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Keliiarailftwiy  Eehinitenart. 

EeUAiten  (veraleinerte  Seeigel),  eine  Zoophyten* 
Familie,  hat  einen  mehr  oder  weniger  halbku^Iigen 
Körper ,  der  von  einer  kalkartigen  ,  mit  Stacheln  be- 
setzten Schale  umschlossen  wird ,  welche  letztere  aus 
einzelnen  fest  an  einander  schliessenden  Tafeln  (Schil- 
dern) zusammengesetzt  ist.  Diese  Schalen  sind  durch 
mehrere  Reihen  von  feinen  und  zahlreichen  Poren 
durchbrochen,  durch  welche  das  lebende  Thier  faden- 
förmige Organe  auszustrecken  vermag.  Die  Poren 
bilden  auf  der  Oberfläche  schleifen-  oder  bandförmige 
Zeichnungen«  Ueberdiess  hat  jeder  Seeigel  in  der 
Schale  zwei  grössere  Oeffoungen ,  von  denen  die  un- 
tere als  Mund ,  die  obere  als  AiPter  betrachtet  wird. 
Innerhalb  der  Mundöffnung  liegen  fünf  Zähne ,  die 
wieder  in  besondere  kalkige  Knoehen  eingefugt  sind, 
nad  der  ganxe  sehr  sosammengeaetste  innere  Mund- 
apparat änelt  einer  fänfaeitigen  Laterne*  Die  Echi- 
niten  erscheinen  kaum  vor  dem  Jurakalksteine,  aber 
in  diesem,  so  wie  in  der  Kreide  in  grosser  Menge, 
einseln  auch  in  Grobkalke.  Die  in  der  Kreide  vor- 
handenen sind  gewöhnlich  in  Feuerstein  verwandelt 
Ihre  Stacheln  trifft  man  aach  allein  (Juden  st  eine), 
und  sie  zeigen  höchst  verschiedene,  walzen-,  spindel-. 
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kugel-5  nadel-  und  fruchtförnuj^e  Gestalten.  Nach  der 
Lag"e  der  MundöfiTnunj^  und  des  Afters  ,  so  wie  nach 
den  Zciclinung^en ,  welche  die  Pören  bilden,  gibt  es 
verschiedene  Gat|^üngen.  a)  d'dan'tes.  jDie  Mundöffnunj^ 
unten ,  der  Aftet  im  Gipfel ,  beide  iii  Centriim.  Die 
Poren  bilden  fiiiif  durchlaufende,' lij  beeiden  Oe£fnungen 
sich  kreuzende  ^t(^dei*paate.  Die'/Jberfläche  ist  mit 
Warzen  und  mit  zitzetifSTThigeu^rnabeDheiten  besetzt» 
auf  denen  die  oft  sonderbar  gestalteten  Stacheln  sas- 
sen.  Sie  entsprechen  den  jetzigen  Gattungen  Cidaris 
und  Echinus;  zu  letzterer  gehören  die  mit  nadel-  oder 
walzenförmigen  Stacheln  und  breiten  Porenbändern» 
zu  ersterer  die  mit  stab-  oder  fruchtförmigen  Stacheln 
und  schmalen  Porenb&ndem.  b)  GalsHtes  (Connliten). 
Beide  Oefbinngen  unten,  der  Mund  im  Centrum,  der 
After  am  Rande.  Die  Poren  bilden  durchlaufende 
Bftnder,  die  sich  im  Gipfel  und  im  Munde  kreuzen. 
Bei  manchen  werden  fiusserlich  nur  vier  Porenbänder 
bemerkbar.  Sie  bilden  eine  untergegangene  Crattung, 
die  vorzüglich  in  der  Kreide  hftufig  ist.  c)  Clypeaster, 
Beide  OeflPnungen  unten  ,  der  fünfeckige  Mund  neben 
der  Mitte  ,  der  After  am  Rande.  Die  Poren  bilden 
Bänder  ,  welche  sich  im  Munde  und  im  Gipfel  kreu- 
zen, aber  nach  dem  Rande  hin  schmäler  und  undeut- 
licher werden ,  bisweilen  ganz  verlöschen.  Der  Kör- 
per ist  kej>;clfürmig,  unten  platt  oder  concav.  d)  Scu- 
tella  (Echinodiscus).  Beide  Oeffnungen  unten,  der  Mund 
im  Mittelpunkte.  Die  Poren  bilden  eine  fünfblättrige 
Gipfelbliime.  Der  Körper  ist  sehr  flach,  fast  scheiben- 
förmig. Die  fossilen  Arten  finden  sich  im  Grobkalke. 
e)  Eclnnoneus.  Beide  Oeffiiunp^on  unten,  genähert,  der 
Mund  im  Mittelpunkte  bildet  eine  runde  OefFnung. 
Die  Poren  bilden  Bänder  oder  eine  fünfblättdge  Gi- 
pfelblume ,  wie  bei  Clypeaster.  Der  Körper  ist  theils 
flach  gewölbt,  tbcils  halbkuglig  (Ftbulart'a),  In  der 
Kreide  und  im  Grobkalke,  f)  Nudeaiites»  Der  runde 
oder  fünfeckio;e  Mund  im  Mittelpunkte,  der  After  ober- 
halb des  Randes  an  der  Seite.  Die  Poren  bilden 
Bänder  oder  eine  Gipfelblume  {Cßtstdulm)  wie  bei 
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Chfpeoitet*  Im  Jurakalkstehie  9  in  der  Kreide  und  im 
Crrobkalke.  g)  Arumchytes,  Beide  Oeffnungen  unten, 
der  Peripherie  nahe,  einander  entgegengesetzt.  Die 
Pureu  bilden  Länder,  die  über  die  ganze  Schale  lau- 
fen lind  sich  im  Munde  und  im  Gipfel  kreuzen.  Bil- 
den eine  untergegangene  Gattung*.  Merkwürdig  sind 
die  in  durchsichtige  Massen  verwandelten  Steinkerne 
{Bronttae  Jarog-ineae)^  die  w-ie  aus  scchseckirrcn  Zellen 
ganz  zusammengesetzt  ers(  heiiien.  Diese  Zellen  stam- 
men aber  nicht  von  einer  organischen  Structur,  son- 
dern von  einer  pyramidalen  Zusa'mmenhäufung  von 
Kalkspathkrystallen,  welche  auf  den  einzelnen  Schil- 
dern äee  Echiniten  auf  der  Innenseite  stattfand.  Diese 
Zosammenbäufnug^n  überlegten  sich  mil  Qaarzmasse 
und  Hessen  in  dieser  nacb  ihrer  Zerstörung  die  Zel- 
lenränme  zoräck.  h)  Spaiangties.  Der  Umriss  eirund 
oder  bersförmig  |  beide  Oeffnungen  unten ,  nabe  der 
Peripherie,  einander  entgegengesetat  Die  Poren  bil- 
den eine  fünfblättrige  Gipfelblume«  Ist  die  an  Arten 
zahlreichste  Gattung  und  findet  sieb  Im  Jurakalksteina 
in  der  Kreide  und  in  tertiären  Bildungen,  i)  Gleno^ 
tremites.  Der  Mund  bildet  einen  fünfstrahlip^en  Stern 
in  der  Milte  ,  der  After  ichlt.  Die  Poren  bilden  um 
den  Mund  herum  eine  fünfbliittrige  Blume.  Der  ganze 
balbkiiglige  Körper  ist  auf  der  Obeifluche  mit  fünf- 
und  sechsseitigen  ,  flachen ,  durch  scharfe  Kanten  ge- 
trennten Verliefungen  besetzt,  welche  im  Centrum  mit 
einem  ovalen  Loche  durchbrochen  sind.  Es  ist  nur 
eine  Art  ans  dem  Kreidemergel  bei  Duisburg  bekannt* 
Ist  vielleirht  8teinkern  eines  Ananchyten. 

KeJiinodermata 9  EehinodiscuSj  £ebino- 
lampas,  s.  Echiniten. 

Edtlnoneiu»  s.  Echiniten. 

EcliinospltaeKlten  9  s.  Crinoideen. 

JEcliUioatecliya,  s.  Gräseri  fpssile. 

Eelcebergriiy  s.  Skapolith. 

Kdel  nennt  man  einen  Anbruch 9  ein  Erz,  einen 
Gang,  .wenn  sie  werthvoll  oder  gut  sind*  —  Edle 
Metalle  sind  diejenigen,  welche  im  Feuer  nicht  oxy>» 
dirt  und  von  der  Luft  nidit  angegriffen  werden. 
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Bdelfonlt,  Aedelforsit ,  ein  Mineral:  derb,  mit 
andeutlich  fasriger  Zusammensetzung;  liiirte  etwa 
:=  5;  G.  =  2,6:  Farbe  weiss,  weisslichgrau  :  an 
den  Kanten  dui ( hst  luiiRnd.  Bstdth.  nach  Hisiu- 
gci  :  57.75  Kiesel,  30,16  Kalk,  4,75  Talk,  3,75  Thon, 
1,00  Eisenoxydul,  0,65  Manganoxydul.  V.  d.  L.  zu 
farblosem  Glase  schmelzbar.  Findet  sich  zu  Aedeliorii 
ia  Smaland  und  angeblich  auch  zu  Cziklowa  im  Bannat. 

Kdelsteine  {Pterres  precieuses ,  f.,  Precious^  stofies, 
e.)  nennt  man  im  Alloemeiuen  alle  diejenigen  Mine* 
ralien,  welclie  sich  durch  schöne  und  lebhafte  Farben 
oder  Farblosigkcit,  bedeutenden  Glanz  (Feuer),  Durch- 
si(  ltti«^keit,  Keinheit  und  einen  hohen  Grad  von  Härte 
auszeichnen,  unterscheidet  jedoch  eigentlich  e  Edel- 
steine undHalbedelsteine  von  einander,  jenach- 
dem  denselben  die  eben  erwähnten  Eigenschaften  alle 
oder  nur  einige  mehr  oder  minder  aasgesejchnet  zuste« 
hen.  Die  Halbedelsteine  kommen  meist  halbdarchsich-' 
tig  oder  durchscheinend  und  in  grösseren  unförmli- 
chen Massen  vor;  auch  besitzen  sie  eine  geringere 
Härte,  während  den  eigentlichen  Edelsteinen,  bei  Her^ 
vortretung  aller  jener  Eigenschaften,  gewöhnlich  nur 
ein  kleiner  Körperinhalt  eigen  ist.   Indessen  herrscht 
bei  dieser  Eintheilung  viele  Willkür,  da  man  manche 
Steine  bald  zu  dieser,  bald  zu  jener  Classe  zählt :  beide 
werden  daher  auch  unter  der  eremeinschaftlit litn  Le- 
nennung  Schmucks  teino.  indem  sie  nämlich  durch 
Bearbeitung  ein  Gegenstand  des  Schmuckes  werden, 
Busaromengefasst.     Zu   den   eigentlichen  Edelsteinen 
werden  im  Handel  gewöhnlich  folgende  j>-ezälilt:  Dia- 
mant, Sapliir,  Chrysoberyll,  Smaragd,  Beiyll,  Topas, 
Zirkon,  Granat,  Turmalin ,  Dichroit ,  Anu  thyst,  edier 
Opal  und  Chrysolith.  —  Kennzeichen  de  rSchm  uck- 
steine.   Bei  Bestimmung;  der  Schmucksteine  müssen 
die  verschiedenen  Kennzeichen  der  Mineralien,  welche 
in  den  dahin  ^^ehörigen  Artikeln  aufgeführt  sind,  be- 
rücksichtigt werden;  allein  vor  allen  hat  man  doch 
Härte,  Gewicht,  Farbe  und  Glanz  als  die  wichtigsten 
Merkmale  derselben  zu  betrachten»  da  auf  diesen  nicht 
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nur  iianptsächlich  der  Werth  beruht,  welchen  man  je- 
nen beilegt,  sondern  dieselben  auch  an  rohen  undge* 
scfaiUfeiieii  Steinen  leicht  und  sicher  nutersucht  wer- 
dea  kSnoen*  —  Die  Krystallform  der  Edelstein« 
kommt  seltener  bei  der  Bestimmung*  derselben  in  Be* 
traeht,  da  sie  im  Handel  meist  schon  geschliffen  ge- 
troflen  werden,  Jener  also  schon  beraubt  sind;  dage- 
gen ist  diaThei  Ibarkeit  nicht  allein  in  jeneri  son« 
dem  anch  besonders  in  technischer  Hinsiebt  wicbti»;, 
indem  die  Bearbeitung  mancher  Edelsteine  durch  das 
Spalten  in  der  Richtung  der  Tbeilbarkeit  sehr  erleich- 
tert und  gefördert  wird ,  wie  z.  B.  beim  Diamanten. 
Die  Uiitersuchuno;*  der  Härte  {»geschieht  bei  rohen 
Edelsteinen,  wie  bei  allen  andern  Minci  aJieu  :  bei  ^e- 
scIilirtViien  wendet  man  gewölinlieli  die  Stahlspitze  au; 
docli  luuss  diess  mit  Vorsicht  und  an  allen  .sukhen 
8telieii  geseliehen  ,  wo  es  dem  Steine  am  wenigsten 
schadet^  wie  air  der  Rnndiste  oder  demjenig^en  Theil 
desselben,  wo  er  in  (hr  Fassung-  befe8ti}>t  wird.  Die 
Steinschleifer  erproben  die  Härte  zuweilen  auch  auf 
der  Scheibe.  Das  specifische  Gewicht  wurde 
bis  jetzt  sum  Erkennen  der  Edelsteine  noch  wenig 
praktisch  angewendet,  und  doch  ist  es  von  entschie- 
denem Nutzen,  da  es  nicht  nur  ein  sehr  ^utes  Kenn* 
zeichen  abgibt,  sondern  der  Stein  anch  hei  seiner  Aus* 
mittelnng  durchaus  nicht  leidet;  jedoch  muss  es  durch 
gute  hydrostatische  Wagen  geschehen.  —  Die  Durch* 
sichtig keit  ist  besonders  manchen  der  eigentlichen 
Edelsteine  m  hohen  Grade  eigen  und  hat  mit  auf 
Ihren  Werth  grossen  Einfloss,  indem  sie  zugleich  mit 
der  Reinheit  der  Steine,  dem  Freiseyn  von  allen  Ein- 
schlüssen in  Verbindung"  steht.  —  Bei  dem  Glänze 
hat  mau  sowohl  die  Stärke  ,  als  die  Art  desselben  zu 
beachten;  in  Bezugs  auf  die  erstere  wird  im  Techni- 
schen der  höchste  Grad  mit  den»  iVusdruck  Feuer 
beleg-t.  Der  Glanz,  eine  werthvolle  Ei«;enschaft  der 
Edelsteine,  wird  besonders  durdi  eine  gute  Bearbei- 
tung  hervor   gehoben  und  gesteij^ert.  —  Die  Farbe, 

•hgleich  lür  die  Miaeralien  im  Allgemeinea  mehr  zu 
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den  untergeordneten  K(  inizoirhcn  gehörend,  ist  doch 
in  manchen  Fällen  für  viele  »ScIjuHuksteine  von  Wicli- 
tip^keit,  indem  sie  nicht  nur  auf  ihre  Bpstimnuiiig  hin- 
leitet, 8011(1(111  hesondcrs'  ilii  en  Wi  rth  uriiölit.  Die 
eig^entlicheii  Edelsteine  sind  in  der  Rcg-cl  eiTifarbig, 
wülireiid  die  Halhrdclstcine  oit  niehi  f  arhi«;»- ,  iiiit  vor- 
fichiedenartif^cn  Farben  -  Zeichnungen  vt  rscliri] ,  «ge- 
streift sich  zeigen.  Man  unterscheidet  die  Farbe  hin- 
sichtlich der  Art  und  der  Stärke.  <~  Noch  sind  hier 
einige  Farben-  ond  Lichterscheinungen  zu  er- 
wähnen, die  gewissen  Steinarten  einen  besondern  Werth 
▼erleihen,  wenn  sie  solche  wahrnehmen  lassen.  Hier- 
her geboren  der  Farbenwechsel  (Dichroit),  das 
Farbenspiel  (edler  Opal),  die  Farbenwandlung 
(Labrador),  das  Irisiren  (Bergkrystall),  das  Schil- 
lern (Adular).  —  Bearbeitung  der  Schmuck- 
steine. Selten  erscheinen  die  Schmocksteine  in  ih- 
rem natürlichen  Zustande,  roh  im  Handel,  sondern  ge- 
wöhnlich bearbeitet^  man  sucht  ihnen  nämlich  dieje- 
nigen Formen  au  geben,  durch  welche  ihre  sch&tsba- 
ren  Eigenschaften,  die  sie  zum  Gegenstande  des  Schmu- 
ckes machen,  besonders  hervorgehoben  werden.  Manche 
der  Halbedelsteine  erhalten  erst  durch  die  Bearbeitung 
Werth,  während  man  sie  roh  weni<^  acbtet.  Diese 
besteht  nun  im  Allgemeinen  entweder  im  Schleifen 
der  Steine  zu  vielfläcliii^rn  Körpern  oder  im  Srlinci- 
deu  v(rtl(ftcr  und  erhabener  Fio^uren  in  dieselben. 
Letzteie  Arbeit  finden  wir  im  Ganzen  mehr  auf  die 
Haibcdcihteine  beschränkt.  Die  Künstler,  welche  die 
Schmucksteine  sclileifen  und  schneiden,  werden  in  drei 
Classen  cintietlicilt :  D  i  a  ni  an  t s  c  h  n  e  i  d e  r ,  F^^del- 
oder  K 1  e  i  n  s  t  e  i  n  s  c  Ii  n  e  i  d  e  r  und  Ga  l  a  n  1 1  i  i  t  -  oder 
Grosssteinschneider.  Der  Diamantschneidrr  be- 
arbeitet in  der  Regel  nur  Diamante,  und  seine  Arbeit 
besteht  in  dem  Spalten,  Schneiden,  Schleifen  oder  Po- 
liren derselben.  Der  Diamant  lässt  sich  meist,  wenn 
CS  keine  Verwachsungen,  keine  Zwillingskrystaiie  sind, 
in  der  Richtung  der  Oktaaderfläcben  gut  spalten, 
und  es  wird  diese  Operation  vorgenommen,  theils  um 
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Flecken  oder  sonstige  fehlerhafte  Stellen  weg^ieechal^ 
fen,  theils  um  das  Schleifen  selbst  so  erleiebtem  und 
s«  verkuTsen»  indem  den  sogerandeten  pisnuuiteny  die 
nur  schwer  einen  konstgereebten  Schnitt  snlsssen^ 
die  convexen  Lagen  genommen  und  Facetten  im  Ho» 
ben  gegeben  werden.  Zum  Spalten  gebrancbt  mao 
ein  scharfes  Messer  und  einen  Hammer.  Der  Diamant 
wird  in  einen  Kittstock  elngesetst,  mit  einem  anderen 
Diamante  in  der  Richtung  mit  einer  Furche  versehen, 
in  welcher  er  spalten  soll,  dann  da.s  Mc8.ser  ein^setzt, 
ond  ein  Schlag  auf  dieses  geführt.  Das  Schneiden  ge- 
schieht nun  auf  dit^  Weise,  dass  zwei  Diamanten  in 
verschiedene  Kittstütke  befestigt  und  dann  an  einander 
absrerieben  wei  den,  indem  man  den  Diamant  nur  durch 
den  Diamanten  zu  s(  hneiden  vermag.  Hat  der  Stein 
auf  solche  Art  die  Form  und  die  verschiedenen  Flä- 
chen erhalten,  welche  man  ihm  zu  geben  beabsif  htigt5 
SO  muss  er  noch  dem  Schleifen  oder  Poliren  unter- 
worlen  werden,  eine  Arbeit,  welche  man  auf  einer 
gnsseisernen  Scheibe,  die  sich  horizontal  herumdreht 
ond  durch  ein  Rad  von  dem  Steinschneider  selbst  in 
Bewefping^  gesetzt  wird,  mittelst  Dimantpulver ,  das 
mit  etwas  Olivenöl  befeuchtet  ist,  vomimBit.  Zuletst 
reibt  man  den  Stein  mit  einem  Tuch  oder  der  bloss» 
Hand  ab«  —  Der  Edel-  oder  Kleinsteinschnei- 
der bearbeitet  die  verschiedenen  Edel*  und  Halbedel- 
sleine  durch  eine  Maschine)  welche  der  des  Disman- 
tenscbneiders  fthnlicb  ist,  nur  dass  die  Scheiben  und 
das  Schleifmittel  je  nach  der  Härte  der  Steine  ver- 
schieden seyn  müssen.  Eisterc  sind  bei  harten  Stei- 
nen von  Kupfer,  bei  weicheren  von  Blei  oder  /inn ; 
bei  jenen  ist  das  Schleifmittel  Diamantbrod  oder  Srnir- 
gelj  bei  diesen  uneelHer  Siiiiro^cl,  Bimsstein  oder  Tri- 
pel (s.  d.  Art.  Schleifen  und  Polireu).  Fehlerhafte 
Steine  werden  anch  zuweilen  vor  dem  Schleifen  ge- 
tbeüt .  wel(  lies  entweder  durch  eiserne  Scheiben  mit 
scharfem  Rand  mittelst  Smirgel  und  Ol,  seltener  durch 
Spalten  oder  durch  Zersägen  mit  einem  feinen  Eiseu- 
oder  iLnpferdrabt^  der  ai^  einen  B^^^  gespannt  ist 
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und  mit  Smirja^el  und  Ol  bestrit  licn  wird,  geschieht.  — 
Von  dem  G  ro  sss  t  e  in  s  (  Ii  ii  e  i  d  c  r  werden  nur  Halb- 
edelsteine, zuweilen  auch  noch  andere  Steinarten,  auf 
eisernen  und  kupfernen  Scheiben,  welche  sich  vertical 
umdrehen ,  mit  Smirgel  geschliffen.   Öfters  geschieht 
diess  auch  auf  harten  Sandsteinen.   Die  Politur  gibt 
man  mit  Tripel,  £isenoxyd  oder  ZinnaBche.  Grosse 
Stucke  musseD  zuweilen  durchsagt  werden;  und  zwar 
wird  diess  entweder  mittelst  gezahnter  oder  glatter 
eiserner  Sägen  und  feinen  Quarzsandes  vorgenommen. 
Die  glatten  Sägen  gebraucht  man  bei  harten  Steinen, 
die  gesahnten  bei  weichen  Marmorarten,  und  selbst 
manche  Gebirgsgesteine  werden  von  dem  Grossstein- 
schleifer, namentlich  zu  Säulen,  Vasen  undderg^I.,  ver- 
wendet, und  seine  Arbeiten  reiben  sich  nicht  nur  an 
^e  des  Steinmetzen  und  Bildhauers,  sondern  sie  ge* 
hören  aneh  zuweilen  zn  den  Ziermaterialien  der  Ban- 
Itunst      Durch  das  Steinsch neiden,  die  Kunst, 
vertiefte  oder  erhabene  Fic^uren,  Buchstaben  u.  s.  w. 
in  Stein  darzusteJleii  ,  werden  die  Schni ucksteine  häu- 
fig; auch   hcai  heitet .   inid   namentlich  nulirtien  Halb- 
edelsteinen,  indciii   inati    diese  meist  dazu  gebraucht, 
ein  grösserer  Werth  vet  liehen.    I  u  ta glien  nennt  man 
die  vertieft  j>-eschnittciieii  Steine,  Cameen  die  erha- 
ben ^gearbeiteten.   Solche  Arbeiten  werden  theiis  mittelst 
^efasster  Dlamantspütter ,    theiis    durch  Instrumente 
von  Stahi.  Kisen  otler  Kupfer,  die  sehr  verschiedene 
Formen  wahrnehmen   lassen,   und  die  auf  einer  Ma- 
schine befestigt  sind,  ausgeführt.  —  S  c  h  n  i  1 1 1 0  rin  e  n 
der  Schmucksteine.     Die  Formen,  welche  den 
Schmucksteinen,  besonders  den  kostbareren,  durch  das 
Schleifen  oder  Schneiden  gegeben  werden,  sind  sehr 
verschieden  und  richten  sich  theiis  nach  der  natürli- 
chen Gestalt  des  zu  bearbeitenden  Steins  ,  theiis  nach 
dessen  anderen  £igenscbaften*  Jedenfalls  ist  die  Wahl 
der  Form  so  zu  treflPen»  dass  durch  dieselbe  die  £i* 
genthnmlichkeiten  eines  bestinuaten  Steines  hervorge- 
hoben und  in  das  beste  Liebt  gestellt  werden.  Bei 
geOrbten  Edekteiaen  ist  z.  B.  vonägUeb  die  Dicke 
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so  berflcksicbtigett,  bei  welcber  dieselbeo  die  g^rösste 
Wirkung  hervorbringen,  und  die  ihnen  dalicr  gelassen 
werden  muss ;  licht  i^^t'lärhte  Steine  bedürfen  einer 
grösseren  Dicke,  als  dunkele .  um  gehörig  zu  spielen, 
T\ahrcnd  die  Farbe  und  der  Glanz  der  letzteren  oft 
erst  durch  das  Dünnerschloifeii  hervortreten.  An  den 
meisten  Gestalten,  Schnitt  formen,  welche  die 
Schmucksteine  durch  das  Schleifen  erhalten,  unter- 
scheidet man  r  1)  den  Obertheil  (Oberkörper,  Pa- 
villon), der  nach  der  Fassung  des  Steins  noch  sicht- 
bar bleibt;  2)  den  Untertheil  (Unterkörper,  Cti- 
lasse),  der  in  Fassang  sich  befindet,  und  3)  die  Run- 
diste  (Band),  an  welcher  der  Stein  beim  Fassen  be- 
totigt  wird ;  sie  Ist  die  grösste  Durcbschnittsfläcbe 
nnd  trennt  beide  erstgenannte  Theile  von  einander. 
Die  Tevschiedenen  Scbnittfomien  werden  ▼eisebieden 
benannt;  za  den  wiebti^ren,  die  noch  gegenwärtig 
im  Gebraacb  sind»  gebören:  1)  Der  Brillant^  für 
Edelsteine  im  Allgemeinen  der  gunstigste  Schnitt ,  In- 
dem durch  ibn  Glans  und  Feuer  am  meisten  hervor- 
gehoben wird.  Er  besitst  Obertheil,  Rondiste  nnd 
IJntertheil :  ersterer  nimmt  ein  Dritttheil,  letzterer  zwei 
Dritttlieilc  der  ganzen  Höhe  des  Steines  ein.  Beide  sind 
mit  verschiedenen  Facetten  (Flächen)  versehen,  welche 
nach  ihrer  Lage  eigene  Benennungen  erhalten.  Die- 
jenige Fiäche  des  Obertheils ,  welche  alle  Facetten 
nach  oben  begranzt,  heisst  Tafel  5  die  Fläche  des  ün- 
tertheils,  durch  welche  alle  Facetten  nach  unten  ab- 
geschnitten werden  ,  nennt  man  Calette  ;  beide  laufen 
der  Kundiste  parallel,  und  erstere  besitzt  an  Grösse 
vier  Neuntheile  des  Durchmessers  der  Kundiste,  wah- 
rend die  Calette  nur  ein  Fuaftheil  der  Grösse  der 
Tafel  hat  Stemfacetten  werden  diejenigen  Flächen 
genannt,  welche  mit  ihrer  grosseren  Seite  an  der  Ta- 
fel anliegen.  Querfacetten  aber  sind  solche,  die  an 
die  Rundiste  mit  einer  Seite  Stessen«  Nach  der  Zahl 
der  Facetten  nnterscheidet  man  dreifachen  nnd  zwei- 
fkcben  Brillant.  Brillonetten  oder  Halbbril« 
Unten  werden  solche  Brillanten  genannt  ^  bei  denen 
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der  üntertheil  fehlt.  —  2)  Die  Rosette  (AoB«, 
Raate»  Raulenstein)^  eine  Fonn,  die  daan  aoge- 
wendet  wird^  wenn  der  Stein  nur  mit  grossem  Yer^ 
Ittst  an  seinem  Körperinhalte  anm  Brillanten  geschnil* 
ten  werden  luinn.  Sie  besitzt  nnr  einen  Obertheil  in 
der  Form  einer  P3nramide9  ist  itnten  flach  nnd  oben 
mit  zwei  Reihen  Facetten  versehen,  von  welchen  die 
in  eine  Spitze  oben  siisammenlaufenden  Stern-,  die 
unteren  Qoerfacetten  genannt  werden.  Erstere  sind 
immer  dreiseitig,  letztere  meistens  auch  nnd  nur  dann 
Tierseitig,  wenn  sie  in  gleicher  Anzahl  mit  jenen  an« 
geschlifl^n  werden.  Eine  wohlgeschliffene  Rosette 
inusä  die  Hälfte  des  Durchmessers  der  Grondfl&che  zu 
ihrer  Höhe  haben.  Die  Lage  und  Anzahl  der  Facetten  ru- 
fen verschiedene  Rosetten  hei  vor,  unter  denen  vorzüo^lich 
die  h  0  1 1  ä  u  d  i  8  ch  e  n  oder  eigentlichen,  die  b  r  a- 
bantcr  Rosetten,  sogenannte  Vlackke  Moderoüzen, 
und  Stückrosen  zu  bemeiktusind.  Brioletten  oder 
Pendeloqiicn  (Ohrgehänge)  werden  hierlier  gezählt, 
indem  sie  die  Form  zweier,  an  der  Grundfläche  mit  ein- 
ander vereinigten  holländischen  Rosetten  besitzen.  — 
3)  Tafelstein.  Man  wendet  diesen  Schnitt  nur  bei 
Steinen  von  geringer  Dirke  an.  Ober-  und  Üntertheil 
sind  nicht  hoch,  sondern  etwas  gedrückt,  daher  die 
Form  platt,  indem  Tafel  und  Caiette  sich  ziemlich 
ausgedehnt  zeigen.  Hklanchmal  werden  die  Kanten  der 
Tafel  abge$chli£fen ,  so  dass  vier  Facetten  entstehen, 
oder  man  legt  am  Obertheil  an  die  Tafel  und  die 
Rundiste  dreiseitig^e  Facetten  willkürlich  an.  Sehr 
flache  Tafelsteine  werden  Dünn  steine  genannt,  und 
solche,  bei  welchen  die  Caiette  {grösser  ist,  als  die 
Tafel)  heissen  halbgrnndige  Tafelsteine.  4) 
Dicksteine  bestehen  ansOber-^  üntertheil  und  Run* 
diste«  Ausser  Tafel  und  Caiette  besitzen  erstere  Je- 
der Tier  vierseitige  Facetten,  an  welchen  anweilen  die 
snr  Knndiste  föhrenden  Kanten  abgeschliffen  sind* 
5)  Der  Treppe nsebnitt  wird  besonders  bei  gefärb- 
ten Steinen  angewendet.  Er  besteht  aus  Ober-  nnd 
Üntertheil  und  Rundiste.  Die  Facetten  laufen  von 
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letzterer  aus  in  der  Form  länglicher  Vierecke,  abneb- 
mend  nftch  Tafel  und  Calette  hin.  Am  Obortheil  ha» 
finden  sich  ^wöfanlicb  zwei,  seltener  drei  Facetten* 
reihen  9  während  die  Zahl  derselben  am  Untertheile 
grosser  ist  nnd  bei  dunklergeförbten  Steinen  siinimnt. 
Ueberfaanpt  zieht  man  bei  geHrbten  Steinen  den  Trep- 
penschnitt des  Untertheils  gerne  allen  anderen  Formen 
vor,  der^  Schnitt  des  Obertheils  sey,  welcher  er  wolle. 
XKe  Gestalt  der  Steine  bei  diesem  Schnitt  kann  fibri* 
gens  vier-,  sechs-,  acht-  und  zwölfseiti^,  auch  läng^ 
lichrund  seyn.  6)  Der  geniisclite  Schnitt.  Am 
Obcrtheil  Brillant-,  am  Untertheil  Treppensclinitt;  eine 
der  üblichsten  Formen  bei  gefärbten  Steinen  ,  iiulrm 
durch  dieselbe  besonders  der  Glanz  gehoben  wird, 
7)  Schnitt  mit  verlängerten  Brillantfacet- 
ten, ahiilicli  (km  vorherp^chrnden  Schnitt,  nur  das» 
die  Fa(  et tcn  des  Obertheils  sehr  in  die  Länge  gezo- 
gen sind^  eine  Form,  die  besonders  bei  nicht  gehörig 
dicken  oder  länglichen  Steinen  angewendet  wird.  8) 
Schnitt  mit  doppelten  Facetten,  J>er  Obertheil 
ist  mit  zwei  Reihen  Facetten  versehen  ^  während  der 
Untertheil  den  Treppenschnitt  zeigt.  9)  Portrait- 
steine,  dünne  ebengesebliffene  Blätteben,  deren  Rand 
meist  nit  Facetten  Tersehen  ist.  lo)  Bastardfor- 
men  beiasen  die  Schnitte,  welche  ans  verschiedenen 
Formen  (namentlich  von  Nro«  1^4)  xusammen  gesetzt 
aind.  11)  Kapp  gut  werden  Steine  jeder  Form,  mit 
onregelmSssigen  Facetten  versehen ,  genannt.  12) 
Mnschelig^er  oder  mugeliger  Schnitt  (eii  co- 
hochoTi).  Die  Steine  werden  durch  denselben  entwe- 
der auf  beiden  Seiten  oder  nur  oben  gewölbt  geschnit- 
ten und  erhalten  im  letztern  Falle  unten  eine  ebene 
Fläche.  Diese  Form  wendet  man  besonders  bei  sol- 
chen Steinen  an,  die  durch  Farhen Wandlung,  Opalisi- 
ren ,  Irisiren  oder  einen  cig-entluimiichen  Lichtsi  heln 
ausgezeichnet  sind.  Der  mugeiige  Schnitt  ist  entwe- 
der einfach,  oder  es  sind  zwei,  drei  oder  vier  Reihen 
Facetten  an  der  Rundiste  angebracht.  Undurchsich- 
tige Steina  werden  auch  oü  ganz  facettirt  am  Ober- 
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tlicile,  dabei  zuweilen  noch  ausgeschlät^elt,  d.  Ii. 
die  untere  flache  Seite  mit  einer  kugelförmigen  Ver- 
tiefung versehen.  Diess  geschieht^  um  im  Innern  der 
Steine  vorhandene  Fehler  hinweg-zunelnncn,  die  Durch- 
sichtigkeit zu  erhöhen  oder  die  Farbe  mehr  hervorzu- 
heben. Fehler  der  S  c  h  m  u  c  k  s  t  e  i  n  c.  Da  der 
-  Werth  der  Edelsteine  durch  vorhandene  Fehler  sehr 
geschmälert  wird^  so  ist  es  beim  Einkauf  derselben 
wichtige  sie  in  Bezug  hierauf  zu  untersuchen 9  zumal 
da  manche  Fehler  schon  bei  rohen  Steinen  nicht  leicht 
wahrnehmbar  sind  9  durch  eine  kunstgemässe  Schnitt- 
form nnd  das  zweckmässige  Aufbringen  des  Steines 
aber  noch  mehr  verdeckt  werden.  Grössere  und  kost- 
bare Edelsteine  darf  man  daher  nie  gefasst  kaufen, 
selbst  wenn  die  Fassung  ä  jour,  oder  der  Kasten  hin- 
ten '  zum  Oeffnen  eingerichtet  wäre ,  weil  man  selbst 
durch  den  Reif  an  der  Rundiste  gewisse  Fehler  ver- 
bergen kann.  Zu  letzteren  gehören  nun  besonders: 
1)  Federn,  d.  h.  Risse  oder  kleine  Spalten  im  In- 
nern der  Steine,  die  einen  matten  und  falschen  Schein 
verursachen.  Man  findet  sie  bei  allen  Arten  von  Edel- 
steinen. 2)  Wolken:  grauliche ,  unreine ,  wolken- 
ähnliche Flecken  im  Innern  der  Sttine ,  die  nie  eine 
reine  glänzeiulo  Politur  zAilassen ,  und  die  man  am 
meisten  an  Diamanten  und  blassen  Rubinen  trifft.  3) 
Sand:  Körnchen  von  weisser,  brauner  oder  röthlicher 
Farbe,  im  Innern  der  Steine  sich  zeisrcnd.  4)  Staub: 
ähnliche  Körnchen,  nur  in  grösserer  Menge  und  sehr 
fein  vertheüt  in  einem  Stein  vorkommend.  Die  Unter- 
suchung mittelst  einer  guten  Luppe  wird  in  Bezu<? 
auf  die  drei  letzten  Arten  g^tnu^^en,  zur  Entdeck.ung 
der  Federn  aber  nicht  immer  hinreichend  seyn.  Die 
Steinschneider,  welche  bei  der  Bearbeitung  der  Steine 
diese  Spränge  am  meisten  fürchten,  indem  sie  zuwei- 
len jene  unterbrechen  und  vergeblich  machen,  erhitzen 
manchmal  vorher  die  Steine  und  suchen  dann  durch 
schnelles  Abkühlen  in  kaltem  Wasser  die  allenfall« 
vorhandenen  Sprünge  auf  solche  Weise  zu  entdecken.  — * 
üeber  das  Fasaen  und  Aufbringen  der  Edelsteine 
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wird  ia  dem  Artikel  Gold-  und  Silberarbeiten 
d^  195thi|^  bemerkt.  —  Blum,  Lithorgik  der  Mine* 
mlien  und  Felsarten^  Stuttg;art  1840.  —  Dessen  Ta* 
schenbuch  der  Edelsteinkiinde ,  das.  183$.  — '  Hauy, 

über  den  Gebrauch  physikalischer  Kennzeiehen  zur 
Ijt  stiiiiiming'  ^esclinittener  Edcisti  iiic ,  aus  d.  Franzüs. 
von  V.  Leoliliardj  Leipzig  J818.  —  Brard,  Mine- 
ralof^ie  appliquee  aux  arts  etc.,  Paris  1820,  3.  Bd. 

Kdentata  (zalmlosc  1  liiere),  eine  Orduung^,  welche 
aus  den  unter  si(  h  sphr  abweichenden  Faniilipii  der 
Faul-  und  Gurtrltliicrr,  Anii  isonbiircn,  Schü|)p(  nthiere 
und  Monotrenieii  bchti  ht.  und  von  denen  einige  fosfiile 
Beispiele  von  kolossalen  Thieren  in  Aniorica  aufge- 
funden sind.  Am  voliständif^sten  darunter  ist  das 
Riesenfaoltliier  (Meg^athertum  giganteum)  bekannt, 
von  welchem  ein  fast  vollstäadlgea  Skelet  von  dem 
Ufer  des  Flusses  Luxan  in  Buenos-Ayres  im  Museum 
10  Madnd  aufgestellt  ist.  Auch  in  Paraguay,  Lima 
nod  neuerdings  auf  der  Insel  Skidaway  bei  Georgien 
und  in  der  Gegend  von  Savannab  in  Nordamerica 
sind  Knocben  davon  vorgekommen.  Es  besass  faat 
die  Grösse  des  Nashorns,  hatte  schnabelfdrmig  ver- 
längerte Kiefer,  und  die  Vorderbeine  waren  nnr  wenig 
länger  als  die  Hinterbeine.  Es  war  mit  einem  Sehlfis- 
selbeine  versehen  und  vermochte  daher  wie  unsere 
Faulfhierc  die  Vorderbeine  zum  Fange  und  zum  Klet- 
tern zu  gebrauchen.  Eine  zweite  Art  {Megatherium 
hfirt'uU  Alton  ^  Meg^atoinjx)  ist  nur  aus  einzelnen 
Kiiücheii  bekannt,  welche  in  einer  Höhle  im  District 
Green  Briar  in  Westvirginien  entdeckt  wurden  und 
auf  ein  Thier  von  der  Grosse  eines  Büffels  hinwiesen. 
Einige  Knochen  aus  einer  Salpeterliöble  bei  dem  Dorfe 
Formigas  am  Francescofiuss  in  Brasilien,  so  wie  andere 
aus  Kentucky  gehören  dieser  oder  einer  verwandten 
Art  an.  Von  einem  riesenartigen  G|irtelthiere 
(Dasfpus^  verwahrt  das  Berliner  Museum  einige  Kno- 
eben  und  Panzerfragmente,  weiche  von  Sei  low  ans 
Brasilien  eingesendet  wurden. 

n.  2 
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Kdin^tOBtt;  pyramidaler  Brith^sospath,  M.  — 

Krstlisst.  f^eneigtflächi^  heiniedrisch  zwei-  und  ein* 
aehsig.  Die  Krystalle  siud  Quadratoktaeder  mit  dem 
zweiten  Ktumpferii  Oktaeder;  allein  von  jedem  kommt 
nur  die  HälUte  der  Flächen  vor,  so  dass  das  Oktaeder 
sehr  unreg^elmägsig^f  flaeh  und  lang*g^zo|^en  erscheint^ 
auch  tritt  das  erste  quadratische  Prisma  als  Abstufung 
der  Seitenkanten  hinsu,  welchem  eine  sehr  detttlicha 
Thlbkt*  correspondirt*  Br.  unTollkommen  muschlig^ 
bis  uneben*  Die  OberfL  des  stumpfem  Oktaeders 
g^ekrfimmt  und  matt,  die  der  übrigen  Flächen  glatt 
und  glänzend.  Spröde.  H.  =  4,0  bis  496.  6.  =  2,71. 
Farbe  graulichweiss.  Strich  weiss.  Halbdnrchsieh- 
tig  bis  durchscheinend.  Bstdthle.  nach  Turner: 
35,09  Kiesel,  27,69  Thon,  12,68  Kalk,  13,32  Wasser 
und  10 — II3O  Kali  und  Nation.  V.  d.  L.  p;ibt  er  beim 
Erhitzen  Wasser,  wird  uiuktichsicliti^  imd  uciss  und 
schmilzt  bei  g-utem  Feuer  zu  einem  iaibloseii  Glase. 
Mit  Salzsäure  bildet  er  eine  Gallerte,  wird  aber  nicht 
vollständig  zersetzt.  Findet  sich  als  8e]tenheit  in  klei- 
nen aufg;ewachsencii  Krystallen  auf  Thoinsünitkryjst. 
an  den  Kilpatrickhugein  bei  Duuibartou  iu  Schottland. 

Ih.iliict,  s.  Chemie. 

fr]4i«%'arMit,  s.  Monazit. 

li^fllor-r'arbonat  (Br.)?  ^Y^^-  mit  Soda. 

Kffloretiicireii,  s.  Krystallisiren. 

lüg^eran,  s.  Vesuvian. 

Kg-'S'en,  s.  Erdkürper  (Oberflächen Verhältnisse). 
Klility  8.  liibethkupfererz. 
Kiclftlioniy  fossiles,  s.  Nager. 
Kideclisen»  fossile,  s.  Saurier. 
KiffenlOliner  und  —Zechen,  |  s.  Bergwerksei- 
Kigroiitlraiiiy  i  genthum. 

KInblnden  der  Schlieche,  s.  Ofen  (Arbeiten  in 
denselben). 

Kinbrennen  des  vers.  Blechs,  s.  Verzinnen. 
KlBlmchf  s.  Häuerarbeiten  (Schlägel-  und  Eisen- 
arbeiten). 
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'  j  s.  Giesserei. 


Einltufiev«  Aus  dieser  Familie  kommen  ntclit  sei* 
ten  Zähne  und  Knochen  von  Rossen  im  Dilovinm 
nater  den  Mammuthg^ebeinen,  so  wie  auch  in  einigen 
Hohlen  und  in  den  Knochenhreccien  von  Antibes  und 
Niee  vor.  Sie  stammen  von  einem  Pferde  (Equus  fo»* 
sHü),  das  die  Grösse  eines  Zebras  besass^  und  die 
GelenkflSehen  der  Halswirbel  waren  viel  kleiner  aU 
bei  unscrin  Pferde.  In  dem  tertiären  Sande  bei  Ep- 
pelsheim unweit  Mainz  sind  Knochen  gpAindeu,  dejit  u 
des  Esels  verwandt^  abei  durch  vierzehige  VorderfÜ8S<5 
an  die  Paläotherien  anscliliessi  nd  und  daher  zu  einer 
besondere  Gattung  (Hippotlieriinii )  geliörig;. 

Einlaü^en  mit  Farben.  Auf  gemeinen  Silber- 
arheiten ,  auf  unechtem  (vergoldetem)  Srhiniick.  ja 
gelbst  auf  Zinnwaaren  briiig-t  man  öfters  farbigfC  Ver- 
sierungen  au,  welche  eine  unvollkommene  Nachahmung 
der  Emaiilirung  sind.  Man  reibt  verschiedene  Farben 
(Bleiweiss,  Mineralgelb,  Zinnober,  Berlinerblau,  Co- 
baltblau,  Scbweinfurtergrün ,  KienrusS)  etc.)  mit  Co- 
patfimiss  an  und  tragt  dieselben,  mit  etwas  Terpen- 
tindl  verdünnt,  mittelst  eines  spitzigen  eisernen  Stiftes 
in  die  vertiefte  Zeichnung^  der  übrigens  ganz  vollen* 
deten  Metaliarbeit.  Sie  trocknen  schnell  und  haben 
einen  ziemlich  schOnen  Glanz;  doch  können  sie  leicbl 
von  Email  unterschieden  werden  durch  die  grosse 
Weichheit,  durch  den  Mangel  des  Glasigen  im  Ansehen 
und  durch  die  eingesunkene  Oberiliche,  welche  sie 
beim  Trocknen  erlanget  haben. —  Statt  Copalfirniss  kann 
man  Mastix  gebi suchen,  welcher  geschmolzen,  luit 
etwas  Spicköl  und  den  Farben  vermischt  und  auf  die 
heisse  Arbeit  aufgetragen  wird;  wonach  man  letztere 
abschleift  ,  polirt  und  wieder  etwas  erwärmt,  um  den 
Farben  durc  h  riüchtige  Schmelzun»-  Glanz  zu  ertheilen. 
Bei  diesem  Vorfahren  entsteht  nicht  die  eing-esunkene 
oder  vertiefte  Oberfläche,  von  der  zuvor  die  Rede  war. 

Kiiiiiial.«icliiiielzerci  9  s.  Eisen  (Frischarbeit)* 

UiAaialMmiscliejr  lioUrer^  s.  Häuerarbeitea. 
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zo  Einschiessen  —  Eisen. 

KinscHlessen^  syo.  mit  Fallen,  8«  Scbichliing. 
Kinsetzen  des  Stahls,  s.  Eisen. 
EinspÜDQiffef  s.  Bergwerkseigentham* 
Einvtrieltey  «.  Grubenausbau  (Zimmerung), 
filntauelinclimledet  syn.  ^it  Anlanfschmiede. 
fiinträiikeMbeity  s.  Gold, 
f.  Erdkörper. 

Kinen  (Fer,  f.,  Iran,  e.)  —  Fe-*,  das  wichtigste 
von  allen  Metallen  9  ist  im'  dreifachen  Zustande  and 
sehr  hiiurig^  angewendet,  nämlich  als  Roheise 
Schmiedeeisen  und  Stahl.  —  A.  Das  Roh-  oder 
Gusseisen  {fer  fimdu,  fönte ,  fönte  crue,  f.,  pig^  iron, 
cast  tron ,  e.)  ist  entweder  weisses  oder  graues^ 
welche  beide  nicht  allein  durch  die  Faibe.  sondern 
anch  durch  ihre  sonstij^en  Kij^^enschaften  verschieden 
sind.  Das  weisse  Roheisen  {j  oute  blanche,  i.^  white 
cast  tron,  forpe-pi^'',  e.)  hat  im  Zustande  der  vollkuni- 
mensten  Aiishildnii'::  eine  siiberweisse  Farbe,  mit  sehr 
starkem  Glanz  inid  spiegelnden  Flächen,  wesshalb  man 
CS  S  p  i  e  g- e  1  e  i  s  (•  n  ( Spiegeiliuss )  nennt  und  wegen 
seiner  Benntzimtr  /u  Stalil  R o  h  s  t  a  Ii  1  c  i  s e  n.  Wenn 
die  F.icl)e  ins  Bläuliche  und  I3läulich«^raue  übergeht, 
und  nur  noch  ein  strahlig-fasrio^es  Gcfiige  sich  zeio-t, 
80  entsteht  diejenige  Abart  des  weissen  Roheisens, 
welche  man  blumiges  Floss,  bl.  Eisen,  nennt; 
sie  bildet  sich  am  häufigsten  nur  in  einer  Verbindung 
mit  dem  grauen  Roheisen.  Eine  dritte  Abart,  welche 
am  häufigsten  vorkommt,  ist  das  grelle  Roheisen 
oder  Weisseisen.  Die  weisse  Farbe  hat  viel  Grau 
beigemischt,  der  Glanz  ist  noch  beträchtlich,  anf  der 
Brachfläche  ist  kein  bestimmtes  Gefuge  mehr  au  be- 
merken. Nimmt  die  weisse  Farbe  noch  mehr  ab,  so 
dass  sie  ins  Bläulichweisse  ubergeht,  fangen  die  Broch* 
flächen  an ,  zackig  au  werden,  und  zeigen  sich  viele 
Zwischenräume,  so  ist  dadurch  ein  eigenes  Roheisen 
charakterlsirt ,  welches  weder  m  dem  weissen,  dem 
man  es  gewöhnlich  beizählt,  noch  zu  dem  grauen  za 
rechnen  ist,  das  luckige  (löcherige)  Flosa.  Alle 
diese  Varietäten  des  weissen  Roheiseus  gehen  in  ein- 
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•oder  filier,  so  dm  es  oft  schwierig  ist,  sn  bestimmen, 

welcher  irgend  eins  angehört.  Das  sogenannte  weiss- 
g^aare  Roheisen  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Spiegreloiscii  und  bluniisren  FIoss.  Das  spccifische  Ge- 
wicht fies  weissen  Roheisens  beträß:t  im  Mittel  7.5* 
wesshaib  ein  rhein landischer  Cubikl uss  496  KöUner 
Pfunde,  und  einCubik/oIl  Ö'/eLotli  wie^t.  Das  j^rauc 
R  (I  h  e  i  se  n  (fönte  (^n'sc  ,  f.,  ^re^  metal ,  foundnj  pig-, 
f^rey  pi^  -  iron ,  p.)  zcif^t  alle  Farbeuabstufung-eii  zwi- 
schen dem  dunkelsten  Schwarz  (schwarzes  über- 
gaares  Robeisen  —  fönte  noire ,  f.,  h'shy  ptg^^iron, 
e.  — )  und  lichtem  Grauj  so  dass  nicht  selten  in  einem 
Stück  mehrere  Nuancen  von  Grau  vorkommen.  Die 
dunkleren  Farbentöne  bedingen  in  der  Regel  stärkeni 
MetaDglanz^  als  die  helleren.  Nicht  selten  kommen 
beide  Roheisenarten  in  einem  Stock  vor,  and  zwar 
entweder  in  besondern  Lagen  (streifiges  Rohei- 
sen), oder  das  eine  in  die  Masse  des  andern  zerstrent» 
so  dass  im  granen  Pdnktchen  vom  weissen,  und  nm- 
gekehrt  im  weissen  Pünktchen  vom  granen  Roheisen 
sich  zeigen,  welches  man  halhirtes  Roheisen 
{  fönte  truitee ,  f.,  mottled  tron,  e.)  nennt.  Das  speci- 
lisclie  Gewicht  des  irraiK  n  Roheisens  ist  im  Mittel  7.0^ 
also  wiegt  ein  Cul)ikfnss  7(>2  Pfund,  ein  CubikzoU 
8V9  Loth.  —  Die  Textin  des  grauen  Roheisens  geht 
vom  vieleckigkörnigen  Gefiige  zu  einer  feinscbu|)pi<»;en, 
fast  dichten  Bruchflüche  über;  je  mehr  das  kuinigc 
Geiüge  zurücktritt,  um  so  lirbfor  wiid  auch  die  Farbe. 
Die  Textur  des  weissen  Roheisens  orbt  aus  dem  blätt- 
rig strabiig^n  ins  kleinspiittrige  und  dichte  Gefiige 
fil>er|  je  mehr  die  weisse  Farbe  sich  mindert,  um  so 
mehr  verwischt  sich  auch  das  strahlige  Gefüge.  Im 
Spiegeleisen  seihst  ist  eine  deutlich  kristallinische 
Bildung  an  bemerken,  und  nicht  selten  finden  sich  auch 
Blattiehen  in  Höhlungen  angeschossen.  Das  graue, 
Roheisen  ist  nngleich  weniger  hart,  als  das  weisse, 
nnd  je  dnnkler  das  graue  ist,  desto  leichter  läset  es 
sieh  drehen,  feilen,  bohren  nnd  fiberhaupt  bearbeiten; 
je  mehr  es  aber  lichtgran  ist»  desto  weniger.  Die 
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Härte  des  weissen  Roheisens  ist  so  ^ross,  dass  es  in 
Glas  schneidet  und  von  der  besten  englischen  Feile 
nicht  angej^rilFen  wird  ;  die  Härte  des  Spie^eleisens 
iibertrifit  die  des  härtesten  Stalils.  Man  hat  daher 
auch  das  weisse  Kolieisen  Hartfloss  und  das  j^rao« 
Weichfloss  geiiannt.  In  der  Gluhliitze  vorJiirt  das 
Roheisen  an  seiner  ll  u  tr  inid  Spi  iidi^keit  und  lässt 
sich  zersägen.  Die  absolute  Festigkeit  des  Roheisens 
ist  noch  nicht  uiito  siH  bt.  die  des  j^ranen  sehr  schwan- 
kend gefunden  worden:  man  kann  annehmen,  dass, 
wenn  dasselbe  auf  einni  (hiadi  atzoll  Querschnitt  20000 
Pfund  trägt,  es  zu  den  Ichtern  Sorten  gehört;  die 
rückwirkende  Festigkeit  des  RoheisenB  iai  g^rösser  als 
die  des  Stabeiaens,  und  zwar  im  weissen  grösser  als 
im  grauen.  —  Roheisen  dehnt  sich  in  der  Warme 
van  0  bis  100^  C.  um  0,0011  oder  um  ^oi  seiner 
Länge  aus.  Gnaseiseme  Ger&ihe,  welche  der  Hitis 
oft  ausgesetzt  werden  müssen)  erhalten  ein  grösseres 
Voliuni  was  beim  Einmauern  von  Kesseln,  Röhren 
ü*  a.  m.  niebt  zn  äberaehen  iat.  Auch  das  Robeisen 
laofl  in  der  Hitze  farbig  an,  nnd  die  TemiMratoren^ 
in  denen  dteaa  geschieht)  aind  ziemlich  denen  des 
8tabeisenS9  von  welchen  wir  weiter  unten  reden,  gleich; 
weisses  Roheisen  wird  eher  weissgifihend  als  graues^ 
dieaes  etwas  eher  als  Stabeisen.  Die  Scbmelspiunkte 
der  Terachiedenen  Roheisenarten  sind  nach  Pouillet'a 
Untersuchnngen  folgende:  Spiegeleisen  mit  dem  mein 
sten  KohlenstofTgehalt  schmilzt  bei  1050^  C. ,  andere 
Sorten  weisses  Roheisen  bei  lloo^  C,  (graues  Rohei- 
sen bei  1200°  C.  Die  Sthweissliitze  des  ^tabeiseiis 
hat  dagegen  eine  Temperatur  von  13  bis  1400°.  ' — 
Das  graue  Roheiiieii  ist  weit  dünnflüssiger  als  das 
weisse;  dieses  ist  gar  nielit,  woiil  aber  jenes  schweiss- 
bar,  obwohl  die  Sc  bweissunp;'  mit  vielen  St  iiwierig- 
keitcu  verbunden  ist.  Geselimolzenes  Roheisen  er- 
scheint diehter,  als  das  starre,  indem  letzteres  auf 
ersterni .  wenn  es  Jieiss  ist,  schwimmt,  nicht  aber 
im  kalten  Zustande.  Das  <4iaue  J^ülirisen  delint 
aich    beim   Uebergaugc    in   den   starren  Zustand 


.  j     .  >  y  Google 


Misen 


88 


nebr  auf  al«        weisse ;  auch  fBlIt  et  die  Fonnen 

besser.   Die  Grösse  des  Schwindens  (das  Schwind- 

mass)  beim  Erkalten  scheint  beim  Roheisen  zwischen 
V25  und  tier  Längendimensionen  zu  liegen  and 
beträgt  bei  gutem  grauem  Roheisen,  welches  am  mei- 
sten zur  Giesserei  bciintzt  w  ild,  ini  Mittel  '/g^.  1000  ThI. 
Roheisen  würden  sitli  deiniia<  h  auf  858  —  942  zusam- 
Bienzichen.  Wird  das  graue  Roheisen  gestiimolzen 
und  bei  massiger  Hit7.e  längere  Zeit  erhalten ,  so  be- 
kommt es  lichtere  Farbe  und  wird  geschmeidig,  aber  nie 
dadurch  zu  weissem  Roheisen,  sondern  es  nähert  sich 
der  Natur  des  Stabeisens.  Schmelzt  man  es,  vor  dem 
Zutritte  der  Luft  völlig  geschützt,  um»  so  bleibt  es 
völlig  unverändert 9  selbst  nach  dem  langsamen  £r* 
kalten ;  bringt  man  es  aber  durch  Eingiessen  in  Was- 
ser pidtslich  cum  Erstarren ,  so  verhält  es  sich  wie 
weisses  and  faalbirtes  Roheisen.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  es  heim  Einguss  in  feuchte  Formen  oder  in  ei- 
serne Schalen  am  Rande  weiss«  im  Kern  grau  aus- 
lieht (Schalen guss,  case-hardened  iron,  e.)*  Erhitzt 
man  weisses  Roheisen  langsam  unter  Zutritt  der  Luft, 
so  verliert  es  unter  der  Gluhspandecke  sein  blättrig 
strahliges  GeFiige,  seine  Härte  und  weisse  Farbe:  es 
erhält  eine  körnige  Textur  mit  grauer  Farbe,  es  wird 
weich ,  dehnbar  und  nähert  sicii  in  meinem  Verhalten 
dem  Stahl.  Auch  bei  gänzlit  ii  abgehaltenem  Luftzu- 
tritt erleidet  das  Roheisen  obi^re  Veränderung,  nur 
viel  langsamer.  «;o  unter  einer  Dl  ( ke  von  Kohlenpul- 
ver,  o-ebranntejn  Kalk,  feuerfestem  Thon,  Asche,  be- 
sonders  Knochenasche.  Sciinjelzt  man  weisses  Roh- 
eisen unter  einer  Decke  von  Kohlen  oder  Glas  in 
schwacher  Hitze  und  giesst  es  dann  aus,  so  hat  es 
nach  wie  vor  seine  Farbe,  Härte,  sein  Gefüge;  schmelzt 
man  es  aber  in  möglichst  hoher  Temperatur  und  lässt 
es  sehr  langsam  erkalten,  so  ändert  es  sich  in  graues 
Roheisen  um  ^  diess  geschieht  sowohl  in  Schachtöfen» 
ds  anch  In  Tiegeln  $  aber  nur  dann,  wenn  die  Hitze 
bedentend  höher  als  die  Schmelzhitze  des  weissen  Roh- 
eiietts,  nnd  das  Abkfihlen  langsam  geschah.  —  Hieraus 


Misen* 


folgt,  dass  sich  das  graue  Roheisen  cntn  Umtelimeltfii 
besser  eignet)  als  das  weisse,  da  es  weit  dünner  flieast, 
weniger  Abgang  durch  Glühspan  erleidet  und  weit 
weniger  durch  den  Zutritt  der  Lufl  verändert  wird 
als  jenes.  —  Das  vollkommenste  S])iegeleisen  enthätt 
die  grösste  Menge  Kohlenstoff,  etwa  5,25Vo>  bei 
4,25%  KohlenstoiFgehalt  ist  die  Abnahme  des  blättri- 
gen Ciefüges  noch  nicht  sehr  merklich  \  bei  einem  ge- 
ringem Gehalt  an  Kohlenstoff  geht  das  Gefoge  aber 
ins  Kömige  fiber*  Die  lockigen  Flosse  enthalten  nur 
noch  SjS^/o  und  verhalten  sich  wie  ein  sehr  harter 
Stahl.  —  Im  grauen  Roheisen  ist  nur  i'in  Theil  des 
Kohlenstoffs  theniisch  gebunden ,  der  grössere  Theil 
nur  mechanisch  in  Form  von  Graphit  (Gaarschaum, 
Eisen  sc  häum  der  Hüttenirnte)  beigemengt.  Man 
niuss  daher  beim  grauen  Roheisen  gebundenen  und 
ungebundenen  Kohlenstoff  luittTScheiden.  Letzterer 
beträgt  zwischen  2,67  und  3,7  5%,  der  gesammte  Koh- 
lenstoffgehalt im  grauen  Roheisen  zwischen  3.15  und 
4,65  '/n  ;  er  ist  also  geringer  als  inj  Spiegeleison  und 
den  mehrsten  Arten  des'  weissen  Roheisens,  und  die- 
jenige Portion  Kohlenstoff,  welche  mit  dem  Eisen  selbst 
chemisch  verbunden ^  ist  nicht  selten  geringer,  als  in 
manchen  Stahlartcn ,  indem  er  nur  0.58  bis  l,03Vo 
beträgt.  Endlich  scheint  auch  noch  im  grauen  Roh^ 
eisen  ein  kleiner  Antheil  Kohlenstoff  mit  sehr  wenig 
Eisen  su  sehr  gekohltem  Eisen  (Polycarburet  des  £i* 
sens  nach  Karsten,  dem  wir  diese  Untersuchungen 
and  die  darauf  gegründete  Theorie  verdanken)  ver- 
bunden SU  seyn»  und  dieses  sich  unter  der  übrigen 
Masse  zu  befinden.  —  Das  weisse  Roheisen  löst  sieh 
In  verdünnten  Säuren  fast  gar  nicht  auf,  verdünnte 
Salz-  und  Schwefelsäure  bedingen  erst  nach  mehreren 
Wochen  ein  Abscheiden  von  graphitartigem  Staub 
(Polycarburet) ;  auch  das  graue  Roheisen  wird  äusserst 
langsam  angegiiffen  und  hinterläaat  vorzüglich  Gra- 
phit. — *  Ausser  dem  Kohlenstoff  findet  man  noch  fol- 
gende fremde  Stoffe  im  Roheisen:  Man  an,  welches 
in  bedeutender  Menge  vuiiidudca  seju  kann^  ohne  der 
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Ftstl^keit  nach^ietlig^  zu  seyn ;  Titan ,  welches  sieli 
ahnlich  zu  verhalten  scheint;  Phosphor j  Schwefel, 
Kiesei,  (.alcium  (Mag'nesium)  und  Clirüm,  welche  die 
Festigkeit  des  Eisens  in  einem  hohen  Grade  vermin- 
dern, die  sieb  aber  beim  Verfrischen  ^anz  ahs(  lu  iden. 
(Analysen  verschiedener  Roheisenartei»  in  Sc  Ii  ubarth, 
If,  101.)  —  B.  Stab«  oder  Schmiedeeisen,  wei- 
ches Eisen  ( ß'f ,  f.,  soft  ii'on,  wrou^ht  iron ,  e.)  hnt 
eine  licht^raue  Farbe  aut  dem  Bruche,  die  sich  einer- 
seits ins  Weisse,  andererseita  ins  Dunkle  zieht;  da 
aber,  wo  es  der  Luft  und  namenllich  der  feuchten 
Lvfl  aoag^esetzt  war,  hat  es  eine'  ae|^nannte  eisea- 
idiwarae  Farbe«  £8  beaitat  YoUkommeiien  Mctallgianz ; 
je  stärker  dieser  bei  gravlichweisser  Farbe,  und  je 
aehwacfaer  bei  sehr  lichter  Farbe  ist,  desto  besser  ist 
das  £isen.  Spielt  die  Farbe  bei  sehr  starkem  Glans 
ins  Blftnliche»  so  ist  das  Eisen  verbrannt ;  ist  sie  weis« 
bei  sehr  starkem  Glans ,  so  iat  es  kaltbrochig.  Din 
Krystallform  des  Eisens  ist  das  Oktaeder;  die  Ursprünge 
Hebe  Textur  des  Stabeisens  ist  körnig  und  zackig,  sie 
wird  aber  durch  das  Sehmieden  sehr  verändert,  desto 
mehr,  je  üfter  der  Stab  ausg-ererkt  wurde j  liierdurcli 
entsteht  die  sehnige  Textur,  ein  Beweis  für  die  grosse 
Zähio^keit  und  Güte  des  Eisens:  die  Sehnen  oder  Adern 
haben  dann  eine  lichtr  Farbe.  Gröbere  oder  feinere, 
viclkantige  Körner,  die  der  Bruchfläcbe  zuweilen  ein 
srliiip|)lo;*es  Ansehen  ^eben.  zeiß;'en  ein  sciileclitcs.  hru- 
chi^f's  Eisen  an.  Sind  die  Körner  schiefrig',  so  ist 
das  Eisen  verbrannt;  sind  sie  ganz  flach  und  schuppig, 
so  ist  es  kaltbrüchig  (cassant  ä  froid,  f.,  coldshort,  e.); 
lind  sie  kantig  und  mit  Sehnen  untermjacht,  so  ist 
es  roh,  schlecht  gefrischt.  Ro thbrucbiges  Eisen 
(/iT  roupdtiH ,  cassemt  ä  ckaud ,  f. ,  Hot  short,  e.)  zeigt 
immer  lange  Sehnen.  Dos  sackigkdrnige  Elsen  ist 
das  dichteste  nnd  sum  Poliren  am  meisten  geeignet, 
das  kantigkörnige,  weiche  am  wenigsten.  Jedes  Eisen 
itt  nicht  fdllig  fVei  von  nndichten  Stellen,  wodurch 
Schiefer  entstehen»  Man  nnterscheidet  hartes  und 
welches  Eisen.   Das  weiche  und  sähe  Eisen  seigt 


«iiie  langsehoige  Texter^  lichte  Aderii)  deren  Ftrfte 
das  Mittel  swieehen  silberweise  und  bleigrau  ball» 
Ein  solches  ist  von  rorstig^Hcher  Gute  9  obgleich  es 
dem  harten  zähen  Eisen,  welches  nur  in  dünnen  St&» 
ben  ein  silberweisses,  adriges  Gefnge  bekommt,  nach» 
stehen  muss.  Das  weiche  Eisen,  welches  ein  kurs- 
sehniges GefSge  hat,  dessen  Farbe  auf  dem  Bruch« 
das  Mittel  zwischen  blei*  und  schwarzgrau  halt,  ist 
weich  und  mürbe,  besitzt  neben  der  Weichheit  keine 
Festigkeit  und  gehört  zu  den  schlechtem  Eisensorten, 
welche  sich  ha!d  a]) nutzen  und  der  äussern  Gewalt 
auch  nicht  stark  widersUhen.  Das  spec.  Gew.  des 
Stabeisens  ist  nach  Massgabe  seiner  Verschiedenheiten 
nolhwendig  nicht  gleich  und  betragt  im  Durchschnitt 
7,65  so  d;iss  ein  rheinlaudisrher  Cubikfuss  501.6  Kölln. 
Pf.,  und  ein  Cubikzoll  9.18  Loth  wieirt.  —  Wird  glü- 
hendes Eisen  in  kaltem  Wasser  abgelöscht,  so  wird 
es  dadurch  nur  d,ann  l>edeutend  harter,  wenn  es  stahl- 
arii^  ist.  Geschnu  idi^es  Stabeisen  kann  durdi  langes 
Kalthämmern  spröde  werden  ;  allein  dieser  Zustand 
wird  durch  Ausglühen  wieder  gehoben.  Glühend  ist 
das  Eisen  weich  und  lä'sst  sich  mit  Scbeeren  und  zwi- 
schen dem  Schneidwerk  zerschneiden.  —  Stabeisen 
wird  stärker  vom  Magnet  angezogen  und  ist  leichter 
attractorisch  als  Stahl,  verliert  aber  auch  diese  Eigen* 
Schaft  schneller  als  dieser.  Nicht  jede  Sorte  Stabeisen 
isl  für  den  Magnetismus  gleich  empfänglich.  Die  ab- 
solute Festigkeit  des  Eisens  hangt  nicht  allein  von 
der  innern  Beschaffenheit  desselben,  sondern  auch  von 
der  Behandlttng.ini  Feuer  ab;  auch  hat  die  zum  Zu* 
sammenpressen  angewendete  Kraft  und  folglich  auch 
die  Stärke  des  Stabes  bedeutenden  Einfluss*  Gutes 
Stabeisen  muss  in  Quadratstäben,  auf  die  ursprungllcbn 
Querschnittsflache  bezogen,  in  Stfiben  von  1  rheini* 
Zoll  ins  Geviert  58000  Pf.,  von  Quadratzoll  75000 
Pf.,  von  y4  Quadratzoll  90000  bis  lOOOOO  Pf.,  auf  eine 
Fläche  des  Querschnitts  von  einem  rheinl.  Quadratzoll 
beiecliiictj  trafen  können,  elie  es  reibst.  Die  absolute 
Festigkeit  den  Eisendraht^i  ist  aber^  je.  feiner^  noch  be« 
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deutend  i^i^seer.  Der  feiiiite  Draht  wfirde  nach  obiger 
Berechnun^weise  130000  Pf.,  auf  einen  QuadratzoU  Flä- 
che berechnet,  traj^en  können.  —  Von  der  Dehnbarheit 
des  Eisens  häng-t  seine  Anwenduno;'  zu  Draht  und  Blech 
ab.  Stdbeisen  dehnt  sich  beim  Erwaitnen  von  0  bis 
100^  uugeiiilir  um  '/goo  aus.  Beim  Erhitzen  läuft  ea 
an  der  OherHaclie  gleich  dem  Stahl  an  und  behält  die 
Farben  dauernd;  kurz  vor  dem  Glühen  zeigt  es  t*ine 
dunkelblaue.  Speripner  reden  wir  beim  vStalil  darüber. 
Die  l^rsache  dieses  Farbenspiels  lieg;t  offenbar  in  der 
Oxydation  des  Eisens.  Die  Temperaturgrade  der  ver- 
schiedenen Gluhung^sfsfufen  des  Stabeisens  sind  nach 
Pouillet  folgende :  Rothgluhhitze  im  Finstern  525^ C; 
im  Hellen  700^  C;  Weiasgluhhitze  1300  bis  1400'' C; 
Schmelzpunkt  des  Stabeisena  1500  bis  1600^.  Weiaa» 
gühendea  Eisen  kann  auaammengeachweiast  werden^ 
weaabalb  man  dieaen  Hitsegrard  auch  die  Schweiaa» 
hitse  (Ckaude  suanie,  f.,  weakUng  keai,  e.)  nennte 
Hartea  Stabeiaen  achweiaat  früher  ala  weiches;  sehr 
aehwer  adiweiaaendea  Eiaen  iat  achleeht  und  onbraneb» 
bar,  und  bat  ea  aocb  aonat  gute  Eigensehallen.  Da» 
gegen  gibt  ca  aber  auch  Eisen,  welches  sehr  gni 
schweisst,  dem  aber  andere  Eigenschaften  eines  guten 
Eisens  abgeben.  —  Roth  brüchig  nennt  mau  das- 
jenige Eisen,  welches  zwar  g-ut  schweisst,  aber  bei 
abnehmender  Temperatur,  besonders  in  der  Rothglöh- 
hitze ,  beim  Schmieden  und  so]isti<4en  Beut  heilen  Risse 
und  8[)rün^e  an  den  Kanten  zci^rt.  Der  geringere 
Grad  des  Rothbruchs  zeigt  sich  dadurch,  dass  rotln 
gliihendes  Stabeisen  unter  dem  Hammer  ungauz  wird, 
Schiefer  bekommt  und  sich  spaltet«  Eine  Hauptursacbe 
dieser  Unart  des  Eisens  liegt  in  einem  sehr  geringen 
Sebwefelgehalt,  der  oft  nur  '/loooo  beträgt.  Weit  wt» 
niger  naebtheilig  wirkt  ein  Kupfergehalt,  dem  man 
sonst  gewöhnlich  aneb  die  Eigenschaft  zuschreibt,  das 
Eisen  fotbbruehig  zu  machen.  Nicht  gehörig  gefrisch- 
tes Eiaeo  iat  rohbrfiebig,  d*  b.  ea  iat  sowohl  in  der 
Hitse  ala  Xilte  bruchig.  Kaltbruchig  iat  endlich 
daa  Eiaeo  9  wami  ea  ohne  W&rma  leicht  seiapringt. 


SS  Eisen. 

Solch  Elten  tchweimt  obrig'ens  gat  nnd  hit  meiflleii* 
theils  phosphorhaltend ,  allein  in  weit  höherem  Grade^ 
als  das  rothbrfichig^  Eisen  schwefelhaltig  ist,  indem 
0,3%  Phosphor  noch  keine  Verminderang  der  Festig 
keit  bewirken,  daj^tgcn  aber  0,6  bis  0,8%  eine  ge- 
ringere oder  stärkere  Brüchigkeit  herbeiführen.  Zinn, 
Arsenik,  Spiossglanz  und  Chrom  macht  das  Eisen  auch 
kaltbrüchij^-j  ein  Kirspigehalt  faulbrüchig,  hart  und 
mürbe,  wenn  auch  dieser  Fehler  nicht  allein  vom  Kie- 
Rcli^ehalt  abhängt.  Setzt  man  beim  Frisdiprocess  zu 
viel  Kalkstein  zu,  so  kann  das  Eisen  aucli  Calcium 
aiifuebmen  und  wird  dann  h adrig.  Kommen  im  In- 
nern des  Stabeisens  Stellen  vor,  wo  durch  pini^omengte 
Schlackentheile  der  Zusainmenhanff  des  Metalles  un- 
terbrochen  ist,  so  sao^-t  man,  es  sey  ung;inz  {cendreux, 
pailteuT^  f.).  Bei  der  Bearbeitung  zeigen  sich  solche 
unganze  Stellen,  die  der  Festigkeit  sehr  nachtheilig 
sind ,  auf  der  blanken  Eiseofläche  als  schwärzliche 
Linien  oder  Flecke,  die  man  nur  zu  häufig  findet. 
Schiefer  nennt  man  solche  Theile  des  Eisens »  wel«' 
che  sich  bei  der  Verarbeitung^  in  Folge  unganzer 
Stellen  von  der  Hauptmasse  mehr  oder  weniger  ab- 
lösen; Aschenlöcher  sind  kleine  unganse  Stellen» 
die  nur  beim  Poiiren  als  grane  Pünktchen  cum  Vor- 
aehein  kommen.  Da  das  Stabeisen  bei  seiner  Dar- 
stelinng  nnd  Verarbeitung  nie  in  flfissigen  Zustand 
versetzt  werden  kann,  sondern  immer  nnr  geschmiedet 
oder  gewaixt  und  geschweisst  wird,  so  ist  eine  vSlHge 
Gleichförmigkeit  seiner  Masse  unmöglich  zn  erreichen^ 
worin  nebst  den  nnganzen  Stellen  auch  die  Erschein 
nung  ihren  Grand  hat.  dass  so  häufig  verschiedene  Tbetle 
eines  Eisenstücks  auffallend  verschiedene  Härtegrade 
zeigen.  —  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Stabeisen  bei 
einer  schnellen  Erhitzun«?  nnd  möglichst  abgelialteneui 
Luftzutritt  unter  einer  Decke  von  Glühspan  oder  Schla- 
cken oder  Sand  (Scbweisssand)  in  der  sogenannten 
saftigen  Sch  weiss  Ii  itze  von  seiner  guten  Be- 
schaffenheit nichts  verliert.  Wird  es  aber  anhaltend 
einer  Glühhitze  bei  freiem  Zutritt  der  Luft,  einer  so* 


.  j     .  >  y  Google 


Eisen 


M 


frenanateD  trocknen  Hitse  aiiigeaetit,  so  verliert 
dMsetbe  nach  dem  Erkalten  von  Mtner  Zähigkeit  und 
■UHBt  die  £i^DMsliafteii  des  mürben,  weicheo  Eisens 
•B,  wird  sog;€DaBQtet  äberw ürmtes,  verbrann- 
tes Eisen.  Daher  mms  das  Eisen  immer  so  schoell 
sk  mög^lich  erbitst  werden,  um  es  nicht  «iverderben^ 
vnd  daher  mag^  es  auch  kommen ,  dass  ausgeglahter 
Diaht  eine  gering^ere  Festigkeit  besitzt  als  unausge* 
g^ter.  Wird  dagegen  Eisen  ohne  Luftzutritt,  z.  B. 
Im  Tiegel  unter  einer  Glasdecke,  noch  so  heftig  ge- 
glüht, so  behilt  es  alle  seine  Ei^enjichaften  unver* 
ändert.  Setzt  man  es  der  Einwirkung;  elüliender  Kohlen 
in  anhaltender  Weissg-Iühliitze  und  oliue  den  gering^sten 
Luftzutritt  aus,  wird  es  in  Cämentstahl  verwandt!!. 
—  Stabeise  II  enthält  stets  Kohlenstoff,  0,5^0  i»i  liarten, 
festen,  vorzuglich  ^iiten,  0.2'/ o  i'i  tlen  wcitlistcii  iSor- 
tcn ;  verbranntes  Stabeisen  entiialt  keine  Spur  von 
Kohlenstoff.  Behandelt  mau  Stabeisen  mit  V(  rduiinten 
Säuren,  so  wird  die  Ein wirkunj^^  derselben  desto  mehr 
verzögert)  je  mehr  Kohlenstoff  das  Eisen  enthält^  Stab- 
dien wird  von  jenen  nur  langsam  mit  Hinterlassung 
eines  schwarzen  grapbitartigen  Rückstandes  gelost, 
welcher  noch  Eisen  enthält  (Polycarbaret  des  Eisens). 
«^Chemisch  reines  Eisen  erhält  man,  wenn  man  4  Theile 
FeilspSne  von  Stabeisen  mit  1  Tbeil  Hammerschlag 
nnter  einer  Bedeckung  von  grnnem,  bleifreieu  Glase 
la  einem  hessischen  Tiegel  bei  dem  heiligsten  Feuer 
ener  Scbmiedeesse  schmelzt ,  oder  indem  man  reines 
ÜBenoxyd  mit  Wasserstoffgas  in  einem  eigenlhfimlicben 
Apparate  reducirt  Das  auf  die  letztere  Weise  dar» 
gestellte  Eisen  erscheint  als  ein  schwarzgraues,  sehr 
feines  Pulver  und  entzündet  sich  beim  Ausschütten 
an  der  Luft  von  selb.<;t.  Auf  uüssem  Wege  stellt  man 
metallix  hes  Eisen  dar,  wenn  man  reines  Zink  in  eine 
möfflii  list  neutrale  Aullösung  von  EiseuclilürurC  taucht, 
worauf  nach  kurzer  Zeit,  besonders  W(iin  man  die 
Flüssirrkeit  zum  Sieden  bringt,  das  Zink  brücliig  und 
marrnctisch  wird,  so  dass  zuletzt  iiichts  als  ein  zer- 
Kibiiches  Stuck  reines  Eisen  zurückbieibL   iHocIi  bes- 
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■er  ist  es  5  das  Zink  an  einen  blanken  Kuprerstreifcn 
EU  lütlit  n.  Das  Eisen  laj^ert  sich  dann  lang^sam  auf 
das  Kupier  ab.  Eisen,  welches  gar  keinen  Kohlenstoü' 
enthält,  soll  nicht  sch weiss-  und  hämmerbar  seyn* 
(Analyse  von  Stabeisen  >  Scbubarth,  11^  79.)  — 
Der  Luft  ausgesetzt,  rostet  das  £isen,  d.  h.  es  oxydirt 
■ich 9  aber  nur  in  feuchter,  nicht  in  trockener  Luft; 
auch  verhindert  eine  gute  Politur  das  Hosten,  denn 
poröse  Stellen,  Schiefer  und  Borsten  rosten  immer. 
Ueberhaupt  rostet  Stabeisen  schneller  als  Roheisen  and 
Stahl,  besonders  leicht  das  rothbruchige,  am  wenigsten 
und  langsamsten  dagegen  das  kaltbruchige  Eisen.  Von 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  Rostes  reden 
V7ir  weiter  unten.  Wird  Eisen  in  reines  Wasser  ge- 
taucht, welches  frei  von  Kohlensäure  und  gänzlich 
abgeschnitten  von  der  Atmosphäre  ist,  so  oxydirt  sich 
dasselbe  nicht;  sondern  nur  unter  Mitwirkung  dieser 
Säure  erfolgt  die  Einwirkung  des  Wassers  auf  das 
Eisen. —  C.  Der  Stahl  {acier,  f.,  steel,  c.)  besitzt  eine 
graulichweissc ,  ins  Weisse  übergehende  Farbe,  voll- 
kommenen Melallglanz.  ist  aber  niclit  stark  glänzend; 
seine  Textur  ist  zackigkurnig.  Je  dichter  und  gleich- 
artiger das  Korn,  desto  besser  ist  der  Stahl.  Ausge- 
zeichnet körniges  Gef'iige ,  blaues,  wcissseliininiei  ndes 
Korn,  sehnige  und  adrige  Stellen  sind  ein  Beweis 
noch  vorhandenen  Eisens.  Der  Stahl  ist  dichter  als 
Eisen  und  zur  Politur  weit  mehr  geeignet.  Das  spec. 
Gew.  wechselt  zwischen  7,4  und  7,8:  es  betrörz-t  im 
Mittel  7,7,  so  dass  ein  Cubikfuss  508,2  Pfd.,  und  ein 
Gubikzoli  9,4  Loth  wiegt;  am  dichtesten  ist  Gnssstahl, 
minder  dicht  Cämcntstahl.  Stahl  ist  härter  als  Eisen, 
lässt  sich  nicht  so  leicht  in  andere  Formen  bringen 
als  dieses ;  sein  vorzüglich  charakteristisches  Kennzei- 
chen ist  aber,  dass  er  durchs  schnelle  Abkühlen  nach 
dem  Glühen  hart  wird,  worüber  wir  weiter  unten  aus- 
führlicher  reden  werden.  Ungehärteter  Stahl  verhält 
sich  wie  das  härteste  Stabeisen  und  muss  zugleich  ei* 
nen  hohen  Grad  von  Zähigkeit  besitzen;  gehärteter 
Stahl  muss  aber  eine  solche  Härte  annehmen,  dass  er 
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von  der  besten  Feile  nicht  anf'^eg^nffen  wird  und  Glas 
schneidet.  —  Die  absolute  Festigkeit  des  Stuhls  ist 
bedeutend  grösser,  als  die  desfiisens;  gehäfteter  Stahl 
ist  aber  minder  fest  als  tingehärteter ,  woß:egen  der 
gehärtete  wohl  eine  grossere  rückwirkende  Festigkeit 
haben  dürfte  als  der  ungeliürtete.  Guter  Stahl  ist 
elastisch-biegsaai)  nnd,  je  mehr  er  diese  Eigensehaft 
besitzt,  desto  fester  ist  er  auch.  Für  einen  Quadrat- 
soll  Querschnitt  beträgt  die  Festigkeit  geschmiedeter 
oder  gewalzter  Stahlstäbe  50000  bis  137000  Pfd., 
bei  Stahldraht,  kartgezogen,  104500  bis  146000  Pfd., 
ausgeglüht,  74000  bis  76000  Pfd.  Stahl  wird  schwiOi> 
rigor  attractoriseh  als  Stabeisen  und  erfordert  ein  län- 
geres Magnettsiren  ,  hält  aber  aiuli  den  Magnetismus 
fester.  Stahl  dehnt  sicli  von  o  bis  100*^  um  Vgoo  oder 
nach  anileien  Auji^aben  um  ^/^oo  i^us.  Beim  Erwär- 
men zei^t  der  Stahl,  wie  das  Eisen,  eine  merk- 
würdige Farbenerscheinung';  es  entstehen  nämlich  bei 
lanjrsam  zunehmeiukr  Warme  nach  einander  versehie- 
deae  FarlxM).  Diese  tiefen  bei  einer  etwas  ^erinf^em 
Teniperatm  ein  al?^  btiai  Stabeisen,  sodass  der  Stahl  oft 
schon  die  dritte  Farbe  zeigt ,  wahrend  das  Eisen  erst 
die  zweite  annimmt;  auch  laufen  harte  Stellen  eher 
tn  als  weiche.  £rhitzt  man  ein  blankes  Stahlstäbchen» 
80  zeigt  sich  die  erste  Spur  von  einer  sehr  blassgelben 
Färbung  bei  430°  F.  (221°  C);  diess  ist  die  Tempc- 
ratar,  bei  welcher  man  Lancetten  anlässt.  Bei  450^F. 
(232^  C.)  zeigt  sich  eine  blasse  Strohfarbe ,  welche 
för  die  besten  Rasirmesser  und  die  mehrsten  chirur* 
giscben  Instrumente*.  400^  F.  (254^  €.)  erzeugt  eine 
braune  Farbe,  zum  Anlassen  von  kleinen  Scheereo» 
Blecbscheeren ,  Meissein  zum  Gebrauch  auf  Eisen  ete* 
Bei  510^  F.  (2660  C.)  zeigen  sich  purpurne  Flecken, 
und  diess  ist  die  rechte  Temperatur  zum  Anlassen  von 
Aexten ,  stärkeren  Meissein,  Hobeleisen,  Taschenmes- 
sern: die  Purpurfarbe  tritt  bei  530^  F.  (2  78°  C.)  ein, 
für  TischiHcsser  ,  grössere  Scheeren  anwendbar.  Hell- 
Uau  spielt  die  Öbeiiiache  bei  550°  F.  (288o  C),  die 
Aala&shitjLe  fy^  bLiiugcn,  Uhrfedern  und  Fedcin  alier 
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Art;  560O  F.  (293^  C.)  wird  die  Farbe  voll  blau,  die 
liöcbste  Tenipciatnr  zum  Anlassen  für  dünne  feine 
SägeblättiT 5  Bohrer,  für  alle  Instrumente,  die  einen 
hohen  Grad  von  Etasticität  erfordern.  Die  letzte  Farbe, 
die  sich  beim  Anwärmen  zeiget,  ist  dunkelblau,  fast 
sehwarzblau,  bei  600<^  F.  (3l6o  diejenige  Tem- 
peratur, bei  welcher  durchs  Anlassen  die  stärkste  Ver- 
minderung- der  Härte  und  Sprödigkeit  bewirkt  wird, 
wie  für  Hand-  und  Stichsägen,  die  man  feilen,  schrän* 
ken  und  dadurch  schärfen  muss.  Auch  wendet  man 
diese  Hitze  sum  Anlassen  gewisser  Arten  von  Federn 
an.  —  Eben  so  wird  auch  Stahl  eher  weissgltihend 
als  Eisen,  und  zwar  harter  Stahl  eher  als  weicher; 
der  Schmelepunkt  soll  nach  Pouillet,  {e  nach  seiner 
Beschaffenheit,  bei  1300  bis  1400<^  C.  liegen.  Der 
Stahl  Bchweisst  früher  als  Eisen  und  setzt  nicht  so 
schnell  Olähspan  an  als  dieses,  wird  durch  anhaltende 
trockne  Glühhitze  in  Eisen  verwandelt,  indem  dadurch 
der  KolilenstofFgehalt  bedeutend  abnimmt,  und  endlich 
wird  er  mürbe.  Es  ist  desshalb  eriüiderlicli,  den  Stahl 
bei  der  Bearbeitung  vor  dem  Gebläse  möglichst  gegen 
die  Luft  zu  schützen,  mehr  noch  als  Eisen.  Setzt  nmii 
Stahl  in  Berülirung  mit  Kohlenstaub  einer  lang  an- 
haltenden Glühhitze  aus,  so  wird  er  mürbe,  verliert 
alle  Festij>keit  und  nimmt  einen  roIieiscnartio:eTi  Zu- 
stand uti!  «:etzt  mau  die  Hitze  bis  zum  S(  hnielzen  fort, 
80  wird  er  wirklich  zu  Roheisen.  Will  mrin  dalier 
Stahl  schmelzen,  ohne  dass  derselbe  an  seiner  Güte 
verlieren  soll,  so  muss  er  weder  der  Luft  ausgesetzt, 
noch  unter  einer  Kohlendecke  geschmolzen  werden. 
Geschmolzener  Stahl  bietet  dieselben  Erscheinungen 
beim  Erkalten  dar,  wie  der  glühende:  erkaltet  er  näm- 
lich plötzlich,  so  wird  er  hart,  weiss,  äusserst  spröde, 
dem  weissen  Aoheisen  ähnlich:  erkaltet  er  aber  lang- 
sam, 60  ist  er  weich  und  nicht  gehärtet.  —  Unter 
Härten  (tremper,  f.,  Aardeninff,  e.)  versteht  man  das 
plötzliche  Abkühlen  des  glühenden  Stahls  in  kalten, 
am  zweckmässigsten  in  tropfbar  flussigen  Substanzen. 
Der  ^i^lubte  und  langsam  von  selbst  erkaltete  Stahl 
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ist  weni^  härter  als  Eisen  und  liat  dieselben  £igeii> 
Schäften,  wie  vor  dem  Glühen.  Durchs  Härten  erleidet 
der  Stahl  folgende  Veränderungen:  1)  £r  behält  zum 
Tfaell  das  durchs  Erhitzen  vcrgrösserte  Volum,  woge- 
fren  der  erhitzte  und  langsam  erkaltete  Stahl  sein  vo- 
riges Volum  wieder  annimmt;  seine  Dichtigkeit,  spec* 
Gew.  nimmt  daher  durchs  Härten  etwas  ab,  nicht  so 
beim  langsamen  Erkalten.  2)  Der  Stahl  erhält  durchs 
Harten  eine  f^^latte,  volli«;-  »ictallisch  glänzende  Ober« 
lliitlie,  indt'iu  die  Glühspaiidecke  heim  ])lötzlichen  Er- 
kalten absprine;^t.  3)  Gcliai  tetrr  Stahl  zci^t  ein  feines 
Kuni.  so  dass  mit  unbrvvalfiu  tt  in  Aui^c  keine  kürni":c 
Textui  mehr  sichtbar  ist;  4)  seine  Farbe  wird  lichter, 
und  er  erhalt  mehr  Glanz,  als  er  vor  dem  Härten 
besass :  5)  er  wird  sehr  hart  und  fest.  Bei  einer 
grossen,  der  Natur  des  Stalils  nieht  an«;enies8enen 
Erhitzung;  und  nachmaligem  Abkühlen  nimmt  die  Fe- 
stigkeit ab  9  Härte  und  Sprödigkeit  aber  zu,  und  eud* 
lieh  wird  er  so  hart  und  spröde ,  dass  er  sich  wie 
Glas  pulvern  lässt.  Alle  diese  Veränderungen  hängen 
tbeils  von  der  Stärke  der  Erhitzung,  theils  von  der 
Temperatur  und  Wärmeleitungsfahigkeit  der  Flüssig- 
keit ab.  Daraus,  dass  Stahl  durchs  Härten  ein  ver- 
grossertes  Volum  erlangt  (es  soll  ungefähr  um  '/^s  zu* 
nehmen),  erklärt  es  sich,  wesshalb  Gegenstände,  die 
aas  Eisen  und  Stahl  oder  aus  härterm  und  weicherm 
Stahl  zusammen  geschweisst  sind,  sich  beim  Abloschen 
verziehen,  sich  werfen.  Jedoch  seheint  nicht 
jeder  Stahl  durchs  Härten  ein  v  er  grosse  rtes  Votum 
anzunehnien.  —  Der  Stahl  muss  nicht  stärker  g;ehärtet 
norden,  als  nöthi«;  ist,  um  den  ganzen  Grad  seiner 
Elasti(  ität  zu  oowinnen:  je  leichter  ein  Stahl  die  Härte 
aniiiimnt.  je  weniger  man  denselben  zu  erhitzen  braucht, 
desto  besser  ist  er.  Der  vollkommenste  Stahl  verbin- 
det mit  der  j>rüssten  Härte  die  "jrriKsste  Klasticität;  um 
jedoch  dessen  fä!iii>"  zu  seyn,  niiiss  er  frei  von  fremd- 
artigen ßestandtheilen ,  auls  innigste  mit  Kohlenstoff 
durchdrungen  und  aufs  gleichartigste  mit  letztem)  ver- 
banden  seyn«  Da  das  Härten  des  StaiiU  dadurch  be* 
U.  3 
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diugt  wird,  dass  ein  plötzlicher  Tem|>€ra(urnnterscliied 
zwischen  dem  glitiieiuleii  Stahl  und  der  kalten  Sub- 
stanz, mit  welcher  er  in  BenThniu»>-  gebracht  u  iid, 
obwaltet,  von  dessen  Grad  die  grössere  oder  geringere 
Harte,  die  der  Stahl  anninunt,  abhängt,  so  kunute  man 
diesen  Zweck  entweder  diidiinh  errelcljcn  ,  d.iss  man 
bei  pjleiehem  Hrtzirrad  des  ^Stahls  die  Temperatur  der 
Flüssigkeit  beim  Härten  verschiedentlich  ändert,  was 
fast  gänzlich  unausführbar  ivst,  oder  bei  gleicher  Tem- 
peratur der  erstern  die  Hitzgrade  des  Stahls  abändert, 
welches  aber  daran  unpraktisch  ist,  weil  bei  geringerer 
Härte  ein  geringerer  Grad  von  Elasticität  und  Festig- 
keit {gegeben  ist.  Da  nun  aber  auch  durch  das  Härten 
eine  gewisse  Sprödigkeit  eintritt,  die  um  so  geringer, 
je  weniger  die  Hitze  ubertrieben,  und  je  gleichförmiger 
der  Stahl,  so  wird  durchaus  eine  aweite  Operation 
nothwendig) das  Anlassen  oder  Nachlassen  {reeiUre, 
faxte  rmnir,  f.)  wodurch  dieser  Uehelstand  wieder 
aufgehoben  wird.  Die  Stärke  der  Erhitzung  des  Stahl« 
1>eini  Härten  bleibt  der  Erfahrung  und  dem  Auge  de» 
Arbeitera  lediglich  <iberlassen,  wobei  die  verschieden- 
artige BeschalTenheit  eines  und  desselben  Stahls  gar 
viele  Schwierigkeiten  verursacht.  Die  zum  Härten 
nothige  Hitze  liegt  zwischen  der  Kirsch-  und  Kosen- 
rothglühhitze ,  zwischen  800  und  1100°  C. ;  es  gibt 
kein  andres  Mittel  zur  Bcurtlieiiung  der  richtigen  Glüh- 
hitze, als  die  Farbe  des  ghihenden  Stahls.  Je  grösser 
die  Hitze  ist,  bei  welcher  der  Stahl  gehartet  wird, 
desto  grober  und  weisser  ist  das  Kom;  ein  feines, 
graues  und  mattes  Korn  zeigt  einen  zu  geringen  Grad 
von  Hitze  an  :  ein  feines,  weisses  und  glänzendes  Koni 
beweist,  dass  die  Hitze  b(  im  1 1  jirtcn  zweckmässig;'  rj-ewähit 
ist.  —  Das  Harten  o*esrhicljt  ^on  uinilich  in  kalteniVV  asser, 
in  flicssendem  besonders  dann,  wenn  grosse  Stucke  und 
viel  nach  einander  zu  härten  ist,  weil  bei  fliessendeni 
Wasser  stets  erneuerte  Wassertheile  mit  dem  Stahl  in 
Berührung  kommen.  Es  geschieht  gewdhnlich  durch 
Eintauchen  9  seltner  durch  Aufgiesscn.  Je  kälter  daa 
Wasser^  desto  härter  wird  bei  gleicher  Erhitaung  der 
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Stahl  nnd  umg^ekehrt ;  weiches  Wasser  bfirtet  weniger 
als  hartes  oder  Salzwasser,  verdünnte  Minerals&uren 
(ferdufinte  Salpetersäure,  Schwefelsäure),  welche  bes- 
seie  Wärmeleiter  sind.  Beim  Ablöschen  in  Quecksilber 
erhält  man  eine  grösaere  Härte,  als  im  Wasser;  aber 
der  Stahl  wird  spröder  und  bröehiger.  Man  hat  auch 
Weiog^eist  zum  HSrteii,  einen  Brei  von  Wasser,  Kreide 
und  Weingeist  zum  Härten  von  Wagenfedern  und 
Patrizen  för  Graveure  angewendet,  auch  fette  Oele 
und  Talg  zum  Härten  schneidender  Instrumente ,  wo- 
durch Hartborsten  vermieden  werden  ,  aber  auch  uiu 
eine  g-eriiigere  Härte  erlangt  wird  :  jedocli  sollen  so 
gehärtete  Instriuncnte  keine  feine  Schn<M{Ie  annehmen. 
Die  Uhrmacher  härten  stählerne  Welleugetriebe  in 
Talg".  Soole  und  Urin  zieht  man  beim  Härten  der 
Feilen  vor,  und  in  England  thut  man  dabei  Kiiorlien- 
asche  in  Salzn'asser.  Auch  in  der  Luft  wird  f^^t  liartet, 
indem  man  die  glühenden  Stahlwaaren  schnell  durch 
die  Luft  bewegt,  so  wie  es  mit  den  Damascener  Säbeln 
im  Oriente  geschehen  so!!.  Man  hat  selbst  verdichtete 
Luft  vorgeschlagen.  Beabsichtigt  man^  ein  Stahlstdck 
nur  theilweise  zu  härten,  so  taucht  man  entweder  nur 
den  betreifenden  Theii  in  das  Wasser  oder  umkleidet 
das  Uebrige  dicht  mit  Lehm  9  damit  es  beim  Eintan- 
ehen nicht  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kommt. 
Dünne  Stocke  oder  dünne  Theile  eines  Stücks  härten 
rieh  stärker  als  dicke,  weil  jene  schneller  von  Abküh- 
lung durchdrungen  werden.  Da  dickere  Stficke  länger 
die  Hitze  halten,  so  ist  es  auch  am  zwecksMissigsten» 
die  dünnen  Theile  eines  Stücks  zuerst  einzutauchen,  da* 
mit  sie  nicht  Zeit  haben,  sich  vorher  abzukühlen.  Die 
ungleich  grosse  Zusammenziehung  in  verschiedenen 
Theilen  eines  der  Härtung  unterworfenen  Gegeimtan- 
desj  welche  in  uno^loicher  Dicke,  in  ungleichförmiger 
Beschaffenheit  des  Stahls,  in  ungleicher  Eiliitzung 
und  in  einer  unzweckmässigen  Art  des  Eintauchens 
iliren  Grund  haben  kann  ,  verursacht  sehr  oft  eine 
Krümmung  oder  andere  unwillkommene  Formverände- 
ruug(das  Werfen,  Ziehen,  Verziehen)  oder  gar 
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Spruiig^e  (Borsten,  Härterisse),  welelie  letztere 
zuweilen  selbst  mit  der  |L;'inzliclirri  .Absojideinn^.  dcjn 
Losspi  iiigeii  einzelner  Stucke  verbunden  sind.  Die  Er- 
fahrung^ und  Uebung  des  Arbeiters  kann  viei  zur  Vcr- 
mioderung  soleher  ZufäJIc  beitrag^en.  So  z.  B.  darf 
man  flache  und  dünne  Gegenstände  nicht  mit  der  Fläche^ 
sondern  ni;in  nuiss  sie  mit  einer  Kante  in  das  Wasser 
tauchen*  Man  lässt  auch  den  Stahl  nicht  ruhig  im 
Wasser^  sondern  bewegt  ihn  sogleich  nach  dem  Ein* 
taueben  darin  herum.  Oefters  bat  die  grössere  oder 
geringere  Nähe  des  eingetauchten  Stucks  an  der  Ge* 
f&sswand  einen  bemerklichen  Einfiuss^  indem  dadurch 
zu  beiden  Seiten  sich  ungleich  grosse  (folglich  mit 
ungleicher  Abkuhlungskraft  begabte)  Wassermassen 
befinden.  Ein  wichtiger  Umstand  ist  die  Entstehung 
Ton  Gluhspan  beim  Härten ^  welche' manche  Gegen- 
stände ganz  verderben  wurde»  wenn  man  ihr  nicht 
nach  Möglichkeit  vorbeugte.  Am  meisten  schadet  na- 
türlich der  Gluhspan^  wenn  die  Oberfläche  mit  feinen 
Hervorra^ Hilgen  oder  Vertiefungen  bedeckt  ist,  welche 
unversehrt  bleiben  sollen,  wie  z.  B.  die  Feilen,  gravi r- 
ten  Gegenstände  und  deigl.  Blau  muss  daher  beim 
Erhitzen  die  Stücke  so  zwisdien  die  Kohlen  legen, 
dass  sie  gut  davon  eingehüllt  sind,  und  die  Luft  nir- 
gends frei  und  nniuittelbar  auf  sie  w  ii  krn  kann.  No(  h 
besser  ist  es,  vor  dem  Gliilieii  den  Stahl  mit  einem 
Brei  von  Koiiüenmeiii  und  Koehsalzauflösun<>-  oder  mit 
weiclier  Seife  zu  überzielien  oder  sie  durch  Einse- 
tzen zu  härten,  d.  Ii.  in  einer  eisenblceherncn  Bücikse 
unter  Kohlenpulver  zum  Glühen  zu  bringen.  Das 
Anlassen  oder  Nachlassen  gescliieht  durch  gelin- 
des Erhitzen  des  gehärteten  Stahls ^  bis  die  weiter 
oben  angegebenen  Anlauffarben  erscheinen.  Je 
mehr  man  den  gehärteten  Stahl  erhitzt,  desto  mehr 
nimmt  seine  Härte  ab;  desshalb  müssen  Staiilwnnren, 
bei  denen  Härte  die  Hauptsache  ist,  wenig,  wo  Zähig- 
keit, weit  mehr  erhitzt  werden  und,  wenn  hauptsäch- 
lich Elasticität  erfordert  wird^  blau  anlaufen.  Der 
Wootz  verlangt  beim  Anlassen  eine  um  40^  höhere 
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Wärme ;  als  der  beste  englische  Gussstalil.  Hat  der 
Stahl  beim  Anlassen  die  gewünschte  Farbe,  so  wird 
er  in  Wasser  abgelöscht,  damit  er  nicht  durch  allmäh- 
liches Auskühlen  weich  werde.  Die  Anlauffarben  drin- 
gen nicht  in  das  Innere  und  lassen  sich  daher  leicht 
wieder  abschleifen.  Sie  stehen  ferner  in  keiner  «n- 
Diittelbaren  Beziehung  zu  der  Härte  des  Stahls  ;  denn 
auch  weicher  Stalil,  ja  Schmiedeeisen  und  Gusseisen 
laufen  an ,  letztere  beide  aber  weniger  schön.  Di« 
Farben  sind  nur  ein  Kennzeichen  und  eine  Folge  der 
steigenden  Hitze,  und  sogar  dieses  nicht  mit  grösster 
Genauigkeit;  denn  verschiedene  Stahlsorten  erlangen 
eine  gleiche  Farbe  bei  etwas  verschiedenem  Hitzgrade; 
80  dass  der  Arbeiter  erst  seinen  Stahl  in  dieser  Be- 
ziehung kennen  lernen  muss,  um  ihm  mit  Sicherheit 
den  beabsichtigten  Hitzgrad  zu  ertheilen.  Ungleich- 
massige  Erhitzung  oder  eine  ungleiche  innere  Beschaf- 
fenheit des  Stahls  ruft  auch  die  Farben  an  verschie- 
denen Stellen  eines  Gesrenstandes  unsrieich  schnell 
hervor  und  bewirkt  ein  fleckiges  Ansehen.  Es  ist 
nicht  ganz  leicht,  eine  grössere  Oberfläche  mit  einer 
einzigen  Farbe  recht  gleichmässig  anlaufen  zu  lassen. 
Diess  gelingt  nur  bei  dem  besten  Stahl  und  bei  sehr 
gleichniässiger  Erhitzung,  wie  sie  fast  nie  über  Koh- 
lenfeuer, viel  eher  durch  Hinziehen  des  Gegenstandes 
über  ein  stark  erhitztes  oder  glühendes  Eisenstück,  am 
besten  mittelst  eines  geschmolzenen  Metalles,  worauf 
man  den  Stahl  legt,  zu  erreichen  ist.  Nachstehend« 
kleine  Tabelle  enthält  die  Angabe  der  vorzüglichsten 
Anlauffarben,  der  Temperatur,  bei  welcher  sie  unge- 
fähr zum  Vorschein  kommen  und  der  dazu  tauglichen 
Metallmischungen : 


Farbe. 

Teniper.'itur, 

MetailmiN(-l)iiii{:. 

Strohgelb 

2250  C. 

2  Th.  Blei,  1  Th.  Zinn 

Dunkelgelb 

237,50  „ 

Purpurroth 

250^  „ 

3  ,,        ;3      1   5?  ^> 

1  Violett 

262. 50  ,, 

9          j)    2  •>  •? 

1  Dunkelblau 

322,5*^  5, 

Blei  ohne  Zusatz. 
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Naclidt  ni  man  die  Mctallmisrlinne:  in  eine  OLSornf 
Pfanne  irpe-osscn  hat,  welrlio  von  unten  erwaimt  wer- 
den  kann,  man  die  Stalilwaaren  auf  das  erkaltete 
Metall  und  rrhitzt  dasselbe,  bis  es  auf  der  Oberfläche 
zu  schmelzen  anfangt,  ^^ü^auf  man  die  Stücke  weg- 
nimmt und  —  um  das  stlion  erwähnte  Nachlaufen  zu 
verhindern  —  in  Wasser  ablöscht.  —  Gegenstände, 
welche  ungefähr  eine  Härte  erhalten  sollen,  wie  sie 
der  dunkeivioletten  Anlauffarbe  entspricht ,  können 
durch  das  Abbrennen  angelassen  werdeo^  indem 
man  sie  mit  Talg  beschmiert  und  hierauf  so  lange 
über  Kohlen  erhitzt,  bis  jener  zu  brenneD  anfängt.—^ 
Wird  ein  hartes  Stahlstück  nur  theilweise  erhitzt,  so 
wird  es  natürlich  auch  nur  an  diesen  Theilen  weich. 
Au  vielen  Werkzeugen  müssen  einzelne  Theile  ange> 
lassen,  auch  wohl  ganz  weich  gemacht  werden,  z»  B. 
an  Feilen  die  Angel»  an  Punzen ^  Meissein  u.  dergl. 
das  Ende  9  worauf  mit  dem  Hammer  geschlagen  wird 
(wenn  nicht  dieses  Ende  von  Eisen ,  und  der  Stahl 
nur  vorgeschweisst  ist),  an  Sägehlättern  die  Enden, 
welche  zur  Befestigung  durchlöchert  werden.  Bei 
kurzen  und  dünnen  Stucken  wird  beim  Erliitzen  des 
einen  Endes  leicht  auch  das  andere  so  heiss,  dass  es  . 
sich  erweicht:  man  steckt  desshalb  den  Theil .  der 
hart  bleiben  soll,  in  eiiieii  kalten  und  feuchten  Körper, 
7..  B.  in  eine  saftige  Kube  (so  bei  kleinen  Metall- 
bülirern  etc.).  Bas^  Stahl  aus  Stabeisen  und  Kohlen- 
sfülf  bestelle,  beweist  nicht  allein  die  Erzeu^unp:  des 
Cainent-,  sondern  auch  die  des  Gussstahls  binb'in^lich. 
Die  Menp^e  (]e.s  Kohlenstoffs  ist  in  verschiedenen  Stahl- 
sorten ungJcirli  ,  am  geringsten  im  Cänientstahl ,  am 
gröbsten  im  S(  bmelzstahl,  obschon  dieser  auch  be- 
trächtlich versciüeden  seyn  kann  :  je  wriii<^(  r  Koblen- 
stoff  der  Stahl  enthält,  desto  weicher,  je  mehr,  desto 
härter  ist  er.  Karsten  gibt  den  Kohlenstoffgehait 
im  Roh-  oder  Schmelzstahl  auf  2.3  bis  1,25%,  im 
Cämentstahl  auf  1,75^0  9  Andere  geben  ihn  dagegen 
weit  geringer  an:  oltne  Zweifel,  weil  die  Ermittlung 
des  Kohlenstofigehttlts  bedeutende  Schwierigkeiten  hat» 


.  j     .  >  y  Google 


Bei  dem  weichsten  ^  eisenartijpen  Stahl  acheint  der 
Kohlen8to%ehaIt  nicht  unter  0,9%  au  sinken.  Sehr 
verdfinnte  Schwefel-  und  Salasaure  Idsen  ungehirteten 
Stahl  lang;8ani  und  mit  Hinterlassung  einer  g^rössern 
Graphitmenge  auf,  als  beim  Stabei«en ;  gehärteter  Stahl 
Ifiat  sieh  dage(>;en  in  demselben  ungemein  schwer  auf. 
Crerin^  Phosphormengen  findet  man  häufio;  im  Stahl. 
(Analysen  verschiedener  Stablsoi tcn  in  Schubarth, 
llj  125.)  —  Die  obigen  Betraclitini^pu  über  den  drei- 
fachen Zustand  des  Eisens  als  Roheisen,  Stahl  und 
Schmiedeeisen  fuhren  uns  zu  der  natürlichen  Folge- 
rung-, dass  der  chemische  Unterschied  zwischen 
<len  selben  darin  besteht^  dass  alle  drei  Vei  biudnn- 
g  e  u  des  reinen  (im  Grossen  nicht  darzustellen- 
den) Eisens  mit  Kohlenstoff  sind,  dass  sie  aber 
diese  Beimischung,  wie  wir  sahen ,  in  verschiedener 
Menge  enthalten.  Es  kann  daher  nicht  überrascheOy 
dass  manche  Sorten  des  Stabeisens  ziemlich  dem  Stahle^ 
manche  Sorten  des  Stahls  dem  Roheisen  und  amge* 
kehrt  in  ihren  Eigenschaften  sieh  nähern,  kurz,  dass 
die  Grenalinien  zwischen  Roheisen,  Stahl  und  Stab» 
eisen  sich  mehr  oder  weniger  verwischen,  und  Mittel» 
glieder  oder  Uebergänge  gefunden  werden,  deren  wahre 
Classification  einigermassen  zweifelhaft  ist:  hiernach 
ist  auch  leicht  zu  begreifen,  wie  unter  geeigneten 
Umstanden  eine  Art  des  Eisens  in  die  andere  verwan- 
delt werden  kann,  a)  Stabeisen  wird  zu  Stahl  durch 
Aufnahme  von  Kohlenstoff,  indem  man  dasselbe  zwi- 
schen Pulver  von  Kolile  oder  kohlenstoffhaltigen  Kör» 
pern  (Holzkohle,  seh  warzgebrannten  Knochen,  Ochsen- 
klaueu  oder  Pferdchufen,  vci kohlten  Hornspänen  oder 
Lederschnitzeln,  Feilspänen  von  p^rauem  Roheisen,  blau- 
saurem Eisenkali)  anhaltend  g-lüht  oder  in  der  Glüh- 
hitze mit  Kohlenwasserstolfjjas  in  Beriihiun":  lasst, 
b)  Aus  Stabeisen  wird  Roheisen ,  wenn  man  ersteres 
mit  einer  genügenden  Menge  von  Kohle  zum  Schmel- 
zen bringt,  c)  Aus  Roheisen  bildet  sich  Stabeisen 
durch  Verlust  des  Kohlenstoffs,  bei  längerem  Schmelzen 
in  Ber&brang  mit  einem  Luftstrome  und  mit  Eisen« 
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Oxyden.  In  diesem  Falle  verbrennt  der  Kolilensfoff 
auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  und  des  Eisen- 
oxyds, d)  Das  Roheisen  verwandelt  sich  in  Stahl, 
wenn  die  unter  c  bezeichnete  Behandlung  früh  genug 
unterbrochen  wird,  um  noch  einen  hinlän»:lichen  Theil 
des  Kohlenstoffs  in  Verbindung  mit  dem  Eisen  zu  las- 
sen, e)  Selbst  wenn  Roheisen  nur  unter  Luftzutritt 
längere  Zeit  im  Flusse  erhalten  wird,  erleidet  es  schon 
eine  ähnliche,  nur  unvollkommnere  Veränderung,  wie 
die  unter  d  angefühlte,  indem  es  einen  gewissen  Grad 
von  Geschmeidigkeit  erhält  und  dem  Stahle  einiger- 
massen  ähnlich  wird,  f)  Weisses  Roheisen,  in  Berüh- 
rung mit  der  Luft  geglüht ,  wird  durch  Einwirkung 
des  auf  dei»  Oberfläche  entstehenden  Glühspans  ,  wel- 
cher den  Kohlenstoff  zum  Theil  oxydirt  (verbrennt), 
grau ,  weich ,  körnig  und  weniger  spröde,  kurz  stahl- 
artig, g)  Stahl  nimmt  die  Eigenschaften  des  Stabei- 
sens an  und  verliert  die  Fähigkeit,  sich  härten  zu  las- 
sen ,  wenn  er  sehr  sti*rk  oder  zu  wiederholten  Malen 
geglüht  wird.  Man  sajjt  dann,  der  Stahl  sey  ver- 
brennt, und  in  der  That  beruht  jene  Veränderung 
auf  einer  mehr  oder  minder  vollständigen  Verbrennung 
des  im  Stahl  enthalten  gewesenen  Kohlenstoffs.  Diese 
Erfahrung  ist  den  Eisenarbeitern  sehr  wohl  bekannt, 
die  sich  desswegen  hüten,  den  Stahl  zu  überhitzen  oder 
zu  oft  in  das  Feuer  zu  bringen,  h)  Der  Stahl  verliert 
endlich  auch  Kohlenstoff  und  wird  weicher,  überhaupt 
dem  Stabeisen  ähnlicher,  wenn  man  ihn  zwischen  Feil- 
spänen von  Stabeisen  (welche  dabei  Kohlenstoff  auf- 
nehmen) unter  Ausschluss  der  Luft  heftig  glüht.  Hier- 
auf beruht  das  Entkohlen  der  Stahlplatten  für  den 
Stahlstich.  Solche  Platten  haben  vor  Eisenblech  den 
grossen  Vorzug,  dass  sie  (aus  geschmolzenem  oder 
Gussstahl  bereitet)  frei  von  unganzen  Stellen  sind 
und  doch  dieselbe  Weichheit  besitzen  können  ,  wie 
Stabeisen.  — 

Verbindungen  des  Eisens  mit  Sauerstoff. 
—  Das  Eisen  hat  zwei  Oxydationsstufen ,  die  beide 
basisch  sind.     Es   sind   diess  das  Oxydul  und  das 
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Oxvd,  in  denen  sicli  die Sauerstoffmengen  za  einander 
vcrhaIfcK  uio  2:3.  —  l)  E  i  s  c  n  o  x  y  d  u  1 ,  Fe  (),  bildet 
ein  scimarzesPuIvcr.     Eisen  ox  yd  u  Iii  yd  rat  erhält 
man  durch  Fällen  reiner  in  Wasser  löslicher  Eisen- 
oxyrYutsalze  durch  Alkalien;  es  ist  weiss»  wird  aber 
aD  der  Luft  srhnpll  grün  und  dann  braun,  zu  dem  es 
sich  höber  oxydirt.  —  2)  Eisenoxyd ,  Fea  O3,  ist 
blutrotli ,  schwer  löslich  in  Sänren.    Man  erhält  es 
dorch  Giuhen  des  Caput  mortuum,  d.  i.  des  prosteten 
icbwelelsaurett  Eisenoxydul  -  Rückstandes  von  der  Dar- 
stellung der  rauchenden  Schwefelsäure  oder  des  basisch 
schwefelsauren  fiisenoxydliydrats  (Eisenockers)  oder 
dorch  Gldben  eines  Gemenges  von  1  Th.  gerdsteten 
Eisenvitriols  und  Auslaugen  des  gebildeten  Glauber* 
salzes  etc.  Das  Eisenoxyd  findet  sich  auch  in  der  Natur 
sehr  häufig  als  Eisenp^lanz ,  Eisenglinimer,  Rotheisen- 
stein u.  s.  f.    Es  wird  g-ebraucht  als  Maler-,  Anstrich- 
und  Porrellaniarbc,  zu  Rothstiften,  als  Polir|iiilver  für 
Metalle  und  Glas,  zum  Abziehen  von  Rasir-  und  Fe- 
dermessern ,   alle  natürliche  Eisenoxyde  als  Eisenerze 
etc.  —  Ei  s  e  n  oxydli  vd  rat  ist  gelbbraun  oder  roth- 
brauii,  wird  durch  Fällung;  eines  Eisenoxydsalzes  mit- 
telst Ammoniak  durch  Rostenlassen  des  Eisens  in  feucb» 
ter  Luft,  durch  Stehenlassen  des  in  kohlensaurem  Was- 
ser au  f  «gelösten  kohlensauren  Eisenoxyduls  etc.  erhalten 
aad  findet  sich  in  der  Natur  als  Braun-  und  Gelbeisen- 
SteiD}  Grelb  -   und  Brauneisenocker,  verunreinigt  als 
Basen*  und  Thoneisenstein,  die  alle  auf  Eisen  benntist 
werden.   Den  Ocker  gebraucht  man  als  Malerfarbe. 
In  neueren  Zeiten  ist  das  frisch  gefällte  Eisenoxyd- 
hydrat  mit  Vortheil  als  Antidotum  ^egen  Arsenikvergif« 
teogen  gebraucht.  Eisenoxyduloxyd,Fe  O.Fe^.O;, 
ist  schwarz  und  magnetisch  und  entsteht  durch  Oxy* 
&Hon  des  Eisens  in  der  Glühhitze  durch  Wasserdäm- 
pfe,  durch  Verbrennen  des  Eisens  in  der  Luft  (Gluh- 
span,  Hamnicrschlajj^)  oder  in  Sauerstoff.  In  der  Natur 
kommt  es  als  Magneteisenstein  vor.  —  Ei  s  e  n  o  x  y d u  1- 
»xydhydrat  wird  grün  gefallt  aus  Gemengen  von 
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Eisenoxydul  -  und  Eiscnoxydsnlzon ,  wird  aber  an  der 
Luft  schnell  zu  Eisenoxydhydrat.  Versetzt  man  eine 
wasserig^e  Ei^ieuvi(^iolIösul)g  mit  etivas  Schwefelsaure 
und  dann  mit  so  viel  rauchender  Salpetersäure  9  bis 
aUei  Oxydul  in  Oxyd  verwandelt  ist,  giesst  dann  eine 
gleiche  Menge  in  gekoebtem  destillirtem  Wasser  ge- 
lösten Eisenvitriol  zu  und  fallt  die  Flüssigkeit  noch 
fcocbend  mit  überschüssigem  Ammoniak,  so  erhält  man 
einen  brannschwarzeu,  nach  dem  Trocknen  noch  dunk- 
ler werdenden  Niederschlag  von  luftbestandigem  Fe  0 
•  Fea  O3  +-  H2  O»—  Die  £isensal%e  sind  Oxydul- 
oder Oxy^lze.  Die  Auflösungen  der  ersteren  wer- 
den durch  Kaliumeispncyanure  weifls^  durch  Ammoniak 
erst  weiss»  dann  bald  grün  und  braun  werdend,  von 
Gallustofusion  gar  nicht,  die  der  letztern  durch  Kalium- 
eisencyanure  blau ,  von  Kaljumeisencyanid  gar  nicht, 
von  Ammoniak  röthlichgelb  oder  bräunlich  und  von 
Gallusinfusion  dunkel  blauschwarz  gefällt.  Schwefel» 
wasserstüfl'  schlä^i^t  die  Oxydulsalzc  gar  nicht  nieder, 
während  es  die  üxvdsalze  unter  Ausscheiduno;-  von 
Schwefel  zu  Oxydulsalzen  reducirt;  durch  Schwefel- 
wasserstüÜaiiiiiiüiiiak  werden  beide  schwarz  gefallt.  — 
S  a  u  e  r  s  t  o  f  f  s  a  1  z  e.  —  S  c  h  w  e  f  e  I  s  a  u  r  e  s  Eisen- 
oxydul (Eisenvitriol,  grüner  Vitriol,  Kupferwasser), 
Fe  ()  .  SO3  4-  CI1>  O  5  krystallisirt  in  blassgrünca 
zwei-  und  ein^Iiedrioon  Krystallert  von  stark  dinten- 
artig  zusammenziehendem  Gesclimaeko.  Es  löst  sieh 
in  l'/a  Th.  kaltem  und  Th.  kochendem  Wasser, 
verliert  bei  gelindem  Erhitzen  fast  die  Hälfte  Krystall- 
Wasser  und  wird  weiss :  bei  starkem  Glühen  im  ver* 
schlossenen  Räume  wird  es  zu  Eisenoxyd,  schwefliger 
Säure  und  Schwefelsäure  zersetzt:  an  der  Luft  ver* 
wittert  es  oberflächlich,  indem  es  sich  mit  einer  braun- 
gelben Rinde  überzieht,  und  setzt  aus  seiner  Auflösung 
ein  braungelbes  Pulver  von  wasserhaltigem  drittel- 
schwefelsaurem Eisenoxyd  ab,  Ueber  die  Darstellung  des 
Eisenvitriols  ist  weiter  unten  gesprochen. Das  s  c  h  w  e- 
felsaure  Eisenoxyd,  Fea  O3«  3  SO3,  ist  ein  weis* 
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u»f  in  Warner  zur  rothgelben  Flfissig^ke^  schwer  9  in 
coocentrirter  SchwefeUäure  gar  nicht  töslichei  Pul« 
vfr,  das  man  durch  Vorsetzen  einer  Eimuvitriolauflö- 

8ung  mit  19^/0  Si  hwefelfjaure,  Erwärmen  und  Zusetzen 
▼on  etwas  Salpetersäure  oder  durch  Abdainpfcii  von 
Eisenoxyd  mit  coiuoutrirter  Schwefelsäure  in  ^tiss- 
eisernen  Scbalen  darstellt  und  in  der  Färbort  i  und 
xur  Darstellnng-  der  Sch%vefelsäurc  benutzt. —  Sechs- 
t e  1  -  s  c  Ii  w  e  f  e  I  8  a  u  r  e  s  E  i  s  e  n  o  x  y  d,  2  Fe>  O?  .  SO3 
-f-  3  H5  O,  ist  ein  roth^elbes  Pulver,  das  sieh  bei  der 
OxYfl  ition  des  Kisrn viti  iols  an  der  Luft  liiidet  (Sehmand 
io  den  VitrioLsiedereien)  und  beim  Glühen  Oxyd  gibt. 
—  Schwefelsaures  Eisenoxvdkali  oder  Ei- 
«enalaun,  KO  .  SO3  -j-  Fe2  O3  .  3  SO3  -f  24  H>  O, 
bildet  farblose,  in  Wasser  leicht  lösliche  luftbestäiidige 
Oktaeder^  die  durch  Abdampfen  eines  Gemenges  von 
lebwefelsaurem  Eisenoxjrd  und  schwefelsaurem  Kali 
erhalten  und  in  der  Färberei  gebraucht  werden*  — 
Stlpeteraaorea  Eisenozyd,  Fes  Oa  •  3  N2  Os» 
ist  eine  rothbranne ,  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  ansie- 
beade,  hei  starker  Erhitzung  basisches  Sals  absetzende 
Salxmasse,  die  man  durch  Auflösen  von  Eisen  in  hejsser 
Salpetersäure  und  vorsichtiges  Abdampfen  erhält  und 
gleichfalls  in  der  Färberei  gebraucht.  —  Kohlen- 
«aures  Eisenoxvdul,  Fe  O  .  CO2,  findet  sich  in 
der  Natur  als  Spathcisensteiii  und,  mit  Thon  geaieugt, 
aU  S  [)  \\  ii  r  o  s  i  d  e  r  i  t  vor  ,  die  beide  vorzüj^fliche  Ei- 
senerze i»iiid  5  ferner,  in  koliiensaureni  Wasser  aufge- 
löst, in  den  sogenannten  Stahlwassern  und  in  gerin- 
ger Menge  auch  in  manchen  Brunnenwassern.  An 
der  Luft  verwandelt  es  sich  in  Eisenoxydliydrat ,  wie 
(liess  bei  vielen  Spatheisensteinen  und  Sphärosideriten 
zum  Theil  der  Fall  ist,  und  schlägt  sich  aus  dem  Was- 
ser als  Gelbeisenocker  nieder.  —  Die  Haloidsalze des 
Eisens  sind:  Eisenchlorure  (salzsaures  Eisenoxydul ), 
Fe  CI2  4~  4  Ha  O  ,  ist  ein  hellgrünes»  krystallisirba* 
Wij  leicht  zerfliessliches  Salz,  das  man  durch  Auflösen 
von  Eisea  in  heisser  Chiorwafserstuffsäiire  und  Fiitri- 
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Ten  der  noch  kotliendcn  Flüssi;^kcJt  erhält  uod  in  der 
KattiuidrucLerei  gebraucht;  an  der  Luft  setzt  es  leirlit 
braim^elbes  basisches  Chlorid  ab.  —  E  i  s  e  n  c  h  1  u  r  i  d 
(blausaures  Eiseiioxyd).  Fe>  3  Cb,  krystallisirt  in  ro- 
tlien,  sehr  zerfliessliclieii  Krysfallen  aus  einer  durch 
gelindes  Abdariipfen  einer  Eiscnclilorureh'lsung;  mit  et- 
was Kihiil: SU  asser  erhaltenen  Auflösnnf;;  und   wird  in 
der  l  ai  bei  ei  und  Kattundnu  kerei ,  so   wie  zum  Bru- 
niren des  Eisens  benutzt.  —  Kaiciumeisencyanure 
(Blutlaugensalz) ,  2  K  Cy2  ^  Fe  Cya  ~|-  3  Hi  O, 
krystallisirt  in  citrong^elben  viergliedrigcn  Tafeln^  diu 
einen  siissliGh  bittern  Geschmaek  haben ,  in  8  Thcilen 
kaltem  M^asser,  im  Alkohol  unlöslich  sind ,  bei  gelin* 
der  Erhitzung  einen  Tlieil  ihres  Krystallwa«sers  ver* 
liereo  und  in  der  Glühhitze  in  Cyankalium  ,  Kobieii<- 
eisen  und  StickRtoff  zersetzt  werden.   £8  bildet  mit 
anderen  Doppelcyaniden  Qoadrupelsalze.   Es  ist  das 
empfindlichste  Reagens  auf  Eisen oxyd  und  wird  zur 
Bereitung  der  Blausäure  und  des  Berlinerblaues  und 
in  allen  Zweigen  der  Färberei  benutzt   Zu  seiner 
Darstellung  mengt  man  allerlei  thierische  Abfälle,  Horn, 
altes  Leder,  verkohltes  Blut,  Sehnen  etc.,  mit  der  Hälfte 
oder  gleichen  Theilen  Pottasche  und  4  bis  6%  Eisen- 
spänen, erhitzt  das  Cremende  unter  beständigem  Um- 
rühren in  bedeckten   gusseisernen  Gefiissen ,  bis  es 
dünnflüssig  wird ,  schöpft  es  dann  aus,  lässt  es  erkal- 
ten 5  digerirt  die  zerschlagenen  Stücke  mit  Wasser, 
zapft  die  Lauge  ab ,  wiederholt  das  Auslaugen  zwei- 
mal   und  lässt    daiiii    ki  yst  ill en.    bDie  rückstän- 
dige Kohle  wird  als  Diin^c-  oder  Klärmittel,  und  die 
in  der  Mutter  lauo;e  brfiiidiitbc  Pottasche  beim  nächsten 
Male  bcnut/t.    Mau  reiui«rt  das  Salz  dni  t  Ii  mehrmali- 
ges  Umkrystaliisiren.    —  Kaliumeisencyanid, 
3  K  Cy2  -f-  Fe2  3  Cy^.  bildet  hyacintbrothe,  zwei-  und 
zweigliedrige,  in  Wasser  leicht  lösliche  Prismen,  die 
man  durch  Leiten  von  Chlorgas  in  eine  Auflösung 
vonKaliumeisencyanure  zersetzt,  bis  diese  ein  reinesOxyd^ 
salz  nicht  mehr  blau  niederschlägt.   Das  KaliumeiseiK 
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Cyanid  ist  das  empfindlichste  Reng^ens  auf  Eisen oxydul 
Bod  wird  als  solches  angewendet.  — Eisencyanurc- 
eyanid  ist  Bestundtheil  mancher  blauen  Farbstoffe 
(des  Berliner-  aod  Pariserblanes  etc.),  theils  für  sich, 
theiJs  mit  Eisenoxyd  und  Kaliunieisen cyanure  verbun- 
den.  Ea  bildet  im  g^etrockneten  Zustande  eine  dunkel- 
kupferrothe,  beim  Zerreiben  dunkelblaue  Masse,  die 
durch  verdünnte  Säuren  nicht  verändert ,  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  weiss,  bei  Zusatz  von  Wasser 
aber  wieder  blau,  durch  concentrirte  Salpetersäure  und 
Chlorwasserstoffsäure,  so  wie  durch  kaustische  Alka* 
lien  zersetzt,  durch  Glühen  in  Wasser,  Cyanammonium) 
kohleiisauicin  Amn)oniak  und  Kohle  zerleg:t  wird.  Ini 
Grossen  btieitet  man  es,  indem  man  100  Th.  Kalium« 
eisencyanure  in  Vi  assei"  auflüst,  74  Th.  Eisenvitriol  un- 
ter bestündigem  I  tnrühren  zuset/.t,  den  ISiiulei selilag 
durcli  l.rinw.'UHl  eolirt  ,  ihn  mit  Wasser  in  t'iiieni  ku- 
pfcrutn  Kessel  liocht,  unter  Umrühren  45  Th.  Salpc- 
ter^Hnic  zu^setzt,  die  Masse  in  einen  Bottich  zapft  und 
daiHi  mit  33  Th.  eoncentrirt(  r  Schwelelsäure  versetzt. 
Nach  mehreren  Tagten  wird  der  blaue  Brei  out»  aus- 
gewaschen, coiirt  und  dann  «r^^trocknet.  Hellere  INnan- 
ceo  (Berliner-,  Mineral-,  Diesbacherblau  etc.)  erhält 
laan  durch  Anrühren  des  Farbebreies  mit  Thonerdehy- 
drat,  Stärke  oder  Schwerspath.  Das  Salz  wird  als 
Anstrich*  und  Malerfarbe  und  in  allen  Zweigen  der 
Färberei  benutzt.  —  ^ 

Das  Eisen  findet  sich  in  der  Natur  in  sehr  vielen 
Mioeralicn ;  jedoch  können  zur  Gewinnung  des  Me- 
talles nur  diejenigen  Eisenerze  gebraucht  werden, 
welche  das  Eisen  im  oxydirten  Zustinde  enthalten,  und 
die  wir  hier  nur  kurz  nennen  können,  da  sie  in  eige- 
nen Artikeln  behandelt  worden  sind.  Es  sind  diese 
Eisenerze  folg^ende:  a)  der  Maj^ncteisenstein 
(s.  d.).  welcher  aus  Eisenoxydul  besteht:  b)  der  Ei- 
se uj;  hm  z  (s.  d.)  und  die  verschiedenen  Arten  des 
zu  dieser  Gattunjr  geliui  igen  R  o  t  h  e  ise  n  s  t  e  i  n  s  , 
laumtlich  aus  Eisenoxyd  gebildet  $  c)  der  Brau  n- 
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eisenstein  (s.  d.)  und  die  zu  demselben  gebSrigen 
Schwarz-  und  Gelbeiaenstei n e,  Wiesen*,  Mo-' 
rast-  und  Sumpferze,  in  welchen  allen  sich  da« 
Eisen  als  Oxydbydral  befindet;  d)  der  Spatbeiaen« 
atein,  koblensaurea  Eiaenoxfdttl,  zn  welchem 
auch  der  thonige  Sphäroatderlt,  ein  Gemenge 
aus  Spatheiaenatein  und  thonigen  Mineralien,  gehört« 
Die  verschiedenen  9  in  diesen  Erzen  enthaltenen  frem- 
den Beimischnngen  haben  wesentlichen  Etnfluss  aaf 
die  Beschallenheit  und  Grute  dea  gewonnenen  Eisens« 
~  Aufbereitung,  Rösten  und  Pochen  der  Ei- 
senerze. Bei  der  Grewinnung  der  Erze  muss  den 
Bergmann  der  Grundsatz  der  grösüten  Kostenerspa- 
rung  leiten  ,  da  das  Eisen  einen  niedrigen  Pi  eis  liat. 
Hieraus  erklärt  sich  ,  wesshaib  manches  Vurkommeu 
der  Erze  im  benutzt  bleiben  muss.  Die  Aufljcreitung 
derselben  ist  sehr  einfach  ,  einfaclier  als  bei  anderen 
Erzen,  und  zwar  desshalb,  weil  Erze,  die  eine  weit- 
lautigc  Aufbereitung  bediii  tVn,  aus  ökonomischen  Grün- 
den nicht  benutzt  weiden  können.  Dieselbe  bestebt 
in  d^r  Hands(  Jieiduii^^  und  Klaubarbe it ;  Pochen  iindet 
durchaus  gar  nicht  ^tatt.  Ist  die  Gebirgsart  von  sol- 
cher Beschaffenheit,  dass  sie  durchs  lange  Liegen  an 
der  Luft  mürbe  wird  und  sich  vom  Eisen  trennt ,  so 
lässt  man  die  Erze  abliegen,  wie  z.  B.  bei  Thoneisen- 
steinen geschieht,  wobei  sich  der  mit  dem  Erz  inn% 
verbundene  Schieferthon  ablöst.  Raseneisensteine  wer- 
den gewaschen  ,  nicht  aber  die  ockerigeu ,  mulmigen) 
weil  sonst  dadurch  der  Ocker  getrennt  wurde,  der 
aich  am  besten  verschmelsen  lässt.  Nun  folgt  das 
Brenne n^Roaten  (ffriiloffe,  f.,  roasttng, cakminff, e. ) 
oder  eine  Yorbearbettung  <forchs  Verwittern  (roids^ 
ia§^,  f.)*  Die  milden)  d*  h*  nicht  steinartigen  Erze 
brauchen  nicht  gerdstet  an  werden;  die  übrigen  wer- 
den diesem  Frocess  unterworfen.  Die  Ursachen^  wess> 
halb  dieser  Yorbereitungsprocess  stattfindet,  sind: 
1)  Den  Zusammenhang  der  Masse  so  zu  vermindern» 
das«  die  festen  Stücke  locker  und  mürbe  und  zum  Ver- 
schmelzen und  lieducireu  duich  Kuiilc  iu  der  Glüh* 
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Ute  fibig«r  werden.  Etaenerse  voo  festem  ZiiMin* 
MihaBge  Yerwilteni  nie  van  selbst,  wie  s.B.  Rotit-, 
Bmn- ,  Spstheisenstein ,  man  mnss  es  durchs  Rosten 
^wirken;  andere,  wie  Thonelsensteine ,  verwittern 
erst  nadi  Jahren  vollständif^. .  Aber  niehls  desto  we- 
Bigcr  bedingt  das  Verwittern  eine  mächtigere,  eine 
voHkonnniiere  AufschKessnn«^  der  Ense,  als  das  Bren* 
Den,  wobei  aoeh  gleichzeitig:  eine  höhere  Oxydation 
des  Eisens  stattttudct.  2)  Das  chemiseh  gebmiflfMie 
Wasser  zu  eiitrenien.  die  Hydrate  tax  entwässern.  Kuh* 
!cn»aure  au>7!itreibfn.  \vie  aus  drii  Spatljeistiisteiueii ; 
auch  wird  <la(lurtli  ail<s  1« v^i  oskopisch  anji^ezogene 
Wasser  entfernt.  Der  xVutzen  der  Abscheidun^  jener 
Körper  beruht  darauf,  dass  unter  einem  Druck  das 
Verdampfen  des  Wassers  und  die  Verflnchtig^uno;  der 
Kohleusäure  im  Ofenschacht  seltr  behindert  seyn,  und 
dadurch  aaeh  viel  Wärme  entzogen,  der  Ofen  abge- 
kibH  werden  wörde.  3)  Diejeni<>^en  Erze,  welche  eio- 
gespreogten  Schwefelkies  enthalten,  müssen  nothwen- 
di^  abgerostet  werden,  am  nach  Möglichkeit  den  Sehwe- 
fei  Tom  Eisen  zu  trennen,  wenn  man  ein  g:otes  Roh- 
dien  erhalten  will;  sie  müssen  auch  desswegen  star- 
ker als  andere  gerdstet  werden.  Man  pflegt  nicht  ^ 
ftelfen  solche  Erse  nach  dem  Abrdsten  in  Wasser  ab- 
ailesdien  oder  sie  dfinn  auso:ebreitet  der  Lnfl  anszu«» 
ietien,  um  die  dorefas  Rösten  erzeugten  schwefelsatt- 
mi  Salze  ansznlangen.  Leider  kann  durchs  Rösten 
die  Besehaffen Iieit  solcher  Erze,  welche  pho^phorsaures 
Eisenoxydul  enthalttu,  nicht  verbessert  wertltMi.  Das 
Ro^Nten  geschieht  entweder  jranz  im  Freien  ,  in  Hau- 
fen (m  tms,  f.),  oder  zwisc Ii Mauern  oder  in  Oefen; 
die  Erze,  welche  Schwefelkies  enthalten,  bediii  tcn  heim 
Rüsten  nothwendi«:  des  Zutritts  der  Luft,  die  übrigen 
nicht:  die  niclnstni  Erze  nobnien  durclis  Frösten  an 
Gewiclit  ab.  selten  etwas  durch  Oxydation  zu,  wie  der 
Maj^neteisenstcin.  Die  Hitze  darf  nicht  bis  zum  Ver- 
ichlücken  steigen ,  sonst  werden  die  Erze  schwieriger 
anszabiingen.  Röstet  n>an  in  Schachtöfen,  so  schich- 
te man  das  Erz  mit  Uolskofalen,  auch  Coaks,  und 
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»ielit  CS  an  der  Schaclitsolile  mittelst  anp:clc«rtrr  Ab- 
xüj^e  aus.  Man  pflegt  autii  wohl  blos  die  Flamme 
mit  dem  zu  rüstenden  Eizc  in  Beiuhrunji;  zu  briiijj^en, 
wessimlb  bi.sojidere  Feuerpliitze  angelegt  sind.  Die 
gerösteten  Erze  werden  in  kleine  Stücke  zerschlagen, 
um  die  Reduction  zu  erleichtern  ^  pulverige  Müssen 
ersticken  den  üfen^  sinteru  leicht  zusammeu  oder  wer- 
den auch  heraus  geblasen.  Das  Pochen  geschieht  eot- 
weder  mit  Menschen liäodea  durch  Fäustel,  Stempel 
oder  mittelst  Pochhümmern,  Pocbsteropeln ,  Quetsch- 
walzeo*  Soll  nun  das  Eisen  aus  diesen  vorbereiteten 
Erzen  (gewonnen  werden,  so  muss  darauf  hingearbei- 
tet werden,  nicht  allein  das  in  ihnen  enthaltene  Oxyd 
durch  Kohle  in  der  Hitze  zu  reduciren,  sondern  auch 
die  zugleich  sich'  absondernden  kieselsauren  Verbin* 
düngen  ,  die  Schlacke ,  von  rechter  BeschalTenheit  zu 
gewinnen,  durch  weiche  der  ganze  Process  gewisser* 
nassen  dominirt  wird.  Es  kommt  darauf  an,  neutrale 
kieselsaure  Verbindungen  in  der  Schlacke  zu  erzeu* 
gen,  so  dass  sie  bei  der  zur  Reduction  nothigen  Tem* 
peratur  in  gehörigen  Fluss  kommt  ,  ohne  dass  die 
Schmelzbarkeit  duich  eine  Autnahme  von  Eisenoxydul 
bcdinj^t  wild,  wodurch  ein  beträchtlicher  Ei.senvcriust 
entsteht.  Es  können  daher  reiche  Eisenerze,  welche 
kamn  eine  kleine  Qu;intitat  Erden  in  ilirer  Mischung 
haben  ,  nicht  auf  llolieiscn  verschmolzen  werden  ,  da 
es  an  Schlacke  mangeln  würde  ,  wodurch  ein  Theil 
des  Isisens  verbrennen ,  und  das  oxydirte  Eisen  aut  das 
Roheisen  entkohlend  einwirken  ,  dieses  in  stahiartiges 
strengfh'issiges  Eisen  verwandeln  und  den  Ofen  ersti- 
cken würde.  Es  müssen  entweder  ärmere  Erze  oder 
uuhaltigc  Zusehläge  zugesetzt  werden ,  welche  eine 
l||!aii^ibare  Schlacke  bilden.  Es  gibt  aber  auch  Fälle» 
(btH  Eisenerz  eher  schmilzt ,  als  es  zur  Reduction 
gehnpul 9  ^'  ^*  l^icselsaures  Eisenoxydol ,  kieselsaures 
Eisenoxyd  ;  hierbei  erhält  man  wenig  weisses  Roheisen 
ipd  eine  dunkle,  viel  Eisenoxydul  enthaltende  Schlacke. 
Insbf pichen  Fällen  ^^etzt  man  .Zuschläge  hinzu,  welch« 
liPKt^ilidM^  vtrmiadern,  so  dass  die  Reductioii 
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geUrig  emiretea  kann;  solche  sind  Kalkstein,  thonn 
ger  Kalkstein ,  wodurch  dann  Kalk  -  nnd  Thonkalk- 
Silicate  entstehen»  —  Man  guttirt  desshalb  die  reichen 
Eisenerze  mit  armern  in  einem  solchen  Verhältnisse 
dass  die  Grattirung,  Möllerung,  etwa  50^^  Eisen^halt 
erhält.  Selten  belinden  sich  aber  dann  die  in  den 
^attiitüH  Eizeii  eiitlialtonen  Erden  in  einem  iin  die 
Bikltinnf  einer  g-ehöri^  flüssig-en  Schlacke  giinstij^ea 
Zustand;  man  ist  desshalb  genöthigt,  in  den  niehrsten  , 
Falioii  uiiliailij^e  Erden  zuzusetzen  ,  die  Eisenerze  zu 
bes(  liickeii.  Die  Natur  der  Zusclilä^e  und  deren  Menge 
hängt  theils  von  der  Besrha/fenlieit  der  Eisenerze, 
tlieils  von  der  Constructiüu  und  Sciunelzhitze  des  Ofens 
ab;  haben  die  Erze  Thonerde,  Kalk,  Magnesia  in  sich, 
so  setzt  man  Quarz  zu,  und  zwar  für  den  ersten  Fall 
so  viel  als  zum  neutralen  9  im  zweiten  als  zum  zwei- 
fach und,  wenn  viel  Manganoxyd  vorhanden,  als  zum 
dreifach  kieselsauren  Salz  erforderlich  ist.  Sind  die 
Erze  reich  an  Kieselerde,  so  setzt  man  thonhaltenden 
Kalkstein  zu;  reich  an  Kalk  und  Magnesia ,  so  fügt 
man  Thonmergel,  auch  Thonschiefer  hinzu  {her6ue)i 
reich  an  Kiesel-  und  Tbonerde,  so  wird  reiner  Kalk- 
stein angewendet  (castine).  Man  bedient  sich  auch 
mitunter  des  Flusssteins  als  Zuschlag;  so  im  Henne- 
bergischen. Ausser  den  angeführten  Zuschlägen  wen« 
det  man  auch  zu  diesem  Behuf  Hornblende  und  Ba- 
f;alt  an  ,  welche  an  sicii  schon  leicht  schmelzen  und 
Ei.^euüxyilnl  enthalten.  Mangel  an  Kieselerde  oder 
Üeberfluss  an  basischen  Erden  bewirken  bei  einem 
gan  II  Gange  des  Ofens  (bei  starker  Hitze)  die  Er- 
zeugung von  sehr  grauem  Roheisen  mit  steifer  ,  un- 
gefärbter ,  kein  Eisenoxydul  enthaltender  Sclilacke; 
Lcberschnss  an  Kieselerde  aber  oder  Mangel  an  ha« 
sisehen  Erden  die  Bildung  von  weissem  Roheisen  und 
dunkel  gefärbter,  viel  Oxydul  enthaltender  Schlacke, 
Ausbringen  des  Eisens  aus  den  Erzen.  Das 
Eisen  kann  aus  den  Erzen  auf  eine  zweifache  Weise 
ausgebracht  werden :  l )  auf  directem  Wege ,  indem 
man  aus  denselben  ein  hämmerbares  Prodnct  erzeugti 
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Renn  arbeit;  2)  oder  auf  indirectem  Wege,  indem 
man  erst  Roheisen  producirt  und  dieses  darauf  zu 
Stabeisen  friacbt.  —  1)  Die  Renn  arbeit  In  frü- 
heren Zeiten^  als  die  Sclimelzeinricbtung^en  noch  höcbst 
unvollkommen  waren,  erhielt  man  aus  den  Ersen  einen 
roheiaenartigen  Stahl :  daa  ans  den  Erzen  bereits  re» 
docirte  kohlehaltige  Eisen  wurde  von  dem  geschmol* 
senen»  noch  nicht  gehörig  reducirten  Ers  oder  von 
dem  durch  den  Luftatrom  oxydirten  Eisen  entkohlt. 
Man  brachte  nur  die  leicht  reducirbaren,  reichen  Erse 
aus ,  wobei  sehr  viel  durch  Verschlackung  verloreD 
ging.  Die  Rannarbeit  kann  sowohl  in  Herden,  Fenem 
(Rennherde  ^  Luppenfeuer)  y  als  auch  in  Schachtöfen 
(Stacköfen,  Blaseöfen)  betrieben  werden,  a)  Die  • 
Luppenfrischerei  wird  auf  verschiedene  Weise 
ausg^eiibt.  Die  deutsche  Luppcnfrischarbeit 
war  iir  Obersc hiesien  bis  1798  üblich,  in  welchem 
Jahr  die  ]loli()l('n  eint^elülii  t  u  iiidcn:  in  Ostj^alizicn 
ist  sie  noch  jetzt  im  GanofC.  Das  Feuer  ist  entweder 
aus  eisernen  Platten  zusammon^rcsotzt  oder  ein  ^c* 
maurrter  Kessel,  ein  tlioiieiues,  luetallenes  Gefass,  mit 
Kohieulüsthe  aiiso-esrh lagen :  der  Herd  ist  12  bis  20 
Zoll  tief,  die  Form  lieget  Iiüi  izoiital.  Man  p^ibt  auf  den 
Kohleiihaufeii  im  Herd  das  Erz  .mf  ,  und  zwar  nicht 
eher  neues,  bevor  niciit  das  friiiiere  niedergeg^anj^en. 
Die  halbgare  Luppe  wird  im  Löschfeuer  umg^eschmol- 
zen.  Man  gebrauchte  in  Oberschlesien  bei  thonigem 
Brauneisenstein  auf  1  Ctn.  Stabeisen  60  par«  Cobifss« 
Hoiskohlen  und  erhielt  nur  W/\^/o  Stabeisen  aus  den 
Erzen.  Jetzt  werden  bei  dem  Gebrauch  der  Hohüfen, 
um  1  Ctn.  Staheisen  zu  prodacireU)  in  Summa  46.33 
Cbfss.  Kohlen  verbraucht,  und  über  IT^o  Stabeisen 
ausgebracht.  —  Die  französische  Lnppen frisch«» 
arbeit)  methade  fran^aise,  methodg  eatalam,  findet  vor> 
zfiglich  in  den  Pyrenäen  Statt;  die  kleinsten  Feuer 
sind  die  catalanischen  (/org-es  caialamsy  f.),  die  gröss- 
ten  die  biscayischen ;  erstere  fassen  3—4 ,  letztere 
7—8  Ctn.  Erze  beim  Luppenmacben»  Die  Arbeit  in 
diesen  Feuern  zerfallt  in  zwei  besondere  Abschnitte, 
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in  eine  Redactlons«  ond  Schmelzarbeit  —  Mit  der 

fraiizäsischen  Liippenfrischarbeit  stimmt  die  italie- 
nische ziemlich  überein,  die  auf  Corsica,  Elba,  zum 
Theil  auch  in  Italien  getrieben  wird.  Ob.sthoii  durch 
diese  Luppenfrischerei  ein  sehr  g'utes  Eisen  erzeugt 
wird  5  so  «erstattet  sie  doch  nur  eine  «:^erin<>;e  Ausdeh> 
j]nn<r  der  Ei  zcul:,  ini^;  von  liäiumcrbareni  Eisen,  b)  Man 
^iiiLi,  von  den  Lu)>j)enfoucrn  zu  dem  Gebrauch  niedri- 
ger Schachtofen  über,  den  sog-enannten  Stücköfen, 
Wolfs  Öfen  (fourneau  ä  loupe,  ä  masses,  sin^le  hlock 
fumace)  ,  auf  deren  Sohle  sieb  das  gefrischte  Eisen 
als  ein  Stück,  Guss,  Wolf  (laupc,  masse)  aaaammelt 
und  mit  Unterbrechung  des  Schmelzbetriebs  ans  dem 
Ofen  geschafft  werden  muss.  Statt  dieser  Stücköfen 
werden  auch  sogenannte  Biaseöfen  (Bauernofen), 
niedrige  Schachtöfen  von  7  bis '2  Fuss  Höhe,  ange« 
wendet  Da  der  Guss  sehr  ongleichfSmiig  ist,  theil* 
weise  ans  Stahl ,  Staheisen ,  theilweise  aus  Roheisen 
besteht,  sö  muss  derselbe  in  besonderen  Herden  wie- 
der angeschmoizen  und  völlig  gar  gemacht  werden. 
So  wenig:  auch  in  ökonomischer  Hinsicht  der  Stäck* 
ofenbetrieb  zu  loben  ist,  so  ^ibt  er  doch  ein  vortreff- 
liches Eisen  ,  welches  sich  durch  Festig^keit  und  Gc- 
schmoidi^keit  auszeichnet ;  diess  dürfte  wolil  davon 
heriuhren,  dass  bei  der  niedcrn  Temperatur  keine  Er- 
den und  kaum  das  Manj>;aiiüxydul  .sich  reduciren  und 
daher  das  Eisen  nicht  verunrcini'ypn.  —  Stücköfen 
wareil  sonst  in  Steyerniark  und  Xaratiieii  sehr  üblich, 
sind  aber  wej^en  Verschwendung  an  Brennmaterial 
ganz  abgeschafft  und  in  Blauöfen  umi^ewandelt :  da- 
gegen sind  sie  noch  in  Ungarn  und  im  Henncbci«?i- 
sehen  (Ro^^-icr.  -  Bez.  Erfurt)  im  Betriebe.  Die  Höhe 
des  Schachts  beträgst  Fuss;  derselbe  hat  im 

Hcnnebcrgischen  die  Form  eines  Doppclkegels ;  vor 
der  Brust  befindet  sich  eine  Oeffnung  von  2  Quadrat- 
iiiss,  welche  während  des  Ofenbetriebs  geschlossen 
ist  Man  bringt  dort  Eisen  aus  garen  Frischschlackea 
and  Schmiedesinter  oder  Gluhspan  vom  Stabhanimer 
«BS,  setzt  nur  hin  und  wieder      Rotbeisenstein  ni. 
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Erst  wird  der  Ofen  mit  Kohlen  gefüllt,  nnd  wenn  At 
gehörig;  glühend  sind,  gibt  man  die  Erze  anf;  die 
Schlacke  fliesst  ununterbrochen  aus,  ist  ganz  ähnlich 

der  Rohschlacke  beim  Frischen,  kieselsaures  Eisenoxy- 
dul (5I.7V0  Eisenoxydul  fand  Karsten),  woraus  sich 
erkliut  .  dass  das  Eisen  in  cintai  fast  o^efriscliten  Zu- 
stand ausffebracht  ivird.  DorGuss  wird  mittelst  einer 
grossen  Zange,  Kette  uiid  Winde  aus  dem  üien  ge- 
schallt, unter  dem  Hammer  in  Gussstücke  von  45 — 60 
Pfund  zerselirotot :  währenddem  wird  der  Ofen  wie- 
der ziiuestellt,  und  die  Arbeit  fortgesetzt.  Alle  sechs 
Stiniden  ist  ein  Guss  fertig,  der  /ulsrlien  5  und  8 
Centnern  wiegt.  —  2)  Ro  Ii  e  i  s  e  n  p  r  o  d  u  c  t  i  0  n  und 
Frischen  des  Roheisens.  In  spätem  Zeiten  er- 
höhte mau  den  Schacht  der  Stiicköfen,  um  eine  grössere 
Hitze  zu  bewirken  und  die  Rediution  und  Verschla- 
ckung schwer  reducir-  und  schmelzbarer  Erze  möglich 
zumachen,  Blaudfen  (Blaaöfen,  Blaseöfen, 
Flossöfen;  foumeau  a fönte,  f., flowing-furnace,  e.) \ 
man  liess  die  Schmelzung  ununterbrochen  fortgehen, 
indem  man  für  grössere  Flüssigkeit  der  Sehlacke  und 
deren  Abfluss  durch  eine  von  Zeit  zu  Zeit  gemachte 
Oeffnung  sorgte«  So  wurde  das  Eisen  als  Roheisen, 
gekohltes  Eisen,  und  nicht  in  einem  Guss,  son- 
dern flüssig  gewonnen.  Die  Reduction  schwer  redu- 
cirbarer  Erze  die  viel  Schlacke  geben ,  wurde  dann 
in  erhöheten  Blaseöfen,  den  Hob  Öfen  {hautfotimeau, 
f.,  high  fumaee,  e.),  gewöhnlich  blast -fumaee,  e. ,  ge- 
nannt, versucht;  man  zog  den  Schmelzraum  mehr  zu- 
sammen und  brachte  zum  steten  Abfluss  der  Schlacken 
eine  Oeffnung  an.  (S.  auch  Art.  Ofen.)  —  Con- 
struction  der  l^lmi-  und  Hohöfen.  Die  Con- 
struetion  der  Blauöien  weicht  von  der  der  StücköiVn 
niclit  wesentlich  ab:  man  zog  nur  den  Schmelzrauia 
etwas  mehr  zusammen  ,  gab  Erz  und  Kohlen  in  ab- 
wechselnden Schichten  auf,  erhöhte  den  Schacht  bis 
auf  35  Fuss  und  darüber;  den  Kolilensack  bringt  man 
theils  in  der  Mitte,  gewöhnlieh  im  ersten  Dritttheil 
der  Hobe  des  Schachts  au.   Man  gibt  in  deu  gehörig 
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rorgcwarmten  Ofen  abwechselnd  Erz  und  Kohlen  auf, 
sticht  die  Schlacken  entweder  für  sich  allein  oder  mit 
dem  RoheiseD  zugleich  ab,  lässt  die  Schlacke  und  das 
Eisen  in  einen  sehr  vertieften  Herd  von  schwerem 
Geatübbe  oder  eine  zubereitete  tiefe  Grube  laufen ,  io 
der  es  mit  Waascr  besprengt  wird;  hierdurch  erstarrt 
die  Schlacke  und  wird  entfemt,  das  Eisen  wird  durch 
AufspritzBtt  von  Wasser  in  (Scheiben)  Blattein 
gerissen,  wozn  jedoch  nur  das  bei  einem  garen  Gang 
erzeugte  graue  Roheisen  tauglich  ist.  Das  in  die 
Herdformen  abgelassene  Eisen  nennt  man  Floss«  In 
den  Schlacken,  welche  sehr  flüssig,  leicht  und  von 
heller  Farbe  sind  ,  befinden  sich  an  6%  mechanisch 
cingemengtes  Eisen  ,  welches  durch  Schlackenpochcn 
gewonnen  wird.  Man  vermeidet  absichtlich  die  Bil- 
dung; von  garem  Roheisen,  wenn  es  nicht  etwa  zn 
Gusswaaren  bestimmt  ist,  erzengt  lieber  mit  Erspar- 
niss  au  Bren umaterial  (weisses)  grelles  Roheisen, 
welches  sich  ]j(  sser  verfriscfien  lasst.  Man  sfollt  in 
eiiiii^eu  Go}i^-C]i(it^ii  liauptsäch li(  !j  duuiij^relles  Roheisen 
dir.  Spiegeifloss,  Uartiioss;  die  8chlacke  ist 
dabei  zwar  auch  glasig,  aber  dunkelgrün  und  blau; 
bei  einem  zufällig  oder  absichtlich  übersetzten  Gang 
des  Ofens  erhält  man  diekgrclles  Roheisen,  Weich- 
floss,  1  uckiges  (d.  i.  löcheriges)  Floss,  w(  Iches 
breiartig  abgestochen  wird,  seine  vorige  Spiödigkeit 
ganz  verloren  hat,  ein  stahlartiges  Roheisen  ist  und 
sich  dem  Stuckofeneisen  nähert;  die  Schlacken  sind 
dabei  dunkel,  dickflüssig,  mehr  erdig  als  glasig.  Den 
Uebergang  vom  Spiegeleisen  zum  Weicnfloss  macht 
das  weisse  Roheisen  mit  strabligem  Gefüge,  das  blu- 
mige Floss.  Binnen  20  oder  40  Wochen  muss 
der  Ofen  niedergeblasen  werden ,  und  da  findet  sich 
auf  dem  Bodenstein  ein  Wolf,  stahlartiges  Roheisen. 
—  Der  Gebrauch  der  Blauöfon  ist  besonders  im  süd- 
lichen Deutsehland  sehr  verbreitet. —  Die  Coijsiructiün 
der  Holiöfeu  wird  hauptsächlich  nach  der  Verschie- 
denheit des  angewendeten  Brennmaterials  modÜicirt ; 
jedodi  küuneo  wir  hier  nur  die  Construction  eines 
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Eisenholiofens  ganz  im  Allgemeinen  beschreiben  und 
müssen  auf  die  mit  sehr  deutlichen  Abbildungen  ver- 
sehenen Werke  von  Karsten  und  Walter  de  St, 
Ange  verweisen.    Er  ist  ein  20  bis  40  Fuss  hoher, 
mit  starkem  Gemäuer  umgebener  Schachtofen  ,  dessen 
innerer    Raum    (der   Kern  scha  cht,    cuve ,  chtmi' 
nee,  f.,  ßre-room ,  e.)  die  Gestalt  zweier,  mit  den 
Grundflächen  an  einander  gefügten  ,  abgestutzten  Ke- 
gel hat.    Der  untere  dieser  kegelförmigen  Räume  ist 
stets  bedeutend  niedriger  als  der  obere.    Die  oberste 
OefFnung  des  letztern  lieisst  die  Gicht  (^ueulard,  f., 
mout/i,  e.).  Von  der  Gicht  abwärts  erweitert  sich  der 
Schacht.    Die  Gegend,  wo  die  Grundflächen  der  zwei 
Kegel  an  einander  stossen,  und  folglich  der  Kernschacht 
den  grössten  Durchmesser  hat,  wird  der  Kohlensack 
{venire,  f.)  genannt.    Der  schräge  Umkreis  des  Ofen- 
raums von  dem  Kohlensacke  abwärts  (also  der  untere 
von  jenen  beiden  hohlen  Kegeln)  heisst  die  Rast 
(etala^es,  f.,   boshes,  e.).    Von  dem  untern  Ende  der 
Rast  an  zieht  sich  der  Raum  noch  mehr  zusammen 
und  bildet  hier  das  Gestell  {ouvrage,  f.,  heartli,  e.), 
dessen  unterster  Theil  (der  Eisen  kästen  ,  creuset,  f.) 
das  geschmolzene  Eisen  aufnimmt  und  mit  einem  zum 
Theil  ausserhalb  des  Schachtes  beflndlichen  Räume 
(dem  Vorherde,  avant-  creuset,  f.)  zusammenhängt, 
so  dass  auch  in  den  letztern  das  Eisen  sich  verbreitet. 
Vorn  oder  aussen  wird  der  Vorherd  durch  den  Wall- 
stein (dame,  f.,  dam,  e.)  begrenzt,  in  welchem  ein 
Sj)alt  (der  Stich,  das  Stich  loch,  oeil,  trou  de  cou- 
he,  f.,  tap  hole,  e.)  angebracht  wird.    Während  des 
Schmelzens  ist  das  Stichloch  mit  Gestiebe  verstopft, 
und  nur,  um  das  Eisen  abzulassen,  wird  dasselbe  auf- 
gestossen.    In  den  Raum  des  Gestelles  über  dem  Ei- 
senkasten führen  zwei  einander  gegenüber  beflndliche 
Offnungen  ,  durch  welche  von  Kasten  -  oder  Cylinder- 
gebläsen  der  Wind  in  den  Ofen  geführt  wird  (die 
Formen,  tuyeres,  f.,  twyersy  e.).    Der  Theil  des  Ge- 
steiles  über  den  Formen  bis  zum  untern  Anfange  der 
^^^K^   Rast  heisst  das  Obergestell^  der  Theil  unter  den 
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Fonam  (Ins  zur  Soble  oder  snm  Bodeo  des  Etenka* 
tteDff)  das  Untergestell.  Der  Schmelzraom  ist  die 
Gegend  in  der  Höbe  derFormen»  wo  die  grösste  Hitse 
berrscbt ,  und  die  Ansschmelzuofi^  des  Eisens  beendigt 
wird.  Die  vordere  Seite  des  Gestells,  wo  der  Vor» 
herd  sich  belindet.  führt  den  Namen  der  Brnst  (jjoi- 
trine,  t\).  Das  Gestell  wird  aus  Ituerfesten,  behauenen 
SaiitKsUiiieii  ruif^esetzt  (Steing^estcU)  oder  aus  feu- 
erfestem Thüiie  frestampft  (M  a  s  s  e  g  c  s  t  e  I  !).  Der 
KertKschacht  wird  ebenfalls  aus  Randsteinen,  der  obere 
Theil  desselben  (in  welchem  die  Hitze  g^erin^er  ist) 
äys  X\ei:;eUi  grbiidet.  Die  äusserstc  Uuifassuug  des 
Ofens  ist  das  R  a  u  Ii  g  e  m  u  e  r  (der  Mantel,  man- 
Seau,  f. ,  mantle,  e.)  ,  welches  von  Bruchsteinen  oder 
Zie^In  aufgeführt  wird  und  mittelst  dun  hender 
starker  Eisenstangen  Befestigung  erhält,  in  demsel- 
ben sind  Gewölbe  angebracht,  welche  bis  an  den  Kern- 
scharht  sn  den  Formen  (Formgewolbe»  eneordeUe' 
mmt  des  soußets,  f.,  twyerarck,  e.)  und  zum  Vorherde 
ISbren  (Arbeitsgewölbe,  encorbellement  de  lu  tympe, 
£,  t^p  ardi^  working  arek,  JM,  fauld,  e).  Das  Mau- 
erwerk zwischen  Rauhgemäuer  und  Kernscbacht  (der 
Ranhschacht,  chmise,  muraiilement,  f.)  lässt  Zwi« 
schenrautne,  welche  mit  schlechten  Wärmeleitern,  als 
Schlacken  und  dergl.,  gefallt  werden.  —  Die  zum  Be- 
triebe der  Ho  höfen  ,  Blauöfen  etc.  erforderliehe  Luft 
wird  durch  Gebläse  (s.  d.  Art.)  beschafft  und  mit- 
telst einer  Pvühreufahrt  durch  Düsen  (buses ,  f., 
nose-pipes,  e.)  in  die  Formen  geleitet.  Diese  bestehen 
meist  aus  Kupfer,  «iud  unten  platt,  oben  gcerundet,  vorn 
zugespitzt,  der  Rüssel*,  durch  die  Oeilnung  in  dem- 
selben, das  Auge,  strömt  die  Luft  in  den  Schmelz- 
raum. Als  Brennmaterial  bedient  man  sich  für 
Hohüfen  der  Holzkohlen,  Coaks,  Steinkohlen,  auch  des 
Holzes.  Ganz  frische  Holzkohlen  vcrbiennen  leichter, 
sind  also  nicht  so  wirksam ,  als  andere  ,  die  einige 
Wochen  lang  vor  Nässe  geschützt  gelegen  haben;  un- 
taugüch  sind  aber  nasse  Kohlen,  denn  sie  verbrauchen 
einen  beträchtlichen  Theil  der  Hitze  zum  Verdampfen 
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des  enthaltenen  Wassers.    Die  Wirkung  der  Kohlen 
hängt  bei  gleichem  Volum  ledio;lich  von  dem  Gewicht 
derselben,  also  ihrer  specifischen  Dichtigkeit  ab:  die 
dichtere  Kohle  verlangt  aber  auch  einen  dichteren 
Wind.    In  Betreff  des   Torfs  als  Brennmaterial  für 
Hohüfen  hat  sich  aus  ang:estellten  Versuchen  ergeben,  | 
dass  derselbe  die  Holzkohlen  nicht  ersetzen  kann,  die  | 
Kohlenersparung  durch  Zusatz  einer  gewissen  Menge  | 
Torf  in  keinem  Verhaltniss  zu  den  nachtheihVen  Fol- 
gen  steht,  die  sich  besonders  bei  einer  langen  Anwendung  , 
desselben  ,  vermöge  der  beträchtlichen  Menge  Asche,  , 
äussern.    Zum  Verfrischen  des  Eisens  in  Herden  ist  j 
Torf  unbrauchbar,  dagegen  beim  Puddlingsfrischen  in 
Flammöfen  anwendbar.    Torfkohle  ist  zur  Erzielung:  « 
bioser  Glühhitze  für  Reck-,  Schaufel-,  Zainhämmer 
sehr  zu  empfehlen,  die  sich  verschlackende  Torfasche 
gibt  eine  schützende  Decke  fürs  Eisen  ab.  Steinkoh- 
len werden  beim  Umschmelzen  des  Roheisens ,  beim  | 
Puddeln  benutzt,  auch  wohl  zum  Ausschweissen  des  , 
Eisens  und  Stahls,  bei  dem  Betrieb  der  Hohöfen,  bei  | 
gleichzeitiger  Anwendung  heisscr  Luft,  eben  so  auch  , 
Holz.  Letzteres  wird  theils  lufttrocken,  theils  gedörrt,  | 
thcils  halbverkohlt  angew^endrt.    Die  Vorrichtungen,  , 
um  den  letztern  Zustand  auf  den  Hütten  selbst  herbei-  | 
zuführen,  werden  wir  bei  der  Holzvcrkolilung  im  Ar- 
tikel Kohle  kurz  beschreiben   und  verweisen   hier  | 
noch  auf  eine  vollständige  Abhandlunj^  über  die  Be-  , 
nutzung  des  Holzes  in  diesem  dreifachen  Zustande  in 
unserem  Werke  über  den  Betrieb  mit  erhitzter  Geblä-  ' 
seluft,  V.  137  etc.    Meistens  bedient  man   sich  der  ' 
Coaks.    Die  in  Vercoakungsöfen  gewonnenen  fallen  | 
immer  dichter  und  schwerer  aus,  als  die  in  Meilern 
erzeugten ,  wesslialb  aber  auch  das  Ausbringen  dem 
Raum  nach  in  den  Oefen  geringer  ist,  als  in  den 
Meilern  ;  Ofencoaks  sind  auch  von  grösserer  Wirksam- 
keit als  Meilercoaks.  Coaks,  welche  viel  Asche  ireben. 
sind  nicht  gut  zu  gebrauchen  ;  ein  Aschengehalt  von 
1  bis  3,  5^/o  macht  dieselben  ohne  Unbequemlichkeit 
anwendbar;  mehr  Asche  bedingt  abcrStrcugflüssigkeit 
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im  Ofen«  Neuerlieli  hat  auch  Anthracit  mit  Vor* 
theii  beim  Hohofenproceita  angewendet.  Im  Jahre  1829 
fino;  man  anf  dem  Clyde  Ironwork  bei  Glasgow  an, 
lieissen  Wind  in  die  drei  dortis^en  Coak^hohöfen  zo 

fähren:  die  Temperatur  betru«^  ^so  bis  200°  F.:  1H33 
erhüllte  man  die  Hitze  auf  600**  F.  und  wendete  roliü 
Stcinkühlcii  an.  Man  bediente  Rivh  eines  eisrenen 
Ofens,  den  Wiinl,  welcher  durch  eiserne  Roliren  strüinte, 
zu  erhit/cn.  und  brannte  in  demselben  kleine  Kohlen. 
Nachstehende  Tabeiie  iriht  eine  übersichtliche  Zusani- 
men«teIIimo'  der  erlant^ten  Resultate  bei  Anwendung^ 
kalter  und  iieisser  Luft^  Coaka  und  Steinkohlen. 


Stein. 

Kalk. 

Kohlen. 

Klein. 

ttein. 

Ausbringen. 

Ctn. 

et». 

Ctn« 

Toa»ca  so  20  Cft». 

1  Mit  kalter  Lnft 

1  nnd  Goaks  .  . 

140 

05 

15 

45 

Mü  heiler  Luft 

und  Coaka  •  • 

05 

05 

10 

00 

Ifit  heiaaerLuft 

nnd  Steinkoh» 

45 

65 

65 

l 

Don)  11  ;h  Ii  wurde  eine  Ersparniss  von  fast  68Vo 
Breniiiuaterial  und  von  50%  'i»  Flussniittel  erreieht, 
nngereehnet  die  Kosten  für  das  Vercoaken  der  Stein- 
kohlen; überdiess  war  auch  das  wöchentliche  Ausbrin- 
gen um  44°/p  vermelirt.  In  Folj>e  dieser  Vortlieile 
wurden  im  Jahre  1833  bereits  67  Holiöfeu  iu  Euji^land 
and  Scliottland  mit  heisser  Luft  betrieben.  Spater  hat 
man  den  Aufgang  an  Steinkohlen  noch  dadurch  ver« 
mindert,  dass  man  den  Wind,  atatt  durch  einen  beaon* 
dera  geheizten  Ofen  zu  leiten,  anf  der  Gicht  in  einem 
Ofen  erwärmte«  welcher  die  Gichtflamme  aufninmit. 
Eine  hohe  Temperatur  kann  dadurch  freilich  nicht  er- 
zeugt werden,  da  bei  der  Anwendung  von  heisser  Luft 
die  QAAi  betrSehtUch  Ubier  wird,  ala  bei  kalter  Ld^ 


und  dalicr  die  Gichtflainrae  nicht  die  j?onstJfl^e  Elise 
besitzt.  Die  Windrühreii  I;)L>ert  man  theils  in  horizon« 
taten,  theils  vertiealen  Reihen  und  verbindet  sie  mit 
Knierdhren.  Die  Form  mnss  hohl  seyn  und  durch 
Wasser  gekohlt  werden,  weil  sie  sonst  abschmilst.  Za 
Wasseralfingen,  im  Königreich  Würtemberg,  gebrauchte 
der  eine  Hohofen  bei  kalter  Luft  185  Pfd.  Holskohlen, 
um  100  Pfund  Roheisen  xu  sehmelaen  (23  Cubicfuss)^ 
bei  einer  Temperatur  des  Windes  von  120^  R.  sank 
der  Kohlen  verbrauch  bis  auf  120  Pfd.,  bei  165  bis 
210^  R.  auf  113  Pfd.  =  0;6i' der  Durchschnittsmenge 
der  erforderlichen  Kohlen  bei  kalter  Luft.  Die  Dieb- 
tig^keit  der  Luft  wurde  von  11  Zoll  niif  14  Zoll,  das 
wörlietitl i<  lic  Ausbrino-on  von  527  Ctn.  auf  734  Ctn. 
erliöht  =  39  /4%-  rSacli  in  Malapaiie,  in  Oberschle- 
pien,  bei  eiiieai  llülzkulileiiofen  ang^estellfen  Versuciien 
beträgt  die  Ersparung'  bei  hcisser  Luft  '/,  Holzkohlen 
und  mehr  als  an  Flussniittci.  Das  Roheisen  war 
weit  flüssiger ,  zur  Giesserei  anwendbarer  und  hatte 
einen  hohen  Grad  der  Festigkeit.  Der  Bruch  des  ga- 
ren grauen  Roheisens  war  sehr  dicht,  feinkörnig,  stark 
gliinzend,  dunkelgrau:  das  weisse  Koheisen  hatte  eine 
silberweisse  Farbe  ,  di«  hten  Bruch  und  näherte  sich 
dem  blumigen  Fioss.  Neuerding^s  bat  man  in  Frank- 
reich die  Luft  in  eig^enen  verschlossenen  Herden  direet 
durch  brennende  Steinkohlen  erhitzt,  wodurch  viel 
Brennmaterial)  die  leicht  zerstört  werdenden  eisernen 
Röhren  erspart  werden,  und  die  Luft  Kohlenoxydgas 
auf  nimmt;  appareU  CiAroL  £r  wurde  zu  Alais  im 
Depart.  de  Gard  geproht  und  g^ab  mit  einer  Mengung 
VOD  V3  Steinkohlen  und  Vs  Coaks  über  9  Tonnen 
Roheisen  in  24  Stunden,  mit  Coaks  allein  über  10  Ton* 
nen;  Temperatur  426^  C*  Auf  dem  Huttenwerke  dea 
Aveyron  stieg  bei  Anwendung  dieses  Apparats  das 
Aushringen  auf  das  Doppelte ,  spiter  auf  2.73 ;  dabei 
wurde  der  Zuschlag  auf  jene  grossere  Ersmenge  nur 
etwas  vermehrt  An  Brennmaterial  wurden  40%  ge* 
spart,  loVo  mehr  Feineisen  für  das  Frischen,  und  Ei« 
senvon  besserer  Qualität  erzeugt.  Cabrol  ist  geneigt^ 
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die  vortheilbafte  Wirkang  seines  Apparats  brcnDbavea 
Gasen  zuzuschreiben ,  welche  der  den  Herd  pasairen- 
tden  Luft  beig^emischt  würden  und  krallig*  rcSdaciread 
wirkten.   Berthier  bat  jedoch  g^eseigft,  daaa  etwa 
aar  '/iso  Kohleooxydgas  beigemengt  seyn  kann*  £ine 
vollstaodige  Zosammenatellung  aller  Heizapparate  and 
aller  über  den  Betrieb  mit  erhitzter  GcbIdaeluA  ange- 
atellten  ITersucbe  findet  man  in  meinem  Werke: 
Ueber  den  Betrieb  der  HobSfen  etc.  mit  erhitzter  Ge- 
bläseluft.   Bis  jetzt  6  Hefte,  Quedlinbur  -  1834— lo  5 
sowie  in  des  vcrr\vi<>tcn  Oberbci^^liaiipnuauns  v.  Her- 
der nachgel.  Werke:  Abbildg-.  und  ßeschr.  der  vor" 
zugl.  Apparate  zur  Erwärmunj^  der  Gebläseluft  etc., 
Freihcin^  1840.  —  Beschreibung  des  Hohofen» 
processes.    Soll  eine  Hohofenranipagne  beginnen, 
so  wird  der  Ofen  zuerst  abcr^^wärnit ,  besonders  vor- 
siclitig-,  wenn  ein  neuer  K<  i  jisc  liatbt  ein«;esetzt  wor- 
den ist,  damit  nicht  durch  unzeitig  gesteigerte  Hitze 
Steine  und   Gestellmasse  zerspringen ;  man  zündet^ 
nachdem  die  Form  geschlossen  ,  erst  Holz  auf  dem 
Yorherd,  dann  Kohlen  im  Gesteil  an  und  acböttet  von 
der  Giebt  aus  nach ,  bis  endiicb  bis  au  dieser  der 
Schacht  voll  ist.  8ind  diese  etwas  niedergebrannt,  so 
gibt  man  eine  neue  Portion  Kohlen  und  etwas  be- 
schicktes Erz  auf  und  fahrt  so  lange  fort ,  bis  man 
bemerkt,  dass  sieb  letzteres  im  Gestell  zeigt;  darauf 
wird  die  Abatichöffunog  geschlossen,  die  Form  einge« 
setzt,  die  Döse  vorgelegt,  und  das  Geblfise  langsam 
tagelassen  (das  Anblasen  des  Ofens),  bis  man  nach 
mehreren  Tagen  endlich  das  gehörige  Verhältniss  zwi- 
schen Kohlen,  Erz  und  Wind  eintreten  lässt.  Sobald 
die  Scblatkenmasse  eine  bestimmte  Höhe  im  Gestell 
erreicht  hat,  und  dieselbe  nicht  selbst  über  den  Wall- 
stein  abfliesst ,  wird  sie  abgeworfen,  und  das  Gestell 
{jpräiimt   (das  Ausarbeiten):   das  Selbstabliiessen  ist 
aber  vorzüjrlicher.   Diese  Arbeit  ist  bei  Coakshohöfen 
weit  beschwerlicher,  als  bei  Holzkohlenöfen.  Der  erste 
Abstich  nach  dem  Anblasen  des  Ofens  erfolgt  nach 
1  bis  3  Tagen  \  das  Eisen  ist  mebreatbeils  anfauga 
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weisse«)  später  erst  graues  Roheisen,  ind^^m  erst  nach 
und  nach  der  rechte  Hitzeo^rad  eintritt.  Die  Kohlen 
und  Erze  sinken  beim  Betrieb  von  der  Gicht  in  deti» 
Schacht,  in  Folgte  dessen  von  Neuem  aufgegeben  wird) 
sobald  als  das  Herabsinken  eine  bestimmte  Tiefe  er- 
reicht hat.  Kohlen  und  beschicktes  Erx^  die  Möllerung, 
werden  entweder  nach  dem  Mass  oder,  was  vorzngli« 
eher  ist)  nach  dem  Gewicht  aufgegeben;  im  letztem 
Falle  wird  das  £rs  mit  der  Beschickung  erst  anf  der 
Gicht  selbst  gemengt ,  wobei  die  Grosse  der  Kohlen* 
Atucke )  so  wie  die  des  Erzes  nicht  ohn%  £inflnss  auf 
den  Gang  des  Ofens  ist  Bei  30  bis  40  Fuss  hohen 
und  bis  8  Fuss  im  Kohlensack  weiten  Schächten  wen- 
det man  Gichten  von  28  bis  30  proiiss.  Cubicfuss  Koh- 
len ,  bei  40  Fuss  bolien  und  im  Kulilensack  11 — I*i 
Fuss  weiten  Öfen  20  —  30  Cubicfiiss  Coaks  für  die 
Gicht  an.  Die  Anzalil  Girhten  (char^fs,  f.)  ,  welche 
in  24  Stunden  niederi^sclirnolzen  worden  kann,  rich- 
tet sich  voiv.uo^lich  narh  der  Quantität  des  Windes, 
aber  auch,  ob  die  Ko!ii(  n  \  tUlig:  trocken  oder  nass.  ob 
der  Ofen  er^t  einige  ^Vo(•helJ  oder  "\lonatc  im  Betrieb, 
nach  der  Beschaffen lieit  der  iSchiacken.  Sind  so  viele 
Gichten  nieder^eoano-en  ^  dass  sich  das  tlnter^icstell 
mit  flüssig^em  Roheisen  (fönte,  pig"  or,  f.,  cust-iron, 
e.)  ang^efüllt  hat ,  und  nur  nocli  wenig  Raum  für  die 
Schlacke  bis  zur  Form  übrig*  ist,  so  wird  das  Gesteil 
gereinigt,  der  Ablassgraben,  sow,  welcher  die  Abstich- 
dffnung  mit  dem  Herd,  auf  welchem  sich  das  Roheisen 
ausbreiten  soll,  oder  mit  den  Formen  ans  Sand  und 
Kohlenstaub  verbindet,  fertig;  gemacht,  die  Gebläse  in 
Ruhe  gesetzt,  sodann  die  Stichöffnung;  durehstossen  und 
das  Roheisen  abg^elassen.  Hierauf  wird  die  Abstichöff* 
nung*  wieder  geschlossen  und  die  Form  geöffnet  Der  Ab- 
stich (eouleey  f.),  erfolgt,  ist  das  Roheisen  sum  Verfri- 
schen bestimmt,  alle  12, 18, 24  Stunden ;  ist  aber  dasselbe 
eo  Eisengusswaaren,  so  richtet  sich  der  Abstieb  nacb 
der-Förmerei ;  man  pfleget  auch  wohl  gar  nicht  absu- 
stechen,  sondern  aus  dem  Torberd,  SchKpfherd,  das 
Elisen  mit  eisernen,  inwendig  mit  Lehm  überzogenen 
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GiesskeDen  auszuschöpfen  oiid  in  diesen  nach  den  For- 
men zu  tragen.  Zum  Behuf  des  VerfVistlicns  erhiiJt 
<las  Roheisen  die  Gestalt  von  Mulden,  von  Barren 
oder  Platten  (Blattein);  Roheisen  in  IVluldon 
nennt  man  Flossen  (pfg's,  e. ,  saurnoiis,  f.),  in  Jiar- 
ren  Gänze  (s^'veuses,  f.).  Letztere  werden  noch  g;lü- 
fuiid  durch  Autstreuen  von  kaltem  Sand  an  <>-pw!KseQ 
Stelleu  und  Aufschlaoi-en  mit  einem  i^rnssen  Hammer  in 
Stöcke  von  6  bis  8  Fuss  Lanj^e^  10  bis  12  Zoll  Breite, 
2  bis  4  Zoll  Dicke  zertheilt.  Bei  den  Blattelhebea 
wird  das  Eisen  durch  vorg^änpg^es  Begieasen  in  Schei* 
ben  gerissen.  —  Da  die  Schlacken,  besonders  bei  den 
Öfen,  wo  dieselben  nicht  von  selbst  abfliessen,  me- 
chanisch eingeschlossene  Eisenkörner  enthalten,  SO  wer- 
den dieselben  im  Schlackenpochwerk  nass  gepocht,  und 
die  schweren  Eisenkörner  von  dem  SchlackeDpuUer 
durch  Wasser  geschieden;  das  so  gewonnene  Eisen 
nennt  man  Wascheisen;  von  selbst  abfliessende 
Sehlacke  wird  -nicht  gepocht.  (Man  benutzt  das  Wasch- 
eisen  unter  Anderem  sur  Niederschlagsarbeit  bei  dem 
Verhütten  von  Bleiglanz.)  Der  Betrieb  des  Hohofeos 
wird  nun  steti»^  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Gestell 
des  Ofens  zu  sehr  ei  weitert  ist,  als  dass  man  mit  Vor- 
theil noch  graues  Ruheiscn  iizeugen  kann,  u itli i{:;;en- 
fails  dor  Ofen  ausp^eblascn  wird.  Man  setzt  dann  keine 
El7^il  Ilten  mehr  nach,  sondern  einige  leere  Kohlen- 
gichten ,  bis  die  Erzgichten  ^anz  herunter  i^o^^angen 
Find,  dann  stellt  man  das  Gehläse  ein.  Man  litulet  ara 
Bodenstein  eine  zusanniiengewaeljsene ,  halh'^efrisehte 
Eisenmasse^  Eisensau,  welche  mit  dem  Gesteil  aus- 
gebrochen wird;  in  ihr  befinden  sich  nicht  selten  Ti- 
tanwnrfel,  von  Titaneisen  herrührend,  welches  unter 
dem  Eisenerz  sich  befunden  hat.  Soll  ein  Ofen  blos 
auf  kürzere  Zeit  stehen,  so  dämpft  man  ihn^  indem 
alle  Oeffnnng^en  und  Zugänge  verschlossen  werden.  — 
Die  Dauer  einer  Campagne  ist  unbestimmt;  sie  kann 
in  günstigsten  Fall  märere  Jahre  lang  fortgesetzt 
werden,  wenn  es  der  Ofen  ansbält,  und  nicht  etwa  Ma* 
terialien  fehlen«  —  Erklärung  des  Hohofenpro«* 
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cessea«  Sowie  die  Eisenoxjrd  oder  Oscydal  entbaltendeii 
Erse  sammt  den  Kohlen  allmählich  heisser  werden,  er- 
folgt zuerst  die  Redaction  derselben  unter  Erzeugung 
von  Kohlenoxydgas,  welches  seinerseits  auf  das  oxydirte 
Eisen  reducirend  wirkt,  indem  es  in  kohlensaures  Gas 
übergeht  Ist  die  Reduction  erfolf^t,  so  nimmt  das 
Metall  Kohlenstoff  auf,  es  sättigt  sich  fast  mit  demsel* 
ben,  wird  dadurch  Roheisen,  verbindet  sich  zugleich 
mit  Mangan,  Kiesel  (Alumium),  Phosphor,  Schwefel, 
Titan,  Chrom,  welche  aus  den  Erzen  reducirt  wurden, 
und  geräth  endlich,  wenn  es  in  der  heissesten  Partie 
des  Ofens  anlangt,  in  I  hiss.  Die  kieselsauren  Eisen- 
saize  schmelzen  an  und  tur  sich  eher,  als  sie  sich  rc- 
duciren,  was  nac Utheilio;-  istj  desshalb  muss  durch  Zu- 
Rcblüge  die  Schinelzbarkeit  vermindert  werden.  Die 
Temperatur  des  Ofens  hat  sehr  grossen  Einfluss:  von 
ihr  häno^t  die  Beschaffenheit  des  auszubringenden  Eisens 
ob,  und  sie  kann  in  den  niehrsten  Fällen  durch  das 
Verhältniss  des  Erzes  geg^en  die  Kohlen  bestimmt  wer- 
den. Wenn  sich  das  Eisen  mit  Kohlenstoff  nicht  völlig 
l^esättig^t  hat ,  wird  es  eine  Schlacke  geben ,  welche 
mehr  oder  wenig^er  reich  an  Eisenoxydul  ist,  und  Roh* 
eisen,  wenig^er  reich  an  Kohlenstoff,  als  das  Spiegeleisen 
(neutrales  Roheisen)  ;  also,  je  niedriger  die  Temperatur, 
desto  reicher  ist  die  Schlacke  an  Kisenoxydul,  und  desto 
ärmer  das  Eisen  an  Kohlenstoff.  Hat  sich  dagegen 
das  Eisen  völlig  mit  Kohlenstoff  sättigen  können,  ehe  es 
schmolz,  so  bildet  sich  eine  Schlacke,  welche  sehr  we» 
nig  Eisenoxydul  enthalt  und  Spiegeleisen.  Wird  aber 
der  Schmelzpunkt  sehr  hoch  geführt,  oder  die  Beschi* 
ekang  strengflussig  eingerichtet,  so  ändert  sich  das 
Spiegeleisen  in  graues  Roheisen  um,  wobei  ein  Theil 
Kohlenstoff  als  Graphit  ausgestossen,  und  Manganoxy* 
dul  und  Kieselerde  aus  der  Schlacken niasse  durch  den 
Kohlenstoff  des  Roheisens  reducirt  werden ,  die  sich 
mit  dem  letztem  desto  mehr  verbinden,  je  länger  diess 
in  heftiger  Schmelzhitze  verweilt;  dann  nimmt  aber 
auch  der  KohlenstofFjj;;chait  im  Rolieisen  ab.  Er  kann 
daher  im  grauen  Roheisen  sehr  verschieden  seyn,  er- 
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i6xskt  aber  akuiiBals  den  des  neutralen  weiam  Robei* 
•eos.  Nach  allen  biaherigen  Erfabrongen  entsteht  beim 
Betrieb  dea  Hohofene  weisses  Roheisen  (fonU 
klamdu,  f.,  white  east^mn,  forg^e  pig-,  e.):  1)  bei  leicht» 
llnssigen  oder  durch  ein  Missverfaältniss  des  Zuschlags 
leichäässig  g'emachten  Erzen,  bei  leichten  Kohlen  und 
starkem  Gebläse,  bei  übrigens  ^utem  Gang:  2)  bei 
EO  grossem  Verhältiiiss  des  Erzes  gegen  die  Kohlen, 
also  bei  rohem  Gang;  3)  bei  zu  geringer  Hitze 
(allure  froidc,  f.),  übrigens  gutem  Gang  des  Ofens; 
4)  bei  zu  p^rosser  Abkühlung  des  Schmelzraums  u.  a.  m. 
Dagegen  wird  graues  Roheisen  (fönte  grise,  f.,  grex^ 
metal,  foundry  pig ,  e.)  bei  einem  sehr  hitzigen  Gang 
des  Ofens  (allut^e  chauda,  f.),  wobei  der  Wind  gehörig 
tos  der  Gicht  bläst,  die  Schlacke  nicht  zu  flüssig,  aber 
luch  nicht  zu  steif,  und  die  Hitze  im  Gestell  möglichst 
g;T08S  ist,  jederzeit  entstehen.  Es  ist  demnach  sehr 
wahrscheinlich,  dass  alles  graue  Roheisen  aus  dem 
weissen  entsteht,  und  zwar  durch  die  Einwirkung  einer 
grossen  Hitze  (halbirtes  Roheisen ,  ^»f«  truiUe,  f.f 
moUled  irou,  e.).  Das  Roheisen  dient,  je  nach  seiner 
Beschaffenheit,  zum  Frischen,  um  daraus  hämmerbares 
Elsen  darzustellen ,  oder,  zum  Guss  sowohl  vom  Hoh- 
ofen  ab,  als  nach  vorgängigem  Umschmelzen  (s.  Art* 
Giesserei).  ' —  Mehrere  Umstände  haben  auf  den  Hob- 
•fenbetrieb  bedeutenden  Einfluss,  als:  die  Höhe  des 
Schachts,  insofern  man  in  liüheren  Ofen  das  Aus- 
bringen um  einige  Procente  vermehren  kann  und  we- 
oiger  Eisenoxydul  in  die  Schlacke  geht  (ein  Hohofen, 
mitCoaks  betrieben,  45—50  Fuss,  mit  schweren  Holz- 
kohlen, nicht  unter  35  Fuss):  die  Grosse  der  Kohlen, 
die  Dichtigkeit  des  Windes  (bei  leichten  Holzkohlen 
mass  derselbe  eine  Dichtigkeit  haben,  welche  dem  Drucke 
einer  Wassersäule  von  1 — V/.i  Fuss,  bei  schweren 
Holzkohlen  von  2—3  Fuss,  bei  Coaks  von  4 — 8  Fuss 
Wassersäule  entspricht)  5  die  Menge  des  Windes  (30  F. 
hohe  Öfen  brauchen  kaum  mehr  als  800  Cbfss.  Wind 
ni  der  Minute,  35 — 40  Fuss  hohe  kaum  mehr  als  1200 
Chfts.,  mit  Coaks  betriebene  Öfen  sollten  nicht  anter 
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2000  Cbfss.  Wind  erhalten);  die  Weite  des  Schaclit^ 
welche  mit  der  Schmclzbarkcit  der  £rse  uod  der  Qua- 
lität der  Kohlen  im  YerhäUniss  stehen  muss;  die  Grösse 
und  die  Höhe  des  Gestells,  die  Neigung  der  Rast,  Stel* 
long  der  Form,  Weite  des  Auges  u.  a.  m.  —  Es  gibt 
Hüttenwerke,  welche  mit  7  Cbfss.  Holskohlen  100  Pf. 
Roheisen  erseugen,  andere  mit  25  Cbfss.,  eben  so  bald  mit 
6,  bald  mit  9  Cbfss.  Coaks.  Die  Form  in  Verbindung 
mit  dem  Ansehen  der  Schlacken  gibt  dem  Huttenmann 
das  soverlSasigste  Kennseichen  über  den  Gang  des 
Ofens  ab:  solange  die  Form  einen  so  hellen  Schein 
hat ,  dass  man  anfänglich  im  Gestell  nichts  erkennen 
kann,  so  ist  der  Gang  gar:  je  wcnicrer  die  Form 
leuchtet,  je  mehr  sie  (iunkclroth  erscheint,  desto  mehr 
ist  der  Erzsatx  vorherrschend  ii.  s.  w.  —  Die  Farbe 
der  Schlacken  gibt  kein  bestimintes  Kennzeichen  für 
den  Gang  dCvS  OteiiSj  weil  die  veisciiiedfiun  Eisenerze 
verschieden  gefärbte  ScIi lacken  geben  :  blau  und  j^rün 
siud  die  Haiiptfarben.  Je  garer  der  Gang  des  Ofens 
nnd  je  l  eiiu  r  das  Eisen  ausgebracht  wird,  desto  heller 
ist  die  l  iiibe  der  Schlacken :  je  nälier  dem  rohen  Gang, 
desto  dunkler  sind  dieselben  gefärbt,  endlich  gar 
schwarz.  Sind  die  Schlacken  im  Holzkohlenhohofen 
glasartig;  glasglänzend^  so  ist  der  Gang  weder  hitzig 
noch  zu  roh)  beim  garen  Gang  sind  sie  halbdurchsich- 
tig; werden  sie  aber  matt,  blasig,  erdig,  dunkel,  so  ist 
der  Rohgang  vorhanden.  Bei  den  Coaksöfen  haben 
die  Schlacken  selten  die  Durchsichtigkeit  der  erstem; 
sie  sind  fast  immer  undurchsichtige  werden  bei  hoher 
Hitze  glasglänzend>  haben  einen  grossmnschligen  Bmcb; 
sie  kdnnen  selbst  stark  grun  und  blau  aussehen  und 
doch  bei  einem  völlig  garen  Gang  des  OfeHis  erblasen 
seyn  ;  braune  Farbe  deutet  aber  schon  einen  Uebergang 
mm  Robgange  an.  Die  Flüssigkeit  der  Sehlacken  ist 
■ehr  verschieden,  so  auch  ihre  Zähigkeit  und  Fonn- 
barkeit;  man  benutzt  die  guten  Schlacken,  um  Schlacken* 
ziegel  aus  ihnen  zu  fertigen,  zum  Pflastern  der  Hätten- 
gebäude  etc.  (gesponnene Schlacke).  Was  die  chemische 
Zusammensetzung  der  liobülenscblackea  betrilft^  Ut 
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i8e  wMmmM%  nach  Bbasfmlie  der  venehiedenen  Erze^ 
Beschickung,  Koblen  verochieden :  flie  enthalten  Kiesel* 
erde,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  Eisen-,  Manganoxy- 
dnl  (Schwefelcalciiim) ;  sie  sind  theils  so  trcniischt, 
dass  sie  kieselsaure  Salze  darstellen,  theils  auch 
Dar  V2  kieselsaure,  '/^  kieselsaure  Verbindungen ;  nicht 
Fplten  lasst  sich  aber  au<  h  kein  einfaches  proportiona- 
les Mischungsvprhaltniss  zwisclicn  dem  Sauerstoff,  der 
Kieselerde  und  der  Basen  jiaclureisen ,  oder  \  ielmehr 
fiodea  dann  Mischungen  von  zweierlei  verschiedenen 
Silicaten  Statt.  Garschlacken,  weiche  wenig  oder 
gar  kein  Eisenoxydol  enthalten,  blähen  sich,  wenn  niaii 
sie  glähend  mit  Wasser  ablöscht«  sehr  stark  auf,  bilden 
ciae  tcbaumige,  poröse,  lockere  Masse;  an  deo  Wänden 
ia  den  Ritzen  des  Gestelles  findet  man  nicht  selten 
ia  sarten  weichen  Fäden  reine  Kieselerde  9  ans  dem 
an  Roheisen  abgeschiedenen  wieder  ozydirten  Kiesel 
calitanden,  Schwefeleisen  9  Schwelelniangan  5  Blei  ia 
Kfystallen5  Glitte,  Mennige  und  andere  Prodocte  mehr. 
Bei  Anwendung  von  hetsser  Lnfl  gehen  die  Gichten 
Itagsamer  nieder,  weil  bei  gleichen  Querschnitt  des 
Diienmanls  in  einer  gegebenen  Zeit  dem  Gewicht  nach 
weniger  hei»se  Luft  ausströmt,  als  kalte,  obschon  dem 
Tfliiiu  nach  mehr  Luft  in  den  Ofen  dringt.  Es  ver» 
f  alten  sich  nämlich  die  Ausflussmengen  direct  den  Ge- 
w:liwindi;rkpiten ,  und  diese  iruliiect  proportional  den 
Quadratwurzeln  der  Dithli^keiten.  Ist  also  Luft  von 
267°  C.  nur  von  der  halben  Dichti^^keit  der  Luft  von 
Qo.  so  vf  rhalt  sich  ihre  Strömungsgeschwindigkeit  zu 
dpr  der  Luft  von  =  :  Vi  oder  =  1.41  :  10. 
Hieraus  leuchtet  ein,  dass,  um  dieselbe  Gewichtmenge 
beisse  Luft  in  den  Ofen  zu  schaffen,  entweder  der  Quer- 
•dmitt  des  Düsen mauls  erweitert,  oder  die  Pressung 
Windes  erhöht  werden  müsste.  Obschon  nun  ein 
ftvingeres  Gewicht  Sauerstoffgas  bei  der  Anwendnng 
von  heisser  Lnfl  in  den  Ofen  geschafft  wird ,  so  wird 
tenacfa  die  Intensität  der  Hitze  im  Gestell  auf  ausser- 
ifdentKcbe  Weise  gesteigert,  was  sich  ans  der  Leicht- 
ÜMigfceit  der  Schlacken^  der  Beschafienheit  des  Eisens, 
IL  5 
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^em  Glans  and  der  Farbe  der  Form^  derVermindermi^ 
der  Quantität  des  Flussmittela  evffiht  Dabei  ist  die 
Gicht  weit  weniger  heias,  und  die  GHchtilamme  gering. 
Die  Hitze  coneentrirt  sich  mehr  auf  einen  kleinem  Raun 
Im  Gestell,  während  nach  oben  zu  das  Brennmaterial 
weit  weniger  verzehrt  wird  9  als  bei  der  Anwendung 
von  kaltem  Winde^  daher  der  Aufgang  an  Brennmatef* 
rial  geringer.  Heisse  Luft  bedingt  ein  intensiveres 
Vcrbienucn  der  Kohlen,  der  Sauerstoff  (der  Quantität 
«ach  weniger,  als  früher)  wird  vollstandij^er  verzehrt, 
luid  das  hcisse  Stickstoff^as  erhitzt  die  oborn  Schichten, 
ohne  ein  Verbrennen  ciazuleiten,  kalte  Luft  muss  im 
Ofen  sich  erst  erhitzen,  entzieht  also  bei  dem  Einströ- 
men einem  Theil  der  Kolileii  die  Wärnye  und  erlan^^t 
erst  dadurch  die  gehÖrio-e  Teniperatin-j  das  Verbrciinea 
zu  veranlassen.  Während  dem  ist  die  Luft  mit  einer 
weit  grössern  Kohlciuiinii;e  in  Ut  i  iihi'iing  gekommen, 
lind  desshalb  die  Hitze  Ix  i  W  eitem  nicht  so  in  einem 
Jileincn  Kaum  coneentrirt:  aucli  ent\A  eicht  ein  Theil 
Sauerstoffgas,  welclies  erst  höher  hinauf  von  den  Koh- 
len verzehrt  wird  und  einen  unnöthigeu  Aufwand  ver- 
ursacht. Hauptresultate  von  der  Wirkung  des 
erhitzten  Windes  beim  Hohofe nbetrieb 
(Wachler,  Karstens  Archiv  2. R.,  Bd.ll,  S.  171  etc.). 

1)  Ist  die  Schlacke  weit  flüssiger,  reiner  verglast 
lind  lichter  von  Farbe,  enthält  daher  nidit  nur  weniger 
£i8enoxydul  aufgelöst,  sondern  ist  auch  frei  von  me- 
chanisch beigemengtem  Eisen«  2)  Die  Formen  leoehten 
besser,  nassen  weniger,  und  der  Ansatz  von  Frischeisen 
findet  beinahe  gar  nicht  mehr  Statt  3)  Der  Betrieb 
des  Ofens  ist  weit  regelmässiger,  und,  hat  man  dieHdhe 
der  Temperatur  des  Windes  in  seiner  Gewalt,  so  ist 
es  leicht,  den  Gargang  sowohl  als  den  Rohgang  durch 
Verminderung  oder  Vermehrung  der  Windtemperatur 
ohne  Veränderung  an  Erz-  oder  Kohlensatz  zu  mindern, 
also  beide  für  den  Ofen  unschädlich  zu  maclien,  ohne  so 
viel  Zeit  verlieren  zu  dürfen,  bis  die  veränderten  Gichten 
ins  Gestell  rücken.  4)  Beim  Kippen  der  Gichten,  Ver- 
setzungen durch  strengfliissige  Beschickung^  ^Steigen 
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des  Sehnielspiiiiktes  im  Gestell  und  melireren  anderen 

Uebelständcn  ist  die  Anwendung;  eiiiei  gesteigerten 
Windteiiiperatup  vom  besten  Erfolj>e.  5)  Die  Anzalil 
der  Gichten,  welche  in  einer  larewisscn  Zeit  ins  Gestell 
riukt.  liiiiimt  zwar  im  Allj^enieinon  ab:  doch  ist,  weil 
gleit lie  Kohlengicliten  einen  erhöhten  Erzsatz  tragen, 
ausserdem  aber  auch  die  Schmelzung  reiner  erfolget, 
das  Ausbringren  der  Oien  o  rösser  als  bei  kaltem  Winde«  • 
6)  Das  Rüheisen  lasst.  zur  Giesserei  anjj^ewendet ,  in 
den  meisten  Fällen  nichts  zu  wünschen  übrig-,  ist  im 
höchsten  Grade  Üüssig  und  hitzig  ,  dabei  stets  grau, 
von  feinem  dichtem  Korn,  aber  liehtercr  Farbe.  Da- 
lagen scheint  die  Anwendung  einer  sehr  hohen  Wind- 
teniperatur  für  das  zur  Stabcisenfabrication  bestimmte 
Boheisen,  namentlich  bei  Coakshohöfen,  nicht  sehr  em- 
pfehlensvrerth,  sondern  eine  weniger  erhöbete  Tempe* 
ratur  bis  100  Grad  vortheilhafter  zn  seyn.  Holzkoh- 
lenrofaelsen,  bei  über  200  Grad  erblaaen,  lasst  indeaa 
durchaus  kein  nachtheiliges  Verhalten  beim  Verfrischen 
erkennen.  7)  Die  relative  und  absolute  Haltbarkeit 
des  bei  faeissem  Winde  und  unter  sonst  gunstigen  Ver- 
bältnissen erblasenen  Roheisens  sind  nicht  vermindert, 
sondern  in  den  meisten  Fallen  cihühet.  8)  Bei  sehr 
zinklialtig:er  Jiesi  hickiuio'  und  sehr  hohen  Schathtdi- 
Pensionen  ist  der  sitli  bis  tief  in  den  Kernschacht  hin- 
abziehende Ansatz  von  ()((  nbrucli  ( Z iuksch  wamm) 
ein  unvernifid iitijei  L  ebel>tandj  welcher  nur  durch  ei- 
nen periüdcn weisen  Wechsel  im  Betriebe  mit  heisser 
und  kalter  Lnft  gehoben  werd<Mi  kann.  9)  Das  An- 
und  INiederblasen  mit  erhitzter  Luft  erscheint  für  f!en 
Ofen  vortheilhaft  und  gestattet  eine  schnellere  Steige- 
rung des  Erzsatzes,  so  wie  einen  regelmassigen  Ofen- 
gang, schadet  auch  den  Ofen  wänden  weniger  und  be- 
fördert ein  reines  Niederblasen.  10)  Der  Kernschacht 
leidet  bei  heisseni  Winde  viel  weniger,  sondern  nur 
die  Rast  und  Zustellung^  abet  auch  diese  nicht  in  ei- 
nem höhern  Grade,  als  früher  bei  der  kalten  Luft,  wo 
sie  einem  häufig;er  eintretenden  Temperatarwechsel 
ausgesetzt  waren,  als  jetzt.  11)  Bei  richtige  r  Anwen« 


dong^  des  erbitsten  Ynndea  und  bei  guter  Betriebeanf» 
sieht  beträgst,  wenigstens  za  Malapanc,  die  Kohiener- 
sparong  gegea  15  bis  sog^ar  30%»  die  des  Zuschlags 
gi^en  8^14%,  und  das  Ausbringen  kann  dann  onter 
den  günstigsten  Umständen  20  bis  selbst  30  Proc.  h(H 
her  ausfallen,  als  früher  unter  ganz  gleichen  Umstan- 
den bei  kalter  Luft. 

Vom  F  r  i  s  c  Ii  p  r  0  c  e  s  s.  Das  Frischen  des  Rohei- 
sens (afflna^e ,  f.)  ,  d.  h.  die  Umwandlung  desselben 
in  StaUeiseij ,  geschieht  theils  in  Hertlen  oder  Feuern 
(forg-e ,  f.,  Frischherd,  Frisch  Teuer,  Wal  las  s-, 
Weithzcrrennhammer)  mit  Holzkohlen,  theils  io 
Flaniniüfeii  bei  Steinkohlen,  Torf,  Holz,  und  zwar  ohne 
dass  das  Brennmaterial  mit  dem  Eisen  in  unmittelbare 
Berührung  kommt  ;  letzteres  Verfahren  ist  im  voi  i^^eii 
Jahrhundert  zuerst  in  Eng:land  ausg-etiihrt  worden.  Da 
das  Eisen  im  Vcrhättniss,  als  es  vom  Kohlenstoff  sich 
reinigt ,  immer  schwerer  schmeUbar  wird  und  in  kei- 
nem gewöhnlichen  Ofenfeuer  geschmolzen  werden  kann^ 
so  verursacht  dieser  (Jmstand  viele  Schwierigkeiten  bei 
der  Entkohlnng  desselben,  welche  nur  durch  die  Ein« 
Wirkung  von  oxydirtem  Eisen  in  bedeutender  Menge 
erreicht  werden  kann.  —  Das  Frischen  in  Her* 
den.  Das  Robeisen  wird  durch  die  Gluth  brennender 
Kohlen  vor  dem  GeblSse  eingesehmolzen,  der  Kohlen- 
stoflF»  die  fremden  Metalle  und  nicht  metallischen  Sub- 
stanzen ,  welche  im  Robeisen  enthalten  sind ,  werden 
durch  Oxydation  berausgescbafll,  und  das  durch  die 
Geblftselufl  oxydirte  Eisen  durch  die  glühenden  Koh- 
len wieder  reducirt.  Bei  der  steten  Berührung  des 
Eisens  mit  den  Kohlen  in  der  Glühhitze  ist  es  aber 
unvermeidlich,  dass  ersteres  immer  von  Neuem  wieder 
etwas  Kohlenstoff  aufnimmt;  doch  werden  die  leichter 
oxydirbaren  fremden  Metalle  und  heterogenen  Mattv 
rien  bei  dem  üt^torn  Durcharbeiten  der  Masse  vor  dem 
Gebläse  in  den  Herden,  bei  dem  üftern  Wechsel  von 
Oxydation  und  Rcduction  vollständiger  geschieden,  als 
diess  bei  dem  Verfrischen  in  Flammöfen  der  Fall  ist, 
wo  das  Wiederaufnehmen   von  Kohlenstoff  dadurch 
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vermieden  ist,  dass  das  Ejscn  ohne  Berührung  mit  glü- 
henden Kohlen  ^(frischt  wird.    Glüht  man  Roheisen 
mit  oxydirten  Substanzen,  welche  Sauerstoff  in  der 
Glühhitze  abtreteo,  so  kann  es  in  geacbmeidigcti  ent- 
kohltes £i8en  umgewandelt  werden,  ohne  eich  su  oxy- 
diren ;  so  z.  B.  durchs  Glühen  mit  Hammerschlag  (Ei* 
senoxyduloxyd) ,  rothem  Eisenoxyd,   auch  mit  Gar- 
,  schlacke  9  insofern  diese  fiberschnsstges  Eisenoxydul 
enth&lt;  eine  nentrale  Verbindung  von  Kieselsäure 
und  Elsenoxydul)  wie  sie  in  der  Rohschlacke  ist)  wirkt 
nicht  auf  den  Kohlenstoff  des  Roheisens  ein ,  sondern 
nur  die  basische  Verbindung  beider,  welche  aber  auch 
durch  diese  Einwirkung  in  eine  neutrale  umgewandelt 
wird.    Also  wirkt  sowohl  das  durch  die  Einwirkung 
des  Windes  auf  das  Roheisen  erzeu(>t(\  als  autli  in  der 
Gaistlilacke   enthaltene  Eisenoxydul  bei  dem  Frischen 
auf  den  KohlenstofF  des  rxolM'isens,  oyydirt  denselben, 
wodurch   ersteres  in  Rulieiseii  mit  gerin {^ncni  Kolile- 
gehalt  unigewandelt  wird.    Das  so  vorbereitete  Roh- 
eisen wird  sodann  in  einem  stark  erhitzten  Luftstroni 
zwischen   Kolilen   cjiuontirt.    Ziioleich   oxydiren  sich 
durch  den  Luftstrom  die  dem  Roheisen  beigemischten 
fremden  Stoffe,  Kiesel,  Mangan  u.  a.    Je  reiner  ein 
Robeisen  ist,  desto  schneller,  leichter  und  mit  desto 
geringerem  Verlust  lasst  es  sich  verfrischen.  Erfah- 
rangsmässig  ist  das  weisse  Roheisen  von  geringem 
Kohlegehalt  zum  Yerfrischen  mehr  geneigt,  als  das 
graue:  erstlich  schmilzt  es  leichter,  bleibt  aber  mehr 
dickflüssig        Ausnahme  des  Spiegeleisens  und  des 
ihm  zunächst  stehenden  weissgaren  Roheisens;  zwei- 
tens wird  es  vom  Eisenoxyd  weit  schneller  in  Stabei* 
sen  umgewandelt.  Granes  Roheisen  rouss  erst  in  den 
Zustand  des  weissen  Roheisens  ubergehen,  wenn  es 
sich  in  hämmerbares  Eisen  umändern  soll,  wesshalb 
ein  beträchtlicher  Zusatz  von   Eisenoxydul  (basisch 
kieselsaures  Eisenoxydul)  nötliin;'  wird.     Daher  kann 
man    beim   Verfrischen  von  ^^rauem  Roheisen  weit 
mehr  Garsclilacke  anwenden ,  als  bei  dem  weissen. 
Es  ist  jedoch  nicht  nothwendig  ^  den  Gaug  des  Höh« 
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ofons  ßo  zu  lialfni,  dass  zum  Vorrrisrhcn  nur  wci.^se» 
Roheisen  govvünnen  wird:  im  Gr<ceiitheil  ist  ein  recht 
graues  Coaksrohcispn,  bei  inöo^lichst  Iriclitfliissij^er  13r- 
^chickung  crblaseti  ,  zum  Behuf  des  Verfrischeus  iu 
Herden  sehr  geeig^net,  woi^egen  aber  graues  RoheUeBy 
bei  Mehr  strengflüssiger  Bescbii-kung  erblasen^  ganz 
iinpassend  ist,  weil  es  in  der  hobeo  Hitze  und  bei 
langem  Verweilen  im  Scbmelzraum  sehr  viel  Kiesel 
(Alumium)  aufgenommen  bat.   Bei  Holzkoblenbohöfen 
und  gutartigen  Erzen  kann  man  aber  auf  weisses  Rob- 
eisen hinarbeiten ,  nicht  aber  bei  Wiesenerzen.  Man 
liat  verschiedene  Yerfahrungsarten  versucht,  das  Roh« 
eisen  zum  Verfriscben  vorzubereiten :  sie  laufen  alle 
darauf  hinaus^  das  graue  Roheisen  in  weisses  zu  ver-  * 
wandeln:  damit  ist  aber  im  Allgemeinen  der  Zweck 
nicht  gehörig  erreicht,  wenn  nicht  zugleich  auch  die 
in  dem  bei  strengfliissiger  Beschickung  des  Erzes  im 
Hohofen  erblasenen  Roheisen   in  reichlicher  Menge 
enthaltenen  fremden  Stoffe,  als  Kiesel,  Mangan,  sowie 
Phosphor  aus  Wiesenerzen,  mög-lichst  entfernt  werden, 
was  aber  bei  inehrercn   Methoden  (lit\ser  Art  nicht 
oder  nur  sehr  iui\ ollkunuiu  n  ueschicht .  aber  g-crade 
hauptsat  lilit  h    wuuschenswerth    ist.    Dahin   gehüreu  : 
das  Ablöschen  des  grauen  Roheisens  in  Wasser  (das 
Granuliren),  Füttern  des  Ofens,  das  Schcibcurcissen 
(ß  latte  1  h  e  !>  e  n)  am  S(  Inni  l/.o frn  oder  am  Hartzerrenn- 
herd.    Man   pll(  i^t  in  der  Eißel  das  Roheisen  schon 
im  Gestell  des  Ihi liof cns  weiss  zu  ina(  lien,  indem  man 
den  WindstrüJii  auf  dasselbe  leitet  und  es  in  eine  wal- 
lende Bewegung  versetzt,  während  die  Gichten  lang- 
sam niedergehen ;  man  nennt  dieses  Verfahren  das 
Läutern,  Destilliren  des  Eisens*  Man  kann  auch 
in  Flammöfen  mit  flachem  Herd  graues  Roheisen  ein- 
schmelzen  und  durch  Frischschlacken ,  die  zugesetzt 
werden  ,  in  weisses  Rohelsen  umändern.    15  bis  18 
Ctr.  Roheisen  werden  in  3  bis  4  Stunden  weiss  ge- 
macht,  wobei  kein  Abgang  an  Eisen  stattfindet,  im 
Gegentheil  eine  Crewichtszunahme  von  1  bis  3%  au« 
den  Frischacblacken ;  der  Terbranch  an  Steinkohlen 
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betragt  auf  100  Pfund  Weisseisen  kaum  1  Cubikfuss« 
Es  wird  hiebei  ein  Tbeü  Kiesel  abgeschieden ,  aber 
fast  gar  kein  Phosphor,  wenn  derselbe  im  Rolieisea 
enthalten  war.  (Yon  dem  Weisamachen  bei  Coaksfeaer 
io  geachlosseoen  Herden  oder  den  Feineisenfeuem 
siehe  beim  Puddeln  weiter  unten.)   Das  Robeiaen, 
welehes  cum  Frisehen  gebraucht  wird,  hat  parallel* 
epipediache  Form ,  Ganz;  doch  werden  auch  Broeh« 
stucke  vom  Eisenguss  mit  aufgegeben.   Der  Frischer 
hat  darauf  zu  achten,  dass  das  Frischen  nicht  zu  schnell 
vor  sich  gelie ,  Gargang,  aber  auch  nicht  zu  lang* 
üam .  R.ohgang,  weil  im  erstem  Falle  viele  fremde 
BesiaiuUlieile  im  ß:efrischten  Eisen  bleiboii,  im  letztem 
aber  viel  Abbiaiid  statthiidet:  er  niuss  also  das  Feuer 
nach  Mass«jrabe  des  Roheisens    bald    mehr  auf  den 
Gar-,  bald  mehr  auf  den  Rohf^-ang  einrichten.  Die 
Menofc  Roheisen,  welche  aut  einmal  zum  Frischen  ein- 
gescrzt  wird,  beträfet  2  bis  3  Ctr.    Die  iicschaffenheit 
der  Holzkohlen  bedingt  die  Menge  des  erforderlichen 
Windes:  harte  verlangen  mehr  als  weiche:  unter  die- 
sen sind  kieferne  die  vorzuglichsten.    Der  Frischer 
gebraucht  noch,  um  denKohgang  zu  vermeiden,  Gar- 
scblacke  vom  Frischen  (basisch  kieselsaures  Eisen- 
Oxydul) ,  auch  Hammerschlag  (£isenoxyduloxyd) ,  wo- 
bei zugleich  das  in  beiden  enthaltene  Eisen  wieder 
zu  Ghite  gemacht,  also  Eisen  gewonnen  wird;  bei 
einem   zu   garen  Gang  wird  auch  wohl  Sand  zu- 
gesetzt, was  aber  nicht  sehr  nutzlich  ist   Was  die 
Lufimenge  betrifft,  welche  zugeführt  werden  muss,  so 
beträgt  sie  beim  Einschmelzen  eines  grauen  Roheisens 
140  bis  150  Cubikfuss  in  der  Minute,  eines  weissen 
160  bis  180,  beim  Frischen  200  bis  210  zu  Anfang, 
240  bis  250  zu  Ende,  beim  Anlaufen  selbst  an  400  Cu- 
bikfuss.  l\cnerdings  hat  man  auch  beim  Frischen  hcis- 
sen  Wind  anj^ewendet.   Mau  liisst  die  Gebläseluft  durch 
ein  meljunals  hin  und  her  gebogenes  eisernes  Rohr, 
welches  in  einer  massigen  Entfernung  über  dem  Frisrh- 
herd  auf<?estellt  ist  und  durch  die  Flamme  und  heisse 
Luft  des  "Herds  erhitzt  wird,  streichen.   Das  Er^jebmi* 
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von  Anwencfunp^  helsscr  Luft  (175— 200°  C),  welche  mao 
nur  bis  zum  Garaufbreclicn  anwendet,  sodann  kalte,  war 
folg^endes:  1)  Es  fällt  eine  weit  g^rössoro  Mcn^j^e  Roh- 
schlacke  und  beinahe  g^ar  keine  Garschlacke;  ein  Beweis, 
dass  durch  die  erhitzte  Laft  nicht  soviel  Eisen  verschlackt 
wird:  daher  auch  ein  vermehrtes  Auebring^cn.  2)  Die 
lieisse  Luft  befördert  den  Robgan^,  und  daher  auch 
längere  Dauer  der  Frischzeit ,  wesshalb  eine  Vermeli* 
ruDg*  der  Fabrication  in  einer  gewissen  Zeit  auch  nicht 
SU  bewirken  ist.  3)  Derjenig^e  Feuerbau,  den  man  bei 
Anwendung  des  kalten  Windes  fräher  als  den  zweck- 
milssigsten  ennittelt  hat»  kann  unverändert  beim  beissen 
Winde  beibehalten,  aber  im  Allgemeinen  muss  die  Wind* 
liahrung  dabin  abgeändert  werden,  dass  Form  und  Dose 
bis  zu  einer  gewissen,  durch  Versuche  zu  ermittelnden 
Grösse  erweitert  werden,  und  dass  bei  einer  weit  ins 
Feuer  ragenden  Form  ein  nur  sehr  flacher  Wind  ge« 
führt  wird.  4)  Bei  aufmerksamer  Arbeit  ist  es  leich^ 
eine  so  erg^iebigc  g:are  Pfanne  zu  erhalten,  dass  man 
den  dritten  Theil  Eisen  mehr  als  früher  anlaufen  lässt, 
wodurch  es  auch  möglich  wird,  bei  hcissem  Winde, 
unp;eachtet  des  rohen  Verhaltens  im  Frisclilicrde ,  we- 
nig-stens  eben  so  viel  Roheisen  als  frulier  einzuschmel- 
zen. 5)  Die  eisernen  UmfassuDos wände  des  Herdes 
und  die  kupfernen  Formen  halten  eben  so  lange,  wenn 
iiiclit  Hinger,  als  früher.  6)  Die  Qualität  des  bei  heis« 
sem  W  inde  gefrischten  Stabeisens  bei  der  Verarbeitung 
in  Seil miedef euer n  und  im  Schraubstock  ist  ganz  vor- 
zü^iich.  7)  Das  bei  heissem  Winde  gefrischte  Stab- 
eisen ist  im  Äussern  tadellos  und  hält  die  stärkste 
Wurf-  und  Schlagprobe  sehr  gut  aus.  8)  Die  Ersparung 
an  Brennmaterial  bei  sorgsamer,  umsichtiger  und  auf- 
merksamer Arbeit  beträgt  mindestens  25  Proc^  des 
frühern  Bedarfs  bei  kalter  Luft.  Das  vermehrte  Eisen« 
ausbringen  beträgt  gegen  6  bis  7  Proc.  9)  Keiner 
der  vorbeschriebenen  Processe  lässt  indess  einen  so 
wechselnden  Ausfall  befürchten ,  als  der  Frischprocess, 
und  es  kann  eben  so  leicht  bei  Anwendung  von  heissem 
Winde  der  Fall  eintreten,  dass  sogar  gegen  die  Erfolge 
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bei  kalter  Luft  «n  Eisen  und  Kohlen  verloren  wirdj 
als  es  andererseits  mdglieh  gewesen  ist»  die  unter  8 
erw&bnte  günstigen  Kesoltate  zu  erreichen.  —  Es  be- 
findet sich  in  einem  eigenen  Höttengebinde  ein  grosser 
Herd  mit  dem  dazu  gehörigen  Geblftse,  nebst  dem  snm 
Ansschmieden  ndtbigen  Wdsserhsmmer  oder  Walzwerk ; 
der  Herd  ist  etwa  6  Fuss  im  Lichten  lan^,  3  Fuss 
breit,   12  bis  15  Zoll   über  der  Huttcusohle  erhaben, 
fiber  ilim  eine  auf  Säulen  ruhende  Esse  5  der  Herd  ist 
mit  eisernen   Umfassunopsplatli  n  belegt  und  hat  eine 
Öffnung",  in  welcher  das  so^^enaiinte  Feuer  (/r>i/^r,  f.), 
d.  h.  der  zum  Frischen    bestimmte  Raum,  eingebaut 
wird.    Diess  geschieht  also;  Mau  legt  auf  den  Grund 
des  Feuers  oder  Herds  eine  g^iiss eiserne  Bodenplatte, 
den  Boden  (fond,  f.)  und  an  deren  Seiten  3  oder 
4  Seitenplatten  auf  die  hohe  Kante,  Frischzacken 
{taques,  f.),  und  zwar  so,  dass  einZaciien  die  Vorder- 
seite begrenzt,   Schlacken  zacken   (laiUrol,  chio, 
diarht,  $apt»  ä  iaiti'er,  f.)y  ein  anderer  gegenfiberstebt» 
Hinterzacken  (rustine,  taquB  d»  fond,  herrt,  f.)»  ein 
dritter  znr  Seite  des  Gebläses  oder  Formzacken 
{vorme,  taquB  dt  tuyere,f.),  diesem  gegenüber  der  Gieh 
zacken  {comirevmi,  f.),  wo  das  Roheisen  aufgegeben 
wird.   Auf  dem  Hinterzacken  steht  der  sogenannte 
Aschen  zacken  lose  auf^  nm  da^  Zerstrenen  vonKob* 
kn  nnd  kleinen  Eisenstäckchen  beim  Aufbrechen  des 
Eisens  im  Herd  zu  yerhüten.    Im  Schlaekenzacken  be* 
linden  sich  ein  oder  mehrere  Löcher  in  verschiedener 
Hübe  zum  Ablassen  der  .Sc  hlacke.    Unter  dem  Bodeu 
ist  ein  ausgemauertes  Wasscrloch  ang^ebracht,  Tüm- 
pelloch, welches  mit  Wasser  gerülU  u erden  kann, 
um  namentiicli  den  Boden  abzukühlen ,  \v;is  nach  dem 
Frischen  geschieht,  indem  die  Hitze  durchs  Verdampfen 
des  Wassers  gemildert  wird.  Die  Entferniino'  der  Vor- 
derseite von  der  Hinterscite  nennt  man  die  Länge  des 
Herds;  sie  beträgt  32  Zoll,  die  der  Form-  Ton  der 
Gicbtseile  die  Breite,  welche  24  bis  20  Zoll  beträgt. 
—  Für  den  Gang  des  Frischens  ist  die  Stellung  der 
Frisdnacken^  die  Lage  des  Bodens  nnd  die  Entfernung 
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desselben  von  der  Form  wichtig.  Gicht-  und  Hinter- 
zacken  sind  nach  auswärts  gestellt,  der  Formzacken 
neigt  sich  dagegen  in  den  Herd;  auch  die  Windführung, 
d.  h.  die  Beschalf (mi he it  und  Lage  der  Form  und  der 
Düse,  ist  sehr  einflussreich :  letztere  liegt  in  derForm 
zurück,  wodurch  bewirkt  wird,  dass  sie  die  Form  kalt 
bläst  und  so  gegen  das  Verbrennen  schützt;  die  Düse 
ist  mit  der  Windleitung  verbunden.  Die  Form  liegt 
in  einem  eigenen  eisernen  Formkasten  auf  dem 
Formzacken  in  etwas  abwärts  geneigter  Richtung,  das 
Stechen  der  Form:  die  Formen  sind  aus  Kupfer, 
haben  halbrunde  Mündungen  ,  die  nach  Massgabe  des 
zu  verfrischenden  Roheisens  weiter  oder  enger  gemacht 
werden ;  die  Entfernung  der  Form  vom  Hinterzacken 
beträgt  9  Zoll,  die  Tiefe  des  Feuers,  d.  h.  die  Entfer- 
nung des  Bodens  von  der  Oberfläche  des  Formzackens, 
8  Zoll,  auch  naeli  Umständen  7  und  9  Zoll:  sie  ist 
bei  gutem  Roheisen  geringer,  als  bei  fehlerhaftem.  Die 
Tiefe  des  Feuers  und  das  Stechen  der  Form  oder  dio 
Richtung  des  Windstroms  müssen  stets  zu  einander 
im  richtigen  Verhältniss  stehen.  —  Der  Frischproeess 
zerfällt  nun  in  zwei  Hauptabtheilungen,  ins  Ein- 
schmelzen des  zu  verfrischenden  Roheisens  und  ins 
Frischen  des  eingeschmolzenen,  wobei  jedoch  noch 
zu  bemerken  ist,  dass  während  des  Einschmelzens  die 
Kolben  oder  Schirbel  vom  vorigen  Deul  gewärmt  und 
ausgeschmiedet  werden.  Soll  das  Verfrischen  beginnen, 
80  wird  der  Herd ,  nachdem  vorher  schon  gefrischt 
worden,  nöthigenfalls  erst  abgekühlt,  die  Garschlacke 
vom  vorigen  Frischen  und  Schwab  1  (sorne) ,  gesin- 
terte Garschlacke,  theils  herausgenommen,  theils  im 
Herd  gelassen,  jcnachdem  es  das  zu  verfrischende  Roh- 
eisen verlangt,  der  Boden  mit  kleinen  Kohlen  vom  vo- 
rigen Frischen  belegt,  der  Vorherd  mit  feuchter  Lösche 
(fraisil,  f.)  gehörig  umschüttet,  und  die  Ganz  vom  Gicht- 
zacken aus  in  den  Herd  gerückt,  so  dass  sie  6  bis  7  Zoll 
weit  von  der  Form  entfernt  ist:  man  schüttet  eine 
Schwinge  voll  Kohlen  auf  und  lässt  das  Gebläse  an. 
Wird  weisses  Roheisen  (garschmelzendes)  vcrfrischt, 
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so  moss  mehr  und  schärferer  Wind,  wird  aber  g^ane« 
Roheisen  (rohsehmelzendes)  bearbeitet,  so  inuss  wcni- 
g-er  Wind  in  den  Herd  gelangen.    Es  muss  darauf 

gesehen  werden,  dass  sich  iiiclit  zu  viel  Pxolisc  hlacken 
im  Herde  sammeln,  die  Ganz  stets  nachgeialnrn  wird, 
ia  Massensich  abs<  hmiizt,  die  Kohlen  vom  Winde  nicht 
auü  einander  geblasen  werdon  ;  man  lässt  daher  au(  h 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Stlilatken  ab,  untersu(  i»t  die  Be- 
schaÜt'iiheit  des  Eisens  im  Herde,  welches  beim  gehö- 
risren  Ganir  des  Einschmelzens  zu  Ende  rlieses  Proccsses 
teigarlig  gefunden  werden  muss,  weil  dadurch  die  Ar- 
beit erleichtert  wird,  und  man  im  Stande  ist^  eiD  gutes 
Stabeisen  zu  produciren*       Ist  alles  zum  Beul  be- 
stimmte Kohcisen  eingeschmolzen,  so  beginnt  das  ei- 
geutliche  Frischen:  der  Frischer  räumt  den  Herd,  lässt 
die  Schlacken  ab  und  entblöst  das  Eisen  von  Kohlen^ 
sticht  den  Schj^abl  (Rohschlacken)  vom  ungefrischten 
Eisen  ab  und  schreitet  zum  Rohaufbrechen;  er 
stosst  eine  lange  starke  Brechstang^e  beim  Gichtzäcken 
aof  den  Boden  nieder,  hebt  dadurch  die  Eiseumasse 
durch  verschiedene  Bewegungen  in  die  Höhe  und  sucht 
durch  eine  ähnliche  Operation  von  der  Ecke  desForm- 
und  Yorderzackens  aus  den  Eisenklumpen  völlig  los- 
zubrechen  und  nach  der  Gichtseite  hin  zu  bewegen. 
Jenaehdcjn  er  nun  die  Beschaffenheit  des  Linens  findet, 
ist  sein  Verfahren  verscliieden :  findet  er  es  gcliüi  ig 
gar  ein'>;"escliniolzeu ,  so  wird  es  in  3  oder  4  Thcile 
gctheiU,  welche  von  der  Geblaselidt  gehörig  durciige- 
wirkt  (cätnentirt)  und  in  der  kürzesten  Zeit  auf  die 
vortheilhafteste  Weise  zur  Gare  gebracht  werden  kun- 
neo.    Er  bricht  beim  Gichtzacken  zuerst  auf,  ie^^^t  die 
Masse  aus  dem  Feuer  auf  den  Herd,  so  auch  in  der 
Mitte  und  am  Formzackeo^  schüttet  frische  Kohlen  auf 
den  Boden;  die  vor  der  Form  gelegenen ,  ziemlich 
garen  Stücke  legt  er  über  die  Form ,  die  mehr  rohen 
vom  Gichtzacken  vor  die  Form,  dem  Wind  gegenüber. 
Das  Gebläse  wird  stärker  angelassen,  und,  sollte  der 
Gang  noch  roh  scyn ,  Hammerschlag  zugesetzt ;  so 
sehmilzt  das  in  die  Hohe  gehobene  Eisen  in  den  Herd 
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lieraiiter.  Sollte  hieraaf  das  Euen  noch  zinnlicb  roh 
•ich  im  Herd  be finden^  so  wird  das  Rohaofbreehen  znm 
«weiten,  auch  wohl  selbst  zum  dritten  Mal  wiederholti 
bis  eine  weisse  Flamme  den  guten  Gang  andeutet,  und 
bis  sich  das  Eisen  zu  einem  einzigen  Klumpen  vereinl 
hat  und  eine  gelblicfaweisse  Farbe  besitzt.  Hierauf 
schreitet  der  Frischer  zum  Garaufbrechen  des  Ei* 
gens  (avaler  la  hupe,  f.):  er  hebt  dasselbe  g-anz  in  die 
Höhe  über  die  Füiai,  wodurch  die  g^liiheiicien  Kohlen 
des  Herdes  unter  den  Eisenklumpea  fallen,  wo  sie  die 
zum  jetzt  erfolg-endf'ii  Nirderschmelzen  ei  forderliche 
Hitze  erzeugen ;  auch  wird  derBoden  von  allem  Schwahl 
goi  einiget,  das  Eisenstin  k  lyit  frischt  ii  Kohlen  beschüttet, 
die  mit  Wasser  g^c netzt  weiden.  Der  Wind  wird  nun 
vermehrt,  lun  bcträchtlirlio  Hitze  zu  erzeiio^en.  das  Eisen 
iu  einen  lialbflüssigen  Zustand  /.o  versetzen  und  die  Schla- 
cken abzuscheiden.  Das  Eiveii  g-erätli  dabei  in  kochende 
Bew  ef^nn^-  und  wird  der  Wirkung* desWindes  recht  ausge- 
setzt, w  esshalb  es  auch  eine  gehörige  Zeit  lang  in  diesem 
Yerhältniss  bleiben  muss ;  die  Garschlacke  umgibt  das 
Eisen  im  Herde  und  wird  nur  dann  abgelassen,  wenn 
sie  in  zu  grosser  Menge  vorhanden  ist.  War  aber 
das  Koheisen  phosphorhaltend,  so  muss  es  bei  einem 
sehr  rohen  Gange  ^verfrischt  werden;  alle  gare  Zu- 
schläge bleiben  weg,  um  den  grössten  Theil  des  Phos* 
phors  als  Phosphorsäure  in  die  Schlacken  zu  treiben* 
Man  sucht  auch  diesen  Zweck  durch  2  bis  10%  ge- 
pulverten weissen  Kalkstein  zu  erreichet!,  den  man 
nach  dem  Einschmelzen  aufstreut;  dadurch  wird  aber 
der  Fehler  des  Kaltbruchs  nicht  gäazlicii  aufgehoben« 
Solches  Roheisen  wird  überhaupt  am  besten  zu  Guss» 
waaren  verwendet  und  nicht  zu  Stabeisen  verfrischt 
Nun  pflegt  man  hie  und  da  ein  Yerfahren  anznwen> 
den,  welches  aber  nicht  allgemein  üblicli  ist,  das  An- 
laufenlassen, A  n  1  a  LI  f  n  eh  m  e  n  {ujjlnuge  pur  atta- 
ehement,  f.).  Findet  nämlich  der  Frischer,  dass,  wenn 
das  Eisen  beim  Niederschmelzen  in  die  kochende  Be- 
^^8^""^  geräth,  und  er  die  Brechstange  unter  dasselbe 
in  der  Ebne  der  Form  steckt^  sich  gares  Eisen  an 
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Xetelbe  «mttzf,  so  UMet  er  indem^ea  dnePAiaiM 
oder  Höhlung  vor  der  Form  5  steckt  einen  Eisenstab 

hinein ,  den  er  von  Zeit  zu  Zeit  umdreht ,  wobei  sich 
das  Eisen  anhänget;  und  der  Stab  nicht  leicht  heraus- 
gezog;en  werden  kann;  er  zieht  ihn  heraus,  schweigst 
unter  dem  Hammer  das  Eiöitii  auf,  kühlt  es  in  Was- 
ser, steckt  ihn  wieder  in  die  Pfanne  und  wiederholt 
dieses  Verfahren  so  lange,  bis  der  Anlaufkolben 
{loptn ,  f.)  sein  bestimmtes  Gewicht  von  16  bis  20 
Pfund  erreicht  hat,  welcher  dann  auscrpschmiedet  und 
von  der  Stanq:e  abj^ehauen  wird ,  wiihrenddem  ein 
Eweiter  Stab  eingehalten  wird,  womit  der  Frischer 
80  lange  wechselsweise  fortfahrt,  bis  das  Kochen  und 
Anlaufen  aufhört.  Alan  erhält  auf  solche  Weise,  je 
nach  der  Menge  des  eingeschmolzenen  Eisens  und  des« 
sen  BeschaÜrtiheit,  2,  3  auch  6  bis  9  Kolben,  welche 
von  vorzngiicber  Güte  sind.  Naeh  vollendetem  An- 
laufen wird  das  Gebläse  etwas  ]ang;sanier  |^stellt|  nod 
sam  Dealmachen  libergegang^en.  Der  Frischer  sncht 
alle  kleine  aaf  dem  Herd  zerstreute  Eisenstockchen 
losammenj  bringet  sie  auf  den  von  grösseren  Kohlen 
entbiosten  Klumpen,  gibt  etwas  lUmmerschlag  zu 
ond  lässt  dieselben  anschweissen ,  kühlt  dann  den 
Deul  oder  die  Luppe  (loupe,  f.)  mit  Wasser  nnd 
hebt  ihn  mit  seinen  GchüHeii  im  Herd  in  die  Höhe, 
zieht  ihn  nach  der  Schlackenplatte,  reinigt  ihn  von 
ansitzendem  Sthwilil  und  brinijt  ihn  auf  die  Hütten- 
sohle: hier  wird  der  Haiimu  ist  hlug,  der  Schwalil  erst 
mit  einem  grossen  hölzernen  Hammer  abg-eklopft ,  so- 
dann der  Deul  noch  tch'ihend  unter  einen  Auf werfham- 
mer  gebracht,  wobei  iiim  diinh  ^ehöiii^es  Wenden 
eine  fast  würfelförmige  Gestalt  erthcilt  wird:  dieses 
Verfahren  heisat  das  Zangen  {cinglage,  f.).  Nun 
wird  derselbe  noch  auf  der  obern  und  untern  Fläche 
(in  Beziehung  auf  seine  Lage  im  Herd)  geebnet 
(ibgedreht),  sodann  mittelst  eines  Setzeiselis  in  4 
bis  6  Stucke,  Scbirbel  (massoptes,  f.)»  zerhauen, 
diese  an  den  Ecken  geebnet  oder  abgerichtet,  sodann 
weissgliOiend  gemacht  (gewärmt)  und  in  einer  be* 
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stimmten  Reilionfolge  zu  Kolben  und  dann  zu  Stäben 
ausgescbmiedct,  oder  letztere  auch  durch  Walzen  dar- 
gestellt. Von  beiden  Processen  reden  wir  weiter  un- 
ten« Bei  diesem  Anwärmen  bat  es  dar  Frischer  io 
seiner  Gewalt,  das  vielleicht  noch  etwas  roh  geblie* 
bene  Eisen  zur  völligen  Gare  zn  bring^en ,  wenn  er 
es  vorsichtig^  dem  Winde  aussetzt  Die  Robschlacke» 
welche  zu  Anfang  des  Frischens  während  des  Ein* 
schmelzens  fallt  und  das  Frischen ,  wenn  m  in  gros- 
ser Menge  vorhanden  ist,  verhindert,  hat  eine  schwarz- 
graue  Farbe;  die  weniger  rohe  Frischscblacke  wird,  um 
den  sehr  bedeutenden  Eisengehalt  nicht  zu  verlieren^ 
im  Hohofen  verschmolzen«  Die  Garschlacke  entstellt 
kurz  vor  dem  Garaufbrechen  des  Eisens  im  Herde 
und  wild  bei  g;ehöriger  Behandlung  des  Feuers  nicht 
abgelassen  \  sie  hat  eine  eisen^raue  Farbe  ,  ist  halb* 
metallisch  scbimnir]  nd ,  schwer,  enthält  zwischen  78 
und  90^0  Eisern))  (iuij  ist  der  beste  Zuscbla«^^,  den  der 
Frischer  beim  Rohg-ang^  anwenden  kann.  Der  Schwabl, 
zusununen^t'sinttrte  Garschlacke,  die  am  Eodou  sich 
ansetzt  und  vom  Den!  abgelöst  werden  muss,  wird 
eben  so  benutzt,  wie  die  Garschlacke.  Je  mehr  in 
dem  zu  verfrischenden  Roheisen  Kiesel  enthalten  ist, 
desto  rober  wird  die  Frischschlacke:  sie  enthalt  dann 
mehr  Kieselerde,  als  zu  einem  neutralen  kieselsauren 
Eisenoxydul  erforderlich;  nach  und  nach  wird  die 
Schlacke  mehr  eine  neutrale  kieselsaure  Verbindung; 
endlich,  wenn  es  zur  Gare  geht,  waltet  das  Eisen- 
oxydul im*mer  mehr  vor,  bis  die  Kieselerde  so  abnimmt^ 
dass  die  Schlacke  nicht  mehr  verglast .  sondern  als 
Schwab  1  zusammensintert.  Man  recimet  gewöhnlich 
auf  28,5%  Abgang  beim  Yerfrischen  oder  auf  7  €tr« 
Roheisen  5  Ctr.  Stabeisen;  oft  beträgt  der  Abganfp 
nur  25  bis  26Yo*  Eben  so  werden  auf  3  Ctr.  Stabei- 
sen  64  Cubikfuss  Kohlen  gerechnet,  also  auf  1  Ctr. 
21  Cubikfuss.  Das  wöchentliche  Product  eines  deut- 
schen Frischherds  kann  auf  50  bis  60  Ctr.  angenom* 
inen  werden;  es  kann  unter  gOnstigen  Omständen 
bis  80  Ctr.  steigen.   Die  vielen  Schlacken^  weicht 
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beim  Verfrischen  abfallen  (von  100  Theilen  RohoiaeD 
SO  Theile),  werden,  da  aie  40  bis  50%  Eisen)  die 
Garsehlackeo  sogar  einige  80%  enthalten ,  einer  el* 
genen  Zugatemachting  nnterworfenj  um  das  Eisen  aus 
ihnen  nicht  zu  verlieren,  insolVrn  sie  nicht  schon  beim 
Frischen  selbst  als  Zascblug  dienen;  man  schmefaEt 
sie  daher  in  Hohdfcn  mit  einer  Besehlckiing  von  Kalk 
dnrchy  welcher  statt  des  Eisenoxyduls  an  die  Kiesel* 
erde  triti  and  ersteres  frei  macht.    In  Oberschlesien 
ß^ewinnt   man  aus  Frischschlacke  beim  Verschniclzen 
ub(  r  Haljüreii  36%  Roheisen,  welches  fast  26%  Stab- 
dsca  liefert:  nur  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  wer- 
den, dass  die  Frischst  !i l.icken  PJiospliorsäure  enthal- 
ten. —  Das  bisher  p-oscliilderte  Frisch  verfahren  nennt 
mau  die  deutsche  F  r  i  s  e  h  sch  in  i  e  d  e  :   sie  ist  fast 
im  irnnzen  nördlichen  Dcntsrhland  und  einem  j^-rossen 
Tlieil  von  Frankreich  ein«>elührt.    Es  gibt  aber  meh« 
rere  Modificatiunen  derselben,  welche  theils  in  der 
Beschaffenheit  des  Roheisens,  theils  in  der  Gewohn- 
heit und  Fähiglleit  der  Arbeiter  ihren  Grund  haben, 
nnd  nicht  wenige  wesentlich  von  ihr  abweichende 
Frischverfahren.  Solche  sind  :  die  B  u  t-  oder  Klump- 
fich  miede,  Kleinfrischschmiede,  Suiussch  miede, 
beide  in  Schweden  üblich ,  die  Halbwallonen» 
schmiede,  theils  in  Schweden,  theils  anch  in  FranJi» 
reieh  üblich  {/ofjg'c  de  Berry,  f.).   Von  dem  dentschen 
Frischverfahren  sind  mehr  verschieden:-  die  Wallo* 
nensehmiede,  wo  man  nur  Luppen  von  40  bis 
60  Pfd.  erzeugt  und  in  besonderen  Reckherden  cum 
Ausschmieden  art wärmt;  sie  ist  an  der  Niederlahn,  in 
der  EilTcl  üblich;  die  L  ü  s  c  h  f  e  u  c  rs  ch  ni  i  e  d  e ;  hier 
wird  ein  sehr  garschmel/*  ndes  Roheisen  mit  einem 
Zusatz  von  schon  fertii^cm  Stabeisen  möglichst  schnell 
und  ohne  Aufldeehen  zur  Gare  gebracht.   Dieses  Ver- 
fahren findet  nur  noch  im  Henncbergschen  und  auf 
dem  Thüriii ^r^r  Walde  Statt,  wo  man  die  *Stückofcnwirth- 
schaft  betreibt,  deren  Gusse  hierzu  angewendet  wer- 
den.   Diese  Frischmethode  liefert  bei  ziemlichem  Ab- 
gang und  ataricem  Kohleaverbrauch  ein  vorziigiicli 
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^tes  Stabeiseii.  Die  steyrlsche  und  ßicg-ensclie  E  i  n- 
inalfichmelzarbeit,  die  Gemundschmiede  in 
der  Grafschaft  Mark  liefern  ein  sehr  gutes  und  rei- 
nes Eisen,  besonders  für  den  Drahtzug;  Bratfriscb«' 
8  eb  miede  (affinag^e  ä  rötissa^,  f.),  eine  Modiii  cation 
der  eteyrischen  Frischerei,  indem  man  das  Yom  Blaa* 
ofen  gelieferte  weisse  Robeisen  vor  dem  Yerfrischen 
noch  glüht  oder  bratet,  etwas  entkohlt  Mügla* 
friacbach miede  {affinage  Sergamasfue,  f.)^inKäni- 
then  und  Frankreich  üblich  5  lieifert  bei  sehr  grossem 
Koblenaufgang  Eisen  von  vorzuglicher  Gute;  Broch» 
schmiede^  in  Böhmen 5  Mähren,  Ungarn,  auch  in 
Norwegen  und  Schweden  mit  einigen  Modificationen 
Üblich;  die  Sinterfri  scher  ei,  in  Salzburg,  KSm- 
then,  Berehtolsgaden,  mit  einem  äusserst  grossen  Koh« 
lenverbraoeb:  Hart*  und  Weichzerre  n  nf  riechen 
{mazeage,  mazag'e,  f.),  in  Steyerraark,  Kärnthen,  Krain, 
Frankreich  üblich  5  auch  hier  wird  das  aus  den  Blau- 
öfcn  erhaltene  Eisen  und  das  durch  Scheibenreisscn 
(Blattelhebeii )  wtissgeuHK  hte  graue  Roheisen  erst  in 
eigenen  Bratüfen  oder  Herden  gebraten.  Kar  titsch- 
arbeit, schwäbische  Frischmethode  {mazeage  gleich- 
falls rrenannt);  süd  walliser  Fi  ist  harbeit.  —  Frischen 
in  F 1  a  m  ni  0  f'e  n  bei  Steinkohlen.  Obschou  bereits 
im  17.  Jahrhundert  mehrere  Patente  in  En^-land  auf 
das  Verfrisrhen  von  RolMMsen  in  Flanunoien  bei  iStein- 
kohlen  ertheilt  worden  sind,  so  g-clang  es  doch  erst 
1787  Cort  und  Parneli,  dieses  Verfahren  mit  Erfolg 
auszuführen.  Zum  Yerfrischen  auf  diesem  Wege  eig- 
net sich  am  meisten  das  weisse  Roheisen,  welches 
fdch  bei  starker  Glüh-  und  Schmelzhitze,  sehwachem 
Zutritt  der  Luft,  mit  einem  geringen  Erzverlust  völ- 
lig in  Stabeisen  umändern  lässt,  während  das  graue 
ilobeisen  nur  den  Antbeii  Kohle  verliert,  welcher  mit 
dem  Eisen  chemisch  verbunden  ist;  das  entkohlte  Ei* 
sen  wird  bei  fortgesetztem  Ginben  ox3rdirt,  ohne  vom 
Graphit  befreit  zu  seyn.  Diejenige  Sorte  weisses  Roh- 
eisen, welche  wenig  Kohlenstoff  enthält  (Inckigea 
Floss) ,  bleibt  lange  in  einem  Mittelzustand  zwischen 
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dma  stamtt  md  MuA^n»  lumn  diker  IctcM  beloii«* 
iigerRlBe  vmd  genngem  Luflsiitrill  entkaUt  werden, 
bedarf  keiner  gtrendea  (oxydirendeti)  Z«Mliläge  und 
verseUaekt  eich  nielfl  bei  Torsiebtiger  Bebendlang; 
ein  selcbes  Robefeea  iet  ftmer  auch  reioer  von  Kie- 
sel, Mangan,  Phosphor,  gibt  folglich  ein  besseres  Stab- 
eisen.  Kann  man  ein  solches  Roheisen  aus  dem  lloh- 
ofen  nicht  ei  lmlten  ,  so  iiiuss  man  das  aus  gutartigen 
Erzen  bei  leichtflüssiger  Beschickung  erblasene  graue 
aod  halbirte  Roheisen  durrlm  Umschmelzen  in  Fein- 
eisenfenern  zu  weissem  Roheisen  umwandeln  und  so 
zum  Verfrischen  vorbereiten.  Diess  gilt  besonders 
von  dem  Coaksroheisen ,  wogeg-en  Holzkofilenroheisen 
oft  ohne  besonderes  Uinsclunolzni  und  Weissmachen 
in  besonderen  Herden  gepaddelt  werden  kann.  la 
dem  Jetztera  Falle  muse  aber  daa  Emu  beim  Ein- 
•cfamelseB  in  Flammofen  vor  dem  eigeatlicbeB  Pud- 
dein  in  ein  geeignetes  weitaes  Roheisen  verwandelt 
werden.  Die  Feineisenfener^  Raffin irfever 
(reßnery  fournace,  runntnff  out  fires,  finerie,  fmtrmtm 
•  iaffineriBp  f.),  sind  Sehmelzherde,  in  welchen  maa  graoea 
Robeisen  dareba  Umeebnielzen  nad  Ericalten  in  weie- 
eea  Roheiaen,  Feineiaen,  Feinmetall  {fn  m/- 
tdp  tyßm  mm,  e.),  oalwandelt,  daa  Weiaanaeben 
{ßnag^e,  f.,  ßning ,  e.).  Das  Feoer  liat  Abalicblcail 
mit  einem  Frieebfener,  weidit  aber,  wie  IbJgeadeff 
Besehretbung  herrorgebf,  nicht  nnbedeatend  abf  daa 
eingeschmolzene  Eisen  wird  in  eiserne  Formen  abge- 
stochen ,  in  denen  es  zum  plötzlichen  Erstarren  ge- 
bracht wird.  Der  Wind  wird  durcli  wenigstens  zwei 
Düsen  dem  Feuer  zugeführt^  man  wendet  auch  €,  ja 
6  an;  in  der  den  Formzacken  vertretenden  Formwand 
sind  zugleich  die  Öffnungen  für  die  Formen;  die  ganze 
Wand  ist  hohl  und  wird  durch  einen  hineingeleiteten 
Wasserstrom  kühl  erhalten:  die  Vorwand  des  Feuers 
ist  eine  starke  Giisseiscnpiatte ,  in  welclirr  zugleich 
die  Öffnung  für  den  Abstich,  eben  so  die  Umfassungs- 
wände des  Feuers  9  die  zngl^eh  die  Stelle  de«  Gicht- 
and  Aicfaeaaaekana  wtreta ;  dieea  fpgosseiiiB  aiaar^ 


«•d  Kasten  werden  ebenfalls  dimh  circulirendes  Was* 
aer  kalt  gebalteii.  Das  FeineiMn  wird  beim  Abato- 
eben  in  ^guaaaiaerne  F«ra  geleitet»  die  theik  im 
Ganzen  gegossen,  tbeils  aus  Platten  sosammengesetsl 
ist  Ualer  diene»  Fonea  befindel  sieh  auch  ein  Wne- 
•efstrem ;  der  Herdbeden  besteht  aus  Sand.  Ite  durdi 
4ae  Ute  Wasser  bewirkte  Abkäblung  bedingt ,  theils 
Ams  die  Platten  niehl  so  leicbl  absänseisea  k^Bttesi 
theile  daes  die  Temperatur  des  Feuers  mSglicbst  kubi 
gehalten  wird.  Daa  tum  Weissaacben  bMdmmte  Ei- 
aen  wird  in  Flaasen  (p^»  e»,  saummi,  f.)  von  90  bis 
110  Pted  angewendet;  Coaks  von  nicbt  su  stark 
backenden  Kohten,  die  nicht  zu  viel  Asche  geben, 
dienen  als  Brennmaterial;  man  schmelzt  20  bis  'i:> 
€tr.  Küheisen  mit  einem  Male  durcli ,  die  uach  und 
nach  aufgetragen  und  hinnen  3  Stunden  mit  10  bis 
15%  Abgang  flüssig  gemacht  werden;  bei  crutem  Roh- 
gang beträgt  der  Abgang  9  bis  10%,  der  Coaksver- 
brauch  für  1  Ctr.  etwa  1  Cubikfuss.  Zur  Belörderung 
der  Gare  wendet  man  hie  und  da  Glühspan  ,  AbFälle 
vom  Walzwerk  hn:  auch  wird  Brucheiseii  mit  ein^e-  , 
schmolzen.  Bei  dieser  Feiiieiscnbereituug  wird  der 
Phosplior  im  Roheisen  in  Phosphorsäure  verwandelt, 
der  grössere  Theil  des  Kohieostoffs  verbrannt,  Kiesel 
und  Mangan  oxydirt  in  die  Schlacke  getrieben.  Das 
Feineisen  ist  desto  voUkomauser,  je  mehr  es  sich  dem 
2kistande  des  inckigen  Flosses  nähert«  —  Ein  Feinei- 
senfeuer kann  5  Puddelöfen  versorgen.  Die  Puddel- 
ofen sind  Flaman^ifea,  «o  wie  wir  sie  im  Artikel  Ofen 
näher  keanea  lernen  werden.  Die  eiserne  Herdplatte 
Ist  entweder  mit  Sehsiiedeeniter  oder  FrisdMeUacken 
3  bis  4  Zmli  hoeh  beeefautlet»  welelie  man  vorber  brei- 
artig macht  und  fiber  ^r  Herdplatte  ausbreitet  oder 
mit  reioem  Quannand  bedeckt  I^doht  steta  wird  in 
der  Ktle  der  Herd  etwas  vertiefl;  man  macht  auch 
wohl  densdn»en  anm  leiebtem  Abioss  der  Sehlacken 
nach  dem  Fachs  hin  etwaa  abecbiissig.  Die  grosse 
BisentbiT)  welche  durdi  einen  eisernen  Hebel  und 
Ketten  anf  und  nieder  bewegt  werden  kann,  hat  etna 
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5  Zoll  iasCveviert  grosse  Ofaung^  um  darth  dmielb« 
das  Eiseo  auf  dem  Herd  bearbeiten  lu  koofieo  ,  ohne 
erstcre  Öffiien  xa  anässen:  auch  diese  kann  lul'tdiclit 
gcscblosaea  werden.  Um  das.  Verhalten  des  EiseDS 
in  Herd  erforscben  sa  Jcdiuiea)  ist  nocb  eio  beaoD* 
dem  Schaolocb  angebracht^  mit  eanem  Thonste|^ael 
▼eiacfaHeaebar.  Man  hat  auch  wohl  noch  eine  sweile 
Einaetathär  nahe  dem  Fuchse  angebracht  durch  welche 
man  das  zu  einem  neuen  Friaehen  bestimmte  Rohei» 
aea  einsetzt ,  sobald  die  Mit  angefertigt  sind,  um  es 
weich  werden  zu  lassen,  worauf  es  dann  auf  den 
Herd  vorgezogen  wird.  Gewöhnlich  leg-t  man  zwei 
Ofen  an  eine  Esse,  welcher  man  eine  Höhe  von  ^0 
bis»  50  Fiisü  gibt:  jeder  Ofen  hat  aljpr  seinen  beson- 
deren Essenschacht  und  eine  Khij)pt'  {rv^n'ster,  datnpei'), 
um  den  Luitzug,  wenn  es  nöthi^  ist.  so^Uith  durch 
Beueg^iiiii;  (hs  Hebels  mittelst  einer  Kette  von  der 
Hütte  aus  aulheben  zu  können.  Der  Oien  ist  mit  star- 
ken pussrisernen  Platten  bekleidet,  die  durch  vSrhrau- 
benboUen  angezogen  werden.  Um  da«  Heisswerdeu 
der  eisernen  Herdplatten  zu  vermindern ,  hat  auia 
einen  Wasserbehälter  unter  denselben  angebracht,  ja 
wie  bei  den  Feineisenfenern  eine  Abkühlung  hervor* 
gebmcbty  auf  welche  Construction  dem  Mechaniker 
Overniano  (a«  dessen  Werfcchen  über  das  Frischen 
dca  Robeisens  etc«i  Brunn,  1838)  ein  Patent  in  den 
pfeoaaiachea  Staaten  ertbeilt  worden  ist  —  F  ein  ei- 
se iifri  ach  en.  Man  setzt  gewohnlich  300  bis  350 
Pfund  £isea  auf  den  Herd  des  Flammofena  eitt  >  ancb 
seibat  400  Pfund,  und  ISaat  die  Hitze  bei  offener  Klappe 
steigen,  bis  das  Eisen  weich  und  breiartig  zu  werdee 
anfangt;  sodann  moss  aber  der  Lnllzutritt  vermindert 
uud  selbst  aufgehoben  werden.  Nun  beginnt  die  ei* 
gentÜciie  Friscliarbeit.  Das  Eisen  wird  mit  haken- 
förmigen W  erkzeug^en,  welche  durch  die  Arbeitsüffnuu^ 
in  der  Einsetzthür  hindurch  gesteckt  werden  ,  anf^e- 
brachen,  o^ewendct  und  über  den  glänzen  Herd  gleich- 
formi»-  aus ire breitet.  Dag  Schürlüch  über  dem  Ro8t 
ist  dabei  mciir  oder  wenigej:  geöänet,  ujn  einen  mä»r 
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Bigen  Sfrom  waraer  Luft  üher  das  Eisen  zn  führen, 
Jenschdem  dieselbe  mehr  oder  weniger  roh  ist;  die 
Klappe  auf  der  Esse  nnd  die  Einselsthdr  sind  v51% 
geschlossen.  Man  arbeitet  das  Eisen  mit  Brechstangen 
nnanterbrochen  doreb,  sertheilt^  wendet,  rnhrt  es  um, 
woher  auch  dieses  Terfahren  das  Pnddeln  (pud* 
dlag»,  t,  puddling,  e.)?  ttnd  der  Ofen  Puddelofen 
{foumeau  a  jtuddler,  f.,  puddling -fumaee ,  e«)  genannt 
wird.  Durch  dieses  Operiren  wird  das  Frischen  be*- 
wirkt;  es  mass  rasch,  geschickt  geleitet  werden,  da* 
mit  nicht  viel  Eisen  abbrennt.  Der  Kohlenstoff,  mit 
Sauerstoff  zu  Kohlen oxydn;'as  verbunden,  entweicht  in 
Gasform;  es  findet  ein  Aufkochen  Statt :  clts  Gas  brennt 
mit  blauen  Fiammchen.  Das  Eisen  wird  u  ain  cnr]  (h  m 
immer  zäher,  steifer,  so  (1;ins  das  Dui  t  iiarbeiten  und 
Wenden  immer  schwierij;er  wird ;  es  hat  aber  noch 
eine  röthliche  Farbe,  welche  in  dem  Yerhältniss  lich- 
ter wird ,  als  ilic  blauen  Fiammchen  weniger  häufig; 
zum  Vorschein  kommen.  Zu  dem  Wenden  und  Durch- 
arbeiten sind  neurrlich  au(h  mechanische  Kräfte  an- 
gewendet. Das  Ende  des  Frischens  g-ibt  sich  durch 
einen  trocknen,  g^ewissermassen  sandartig>en  Zustand 
des  Eisens  zu  erkennen  (to  dry}'j  es  ist  gänzlich  in  viele 
kleine  Brocken  zertheilt,  da  es  demselben  an  nöthiger 
Hitee  fehlte  um  sich  gehörig  zu  verbinden,  zu  schweis- 
sen.  Die  erzeugten  Schlacken  werden  theils  beim 
Fiir  hs  abgestochen,  theils  Iiiessen  sie  selbst  dorch  eine 
Öffnung  (fioss,  trou  d»  Moy  f.)  ab;  es  ist  neutra* 
]es  kieselsaures  Eisenoxydul 5  nicht,  wie  die  Gar* 
sehlacke  beim  Frischfener,  eine  basische  Verbindung. 
Wenn'  daii  Ende  des  Frischprocesses  eingetreten  ist» 
so  wird  eine  starke  Hitze  schnell  gegeben,  dieKlsppe 
dann  geschlossen,  das  Scbürloch  ganz  mit  Kohlen  gefüllt, 
nnd  das  sehr  heisse  Eisen  cum  Schweissen  gebracht. 
Je  grdsser  der  Hitzgrad  ist,  der  dem  gefrischten  Ei- 
sen gegeben  werden  kann,  desto  besser  wird  dasselbe 
ausfallen,  weil  es  dann  durch  beigemengtes  Eisenoxyd 
und  Schlacke  am  wenigsten  verunreinigt  wird.  Diese 
Verunreinigungen  sind  es  ganz  besoudei^^  welche  auf 
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die  Fcstig-keit  des  in  Flammofen  jj^efrischten  Eisens 
sehr  iiatlithcilig  wirken.    Während  dem  sucht  der  Ar- 
beiter die  einzelnen  Diorken  zu  vereinigen,  Klumpen, 
baiLr,  c. .  zu  formiieu,  indem  er  einen  Kern  über  den 
Herd  liiii  und  her  rollt,  um  die  einzelnen  Brot^cen  des 
gefrischten  Eisens  aulzunehmen,  und  an  die  heisseste 
Stelle  des  Herds  bringt.    Bei  2'A  bis  3  Ctrn.  eiuge- 
getzten  Roheisens  werden  5  bis  6  dal/s  ^faiacht.  Die 
ganze  Operation  des  Frischens  dauert  2  —  2 '/2  Stunden 
binnen   '/^  Stunde  wird  das  Feinmetall  teigig ;  mau 
beginnt  das  Durcharbeiten;  binnen  1  oder  V/2  Stun* 
den  ist  das  £isen  in  einen  sandartigen  Zustand  ver* 
setzt;  man  erhält  es  eine  halbe  Stunde  lang  in  dem- 
selben unter  stetem  Wenden,  worauf  in  V2  Stunde  die 
Bildnog^  der  Solls  vollendet  ist.    Die  balls  aiod  noeh 
sehr  porös,  enthalten  viele  Schlacken;  sie  werden 
nnter  einem   sehr  schweren  Stirnhammer  gesängt, 
welcher  75  bis  8a  Schläge  in  der  Minute  gibt ,  wo- 
bei ^n  grosser  Theil  der  letztern  ausgepresst  wird. 
Hiebt  alle  Werke  sangen  die  ialls  unter  einem  Stirn* 
habsmer,  sondern  bedienen  sich  sogleich  des  Prftparir- 
walswerks.  Die  SalL,  sie  mögen  nun  nach  der  ersten 
Weise  mit  dem  Hammer  oder  ohne  Hammer  mittelst 
>\  alzen  gezänj^t  seyii  *  sind  ein  Giiiienge  von  Stabei- 
Mu  mit  Schlackt  11  uud  Eisenoxyd ;  sie  müssen  wieder- 
holte SchweisÄhitzen  in  eigenen  Scliweissüit  n  (baUing-, 
reheating--,  mill  -  furnace,  e. ,  founimu  ä  redumjj'cr,  f.) 
er!)alfe!i.  woltei  das  Frischen  des  Eisens  vollendet,  das 
Eisten   \\  (  .s«  iithVh   vorbessert  wird.    Die  Schweissöfcn 
sind  niedrige  Fiaiinuoh  n  mit  niedriger  Brücke  ,  gros- 
sen Rosten  ,   um  einen  hohen  Grad  von  Hitze  zu  er- 
zeugen ;  der  Herd  ist  mit  Sand  beschüttet ,  dieser  mit 
Coaklöschc  bedeckt  Ein  solcher  Ofen  reiclit  für  4  bis 
5  Frisehöfen  aus.    Man  kann  sich  ^tatt  der  Steinkoh- 
len auch  der  Torfkohle  9  des  guten  trockenen  Torfs 
liedienen ;  nur  muss  dann  der  Kost  ungleich  grösserj 
und  das  Gewölbe  ^  über  dem  Herd  ungleich  flacher 
seyn:  auch  hat  man  Holzfeuer  angewendet  und  An- 
tbracit  Die  haUU  werden  nach  dem  ersten  Zangen  in 
den  SebwetMfifen  wieder  weissgläheud  gemacht  nnd 
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unter  dem  Bfirnhammer  zu  reg^Irnftssig*  vlerecldgen 

Stöcken  (lumhs,'^,)  zusammcng^eschlag-en,  sodann  vrie- 
der  in  die  Schweisshitzc  gebrach t  und  unter  dem  Prä- 
parii  Walzwerk  ,  dessen  Walzen  mit  den  Einschnitten 
über  genaue  Modelle  geg;ossen  sind,  zu  quadratischen, 
dann  za  flachen  Stäben  (btooms,  niülUirrs,  e.)  äusse- 
ret kt.  Diese  werden  in  gleich  lange  Stücke  von  l'/i 
bis  2  Fuss  Länge  unter  einer' grossen  Wasserscheei  e 
zerschnitten,  6  bis  8,  zu  einem  Packet  (trousse,  f.) 
aufeinander  gelegt,  in  den  Schweissofen  gebrarbt  und 
dann  zu  einem  Stab  Klein-  und  vSchneideeisen  in  ei- 
ner Hifzc  auf  dem  Stabeisenwalzwerk  fertig  gewalzt 
lind  geschnitten.  Die  Walzen  müssen  sich  wenigstens 
150  Mal  in  einer  Minute  umdrehen.  Häufig  wird  aber 
das  Verfahren  dahin  abgekürzt ,  da^s  man  die  balls 
nach  dem  Zangen  sogleich  unter  das  Walzwerk  bringt 
and  zu  miUbarrs  ausreckt.  —  S  c  b  1  a cke n f  r  i  s  c  h  e  n. 
Wenn  man  statt  des  weissen  Roheisens  i^raues,  kohlen« 
stoffreiches  anwendet,  welches,  wie  schon  oben  ange« 
zeigt  worden,  nicht  so  gutes  Stabeisen  dnrch  diesen 
Frischprocess  liefern  kann^  so  setzt  man  mit  dem  Roh- 
eisen Frischschlacken  zugleich  auf  den  Herd,  welche 
das  Garen  befordern  sollen.  Bei  dieser  Abart  des 
Verfahrens  gelangt  das  Eisen  zum  Schmelzen  und  wird 
dnrch  die  oxydirende  Einwirkung  der  Schlacken  erst 
in  den  Zustand  versetzt,  in  weichem  sich  das  weisse, 
kohlenstoflarme  Roheisen,  Feineisen  befindet,  wenn  es 
anfangt  weich  zu  werden.  Das  geschmolzene  Rohei- 
sen wird  mit  den  flüssi^^en  SLblacken  bei  f^esclilosse- 
ner  Klappe  in  steter  Bewegung  erhalten  ;  auch  setzt 
man  wohl  erst  nach  erfolgtem  Einsetzen  des  Robeisens 
Schlacken  hinzu  und  wendet  liimli^es  Begiessen  mit 
Wasser  an,  um  das  flüssig  gewordene  Eisen  in  den 
-  teigigen  Zustand  zuruckzufübren.  Man  kann  anneh- 
men, dass  aus  loo  Theiien  Feineisen  90  bis  92  Stab- 
eisen, folglich  ans  lOO  Tbeilen  Robeiseii  etwa  80  bis 
82  Stabeisen  erfolcren  ;  beim  Frisclien  des  grauen  Roh- 
eisens mit  Zusatz  von  Schlacken  steio-t  aber  der  Ki- 
senverlust  auf  einige  30%-    An  Steinkohlen  reebnet 

man  in  Et^land  ein  dem  Feineisen  gleidies  Oewieht^ 
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von  «leneti  Hie  gr8«w  Hüfte  in  Schw«i.85fe« 
l^rbraucUt  « i,      Es  bat  die  Pu*lliDg8fri«*.l*eU  vor 
«leni  Frischen  in  Herden  nicht  allein  den  Vertlieil  eir 
res  Reriniiorn  Aufwands  an  Brenmnnteml,  »OBOtn 
auch  ein,  ,-  ungleich  grössern  P»«»;^»» ' 
einem  Flnn.mofcn  täglich  über  20  Cir.  feHige.  Stak- 
«•isen  ertbigen  können,  bei  Anwendung  einer  «weilen 
Tl,är  zum  Aiiwärmcn  des  Feineisens  an  iS  Wr. 
Verbeeeernngsmittcl  des  Eisens  beim  Kri- 
«eben.    Man  Ut  zu  diesem  Ende  bereits  l'^ng«" 
rer  Zeit  Salz  empfohlen ,  eben  so  neuerdings  ^»JP«« 
•der  ein  Gemisch  von  Kochsalz,  Braunstem  und  Ihon. 
LetBtei««  MiUel  irt  mit  Vortheil  bei  kaltbruch.gcm 
Ei«.  i«««weBdet  worden   (S.  Schaf  häute  i.^Ding- 
Im  Jonmnle,  Bd.  6»,  S.  52 ,  das.  Bd.  ^5  ,  S 
Fneb«,  dae.  S.SOletc.und  Mushet,  das.  ^•'»'l^  ' 
Die  Formen  «r  den  H«Miel  und  sc.ne  B"««««"»»,":- 
Mtt  du  Schmiedeeieen  md  weh  der  Stahl  durch 
SLeden  «nd  Weben.        «^^^  ^%Zl'^t 
Stühe  oder  Stangen,  und  daher  der  J**''^ 
sen.  Stanseneisen  (/er  em  Uorret,  f.,  tar-trom,  t.). 
.  Die  Formen  du. ser  Stäbe  nnd  ihre  pi"?"«»»*",^'"? 
verschieden ,  weil  man  in  jede«  Palte  dahm  tt*cht«J 
rouss,  der  ferneren  Verarbeitung  das  Material  »  ein« 
Gestalt  zH  lielern ,  aus  welcher  Gegenatlnde  TOD  ba. 
stimmte r  A,t  nüt  dem  geringsten  AofWande  Ten^J 
und  mit  dem  kleinsten  Abfalle  hervorgebraebt  werde« 
können.    Man  unterscheidet  das  Stabewen  in  «UjBr 
irat eisen,  viereckiges  Eisen  l  ' 

hvm  bars,  e.)  mit  quadratformi^em  Querschnitte,  fl* 
ebes  Eisen  {fcr  meplai,  i.^JluC  iron  bars.  ^  h 
aen  Qnefaehnitt  ein  Rechteck  mit  versch.edenem  Ver- 
hUtiüwe  «wi«»hen  Breite  und  Dirke  ,st).  und  Rund- 
eisen  (/«•  rmd.  f.,  rod-iron,  round  „on  bars,e.} 
mit  kreWÄrmigeni  Qnerschnitte.  Achteckiges  Ei- 
„»  ko«n.t  .eU«  vor  und  ist  ein 
Eraatn  de«  Rnndei^nir.  Die  dünnsten  borten  d^s  fla- 
eben  Eiiens  läbren  den  Namen  Reifeisen,  Band 

e^en  (/«•  en  r^,/erf^,  ^^'JTL^Z^^ 
Gauz  Uuune  Stibe  von  Quadrat-  und  Flachewen  wer- 
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den  sehr  oft  j  um  Arbeit  zu  sparen,  nicht  glatt  ge- 
schmiedet (geschlichtet),  sondern  kommen  in  einem 
Zustande  in  den  Handel,  wo  ihre  Flächen  noch  durch 
die  EiiKhiicke  des  Hammers  f^ekeibt  sind  (Zain  ei- 
sen, Krauseisen,  K  n  o  ji  p  e  r  e  i s  e  n  ,  canlhnj  f.). 
—  A.  Schmieden  der  Stabe.  Die  Hämmer,  durch 
welche  diese  Arbeit  verrichtet  wird  (Eisenhämmer, 
martmu  de  forge,  f.,  forge  hammer,  e.),  werden  wegen 
ihrer  bedeutenden  Grösse  durchaus  von  einer  lodteo 
Kraft ,  in  der  Regel  vom  Wasser ,  in  Bewegung  ge* 
«etzt  Ihre  Haupttheiie  sind:  das  Hamme rgerüsle^ 
oder  das  (von  Holz,  besser  von  gegossenem  Eisen 
verfertigte)  CresteiJ^  in  welchem  der  Hammerstiel  seine 
Unterstützung  und  seinen  Drehungspnnkt  findet,  um 
welchen  er  sich  in  senkrechter  £bene  auf  und  nieder* 
Ibewegtf  der  Stiel  des  Hammers  oder  der  Helm» 
Hammerhelmj  der  Hammer  selbst  oder  der  Ham- 
inerkopf;  die  Daumenwelle ,  durch  welehe  der 
Hammer  in  Bewegung  kommt,  indem  er  von  derselben 
aufgehoben  und  dann  frei  gelassen  wird,  so  dass  er 
^  von  selbst  herabfSllt;  endlich  der  Amboss.  DerHam- 
merhelm  besteht  aus  gutem  Rotbbuchen-  oder  Birken* 
holze  und  hat  gewöhnlich  eine  Länge  von  6 — 8  tuss; 
auf  denselben  ist  ein  viercckiii«  r  gusseiserner  Riug 
(die  Hülse  oder  11  a  in  lu  c  r  h  ii  1  s  e)  geschoben  ,  der 
festgekeilt  wird  und  an  den  senkrechten  Seiten  zwei 
horizonteile  Zapfen  besitzt,  mit  welchen  er  in  gussei- 
sernen, halbkugli'^  ausgehöhlten  La2:ern  oder  Pfannen 
(Büchsen)  des  Hammergerüstes  spielt.  W  enn  der  Ham- 
mer auf  dem  Ambosse  liegt,  muss  der  Helm  sich  in 
horizontaler  Lage  befinden.  Der  Hammer  ist  gleich- 
falls auf  dem  Helme  durch  Krile  fest  ano<  trieben:  er 
besteht  aus  geschmiedetem  Eisen  und  ist  auf  der  Flache, 
deren  Schläge  das  Eisen  treffen  (d.  h.  auf  der  Bahn) 
mit  aiiiV;cschiveisstem  Stahle  belegt;  nur  die  aller- 
grössten  Hammer  sind  von  Gusseiseh.  Je  stärker  die 
auszuschmiedenden  Stäbe  sind^  desto  grösser  muss  das 
Gewicht  des  Hammers  seyn,  und  die  grüssten  Häm* 
per  (mit  einem  (jewichte  von  $o  bis  80  Ctrn.)  sind 
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wMm  so  der  ersten  BearMtnsg  der  Lsppen 

(wovon  oben  die  Rede  war)  gebraucht  werden.  Der 
Amboss  ist  von  Giisscisen  (s.  Gicsserei)  und  wird  iu 
einem  äussern  Gcliautie  (der  Ciiabotte,  vhaboLte,  f.) 
festg-ekeilt,  welche«  wieder  in  dem  Ambossstocke  (Harn- 
merslücke)  eingelassen  ist.  Der  Ambossstock  ist  ein 
6  biß  8  Fuss  lautier,  3  bis  4  Fuss  dicker  Holzblock^ 
welcher  aufrecht  in  die  Erde  (uöthi^enfalls  auf  ein 
ein»;erariimtes  Pfahlwerk  gestützt)  eingesenkt  ist  und 
nur  Fuss  über  die  Hiittensohle  hervorragt.  Die 

Bahnen  des  Ambosses  und  des  Hammers  sind  länglich 
viereckig,  theils  fast  ganz  flach»  theils  cylinderartig 
Bach  der  Breite  ziemlich  stark  gewölbt;  letztere  Ge- 
stalt  bewirkt  auf  dem  Eisen  tiefere  Eindrucke  uod  eine 
atarkere  Streckung  ^  wahrend  die  flachen  Bahnen  we- 
niger strecken  und  eine  ebenere  Fläche  erzengen. 
Aach  geht  das  Auasfrecken  des  Eisens  desto  rascher 
von  Stalten,  }e  schnuUer  die  Bahnen  sind.  Quadrati- 
sche und  flache  Stabe  zieht  man  abwechselnd  nach 
der  Quere  und  nach  der  Länge  der  Bahn  unter  dem 
Hammer  durch :  Ersterea, um  sie  zu  strecken;  Letzteres, 
um  sie  zo  ebenen  (abz »schlichten).  'Rundes  Eisen  er- 
forde rt  halbcylindrisch  ausgehöhlte  stählerne,  gehärtete 
Gesenke,  welclie  in  den  Amboss  u.  in  den  Hanmiereinge- 
sclioben  werden  •  Gesenke  von  anderer  Form  siiid  in  jinLii 
seltnen  Fällen  noth%vendig,  wo  man  sog-enaiintes  Fa<^o  n- 
cisen  (z.  B.  balbruiKk^^,  ovales,  dreieckiges)  zu  verfer- 
tigen hat.  —  lliii&iclitlicli  der  Art,  wie  die  Hämmer  in 
BeweaLii'tC  oresetzt  werden,  zerfallen  sie  in  drei  Arten : 
»Stirnhäiii  mer ,  Auf  werf  er  und  Schwanzhäm- 
mer.  Bei  den  Stirnhäuunern  ist  die  Drehungsachse 
(die  Hülse  mit  ihren  Zapfen)  an  dem  einen  Ende  des 
Hammerheimes  angebracht;  an  dem  äussersten  Punkte 
des  andern  £ndes,  welches  den  Hammerkopf  trägt, 
greifen  die  Frösche  oder  Däumlinge  (cames,  f«) 
der  Daumenwelle  an.  Man  construirt  nur  die  schwer- 
sten Hammer  als  Stimhämmer,  weil  die  grosse  Ent- 
fernung des  Angriffspunktes  von  der  Drehungsachse 
gunstig  f9r  die  bewegende  Kmft  ist}  diese  HSoimer 
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erhalten  eine  llubliuhe  von  6  bis  12  .Zoll :  die  Daumen- 
welle Hegt  cjiier  vor  dem  Ambossstocke,  rechtwinkeliof 
^c^en  den  Helm,  und  macht  also  eini^rmassen  den 
Zug-an^  zu  dem  Ambosse  unbequem.  Die  Aufwcr- 
fer  (martcau  ä  soulevement ,  f.,  lift  hammer,  e.)  haben 
g^ewöhnüch  ein  Gewicht  von  3  bis  6Cfrii.;  sie  unter- 
scheiden sich  von  den  StirnhiLiumei n  wesentlicli  nur 
daduri  h,  dass  die  Daumen  welle  scitwiirts  ,  parallel  mit 
dem  Helme,  aufgebracht  ist,  und  deren  Däumlinge  an  ei- 
nem Punkte  unter  den  Heim  greifen,  der  zwischen  dem 
Hammer  und  der  Hülse  (jedoch  dem  erstero  näher  als 
der  letztern)  liegt.  Hiernach  hat  die  bewegeade  Kraft 
mehr  als  das  einfache  Gewicht  des  Hammers  zu  über- 
winden;  aber  die  Hubhöhe  (welche  hier  18 — 30  Zoll 
beträo;t)  kann  leicht  die  nöthige  Grösse  erhalten,  weil 
der  Hammerkopf  einen  grossem  Weg  dnrchläufl,  alt 
der  Angriffspunkt  der  Dfiumlinge.  Die  SchwanS'* 
hämmer  (utorf/iiee,  f.,  %Ht  hammer,  e.)  sind  die  leidi- 
testen  von  allen;  man  kann  ihnen  eben  so  gut  eine 
grosse  als  eine  kleine  Hubhöhe  geben ,  und  die  Daa- 
menwelte,  welche  sich  gar  nicht  in  der  Nähe  des  Am- 
bosses befindet,  kann  auf  keine  Weise  Kinderlieb  fallen. 
Während  die  Helme  der  StimhSmmer  und  Aufwerf^r 
einarmige  Hebel  sind,  stellt  der  Helm  des  Schwanz- 
hammers einen  zweiarmigen  Hebel  dar;  denn  die  Hülse 
beiiudet  sich  vom  Ende  desselben  entfernt  und  tlieilt 
seine  ganze  Länge  in  zwei  ungleiche  Theile.  Au  dem 
Ell  de  des  länsrern  Arms  bdindet  sich  der  Hammer:  an 
dem  Ende  des  kurzem  Anns  (des  Schwanzes,  Ham- 
merschwanz. es)  greifen  die  Däumlinge  der  Welle 
an,  indem  sie  hier  den  Helm  niederdrücken  und  folglich 
dadurch  den  Hammer  aufheben.  Man  macht  den  län- 
gern Arm  4 — 6  Mal  so  ]nnr<!^  als  den  kürzeren.  Diese 
Construction  tauj^t  iiirlit  für  sciiurre  Hammer,  ^vcil  die 
Last,  welche  von  der  bewegenden  Kraft  überwunden 
werden  muss,  durch  das  Verhältniss  der  Hebelarme  zu 
sehr  vergrössert  wird.  Bei  allen  Hämmern  hängt  die 
Anzahl  von  Schlägen,  welche  in  bestimmter  Zeit  statt- 
finden kann^  von  der  Habböbe  wesentlich  ab,  weil  ein 
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folg^eiider  Däumlinge  nicht  rher  angreifen  darf,  als  h\% 
der  dfjrrh  den  voi  Ijer i^eliendeii  Däumlinp:  aufgehobene 
Hammer  Zeit  gehabt  hat,  g-anz  niederzufallen  ,  die  Zeit 
des  Falles  aber  von  der  Höhe  des  Hubes  bestimmt 
wird.  Pa  jedoeh  eine  g^rossere  Geschwind igkeit  des 
FaJies  nicht  nur  an  sich  Zeitg^ewinn  zur  Folge  hat, 
sondern  auch  die  Wirkung  des  Schlanzes  verstärkt  und 
uberdiess  eine  ErsparoDg^  an  Brennmaterial  bewirkt 
(insofern  durch  die  vermehrte  Zahl  der  Schiige  die 
Bearbeitnn^  des  Bsens  In  einer  Hitxe  weiter  gedeiht^ 
und  bis  mr  VoHendang^  das  Gliihen  weniger  oft  nftthig 
wird);  so  sneht  man  den  Fall  der  Hämmer  durch  ein 
knnstlichea  Mitlel  au  beschleunigen«  Man  hriii<;t  nftm** 
Keh  Über  dem  Hammer  einen  elastischen  Balken  (den 
Reitel)  an,  ^egen  welchen  der  Helm  in  dem  Augen- 
blicke stösst,  wo  er  seinen  Hub  beinahe  vollendet  hat, 
oder  man  lässt  bei  den  Schwanzhämmern  das  mit  ei- 
lieiu  eisernen  Prell  ringe  beschlagene  Ende  des 
Schwanzes  gegen  einen  darunter  liegenden  eisernen 
Prellklotz  aufstossen.  Beide  Einrichtungen  bewirken 
nicht  nur  durch  die  in  Anspruch  p;-enommene  Elasticität 
der  genannten  Theile  ein  s(  Imelk  i  (  s  Znrurkwerfrn  des 
Hammers  9  sondern  setzen  auch  dem  Hube  desselben 
ein  Ziel,  damit  er  nicht  bei  schnellem  Gange  zu  weit 
empor  geschnellt  werde ,  und  bei  dem  dadorch  verzö* 
gcrten  Herabfallen  der  Heim  gegen  den  unterdessen 
herangekommenen  Däumling  schlage  (sich  fange).  Das 
Ansschmieden  des  Eisens  au  St&ben  geschieht  sogleich 
anf  den  Frischbötten  als  unmittelbare  Fortsetzung  des 
Frisehena ;  nur  die  dSnnsten  Gkittungen  werden  anf  be- 
sonderen Hütten  durch  weiteres  Ausstrecken  der  dicke* 
ren  8t&be  dargestellt ,  Wosu  man  sich  leichterer  und 
schnell  gehender  Schwanshämmer  mit  geringer  Hub* 
h5he  {rntttttnets,  f.)  bedient.  Das  Eisen,  welches  hier 
fu  ddnnen  Quadratstäben  (bis  zu  '/4  Zoll  Dicke  herab) 
ausgezogen  wird,  heisst  Reckeisen ;  das  Bandeisen 
und  das  7u  a  i  n  -  oder  K  r  a  u  s  e  i  s  e  u  sind  gleichfalls 
Prodnctc  dieser  Verfeinerung.  Man  benennt  hiernach 
äie  Hämmer :  R  e  c k-,  B  a  n  d-^  Z  a  i  n  h  ä  ni  m  e  r ;  letztere 
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haben  die  schmälste  Bahn,  so  wie  die  Bandhümmer  die 
breiteste.  Das  Glühen  des  Eisens  g^eschicht  in  einer 
grossen  Esse  von  gewöhniiclier  Bauart,  worin  fünf  oder 
sechs  Stäbe  stets  zug^Ieich  durch  Holzkohlen-  oder  Stein- 
kohlenfeuer vor  dem  Gebläse  erhitzt  werden.  Ein  Ar- 
beiter ist  mit  dem  Schmieden ,  ein  anderer  mit  dem 
Anwärmen  des  Eisens  beschäftiget,  so  dass  die  Arbeit 
ununterbrochen  g^eht.  Backofenähnliche  Glühöfen,  deren 
Herd  ein  Rost  ist,  und  in  welchen  das  Eisen  unmittel- 
bar  auf  den  durch  natürlichen  Luftzug  angefachten 
Kohlen  liegt,  sind  statt  der  Esse  sehr  zu  empfehlen. 
Da  durch  wiederholtes  Schweissen  und  Schmieden  das 
Eisen  immer  gleichförmiger  und  zäher  wird ,  so  wendet 
man  oft  diess  Verfahren  an,  um  die  Beschaffenheit  des 
Fabricats  zu  verbessern.  Diess  geschieht  entweder 
durch  Schweissen,  indem  man  z.  B.  vier  Kolben 
oder  dicke  Stäbe  neben  einander  legt,  zusammenschweisst 
und  das  Ganze  dann  ausstreckt,  oder  durcli  Raffini- 
ren, wobei  man  dasselbe  Verfahren  beobachtet,  jedoch 
voraus  die  Stäbe  kalt  zerbricht  und  nach  der  Beschaf- 
fenheit ihres  Bruchansehens  zusammensortirt.  Auch 
bloses  Ueberhämmern  des  Eisens  bei  schwacher,  zum 
Ausstrecken  nicht  hinreichender  Rothglühhitze  trägt  zur 
Verbesserung  desselben  bei.  Gutes  Stabeisen  darf,  von 
einiger  Höhe  auf  einen  schmalen  Amboss  herabgeworfen 
(W  u  r  f  p r  o  b  e),  so  wie  beim  Krummbiegen  und  Wieder- 
gerademachen nicht  zerbrechen.  Vom  Gerben  des  Stahls 
wird  weiter  unten  die  Rede  seyn.  —  B.  Walzen  der 
Stäbe.  Man  bedient  sich  der  Walzen  entweder,  um 
unmittelbar  aus  den  gefrischten,  höchstens  nur  unter 
dem  Stirnhammer  etwas  vorgeschmiedeteu  Eisenmassen 
die  Stäbe  herzustellen  (wie  diess  beim  schnellen  Be- 
triebe des  Frischens  im  Flammofen  der  Fall  ist) ,  oder, 
um  die  schon  unter  dem  Aufwerfhammer  weiter  aus- 
gestreckten Kolben  oder  dicken  Stäbe  zu  verfeinern. 
Im  ersten  Falle  wendet  man  zuerst  soffcnannte  Prä- 
parir  walzen  {cylindres  ä  cingler ,  c.  cingleuj's,  c,  de- 
grossisseurs,  cylindres  prcparateurs,  f.)  und  nachher  das 
^eigentliche  Stab  walz  werk  (Reckwalz  werk,  cylin- 
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rfntf  itkwrt,  cyL  finisnurs,  f.)  An;  In  zireit«»  Fille 
gebraucht  man  letzteres  allein*  Die  Walsen  zu  beiden 
^wecken  müssen  ans  iiartem  hellg^iiem  Roheisen,  am 
besten  in  eisernen  Formen  (s.  Giesserei)  g^egossen  seyn. 
Das  Präparirwalzwerk  enthält  zwischen  zwei  star- 
ken gusseisernen  Ständern  zwei  hürizontale  liber  ein- 
ander liegende  Walzen,  welche  mit  6  bis  8  halbcylin- 
drischen,  ura  die  ganze  Peripherie  laufenden  und  in 
sich  selbst  zurückkehrenden  Rinnen  oder  Furchen  ver- 
sehen sind.  Die  Rinnen  der  beiden  Walzen  stehen 
einander  genau  gegrnüher,  und  folglich  enfstehpn  auf 
der  Bernhninn^slinie  der  Walzen  kreisrunde  Ofinungen, 
durch  welche  alle  das  weissglühende  Eisen  nach  der 
Reibe  durchgezwängt  wird.  Diese  Öffnungen  nehmen 
in  der  Ordnung  an  Grösse  ab;  die  erste  hat  0  bis  8 
Zoll,  die  letzte  3  Zoll  im  Durchmesser.  Wegen  dieser 
bedentenden  Oröss^c  sind  die  Forchen  nicht  eingedreht, 
sondern  m\i  der  Walze  gegossen.  Die  Walzen  haben 
3  bis  4  Foss  L&nge,  V/2  bis  2  FassDarchmesser  nnd 
machen  60  bis  70  Umläufe  in  einer  Minnte.  Die  ans 
dem  Einschnitte  noch  glühend  hervorgehenden  Szolli- 
gen  mnden  Eisenstäbe  werden  hierauf  abermals  weiss- 
gluhend  gemacht  und  durch  das  sweite  Walzwerk  ent* 
weder  zu  dfinnerem  Rund^isen  oder  an  Quadrateisen 
oder  zu  Flacheisen  ausgestreckt.  Die  yerschiedenen 
Walzen,  welche  man  hierzu  gebraneht,  haben  im  All- 
gemeinen eine  ganz  ähnliche  Eiiaiclituno;' ,  wie  die 
eben  beschriebenen  ;  aber  ihre  Rinnen  oder  Furchen 
(deren  eine  Walze  12  bis  16  von  stufenweise  abneh- 
mender Grösse  enthalt)  sind,  weil  sie  eine  grössere 
Genauigkeit  und  Glätte  erfordern,  auf  der  Drehbank 
eing^edreht.  Für  Rundciscn  gleichen  sie  an  Gestalt 
jenen  der  Pi  iipanrwalzen.  Fiir  Quadiateisen  wird  jede 
Furche  oder  Einkerbung  durch  zwei  schräge ,  unter 
einem  rechten  Winkel  zttsaromenstossende  Seitenflächen 
gebildet,  so  dass  die  zwei  correspondirenden  Furchen 
der  beiden  Walzen  zusammen  eine  quadratische  Off- 
nttng  erzeugen.  Bei  den  Flacheisenwalzen  sind  die 
Forehen  rec&winklig;  so  dass  die  Walze  das  Ansehen 
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«erhält,  als  scycn  in  Abstäiideu  Reifen  von  fast  qua- 
dratischem Querschnitte  hcrunig^elegt;  die  Walzen  sind 
hier  so  gegen  einander  gelegt ,  dass  nicht  ihre  Ein- 
schnitte zusammentrefTen,  sondern  die  reifenartigen  Er- 
höhungen der  einen  Walze  in  die  Furchen  der  andern 
eintreten,  sie  zum  Theile  ausfüllen  und  nur  eine  recht- 
eckige  Öffnung  lassen,  die  mehr  breit  als  hoch  ist. 
Je  kleiner  die  Rinnen  sind,   desto  schwächer  können 
die  Walzen  seyn,  und  desto  schneller  müssen  sie  sich 
umdrehen ,  damit  das   Eisen   alle  erforderliche  Öff- 
nungen durchlaufen  kann,  bevor  es  stark  rothzuglüheu 
aufliört.  Man  gibt  den  Walzen  für  grössere  Stäbe  10 
bis   18  Zoll  5  jenen  für  dünnere  Eisensorten   7  bis 
10   Zoll  Durchmesser  und   lässt  erstere   140 ,  letz- 
tere   240    Umläufe   in    der    Minute   machen.  Auch 
bringt  man    gern   drei  gleiche  Walzen   über  einan- 
der an,  damit  das  Eisen  nicht  nach  jedem  Durchgänge 
wieder  dem  Arbeiter  auf  der  Vorderseite  der  Maschine 
zugerichtet  werden  muss,  sondern  (zur  Zeitersparung) 
abwechselnd  ein  Mal  zwischen  der  untern  und  mittlem 
Walze  von  vorn   nach  hinten  und  einmal  zwischen 
der  mittlem  und  obern  Walze  von  hinten  nach  vurn 
durchgehen  kann.    Nach  jedem  Durchgange  wird  der 
Eisenstab  gewendet,  um  den  an  der  kleinen  Fuge  zwi- 
schen den  Walzen  herausgepressten  Grabt  beim  näch- 
sten Durchgange  ins  Innere  der  Einschnitte  zu  bringen 
und  dadurch  niederzudrücken.    Das  gewalzte  Stabeisen 
(Walzeisen)  gewährt  nicht  nur  bei  seiner  Erzeugung 
sehr  beträchtlichen  Gewinn  an  Zeit,  sondern  es  besitzt 
auch  glättere  und  rege  1  massigere  Flächen,  als  das  ge- 
schmiedete jemals  erhalten  kann.    Die  dünnsten  Stäbe 
des  Quadrateisens  und  des  schmalen  Flacheisens  werden 
oft  durch  eine  das  Auswalzen  an  Schnelligkeit  noch 
übertreffende  Verfahrungsart  dargestellt,  nämlich  indem 
man  eine  3  bis  5  Zoll  breite  und  30  bis  40  Fuss  lange 
gewalzte  Schiene  (Platine)  nach  ihrer  ganzen  Länge 
glühend  in  Streifen  zerschneidet  (geschnittenes  Ei- 
sen, Schneideisen,  fanton,  fer  fendu,  f. ,  slitted  iron,  ' 
e.).  Man  bedient  sich  hierzu  des  Eisenspaltwerk s. 
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SciiBaide Werks,  «Uv  Sehn eid walzen  {fenderü, 
machine  a  Jemdnt  U  f^r,  cffimdrat  fmdeurs ,  f.,  sUtting 
poäers,  slittersj  e.)*    Dieses  isl  ailB  zwei  scbmiedeeiser- 
iieii  Wellen  (Spindeln)  zusammengesetzt^  welehe  wie 
lÜa'Cjrlinder  eiiMS  Walzwerks  in  einem  gusseisernmi 
Gtriiftle  borizoataJ,  parallel  und  eine  «her  der  andern 
einteilt  amd.   Auf  jeder  Welle  iit  eine  Anaabi  von 
•chffliedeieemen)  am  Bande  gut  verttihlteB  Schneid* 
acbeibea  (tmäiams^  £.)  aagebraebl,  welche  ao  dick 
iiadj  als  die  geacbDitteiieB  Stäbe  breit  werden  sol- 
len; eben  ao  diche,  aber  etwas  kleinere,  nicht  yer* 
stählte  Mittel  Scheiben  (faus^es-rondelles)  stecken 
zwischen  jenen  ,  um  sie  in  der  geliörigen  Entfernung 
von   einander         iialten.    Gewölinlich  gibt  man  den 
Schncidscheiben   10  bis   12  Zoll,  den  Mittelscheiben 
6  bis  8  ZuU  Durchmesser  und  lasst  die  Schueidschei* 
ben  der  einen  Welle  etwa  "^/^  Zoll  tief  zwischen  die 
Schneid&cheiben  der  andern  Weile  ciugreilen.  Dadurch 
bleibt   zwisclien   dem  Umkreise  jeder  Schneidscheibe 
und  der  ihr  auf  der  zweiten  Welle  g^eg-enüber  hU  - 
heuden  Mittelsebeibe  ein  Raum,  in  welohen  einer  der 
geschnittenen  Stäbe  Piata  findet.    Je  zwei  sich  be* 
rührende  Schneidscheiben  wirken  mit  einander  wie 
die  Blatte  einer  Scheere.    Die  glühende  Eisenschiene, 
welche  man  den  achuell  umlaoienden  Wellen  darbie- 
te^ wird  von  den  Scbneidacbeiben  wie  .von  awei  Wal- 
sen gefiust,  rasch  durehgpeso^ii  «ad  in  eben  so  viele 
Theile  secscbaitten ,  als  fitchaeidacheiben  anf  den  bei- 
defi  Walsen  anaasuneogenoaMsen  vorhanden  sind.  Das 
fescbatttene  Eisen  beät^  keine  sehr  ebene  nnd  glat* « 
fte  Flächen ,  seigt  an  swei  bemushbarten  Kanten  einen 
vom  Durchschneiden  entstandenen  Grabt  und  ist  tiber*> 
hau|>t  nicht  so   scliüii,  als  gewalztes  oder  gutes  ge- 
schmiedetes Eisen:  es  besitzt  auch  weniger  Zähigkeit, 
als  diese  beiden^  denu  beim  Walzen  oder  Schmieden 
der  Stäbe  wird  durch  die  auf   eine  einzige  Richtung 
best  Ii  rankte  Streckung  das   Gefüge  auf  eine  für  die 
FestjVkeit  günstigere  Weise  verändert,  als  beim  Aus- 

wakea  breiter.  Schienen  ^  die  man  nachher  sertheilt. 
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Die  Fabrication  des  Eisenblechs  und  des  Eisendrahto 
ist  in  den  Artikeln  Blech  und  Draht  abg;ehandelt. 

Stahl,  acter,  f.,  steel,  e.,  ist  ebenfalls  eine  Verbin- 
dimg^  Tan  Eisen  mit  Kohlenstoff,  auf  der  einen  Seite 
an  das  weisse  Roheisen,  auf  der  andern  an  das  Stab- 
eisen  aBg*rensend.  Stahl  ist  schon  den  Alten  bekannt 
gewesen :  man  stellte  ihn  in  Feuern  (Herden)  dar, 
wie  noch  }etst  bei  der  Lnppenschmiede  ans  Eisenersen, 
Wolfs  stahl  (derselbe  ist  sehr  eisenhaltig  und  nur 
zu  gröbern  Gegenständen  anwendbar);  auch  in  Öfen, 
wie  Yordon  bei  dem  Stffckof<Nibetrieb  (vergl.  weiter 
oben).  Die  Onsse  werden  nntersncht»  ob  sie  zn  Stab* 
eisen  oder  zn  Stahl  sich  eignen,  und  dann  beim  Fri- 
schen theils  auf  Stahl,  theils  auf  Stabeisen  verwen« 
det.  Eben  so  fällt  in  Blao5fen  ein  stablartiges  Eisen, 
^  Blase-  oder  Osemundstahl,  ein  sehr  verschieden* 
artiges  Gemenge  von  hartem  und  weichem  Stahl  und 
8tabeisen.  —  Die  Gewinnung  des  Stahls  geschieht 
in  jetziger  Zeit  hauptsächlich  auf  zweierlei  Weise, 
erstlich  aus  Roheisen,  welches  zu  Stahl  gefrischt  wird, 
Schmelz-  oder  Rohstahl,  oder  aus  Stabeisen,  weit  lies 
durch  Kohle  cämentirt  wird,  Cäment-  oder  Brennstahl. 
Durchs  Dmschmelzen  beider  Stahlsorten,  nm  die  Masse 
homogener  zu  machen,  erhält  man  Gussstahl.  Schmelz- 
stahl, acier  /laturelf  acier  de  forfi'e,  acier  de  fovtt*,  acier 
d^Alhmni^ne ,  f.,  German  steel ,  Jurnace  stcfl ,  (\  .  Roh- 
stahl, acier  hrut  ^  f.,  rough  steel,  e. ,  wird  jetzt  fast 
ganz  allgemein  nicht  mehr  aus  den  Erzen  in  Renn- 
herden oder  Blauöfen  gewonnen,  sondern  aus  Rohei- 
sen, welches  viel  Kohlenstoff  enthält,  Spiegeleisen 
(s«  oben),  oder  ans  grauem  Roheisen,  bei' 1  eich  tflössi- 
ger  Beschickung  erblaseU)  durchs  Verfriscben  darge* 
stellt.  Diese  Operation  unterscheidet  sich  vom  Frischen 
des  Roheisens  auf  Stabeisen  in  nichts  Anderem,  als  dass 
man  das  C^rwerden  desselben  durch  eine  langsame 
Behandlung  unter  dem  Winde  zu  bewirken  sucht,  statt 
dass  da$'  Roheisen  beim  Stabeisenfrischen  stets  vor 
oder  tiber  dihn  Wind  gehalten  werden  muss.  Durch 
die  langsame  BehaikHung  des  Roheisens  unter  dem 
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Wind  soll  der  Kohlehnfoff  in  demselben  nach  und  nach 
▼erbreonen;  der  Arbeiter  soll  es  in  seiner  Gewalt  be- 
Iialten ,  den  Verbren  im  n*;sprocrs.s  in  dem  Aiio;enblick 
aufboren  zu  lassen,  wenn  er  g^laubt,  dasA  der  Stahl 
die  Gyre  hat.  Man  wendet  aber  auch  zur  Stahlberei* 
taag  i^wrschnoelseiides^  wenig;  Kohlenstoff  enthaltendes 
wckses  Roheisen  an ,  welches  nicht  mehr  völlic^  flös« 
«ig  wird  und  durch  Cämentiren  über  dem  Winde  als^ 
f(nrt%er  Stahl  auf  den  Badeo  des  Frisch herds  nieder* 
gabt  Man  gahraacht  daso  sehr  Ilaehe  Feaer  und  Jfiaat 
den  Wind  .ateehea,  aatat  auch  wähl  hei  sehr  dfinnffa- 
ngem  RaheiaeB,  am  die  Masse  mehr  hreiartig,' diek 
sa  erhallen  9  garende  Zaaehlage  an.  Das  aom  Stahl- 
hrreilen  am  heuten  anwendbare  Eisen  ist  weiss  ge- 
amelitea  graues  Roheisen  oder  Splegeleisen,  ans  goh^n 
Spatheiaenalefnen  erseugt,  weil  solches  Roheisen  hei 
der  Leichtflilssip^keit  der  Erze  und  Schlacken  rein  aus« 
fällt:  eben  so  liefern  auch  reine  Braunoi.scnsteine  gu- 
tes weisses  Roheisen  für  die  Rohstahlfabiit  ation.  Graues 
Roheisen  unmittelbar  anzuwenden,  ist  minder  rath- 
sam :  doch  geschieht  es  im  nördlirlirn  Deutschland 
ond  Schweden.  S  c  h  m  e  1  z  s  t  a  h  I  b  c  r  e  i  t  u  n  g  aus 
grrauem  roh  schmelzen  dem  Roheisen.  Das 
Feuer  hat  eine  Breite  von  7  Fuss,  eine  Längte  von 
J*/!  Fuss,  eine  Tiefe  vom  Boden  bis  an  die  Form 
von  5  bis  6  Zoll;  der  Formzacken  hän^t  8  bis 
12  Grad  ins  Feuer;  der  Boden  ist  von  Sandsteioi 
Oranwacke ,  pejjen  die  Mitte  za  ein  wenig  ge« 
aaigL  Selten  hält  ein  Sandstein  mehr  als  4  his  5 
Feaer  aus.  Das  zu  verarbeitende  Roheisen,  Stahl- 
fcachen,  ist  mil  Einkerbungen  gegossen damit  man 
Stidce»  Helae«;  Ten  20  his  40 Pfoad  leicht  ahschla- 
gea  kann.  Wird  die  Arbeit  begonnen,  so  setzt  man 
hei  der  ersten  Heise  etwas  Hammersehlacke  mit  hinzu, 
ma  Schlacke  auf  dem  Badea  zp  beko^pi^ipi)  ^  mid  legt 
die  Kahlen  die  Schirhel^ ^  Y Y/f^t  ^f^9^^^^ ' 

ganz 
bläse. 


am  sie  smn  Aosaehmleden  fO{f|j[^ijr}i^li|.!l&^ 
erste  Stück  Roheisen,  von  höchsteirr' 26-^Puina, 
flinsig  in  den  Herd  gekompen  iat3Wil^s^VIas  G 
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welches  bis  dahin  heftig^  gewirkt  hatte,  lanj^samer  an- 
gelassen, etwas  Hammerschlackc  aufgestreut,  und  die 
Masse  umgerührt,  wodurch  sie  bald  breiartig  wird. 
Hierauf  wird  ein  zweites  Stück  von  einigen  30  Pfun- 
den, welches  vorher  schon  rothglühend  geworden  war, 
eingeschmolzen,  wodurch  das  erste  wieder  ganz  flüs- 
sig wird^  ist  die  Masse  nach  einiger  Zeit  aucH  wie- 
der teigig  geworden,  so  wird  ein  drittes  von  40  bis 
50  Pfund  Schwere  eingeschmolzen,  etwas  Hammer- 
schlacke aufgestreut,  die  Masse  stark  umgerührt,  so 
dass  ein  lebhaftes  Aufkochen  entsteht;  endlich  bildet 
sich  auf  dem  Büd(*n  ein  Kuchen ,  der  sich  ganz  fest 
anfühlen   lüsst.    Sodann   wird   ein  viertes  einige  30 
Pfund  schweres  Stück  in  der  Mitte  des  Kuchens  auf- 
gesetzt, eingeschmolzen,  welches  denselben   bis  auf 
den  Boden  durchfrisst:  man  rührt  die  Masse  um,  wo- 
bei sie  aufkocht  ,  und  setzt  endlich  noch  bei  gleichem 
Verfahren  ein  fünftes  eben  so  schweres  Stück  hinzu. 
Ist  nun  der  Stahlschrei  fertig,  so  lüsst  man  ihn 
im  Herd  etwas  erkalten,  bricht  ihn  aus  und  zertheilt 
ihn  unter  dem  Hammer  in  6  bis  8  Schirbcl,  welche 
eine  pyramidale  Form  haben,  Segmente  eines  Kreises, 
indem  der  Schrei  auswendig  roher  ist,  als  inwendig; 
die  Schirbel  werden  zu  y4  zölligen  Quadratstäben  aus- 
<rereckt.    Der  Kohlenaufwand  beträgt  hiebei  auf  den 
Centner  Rohstahl  bei  grauem  Roheisen  39  bis  40  Cu- 
bikfuss  Kohlen ;  aus  3  Centnern  Roheisen  erfolgen  we- 
nigstens 2  Centner  Stahl;  bei  sehr  gutem  Eisen  wer- 
den aus  4  Centnern  Rohstahl  3  Centner  Stahl  erhalten. 
Geht  die  Arbeit  gut ,  so  können  in  einer  Woche  aus 
einem  Feuer  25  Centner  Rohstahl  geliefert  werden. 
Bedient  man  sich  des  rohschmelzendcn  weissen  Roh- 
eisens, Spiegeleisens,  wie  im  westlichen  Deutschland, 
im  Siegeuschen,  der  Grafschaft  Mark ,  theilweise  in 
Schweden j  Frankreich,  so  ist  das  anzuwendende  Ver- 
fahren »ta^^  S^P^^  dasselbe;  nur  ist  eine  grössere  Bc- 
dchleuiiigung  erföfdcrlic)]^       sich  das  weisse  Roheisen 
uii^l«  i'  h  schneller  .verdickt.:   Zu  jedem  Schrei  werden 
bis  13 'A  Cent^ier  Roheisw  in  6  bis  7  Heizen  ein- 
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A  Cwit^ier  Roheis^ii  in  6  bis  7 
s:e6chi|iQUeii  ^  die  erste!  zii  30  ^  die  zweite  bis  vierte 
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xtt  70  bis  80  Pfund;  nack  jedem  Einschmelzen  wird 
die  rohe  Schlucke  abgelaiisen,  d«nit  der  Wind  beim 
Einscbttelsen  der  neuen  Heiie  besser  aal  sie  wirken 
kano;  .die  folgendeD  Heisen  haben  ein  abnehmend 
geringeres  Gewicht  Die  Luppe  gelangt «dadorch  ra- 
scher nur  Gare  5  nberhaupt  wird  dieselbe  rascher  er- 
reicht bei  Spiegeleisen,  als  bei  grauem  Roheisen. 
Im  Siegensehen  werden  in  einem  Fener  wöchentlich 
40  bis  50  Centner  Stahl  gefrischt;  der  Abgang  be- 
tragt 25  bis  27  Procent  bei  einem  Aufgati^  von  17 
bis  18  Cubikfuss  Kohlen  von  hartem  Holz  auf  100 
Ptund  Stahl.  Der  Rohstahl  aus  Spiegeleist  n  lässt  sich 
leicht  »1  Iiruipdeii,  bi  kommt  wenig^er  unt^nuze  uud  schief- 
rig^e  Stell  (Ml,  als  der  aus  g^raueia  Kuheisen.  —  Auf 
einigen  Pkoii^tahiliuUen  in  der  Grafschaft  Mark  wird 
nach  dem  Garmacheu  der  dritten  Heize  altes  Schmie- 
deeisen (gares  Schraat)  in  den  Herd  gebracht,  wo- 
durch der  Stahl  früher  ^ar  wird:  dieser  7jv^(\tz  wird 
bei  der  fünften  und  sechsten  Heize  wiederholt  (Schraat- 
schmiede).  —  Im  südlichen  Deutschland  wendet 
»an  weisses,  garschmelzendes ^  von  einem  Theil  sei- 
nes Kohlenstoffs  befreites  Roheisen  zum  Stahlfrischen 
an;  man  nennt  inSteyermark  und  Tyrol  die  Rohstahl- 
fener  Ha^rtzerrennhämmer.  In  Karnthen^  Krain 
and  einem  Theil  von  Tyrol  wird  das  weisse  Rohei- 
sen erst  in  Scheiben,  Böden,  gerissen,  Brescian- 
arbeit,  nnd  dann  verfrischt:  die  Arbeit  in  beiderlei 
HStten  ist  ganz  gleich  3  nur  ist  das  Product  der  letz- 
tem besser,  obi^on  mehr  Brennmaterial  dann  ver- 
brancfat  wird.  Der  vierkantige  Stahl  heisst  Bres- 
eianstahl;  die  geh leeh teste ,  weiche  Sorte  beisst 
Ro  m  a  n  e  r  oder  R  0  m  a  n  s  h  1.  Ein  Brescianfeuer 
lieicrt  bei  einem  Al)L;;inq:  von  *i5  bis  28"/r>  wöchent- 
lich 25  bis  oO  C(  iitiici  Staltl,  welcher  in  dünne  Stäbe 
uiit  2  bis  4^0  Abgautr  auso^ereckt  wird;  der  Kohlen- 
ferbraiuli  betragt  zusammen  gegen  50  Cubikfuüs  auf 
100  Pfund  fertigen  Brescianstahl.  Noch  ist  des  so- 
genannten W  i  1 1  e  r  s  t  a  h  Is  oder  wilden  Stahls 
M  gedenlLeni  einer  Art  Scbmelzstahi ,  welche  wegen 
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ihrer  Härte  zu  Ziehelsen  für Drahthflttcn  g^psurht  wird; 
man  erhält  ihn  dadurch,  dasn  iiiaii  hei  der  Fahricatioa 
des  Roijstahls  den  letztern  in  dem  Augenblick  aus  dem 
Sclilai  kcnloch  absticht,  weiiu  er  eben  aufzukochen  an- 
fand;!, welclfes  vor  dem  Garwerden  jsresc  hioht.  Er  be- 
sitzt liehen  ausserordeiit lirher  Härte  weder  Geschmei- 
digkeit noch  Schwei.ssbarkeit  und  igt  ein  Mittelding- 
zwischen  Roheisen  und  Stahl.  —  Cämenl-  oder 
Brennstahly  mier  de  cvmentation ,  acter  poule ,  f^^ 
Histered  stect,  e. ,  wird  durch  Behandlung^  des  Stabet» 
sens  mit  Kohle  oder  kohlenstoffig^n  Substanzen  m 
der  Weissg^lühhitxe  bei  aVii^ohaltenem  Luftsutritt  er« 
halttü*  Hiebei  muss  der  Koblensteff  von  aussen  nach 
innen  in  das  Eisen  •  ein dring^en,  wodurch  das  Yolnni 
des  Eisens  sonimmt,  nnd  die  Natur  desselben  umgeän- 
dert wird.  Ohne  Zweifel  war  das  erste  Verftihreo» 
Eisen  in  Stahl  zu  verwandeln,  das  Härten  von  Eisen- 
und  Stahlarbetten  durchs  Gföben  in  einer  Umgeboag^ 
von  Kohle  in  bedeckten  Gefilssen}  sogenanntes  Ein* 
setzen!  eine FKlchenc&mentation,  irempeen  pa^t,  f., 
bis  man  später  selbst  die  gänzliche  Umwandlung  des 
weichen  Eisens  in  Stahl  versuchte  und  ausfuhrt^.  Um 
nämlich  ferti<;e  Eisenwaaren  oberflächlich  zu  stählen, 
daiiHt  sie  grossere  Härte  annehmen  und  sich  besser 
poliren  lassen ,  ^-liiht  man  sie  in  ^ut  verschlossenen 
Blechkästen,  mit  Cämentirpuiver  geschichtet,  in  der 
Esse  aus  und  loscht  sie  dann  no(  Ii  s^lfihend  in  Was- 
ser ab.  Je  lä?in;-er  die  Gliihuiijj  in  di  i  ümgebung  mit 
dem  koIiÜLi^cn  Cämentirpuiver  fortgesetzt  wird,  desto 
dicker  wird  die  Stahlhaut,  aber  desto  spröder  und  bru- 
chiger werden  aurh  die  Waaren.  Am  meisten  bedient 
man  sicli  dieses  VerfahrQps,  um  Stahl,  welcher  weich 
gemacht  werden  musste,  um  ihn  z.  B.  mit  dem  Grab- 
stichel bearl)eit(>n  zukönnen,  wieder  bedeutend  zu  harten, 
80  z.  B.  Platinen  für  Gewehrschlösser,  Stahlplatten 
bei  der  Siderogruphie  etc.  Man  bedient  sich  zum  €&• 
mentiren  vorzugsweise  der  thierischen  Kohle,  der  Le- 
der^ (oder  Horn-)  Kofi!  e,  Knochenkohle,  auch  des  blau» 
■auren  Kalis.  Die  Verfertigung  des  Cämentstahls  ge- 
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•dnebt  ia  langen,  ans  finierfMlen  Thon  gefertigtes 
Kif  teO}  earueg,  f.,  troughs,  c,  in  welchen  das  Stab&ea 
BttdemCämeatirpulver  ein^^eschichtet  wird.  Die  Kasten 
sind  8,  10,  auch  wolil  15  Fuss  lang^,  26  bis  36  Zoll 
breit  und  28  bis  3(>Zü11  lioch;  je  niedriger  uud  8chma* 
1er  sie  sind,  desto  gleichiuiaiiger  wird  die  Beschaffen  Ii  iit 
de«  iStaliis  ;  ^rus^ere  Breite  und  Höhe  ist  naclitlieili^, 
well  dann  die  Hitze  nicht  gleichfürnii«i^  ausfallt;  die 
Wäüde  werden  einigte  Zoll  stark  angefertit^t-  Nicht 
selten  bestellen  die  Kästen  nur  aus  einem  Boden  und 
den  beiden  laufen  Seiten  wänden,  indem  an  beiden  En- 
den die  Seitenmaliern  des  Ofens  die  Kästen  schliessen« 
Sie  dürfen  niemals  unmitteltor  auf  dem  Herd  des  Ca- 
meDtirofeaa  ruhen,  sondern  müssen  bohl  stehen,  damit 
ne  von  allen  Seiten  vom  Feuer  umspult  werden  kou- 
neo.  Die  Construction  des  Cämentirofens  ist  der  der 
Glasöfen  analog :  sie  siad  viereckig 5  das  Gewölbe  ist 
flach,  damit  die  Kisten  oben  nicht  kalt  Ueiben,  wäb* 
itad  sie  nnlen  ginhen«  Den  Hitsgrad  reguUrt  man 
dareb  Öffnungen  im  Gewölbe  oder  an  beiden  langen 
Seiten  des  Ofens,  welche  nach  Schornsteinen  fuhren» 
iacb  darch  die  Lufimenge,  welche  man  zum  Brenn- 
auiterial  hinaolSsst  Man  feuert  theils  mit  Holzkohlen, 
tbsils  mit  Holz  oder  Steinkohlen;  erstere  Einrichtung 
ist  jetzt  nur  notli  vvenip^  im  Gebrauch,  weil  die  Hitze 
vom  Flamuifeuer  zur  Cämentatinn  völiii;  hinreicht. 
Die  Cämentirofen ,  welche  mit  Steinkohlen  oder  Holz 
betiiebca  werden,  haben  f>;leiclie  Construction;  nur 
siud  die  F^cuerungen  bei  ersteren  kleiner  und  cng^er, 
bei  letzteren  grösser  und  weiter.  —  Das  Ei>?en  .  wel- 
ches zu  dieser  Stt^ lilbei'eitun(>-s\veise  aufgewendet  wird, 
nmss  hart,  körnig,  dabei  aber  fest  und  zähe  seyn  ;  es 
ist  dem  weichen,  zähen  vorzuziehen,  weil  es  mehr 
vm  Stahlerzeugen  geeignet  ist;  eben  so  ist  das  aus 
sogenannten  Stahleraen  (aus  Spatheise nstein)  erzeugte 
Stabeisen  braachbarer;  brüchiges  9  schiefriges  Eisen 
darf  nicht  ang^ewendet  werdan,  weil  dann  im  Stahl 
^  Fehler  noch  mehr  hervortreten.  Die  Breite  der 
fitibe  beträgt  1  %  bis  1  Zoll;  die  Dicke  deaseiben  aoitte 
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nie  Ys  Zoll  übersteigen:  nur  dann,  wenn  der  Cäracnt- 
stahl  als  Material  zur  Fabrication  von  Gussstahl  die- 
nen soll,  können  Stäbe  von  V2  bis  %  Zoll  angewen- 
det werden ;  dann  muss  das  Brennen  auch  lungere  Zeit  ' 
andauern,  wodurch  die  Aussenfläche  einen  sehr  harten, 
spröden  Stahl  liefert,  der  einer  öftern  Raffination  un- 
terworfen werden  muss.  Die  Stabe  müssen  einige  Zoll 
kurzer  seyn  ,  als  der  Kasten ,  damit  sie  bei  der  Län- 
genausdehnung denselben  nicht  zersprrngen.  —  DasCä- 
nientirpulver,  ct/mewf,  besteht  aus  Kohlenpulver  (Russ), 
gemengt  mit  '/lo  Asche  und  etwas  Kochsalz ;  man  zieht 
die  Kohle  harter  Hölzer  der  der  weichen  vor;  Coaks- 

y 

pulver  ist  wegen  des  Gehalts  an  Kiesel-  und  Thonerde 
nicht  anwendbar.  Welchen  Nutzen  die  Asche  haben 
mag ,  ist  noch  nicht  ausgemacht ,  eben  so  wenig  der 
Einfluss  des  Salzes;  wahrscheinlich  dient  die  Asche  als 
ein  Mittel,  die  Wirkung  der  Kohle  aufs  Eisen  zu  mil- 
dern:, zugleich  tritt  aber  auch  Kiesel  aus  der  Kiesel- 
erde der  Asche,  durch  die  Kohle  reducirt,  ans  Eisen, 
wodurch  dessen  Beschaffenheit  als  Stahl  nicht  verbes- 
sert, sondern  nur  verschlechtert  wird.  Das  Kochsalz 
nützt  daher  vielleicht  dadurch^  dass  es  eine  Verbindung 
der  Kieselerde  der  Asche  mit  dem  Natron  bedingt, 
wodurch  Chlor  aüsgetrieben  wird.  —  Man  schüttet  auf 
den  Boden  der  Kästen  2  Zoll  hoch  Cämentirpulver, 
legt  dann  die  Stäbe  auf  die  hohe  Kante  neben  einan- 
der, 1  Zoll  vom  Kasten  und  V4  bis  Vr  Zoll  von  ein- 
ander entfernt  5  über  diese  erste  Schicht  Stäbe  schüt- 
tet man  eine  ^/i  bis  2/4  Zoll  hohe  Schicht  Pulver,  legt 
wieder  Stäbe  darauf  und  fährt  so  fort ,  bis  nur  noch 
6  Zoll  an  der  völligen  Ausfüllung  fehlen;  dieser  Raum 
wird  mit  gebrauchtem  Cämentirpulver  gefüllt,  und  auf 
dieses  unschmelzbarer  feuchter  Sand  geschüttet.  (Wen- 
det man  statt  des  Sandes  feste  gemauerte  Deckel  an, 
so  müssen  die  6  Zoll  der  Höhe  mit  Kohlenpulver  ge- 
fällt werden.)  Niro^cnds  dürfen  die  Stäbe  sich  unter 
einander  oder  die  Wände  des  Kastens  berühren.  Je- 
der Luftzutritt  muss  beim  Cämentiren  sorgfältig  ver- 
mieden werden,  weil  sich  dadurch  das  Eisen  verschlackt. 
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Der  Wtm  wif4  #anraf  fttlmihllcb  an^efenert ;  er  darf 
erst  binnen  2  bis  4  Ta^en  den  zum  Camentiren  iiü- 
tbigren  Hitzegrad  erreichen,  90  bis  100^  W. ;  dieser 
muss  niü^lichst  ^leiclifüi  iiiig  unterhalten  werden.  Man 
setzt  Probistangeu  (eprouvettes,  f.)  in  die  Kästen  ein, 
welche  durch  besondere  Offnung-en  e:ezop;-en  werden 
können,  um  nachznsolion ,  ob  alles  Eisen  bis  auf  den 
Kern  in  Stahl  verwandelt  ist.  Die  Dauer  eines  Bran- 
des richtet  sich  theils  iia(!i  dvv  Grosse  des  O/Vos, 
tbeiis  nach  dem  Brennmaterial,  dem  Zü<^  ,  auch  nach 
4er  Stärke  der  Stäbe;  bei  kleineren  Öfen  kann  ein 
Bnmd  in  4,  bei  g^rösseren  aber  erst  ia  10  bis  IS/l'a* 
gen  Tollendet  seyn.  Öfen  von  mittlerer  Grösse,  io 
weleben  bei  jedem  Brande  40  bit  50  Ctr.  Stabeiaeo 
cin|;«etzt  werden ,  scheinen  die  vortheilhaftesten  zn 
leja;  man  bat  jedoch  anchÖfen^  welche  mitlSOCtni« 
besctst  werden.  Za  heftig  Hitze  Ist  nacbtheilig, 
dem  sie  Iheils  das  Eisei^  ins  Schmelzen  bring^^  und, 
wenn  aoeh  diess  nicht  eintritt,  so  wird  der  Stahl  viel 
ungleichartiger,  als  wenn  eine  mfissige  Hitze  Iftngere 
Seit  anhftit.  TIach  vollendetem  Brennen  kühlt  der 
Ofen  einigte  Tao;e  lang  ab ;  dann  nimmt  man  die  Stäbe 
aus  den  Kästen.  Die  Stäbe  sind  überall  mit  Blasen 
bedeckt,  Blasen  stahl,  Llistcrcd  sU'd^  e.,  ucit^r  poule, 
ac.  boursoujfle,  f.,  welche  um  so  grösser,  je  weicher 
Bod  undicliter,  desto  kleiner  ,  je  fester  und  zäher  das 
Eisen  war;  diese  Blasen  deuten  auf  die  Ent Wickelung 
einer  Luftart  im  Innern  des  Eisens  hin,  vielleicht  Koh- 
lenoxyflg-as  ,  aus  dem  verschlnckten  ,  oxydirten  Eisen, 
Wf  1(  hes  dem  Stabeison  beitj^onu'tijj;t  war  ,  herrührend. 
Die  bläuliche  Eisenfarbe  auf  dem  Bruche  ist  verschwun- 
den, so  wie  das  sehnige  Gefilge ;  die  Aussenfläche  ist 
reicher  an  Kohlenstoff  als  das  Innere  ^  wesshalb  auch 
die  Stabe  «nter  dem  Hammer  brechen;  je  schwieriger 
diess  geaehicht ,  desto  mehr  ist  im  Innern  noch  ein 
Eisenkeni  vorhanden.  Durch  das  CAmentiren  nimmt 
rostfreies  Stabeisen  an  Gewicht  um  0,33  bis  0,5  Pro* 
etat  za;  in  £n|^laad  rechnet  man  bei  vorzüglich  gu* 
tsm  fiisaii  ^  Proceat  Gewichtsaunahme,  sonst  weidet 
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Zu-  stell  Abathma  im  Gewicht.  Aiwk  4tfr  CteenlsteM 
mufli ,  wena  er  nicht  sur  Dftrstellttii^  von  OaMteM 
bestimmt  ist ,  bevor  er  in  den  Handd  ^biii||;t ,  erat 
nodi  gegerbt  werden ;  selbst  das  AiiBr«ekeii  ist  cm 
Rayniiiiren»  iadem  sehen  dadurch  derselbe  weit  feiner 
und  i^leichartig^r  wird.  In  England  hat  M'lntosh 
«nge£ng^n,  Camentstahl  mittelst  Kehlengos  zn  beret* 
ten.  öTbildendes  sowohl  als  gewdhnliches  Kolilen* 
wasserstoffgas  scheiden,  durch  GInbhitee  entmischt, 
Kohlenstoff  ab:  man  lässt  daher  durch  eiserne,  inwen- 
dig; mit  feuerfestem  Thon  ausgekleidete  R.ühreii,  iu 
denen  StabLisonstaiigeii ,  durch  kUino  St  ihc  {getrennt, 
g-elap^ert  sind,  bei  Anwendung  von  G luliliitze  Kohlen- 
gas laugsaijii  stiüiiH  n,  wodurch  sich  auf  dem  g^lüfaen- 
den  Eisen  Kohlenstoff,  höchst  fein  zertheilt,  absetzt,  und 
Wasserstoffgas  entweicht.  Wird  dann  bei  gehemmtem 
Zutritt  des  Gases  die  Hitze  p:estcig;ert ,  so  cämeutirt 
sich  das  Eisen.  Zur  Fabrir^tion  dieses  Stahls  hat  M' 
Intosh  in  Glasgfovv  inländisches  Eisen  verwendet,  aus 
dichtem  Piotlieisoustoin  mit  Holzkohlen  erblasen ,  da 
man  sonst  in  England  allen  Cämentstahl  nur  aus  schwe* 
dischem  und  russischem  Stabeisen  verfertigt.  Die  ganse 
liisenproduction  der  berühmten Danerooragrube  in  Schwee 
den  erhält  ein  einziges  Handlungshaus  zu  Hull.  Vis- 
mara  in  Cremona  lehrte  aus  Talg  uudFett  bereitetes 
Kohlenwasserstoffgas  zu  gleichem  Zweck  verwenden. 
Der  Schroek-  und  Cämentstahl  wird,  bevor  er  in  den> 
Handel  kommt)  erst  noch  raffinirt  oder  geg^erbt^  «iw 
fo^,  f.,  raffintr,  e. :  dadurch  soll  der  Stahl  f[^leichart% 
werden 9  seine  an  grosse  Härte  an  einigen,  seine  sn 
grosse  Weichheit  an  andern  Stellen  verlieren,  an  Stärke 
und  Elasticität  gewinnen;  er  verliert  aber,  je  SAsr 
diese  Procedar  wiederholt  wird,  an  Härte,  wesshalb 
es  iiehr  gut  ist,  wenn  der  Stahl  an  sieh  schon  mdg»- 
lichiit  gleichartig  ist.  Man  reckt  die  Quadratstäbe  zu 
dännen,  flachen  Stäben  aus  (dasPletten  oder  Schie- 
nen) und  härtet  sie  in  kaltem  Wasser,  let^t  6  bis  8 
Stahlstäbc  oder  Schienen  über  einander,  und  zwar  eine 
härtere  uud  eine  weichere,  eine  Zange,  und  scbweisst 
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nie  zu  einer  Stang-e  zusammen,  wclclip  zu  %züliig^em 
Quadratstahl  ausgereckt  wird.  Mau  zerhaut  die  StanjfC 
in  der  Mitte,  biegt  sie  um  und  scliwrisst  boido  Hälften 
wieder  zusammen  und  verfährt  also  zum  zweiteu  MaI. 
Die  Rafjfinirfeuer  sind  Schmiedee/wen,  welche  mehrm 
sebea  einander  liegende  Formen  haben ;  die  Feuer 
sind,  um  die  Hüze  zusammenzohaiten 9  mit  tinem  Ge* 
wölbr  versehen  und  haben  daher  daa  Ansehen  langer 
fiacitöfeB.  Man  bedient  sich  meist  der  Stein kohleoi 
weil  «e  mehr  Hitse  ala  Holakohleji  geben*  Man  be- 
nennt den  Stahl,  nach  der  Zahl  der  angestellten  Raf^ 
fioirangen  y  1-,  2*,  3mal  raffinirten  Stahl,  twiee,  tknm 
mtrM,  e.,  ä  deus,  a  trau  marques,  f. :  in  StejeraMrk 
nennt  nu«  den  mehrmals  raifinirten  Stahl  Tannen* 
baam8ta.hL  Der  Abgang  beim  RafYiniren  ist  sehr  be- 
Iriiehtlicfa:  er  betrfigt  bei  jederGerbung  7-12%;  um  iCtr. 
Stahl  zu  raffiniren,  rechnet  man  3  /3  — 3y>  Cbf.  Steink.  " 

Gussstall  1  [aci'tr  fofulu  ,  f.,  cast-steel ,  e.)  8ciieint 
stierst  inKn»'laiul  um  die  jMitte des  vorig-en  Jahrhunderts 
aus  Camentstahl  durchs  L)aiscliinplz(  n  gefertig-t  worden 
zu  soyu,  uiu  dadurch  eine  ßlpichmäsüigere  Verbindung 
des  kohlenstüfis  mit  dem  Eisen  zu  erhalten.  In  Ost- 
indien ist  die  Gussstahlhoreituiitr  srlt  uiirifnklichen  Zeiten 
ausgeübt  worden:  mau  erliält  über  Bombay  indischen, 
Gussstahl  im  Handel  unter  dem  Namen  Wootz.  Man 
kann  Gussstahl  auf  aweifache  Weise  darstellen,  tbeila 
darchs  Um  schmelzen  von  Schmelz-,  vorsugsweiae  voo 
Cänientstahl ,  theils  durchs  Zuaammenschmelaen  von 
Stabeisen  mit  Kolilenstoflf;  letzteres  Verfahren  erfordert 
ungleich  mehr  Hitze,  und  der  Erfolg  ist  vielerlei  Zu- 
filüglBeiten  «nterworfen.  Die  Natur  und  Gute  des  an- 
gewendeten Robatahla  bedingt  die  Beschaffenheit  den 
fianntahla;  ob  der  zu  erhaltende  Stahl  acfaweiaabar 
teyn  wird  oder  nicht,  hängt  von  dem  Verhfittoiaa  des 
laUenstoft  ioi  nmzoaehmelzenden  Stahl  ab,  ob  dieser 
mkr  roJieiaen*  ala  stabeisenartig  war.  Daa  Schmelsen 
fcsehieht  in  feuerfesten  Tiegeln  :  in  England  und  zum 
Theil  auch  auf  dem  Continent  bedirnt  man  sich  der 
voa  StourbridgethoQ.   Die  Tiegel  sind  vua  einer  sol- 
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cheii  Grusscj  dass  sie  30  bis  40  Pfund  ^geschmolzenen 
Stahl  hequem  fassen ;  mehr  pflcf^t  man  Dicht  auf  einmal 
5LU  schmelzen.  Die  jetzt  allein  gebrauchten  Ofen  sind 
Tiegelöfcn.  Um  die  atniosplinrischc  Luft  von  dem  Stahl 
abzuhalten,  bedeckt  man  die  Stalilst(?(  kc  mit  Glaspuiver, 
welches  schmilzt  und  eine  Decke  bildet:  die  zur  Glas* 
erzcug;ung;  dien  Iii  In  n  Materialien  sind  nicht  eben  so 
gut  als  schon  f\  rti;;cs  Glas,  insofern  dndurch  der  Stahl 
spröde  werden  soll,  ohne  Zweifel  durch  Aufnahme  von 
Kiesel.  Uebrig^ns  soll  man  auch  ohne  Bedeckung  mit 
Glas,  wenn  nur  der  Deckel  auf  dem  Schmelstieg^el  gut 
achliesst,  Guasatahl  schmelaen.  Die  Hitze  uiuss  all- 
mählich steigen  uod  so  lange  fortu^eaetzt  werden,  bia 
Alles  in  Flosa  gekommen,  und  einige  Minuten  lang  m 
völligem  Fluaa  erhalten  werden,  ehe  nach  vorrangigem 
Umrühren  autgegoasen  wird.  Die  Tiegel  hebt  man 
dann  mit  grossen  Zangen  aua  dem  Ofen  und  gieaaft 
den  Stahl  in  achmiedeeiaerne  Forme n.  welche  vier*  oder 
«cfatkantig  aind,  wodurch  man  Stäbe  von  jener  Fonn 
erhält»  welche  auageachmiedet  werden.  Clouet  lehrti 
fiuaaatahl  dnreha  Zuaammenschmelaen  von  Stabetaeo 
und  Kohlenataub  verfertigen,  eben  ao  Eiaenoxydul  durch 
Kohle  reduciren  und  in  Stahl  verwandeln;  Mnahet 
folgte  ihm  nach.  Neuerdings  hat  B  r  e  a  n  t  diesen  Gegen* 
stand  aufgenommen  und  gezeigt,  wie  dadurch  Gussstahl 
von  damascirtem  Ansehen  erhalten  wird.  Bei  diesem 
Verfahren  wird  ein  vorgängiges  Cämentiren  des  Eisens 
erspart^  allein  das  Resultat  des  Processes  scheint  un- 
sicherer zu  seyn,  wesshalb  auch  die  Methode  im  Gros- 
sen nicht  eingeführt  worden  ist.  Man  kann  auch  durchs 
Zusammenschmel/.on  von  Spiegeleisen  und  Stabeisen 
Stahl  darstelleu,  dessm  Gest  InneidigkeiJ,  Scliwcissbar- 
keit  und  Härte  von  dem  Zusatz  an  St.ibetsen  abhängt. 
Der  Wootz  wird  durchs  Zusammensrlunol/rn  von 
Stabeisen  und  Kohle  oder  durchs  Glühen  mit  Ftianzon, 
die  sich  dabei  verkohlen,  erhalten.  Das  dazu  vei  wendeta 
Eisen  muss  unbezweifelt  sehr  rein  seyn ,  insofern  es 
durch  eine  Art  Stuckofen wirthschafl  dargeatellt  wird. 
Man  achmelal  hdohatena  2  Pfund  £»en  auf  einmal. 
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Itet  das  Prodtict  allnftliiieb  im  Tiegel  erkaüen  ind 
lerseliligt  den  Titgel  Faraday  lattd  in  Woots 
OyOM  bis  1^<V*  Alummm;  er  und  Stedar!  icbreibea 
dieaem  UmaUDde  die  vortrefflieben  Etgeaachafteo  jenes 
Suhls  zu;  sie  haben  auch  doen Almnium  eotfaalteiidett 
Stahl  nachtnbildeii  geiebrt  und  sich  dberseagt,  daas 
ein  solcher  dieselben  g;uten  Eig^enschaften  beflitst  als 
der  ostindische.  (Ueber  die  Gussstahlfabrication  aiif^ 
der  küüigl.  lianuüvrr.sclioii  Eisciiluittc  bei  Uslar  im  SüI- 
Ung,  in  den  Mittheilungeii  des  baiinüverschen  Gewerbc- 
vereins.  Lief.  19,  S.  553  etc.)  —  Dainascirter 
Stahl  { aci'er  danuisse,  nc.  damris,  f.,  Damuscus  stesl,  e.) 
wird  derjeiiij^e  Stal)l  i^eiiannt,  weklier  durchs  Aetzeu 
der  vorher  polirton  Oberflärlie  mifti  Ist  verdünnter  Säil~ 
reu  Sclyittirun^eu  von  dunkier  und  iieiler  Farbe  zeig-t. 
Diese  Eigenschaft  4iän^t  von  einer  ung^lcichartig^en  Be- 
acfaaffeuh^i  des  Stahls  ab;  denn,  je  g^leichartiger  und 
weicher  derselbe  ist,  je  weniger  Kohlenstoff  er  enthält, 
desto  weniger  tritt  die  Damastbilduag  herrer«  Der 
aagleicbarlige  Roh-  and  Cäineatstahl,  welcher  aus  Gc- 
■engen  von  sehr  barteu  ond  sehr  weichen»  Stahl  be* 
steht,  gibt  einen  sehr  starken,  aber  sehr  groben  Da»» 
mast;  selbst  Slabehien  entwickelt  in  dnesa  mindern 
Grade  dieselbe  Erscheinung,  wessbalb  man  aacb  ans 
hirterm  tfnd  weicberm  Stabeisen,  welches  sasammes"  * 
geschweisst  wird,  Materialeisen  anr  Yerfertigung  von 
daniascirten  Gewehrllnfen  bereitet ,  so  wie  aoeh  jeder 
gegerbte  Stahl  aus  demselben  Grunde  damascirte  Fla- 
chen zeigt.  Allein  eiif  soldicr  besitzt  niciit  die  nuthigc 
Festigkeit  und  Elasticität ,  welche  von  einem  vrfrziigli- 
clien  Stahl  verlangt  wird;  man  sthvveisst  daher  härtern 
und  weichern  Stahl  oder  statt  des  letztern  aucii  wei- 
ches Stabeiscn  auf  eine  regelmässige  Weise  zusammen 
{etqffe  ,  f.)  ,  SO  dass  die  p^lcichartif^^ere  Masse  des  har- 
tem Stahls  die  Schneide  bildet,  und  der  weidie  Stahl  » 
im  Innern  die  Festigkeit  vermehrt.  Diese  Art,  (laindsc  irte 
Flachen  hervonuibriagen ,  könnte  man  künstlichea 
Damast  nennen  im  Gegensatz  des  natürlichen  Da- 
masts, wakben  unter  Umstanden  dar  Gnssstabl  neigt. 
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Wtnn  derselbe  nämlich,  so  homogen  er  auch  seyu  mag, 
Iftttgiam  erkaltet,  «o  findet  eine  Trennung^  der  StaU- 
iMUiae  in  mehrere  vrn;chiedene  Koblenaloffverbindungen 
(Carbvrete) .  dea  Eisens  Statt,  von  denrn  die  eine 
in  der  andern  krTAtalliairt.  Je  mehr  KohlenstulT  der 
Stahl  enthält»  je  härter  deraelbe,  desto  beträchtlicher 
ist  der  Einfiitts  dea  langsamen  und  raachen  Erkaltena 
hinaiehtlich  der  Damaatbildung.  Langaamea  Erkalte« 
bedtnf^  aber  leicht  Höhlungen  und  Blaaen  und  macht 
den  äabl  um  so  weniger  der  Bearbeitong  fähig,  Je 
härter  vnd  Je  weniger  achweissbar  er  iat  Desahalb 
wendet  man  gewSbnlieh  folgendea  Verfahren  an :  Man 
Kaat  ihn  durch  Eingieaaen  in  elaerne  Eingüsse  «war* 
aehnell  erkalten,  wodarcb  die  Damastbildung  behhudert 
wird,  gloht  aber  dann  die  Stahigtanjz^en  bei  i^a^zlichem 
Abschliiss  der  Luft  längere  Ztif,  wodurch  sich  jene 
verschicdcnou  KohleiistoftVerbiiidnnj^pn  ebenso  <^ut  ent- 
wickeln, als  durch  lans;-8amcs  Ei  külten  ;  hierdurch  wird 
der  Stahl  wcicii  und  leicht  bcarbeitbar.  Der  naturliciie 
Damast  rlcntet  zwar  auch  aui  eine  un<::Ieichcß(  ^^chaffenheit 
der  Müsse  lim;  allein  der  üntergcliied  in  der  Härte  ist 
weit  weniger  beträchtlich,  als  in  dem  künstlichen  Da- 
mast. Durchs  ümschiiielzeii  verliert  sich  natürlich  der 
Damagt  u?)d  kann  nur  durch  eine  iihnliche  Behandlung; 
nach  dem  Srlnnclzen  wieder  erhalten  werden.  Die 
Anfertigung  des  kunstlichen  Damasts  aus  Stahl  und 
weichem  Eisen  findet  im  Orient  noch  jetzt  ganz  ge- 
wöhnlich Statt;  man  bedient  sich  des  indischen  Stahls 
in  Persien^  KleinaKiea,  wo  die  Kuna^  Gussatabl  anau- 
ifertigen,  seit  einigen  Jahrhunderten  untergegangen  zu 
•ejrn  scheint.  Der  Stahl  wird  mit  Eiaen  kunatmässig 
nmwickelt,  susammengeaehweiaat,  au  langen  Stäben 
ausgezogen,  und  diese  gegerbt.  Dieser  Damaat  atelU 
flieh  ala  ein  aua  krummen,  in  einander  geflochtenen  oder 
parallel  mit  einander  fortlaufenden  Linien  zusammen- 
gaaetatea  Moater  dar.  Vonichrifken  zur  Anfertigwig  ei- 
aea  aolehen  hat  Clouet  aehr  auaführlich  angegebent- 
»anerdinga  CriTeili.  IHeaer  lehrt  Stahl  in  V/iZoU 
•  lireile  nnd  y4  Linien  atarke  Bleche  verwandeln  9  nil 
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Eisendraht  von  Li«ieii  fil&riiie  nmwiekel»,  so  dm 
V4  der  Stafaloherlliebe  vn  ktalerm  bedeckt  wird»  aad 
iletes  xn  einer  qoadratiscbeii  Stenge  von  2  Linien  nn» 
sttnunenncbweisten.  Die  Stange  wird  in  7  Tbefle  «er» 
schnitten,  wieder  snsemniengeschwelaet  u.  ■.  f*  Wae 
die  DarsteUung;  eines  damaecirten  Guasttabie  betrül» 
ae  gibt  der  indiAche  Wootz  hiezu  den  besten  Beleg; 
er  behält  diese  Eigen f^fhalt  selbst  nach  mehrmafig^ai 
Ctnschniclzen,  wogegen  der  Damast  tlurcli  Zusammen* 
sclnveiss(Mi  von  Stahl  tnid  Eisen  durchs  Unischmelzen 
vcrlüieii  gellt.  Walirscheinlic h  haben  aber  die  im  Wootz 
enthaltenen  ludinetalle  einen  besondern  llinfluss  auf 
die  beträchtiiihe  iSeigunp:  desselben  zur  Krystallbildung, 
wodurch  der  Damast  hervoi  trebracht  wird.  Durch  die 
in  neu^pr  Zeit  von  Stodart  und  Faraday^  Sir 
Ueury  nud  Breant  angestellten  Versuche  i.st  es  im- 
mer mehr  einleuchtend  geworden,  dass  sieb  im  kohlen- 
stoifreichen  Stahl  beim  lan«^8amen£rk^ten  veraebiedeae 
Carburete  desEiaena  bilden,  von  denen  eines  mehr  als 
daa  andere  zum  Kryatalliairen  geneigt  ist  und  von 
verdünnten  Säuren  verschieden  angegriflfen  wird ,  wo- 
darch  die  Zeichnungen  auf  der  polirten  Oberfläche  sidl 
entwickeln;  die  Siuren. greifen  die  weiaaen,  kohlen- 
sloffireichem  Partien  weniger  an.  als  die  granen)  knb* 
lenatoffärmern.  Brennt  gibt  an,  dnrcha  ZnaamneiH 
acbnielzen  ,von  100  Tfaeilen  weichena,  reinem  Siabeisen 
nad  %  Thailen  Kienruss  sehr  guten  Gu8a8tahl5  welcher 
schonen  Damast  zeigte,  erhalten  zu  haben  ;  nach  dieaer 
Vorscbiiit  sind  auch  im  königrl*  Gewerbinstitutc  Vcr- 
suche  im  grössern  Massstab  angestellt  worden,  von 
denen  einige  ein  erwünschtes  Resultat  gaben.  Endlich 
gibt  es  noch  eine  dritte  Art  von  Damaststahl,  ein  in«- 
nigcs  Genienge  von  Stahl  und  anderen  Metallen,  welche 
auch  nach  plötzVu  hem  Ei  kalten  die  charakteristischen 
Zcichnunj^cii  nicht  verliert:  man  kann  diese  Stahlartcn 
üicht  wohl  als  Gemische,  Legirun^^en,  sondern  nur  als 
inoige  Gemenge  betrachten  nach  Art  der  verachiedcnen 
Kohlenstoffverbindungen  im  vorigen  Fall. 
Unter  den  tecfaniscb  wicbtigea  Eiaensalaen  er- 
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wfttinen  wir  hier  noch  des  £t«envj(riol8  ond  seiaef 
Darstellung^.  Schwefelt  a  nres  Eireno xydu  I, 
frotasuffate  defer,  s^ofiran,  Eisenvitriol,  grüner 
Vitriol^  Kupferwasser,  Vitriol,  eouptroie  verte, 
f.,  copperaSß  green  vitrwi,  e.  (Fe  O,  S  O3  6  Ha  O), 
kommt  als  neueres  Erxeugniss  vor,  aus  serstdrten  Ei* 
senkiesen  entstanden,  besonders  in  Höhlen,  KphlengnN 
ben,  alten  bergmännischen  Bauen,  Kupferrauch  ge- 
nannt; so  am  Harz,  im  Erzgebirge,  imSchuttland  mit 
Bernstein  in  Prenssen  an  der  Ostsee.  Das  eisenvi- 
triolhaltigß  Gmbenwasser  in  Fahlun  in  Schweden  wiid, 
da  OS  auch  Kupfervitriol  enthalt,  erst  über  Eisen  ge- 
leitet, w  üdia  t  h  das  Kupfer  niederg^eschlagen ,  dafür 
Eisen  au%elö8t  wird  ,  sodann  durclis  Gradiren  siedc- 
würdi^  gemacht;  ancli  an  anderen  Orten  beoiitzt  man 
die  vitriolhaltip^en  Gmbenwasser  zu  f^^icichera'  Zweck. 
Die  Darsteliuno;  des  Eisen  vi  triois  geschieht  entweder 
wnd  hauptsächlich  aus  dem  Vitriolkies  ( Vitriulerz).  dem 
Vitrioikies  eiithnltcmlcii  Tuif,  Erdkohlen  (Steinkolilcn ), 
dem  Alaunschieier,  Alaunerde  (s.  Alaun),  dem  »Scliw  e- 
felkies  (s.  d.) ,  Magnetkies  (s.  d.)  oder  aus  Eisen  und 
Schwefelkies.  1)  Aus  Schwefelkies.  Da  der 
Schwefelkies  nicht  von  selbst  an  der  Luft  verwittert, 
sich  nicht  oxydirt,  so  kanm  derselbe  nur  in  so  fern  auf 
Vitriol  benutzt  werden,  dass  man  ihm  einen  Theil  sei- 
nes Schwefels  entsieht,  wodurch  der  Ueberrest  die 
Eigenschaft  enthalt,  sich  an  der  Luft  su  oxydiren. 
Das  Entziehen  eines  Theils  Schwefel  geschieht  nun 
entweder  so,  dass  man  den  zerkleinerten  Schwefelkies  ' 
In  einem  Schwefeltreibofen  der  Destillation  im  ver- 
schlossenen Baum  unterwirft,  wobei  Schwefelab- 
brdnde  zurückbleiben,  ein  minder  geschwefeltes 
Schwefeleisen  5  oder  dass  man  ihn  in  Schwefeldfen 
oder  in  Haufen  rdstet,'  wobei  viel  schwefligsanres 
Gras  entweicht,  ein  kleinerer  Theil  Schwefel  sich  sub* 
limirt,  und  ein  Rückstand  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul  ,  genien«>t  mit  weniger  geschwefeltem  Eisen, 
verbleibt,  welcher,  an  der  Luft  liegend;  sich  langsam 
zu  Vitriol  u&^dut,  wahrend  ein  nicht  unbeträchtlicher 
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Theil  Vitriol  durch  die  stete  Hitze  beim  Rüsten  und 
den  Kinfluss  der  Luft  die  Säure  fast  ganz  verliert  und 
in  cino  rotlibfaune  Masse,  in  Eisefioxyd,  nbpro:eIit, 
rothe  Farbe.  Wie  beim  Rüsten  des  Kieses  im  All- 
gemeinen zu  Werke  gegan^c^n  wird ,  ist  im  Art.  R  d- 
iten  angegeben«  Die  gerösteten  Kiese  werden  sodann 
in  Bohlen  kästen  ausg^laogt  (diese  Lauge  ist  die  atär* 
kere),  aad  die  ausgelaugten  Erze  dem  langsamen  Ver- 
wittern an  der  Laft  und  stetem  Auslaugen  auf  Aus- 
laogebuhnen  vntarworfen,  wodurch  man  sehwache  Vi* 
trioUaugen  erhalt  Die  Constmctlon  der  Laugeböhnen 
ist  veiscbieden :  im  Allgemeinen  sind  es  grosse  Bob- 
lenkästen mit  nach  der  Mitte  zn  abschüssiger  Soble^ 
welche  theils  durch  ThoU)  theils  durch  ein  diehtea 
Steinlager  wasserdicht  gemacht  sind,  mit  Mauern  nan 
g^eben;  in  der  Mitte  der  Böhne  Iie;^t  eine  Rinne,  um 
die  von  den  verwitternden  Vitriolerzen  abfliessende 
Lauge  aufzuneliincn  und,  da  sie  ein  Gt  Hille  hat,  nach 
dem  Vitriollauofelt  liälter  fortzuleiteu.  Die  Eize  wer- 
den theils  durcli  talleiulen  Regen,  theils  (Uuch  darauf 
geleitetes  W^1sse^  stets  befeuchtet  und  ausr^ezuj^en,  zu 
welchem  Ende  man  in  Gebirgsgegenden  die  Wasser 
eines  Bachs  benutzt.  Die  Erze  werden  von  Zeit  zu 
Zeit  umgestochen,  um  der  Luft  neue  Portionen  auszu- 
i^etzen  und  das  sich  allmähKeb  Festsetzende  aufzulockern. 
£rfahrttng8mässig  wird  unter  frisch  geröstete  Erze  je- 
desmal eine  Portion  schon  ausgelaugter,  ganz  verwil» 
terter  Erze,  Vitriolerde,  zugesetzt,  wodurch  die  Oxy- 
dation beschleunigt  wird.  £ben  so  bebandelt  man  die 
Schwefe'tabbrände)  weiche^  so  wie  sie  aus  den  Treib* 
röhren  kommen,  auf  der  Laugebühne  der  Verwitterung 
mid  Attslaugung  unterworfen  werden*  2)  Aus  Vi- 
triol- oder  Strahlkies.  Der  Vitriolkxes  verwittert 
von  selbst  an  der  Lufl »  indem  er  neben  dem  zwei&- 
chen  Sehwefeleisen  einfuches  eingemengt  enthült;  er 
erfordert  keine  Rostung,  sondern  kann  dem  Verwit* 
tcrn  auf  Halden  ausgesetzt  und  dann  ausgelaugt  wer- 
den. Solche  Kiese  finden  sich  am  meisten  in  Torf, 
Lidkohlcn,  Tbonschiefcf;  Kohleuschieier  i  Alauoschie-. 


m  Eisen. 

'  fer,  AUunerde  etc..  welche  alle  auf  Vitriol  durchs  Ver- 
wittern und  Auslau|>eu  benut/t  werden  kuanen  ;  auch 
Stein-  und  Brauiikülilen  enthalten  nicht  selten  Vitriol- 
'  kies  uiid  zerfallen  dann  an  dn  Luft  zu  Grus,  indem 
der  sich  oxydirende  Kies  die  Kuhleutlnile  sprengt. 
So  wie  man  vitriolhaltige  Alaunruhlau«^en  auf  Vitriol 
-  benutzt  9  so  kann  auch  mngekehrt  der  Fall  eintreten, 
dass  die  Lauge  von  Vitriolerzen  p^Ioiciizeitif^:  schwefel- 
saure Thonerde  enthält  und  auf  Alaun  benutzt  wird, 
nachdem  vorher  der  Vitriol  auskrystallisirt  ist;  s.  un- 
ten. Die  Vitrioirohlaiige,  welche  sich  aus  den  Lauge- 
bühnen im  Laugebehäker  sammelt,  bat  eine  ungleiche 
Dichtigkeit ,  jenachdem  viel  Regen  auf  die  Buhnen 
fiel  oder  nicht;  sie  kann  durchs  Gradiren  conctBtrirl 
werden )  aber  nur  unter  bedeutender  Oxydation  ood 
Zersetsiing.  Zum  Versieden  dienen  grosse  bleierne 
Pfannen,  welche  durch  eiserne  Trageschieneu  im  Bo* 
dea  n^äaslich  unterstutzt  sindf  die  Grösse  der  Pfannen 
ist  sehr  verschieden,  meist  12  Fuss  lang^»  67a  bis  8 
Fuss  breit,  Vf^  bis  ly«  Fuss  tief,  70  bis  80  Ctr. 
schwer;  die  Anfertigung  derselben  wird  auf  den  Vi* 
triolwerken  selbst  besorgt;  man  giesst  eine  grosse 
Platte  und  biegt  sie  in  den  Ecken  susammen,  oder 
man  verbindet  mehrere  Platten  durchs  Yergiessen  mit 
Blei.  Statt  bleierner  Pfannen  hat  man  auch  steinerne, 
mit  Bleiplatten  ausg^eftitterte ,  in  welche  das  Feuer 
durch  eiserne  Cy linder  streicht.  Man  hat  ein  zweima- 
liges Sieden  iiütiiij^,  daher  mehrere  Pfannen  :  der  Voc- 
oder Rohsiid  dient  zur  vorläufio^en  Verstärkung  der 
Lauge,  die  dadurch  von  7  oder  8%  auf  18  bis  20°/o 
gebracht  wird  ,  wobei  sie  sich  trübt  ,  in  FoIg^e  einer 
Oxydation  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  Schlamm  (Vs 
schwefelsaures  Eisenoxyd )  sich  absetzt  (siehe  das  beim 
Alaun  Erwähnte).  Der  Vorsud  dauert  4  bis  6  Stun- 
den,  worauf  die  tnibe  Lauo^c  in  Läuterkästen  abge- 
lassen wird;  hier  scheidet  sich  jener  Niederschlag  ab, 
den  man  vorlheiihaft  zu  rother  Farbe  benutzt  gleich 
dem  Niederschlag  in  den  Rohlaugebehälteru.  Enthält 
die  Lauge  auch  gleichseitig  Kupfervitriol  (schwefel- 
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Stores  Kupferoxyd),  wie  diess  sehr  hhx^f^  der  Fall 
ist,  indem  uoter  dem  Eisenkies  (Schwefelktipfer)  sich 
hefindet,  welcher  «ich  mit  dem  ersten  zmtammen  oxy- 
dirt  hat,  so  zersetzt  man  denselben  dadurch,  duss  mau 
die  klare  Laug;e  aus  dem  Läuterkasten  in  einen  au* 
derii  üflialter  überzielit.  in  nclcheni  altes  Eisen  liefet: 
dieses  S(  li(aot  das  anlj^elöstc  Ktipt t-ioxyd  als  Kupier 
iiiedt  j .  walirend  sieh  an  dessen  Statt  das  Eisen  auflöst, 
und  schwefelsaures  Eiserjüxvdul  sn  Ii  bildet.  Zugleich 
hat  aber  aueh  das  Beliandeln  mit  Lisen  noch  den 
Nutzen  5  dass  der  Vitriol,  welclier  sich  durch  das  Sie- 
den beim  Zutritt  der  Luft  zum  Theil  in  Eisenoxydsalz 
verwandelt  hatte,  wieder  zum  Oxydulsalz  reducirt  wird 
(vergleiche  Alaun).  Nun  wird  die  Lau^e  zum  Garsud 
in  die  zweite  Pfanne  gehoben  ,  24 — 36  .Standen  lang 
bis  zu  48Vo  concentrirt;  hiebei  setzt  man  wohl  V4'— 
'/3  Mutterlauge  vom  vorigen  Wachsmachen  zu,  die 
übrige  wird  znm  Yorsud  gebracht,  die  unreine  auf 
die  Laugebühnen  geschüttet.  An  einigen  Orten  wird 
auch  altes  Eisen  in  die  Pfanne  gethan,  um  die  höhere 
Oxydation  zu  vermeiden.  Die  vdllig  concentrirte  Lauge 
wird  sodann  zum  AbklSren  einige  Stunden  lang  auf 
die  Sedimentirkasten  gezapft,  dann  in  die  Wachskästen 
{tarras-cistems,  e.)  geleitet ,  welche  zur  Erleichterung 
des  Anschusses  mit  Reisig  oder  Stäbchen  versehen 
sijid;  der  Ansrhuss  ist  in  12—14  Tagen  erfolgt.  Der 
Schmand  wird  /.in  Vit» ioibrenncrei  benutzt.  Die  Be- 
nutiiung  der  Muüt  ilauge,  welche  schw  cielsaures  Eisen- 
oxvdul.  s(  li\vefelsaures  Eisenoxyd  (schwefelsaure  Thon- 
erdc)  enthalt,  ist  bereits  angegeben  worden  :  insofern 
sie  Eisenoxvdsalz  enthalt,  hat  sie  die  Eigensrhaft  zu 
krystalliäiren  verloren  ,  welche  aber  durch  Zubringen 
von  Eisen  ,  w  odnrch  das  Eisenoxydsalz  in  Oxydulsalz 
reducirt  wird,  wieder  hergestellt  werden  kann.  Ent- 
hält die  Mutterlauge  schwefelsaure  Thonerde,  so  wird 
sie  erst  möglichst  an  Eisenvitriol  erschöpft,  dann  mit 
Seifen  siede  rfluss  (Unterlauge)  in  den  Rühr  kästen  ver- 
wischt, wobei  sich  Alaunmehl  abscheidet.  Die  fernere 
Bearbeitung  dieses  stark  eisenhaltigen  Mehls  ist  gleich 
II.  8 
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der  bereits  beim  Alaun  gelehrten.  Der  im  Grossen 
auf  die  «Tiig^oo^ebcne  Weifte  erzeugte  Vitriol  ist  nie  rein  5 
rr  enthält  schwefelsaures  Kupfer-,  Zinkoxyd,  Mangan* 
tixydul,  Thonerde,  Magnesia  (selbst  selensaure  Metall« 
«lalze,  insofern  einige  Vitriole  durch  trockne  Destilla* 
lion  Selenbaltendes  Vitriolol  liefern).  Den  Kupfvrg^c- 
Iialt  entfernt  man,  wie  gesagt,  dureh  Eisen;  aber  die 
fremden  Salze,  da  sie  ziemlich  gleiche  LösUchkeit  mit 
dem  Eisenvitriol  besitzen  und  durch  Eisen  nicht  gefällt 
werden  ,  kann  man  nicht  dadurch  trennen.  Man  er- 
kennt vorhandenen  Kupfergehalt  durchs  Eintauchen  ei- 
nes blanken  Kisendrahts.  den  Zinkgehalt  dacluich.  dass 
man  den  ^'itliül  durch  Kochen  mit  Salpet«'rsaiii e  oxv- 
«lirt,  das  Kisrn(»xyd  durch  Aiuiiiij iiiak  im  Übf rscliUf«8 
fällt,  wodun  Ii  aber  das  Ziitkiixyii  auf>;elöst  bleibt:  zu 
der  Flüssigkeit  wird  Sal/>aure  j^esetzt .  bis  sicii  der 
anfangs  fallende  Niederschlag  wieder  aufgelöst  bat, 
darauf  kohiensaureft  Natron  .  wodurch  kuhicnsaures 
Zinkoxvd  sich  abst  lieidef.  Eiiirii  Grhalt  INTanrr-au- 
oxvdul  entdeckt  man,  wenn  die  mit  Salpctt'i Niairc  oxy- 
dirte  Auiiusung.  mit  Ammoniak  vollkoniinen  ncutralisirt, 
durch  eine  Auflösung  von  beruKteinsaurem  Ammoniak 
gofälit  wird,  wodurch  nur  aliein  das  Eisen  als  bern- 
steinsaures Salz  sich  niederschlägt;  in  der  Auflösung 
bleibt  das  Mangansalz,  welches  durch  die  beim  Man* 
gaa  angegebenen  Kennzeichen  sich  charakt<'risirt.  Thon* 
erde  findet  man,  wenn  man  die  ddrch  Salpeter^äuic 
oxydirte  Vi triolauflösung^,  durch  kohlensaures  Kali  fällt, 
den  Niederschlag  mit  Atzkali  im  Überschuss  warm 
behandelt,  wodurch  sich  die  Thonerde  allein  auflöst; 
iieutralisirt  man  nun  die  Flüssigkeit  mit  Salzsaare  und 
schlägt  mit  Ammoniak  nieder,  so  erhält  man  die  Thon-* 
erde.  Magnesia  lässt  sich  dadurch  nachweisen ,  dass 
man*  die  oxydirte  Auflösung  mit  Salmiak  vr rmisclit  und 
durch  kohlensaures  Kali  das  Etsenoxyd  niederschlägt ; 
darauf  wird  kohlensaures  Kali  im  llberschuss  zugesetzt, 
zur  Trockne  abgedampft ,  f>;oj;lüht ,  und  die  trockne 
IMasse  mit  Wasser  ausgewaschen ;  der  RiickKtand  ist 
Magnesia.  Enthält  der  Vitricl  schwefelsaure  Thoneid« 
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in  sich  3  so  zeigt  sich  dirss  aurli  beim  Farbe  n  mit 
Krapp 5  ntan  crlmlt  dann  kein  Vioirtt,  wie  mit  rei- 
nem Eisenvitriol,  sondern  eine  ins  11  othe  und  Crauiie 
iiuanctrtc  violette  Farbe,  weil  der  Farbcstüß' des  Krapps 
mit  der  Tlionerde  eine  rothe  Verbindung*  einj>-eht.  Ein 
Kolclier  Vitriol  t;u?L;t  nicht  zum  Schwarzfärben  mit 
Galläpieln.  Eisenvitriol  kann  durchs  Auflösen  von  Ei- 
«eii  in  verdünnter  Schwefelnäure  rein  erhalten  werden, 
wobei  Waaserstoffgas  sich  entbindet^  zu  dem  Ende 
Bimmt  man  Eisenschrot,  Brucheisen  (kein  Roheisen, 
weil  dieses  zu  unrein  ist)  und  lässt  stets  etwas  EtMen 
aus  den  "vorstehend  angefahrten  Gründen  nberscbos* 
•ig  bleiben.  Man  fertigt  auf  den  Yitriolhutten  ver* 
schiedene  Sorten  Eisen vitriol»  wekhe  sich  thoils  durch 
ihre  Reinheit  von  fremden  Metallsalzen  unterscheiden^ 
theils  durch  die  grössere  oder  geringere  Beimengung 
von  Eisenoxydsalz;  hellgrüner,  dunkelgrüner,  rostiger, 
schwarzer  Vitriol.  Vom  gemischten  Vitriol,  welcher 
neben  dem  Eisen-  auch  Kupfervitriol  enthält,  wird 
bei  diesem  die  Rede  seyn.  —  Anwendung  des  Ei- 
senviti  lols.  Zur  Daistelliuif»:  ver^ichiedener  Eisenvitri- 
olpr.i|Kii  at(» ,  des  Oxyduls,  Oxyds,  des  Eerliuerblaus, 
des  CoJcothars.  Vitriolöls ,  zur  ^eheiduno:  des  GoUl* 
aus  der  Verbinduno;  mit  Chlor  auch  in  der  Medieiii  ; 
zur  Darstellung  von  schwcfelsanrem  Ammoniak,  essig- 
saiiieui  un(]  holzessio-s-iureni  Eisenoxvdii!  etc.  In  der 
Farberei  zum  Schwarzfärben,  Blaiitarben  mit  blau- 
saurem Eisenkali:  zu  beiden  Zwecken  muss  der  Vitriol, 
besonders  zn  letzterm  Behuf,  bereits  sich  oxydirt  ha- 
ben. Zur  Austeilung;  der  Vitriolküpe,  um  den  Indigo 
zu  desoxydiren  und  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  lös- 
lich zu  machen,  ist  der  frischeste  Vitriol  der  brauch- 
barste, welcher  so  wenig  wie  möglich  Oxyd  enthält; 
zur  Darstellung  von  Fayenceblau  in  der  Kattundrucke* 
rei  mittelst  Eintauehen  in  eine  Kaliknpe.  Für  Hutma- 
cher zum  Färben  der  Hute,  zur  Zubereitung  der  Tinte ; 
auch  hierzu  ist  oxydirler  Vitriol  zweckmässiger  als 
ganz  frischer.  Vitriol  ist  ein  Mittel  gegen  Holz- 
schwamm.  —  Wir  folgten  bei  diesem  Artikel  hauptsäch- 
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lieb  Scbubarth  II,  29  etc.  Wegen  der  wiclidgsten 
cisenluitteninännschen  Werke  verweisen  wir  auf  den 
Artikel  E  i  s  e  n  Ii  ii  1 1  e  n  k  ii  n  d  e. 

Jjüsen^  arsciiik.sauios,  svn.  jnlt  WinTclerz. 

Kisen  9  gcdicireii :  oktaedi  ischcs  Ei.seii  .  M. :  Fit, 
Bd.;  Native  Iron  ,  IM).  Krstllsst.  Iiomofdrisr  h  -  re- 
^ilär.  Die  Kryst.  sind  OkUicder,  wie  (Wvss  die  künst- 
lichen Krvstnllo  des  Rolicisens  und  die  soo:en.  Wit- 
niannstaiicnsclKMi  Fif>inTn  andeuten.  Tliihkt.  viel- 
leicht s})urTnw(  is  nacli  dem  Oktaeder.  Als  Meteoreisen 
in  krystallinisclien  Mas.son  ,  mit  siljriiihar  «geflossener 
Oberfläche,  mit  Eindrücken  und  HöhUino^en  .  zackig^. 
ästige  löcberio:.  zelli«^,  innen  porös,  die  Zwischenräume 
zum  Tbeil  mit  Olivenkörnern  und  Kry.<<talien  erfüllt, 
aussen  häufig'  mit  eisenartiger  oder  schlackiger  Rinde, 
die  innern  Wände  der  kleinen  Höhlungen  mit  einem 
glasülbn liehen  Überzug  oder  mit  Kost  brdeckt,  ange- 
flogen y  eingesprengt.  Als  tellurisches  £isen  in  Kör- 
nern, derb,  eingesprengt.  Bruch  hakig  und  klein 
lind  feinkörnig  uneben.  Dehnbar  und  geschmeidig. 
IL  =  5,0  bis  6:0.  G.  =  7,1  bis  7,8.  Farbe  licht 
staiil^rau  Ins  Zinn  -  und  Silbe rweisse ,  auf  der  Ober^ 
ftäche  meist  schwarz  angelaufen.  Strich  den  Glanz 
erhöhend.  Wenig  glänzend  von  Metall  glänz.  Stark 
magnetisch.  —  Besteht  aus  reinem  Eisen,  ent- 
hält aber  gewöhnlich  1  bis  3;ö7o  Nickel  ,  auch  Spu- 
ren von  Kobalt ,  Chrom  und  Schwefrl.  V.  d.  L.  un- 
schmelzbar oder  nur  in  selir  düiiuf  u  Blätteben  an  den 
Kanten  sich  rundend.  In  Sal/säure  leicht  aufhislich. 
Merkwiirdiq^e  Meteore  isonmassen  sind:  die  von 
Pallas  })ci  Krosnejarsk  am  Jciiisei  aufgefundene.  1400 Pf. 
scliwer:  mehrere  Massen  in  Mexico,  bei  Villa  nueva 
de  Huaxuquialla  ,  von  20  bis  30  Ctrn.  Schwere  :  eine 
Masse  bei  Olumba  in  Peru  (Provinz  Choco)  von  300  C. 
Schwere:  am  Baclie  Bendetro  in  Brasilien  eine  Masse 
von  14.000  Pfund  :  am  Rothenfluss  in  IVordamerica 
eine  von  3000  Pfund.  Kleinere  Massen  haben  sich 
liäuf]<^  {»gefunden  in  Polen.  Ungarn,  Bölimen  (Elnl)ogen) 
«.  a.  O.   Ausserdem  enthalten  die  meisten  Meteer- 
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steiac  (s.  d.)  eingesprenn^tes  Eisen.  —  Das  tellu« 
riscfae  £isen  findet  sicli  zu  Gross- Kamsdorf  in  Thü- 
ringen, zu  Jorg^any  bei  Platten  in  Böhmen^  zu  Grenoble 
in  Frankreich,  zu  ^liedziana  Gora  in  Polen  n.  a.  O.;  ein 
merkwürdiges  Vorkommen  fand  sich  neuerlich  im  Ka» 
naangebirge,  1^2  Meilen  von  South-Meetinghoase  ia 
Connecticut :  es  bildet  eine  dünne  Schicht  im  Glimmer» 
schiefer,  bat  krystalliniscbe  Textur,  enthält  Quars  ein* 
gesprengt  und  sieht  fast  wie  Graphit  aus:  mit  ihm 
findüet  sieb  eine  natiirliche  Yerbtudung  von  Eisen  und 
Kohlenstoff  mit  der  Härte  und  den  fibrigen  Eigenschaf- 
ten des  Stahls. 
Klsen,  kohlensaures,  syn.  mit  Spatheisenstein. 

Kiffen,  meteorisches,  |  „. 

...  , ,    ,     ,   Ms.  Eisen,  gediegen. 

Eisen,  phosphursaures,  syu,  mit  Viviaait. 

KiNen,  tellurisches,  s.  EiscHj  j^cdieo^en. 

Eisenttnlimouf'Tz  ;  Berthiorit ,  H  d. ,  Halflinsre- 
ritp,  Borth  ier:  Bei  th  in  ite  ,  P  h.  Kstllssf.  ein-  und 
einachsip;-.  Kommt  vor  in  vciwachseuen  prismatischen 
Kristallen,  die  nach  mehreren  Richtunr^en  unvullkom* 
men  theilbar  sind,  und  in  derben,  stänglich  theil- 
baren  Massen.  Bruch  nneben.  H.  =  2,0  bis  3,0. 
6.  =  4,0  bis  4,2.  Farbe  und  Strich  dunkelstahl* 
grau  ins  Braune.  Metallglänzend.  Bstdthle«: 
73,22  Schwefelantimon,  26,78  Schwefeleisen.  For- 
mal:  3  Fe  S  •  2  Sbi  S3.  Y.  d«  L.  auf  Kohle  leicht 
schmelzbar,  Antimonrauch  gebend,  nach  dem  Fortblasen 
des  Antimons  eine  schwarze  magnetische  Schlacke  zu- 
rficklassend.  In  Salzsäure  anter  Entwtckelung  von 
Schwefelwasserstoffgas  ohne  Räcklassung  von  &ihwe- 
fel  leicht  auflosltch.  —  Findet  sich  auf  einem  Gang« 
mit  Quarzj  Kalkspatli  und  Scliwefelkios  bei  Chazelles 
in  Auvergrne.  Bert  Iii  er  hat  uülIi  zwei  Arten  von 
a  u  t  i  m  0  n  i  c  h  t  -  s  c  h  vv  e  f  I  i  j^-  e  m  S  c  b  \v  e  f  e  l  e  i  s  e  n 
kennen  j^elehrt,  wclciic  die  Formeln:  3  Fe  S  .  4  Sbi 
S3  u.  Fe  S  .  Sba  S3  besitzen.  Beide  baben  stänq:liche 
Zusanunensetzuno*.    Die   eiste   ist   ijn    Bruch  Liuiiig, 

fast  matt^  graublau  3  die  letztere  eiscugrün,  iusüraujic* 
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farbcne;  erstere  kommt  mit  dem  Berthierit^  letster« 
za  Anglar  im  Creiise-Dop.  vor. 

Kiaenapatit  (Fucbs);  krystallinische  Masse  mit 
einer  sehr  deutikheu  und  mehrern  undeutlichen  Thet- 
I  ungsrichtungen,  welche  letztere  senkrecht  auf  jener 
stehen«  Bruch  uneben  und  unvollkommen  muscblig  bis 
uneben.  G.  =:=3}97«  H.  S^O.  Farbe  nelkenbraun, 
Strich  graulicbweiu.  Fettglanz.  An  den  Kanten 
durchscheinend.  B  s  t  d  t  h  i.  nach  Fuchs:  36,52  Phos* 
phorsäure,  36,84  Eisenoxydul »  18,67  Manganoxydul, 
3,20  Fluor,  4;77  Eisen.  Y.  d.  L.  anfangs  ziemlich 
stark  verknisternd  und  dann  sehr  leicht  unter  Auf wal* 
len  zu  einer  metallisch  schimmernden  Kugel  von  bliu* 
lieh  schwarzer  Farbe,  die  stark  vom  Magnet  gezogen 
wird,  schmelzend.  —  Findet  sich  im  Granit  bei  Zwiesel 
in  Baiern  und  ist  dem  Eisenpecherz  (ä.  d.)  sehr  ähnlich. 

£isa.'nl»aUneii,  s.  Förderung. 

Kisenblaii^  hyi\.  mit  Yivianit. 

Kisenblecli,  s.  Blech. 

£isenbltttlte,  s.  Arragonit. 

Kisenclirom,  syn.  mit  Chromeisenstein. 

Elsencyftnitre,  s.  Cyan. 

Klsendrttlit,    s.  Drahtfabrication. 

Kisenerde,  blaue,  syn.  mit  Vivianif. 

Eisenerz,  (M.):  1)  axotomes  =  Titaneisen; 
2)  dodekaedr.  =  Franklinit:  3)  hexaedr.  =  Iserin ; 
4)  oktaedr.  =  Magneteisenstein ;  5)  rhomboedr.  = 
Eisenglanz. 

Elsenerz  (Br.):  l)  alumisches  =  Chromeisen* 
stein  von  Grochau  in  Schlesien;  2)  archig^onales  =: 
Umenit;  3)  chroniatisches=  Chromeisenstein  ;  4)  glan- 
ziges =  Eisenglanz;  5)  boplotypes,  Abünder.  des 
Eisenglanzes;  6)  hystatisches ^  Abänder.  des  Titanei- 
sens ;  7)  xsophancs  und  8)  kaminoxenes  (eigenth.  Gatt, 
von  Br.) ;  9)  magnetisches  =  Magneteisenstein ;  lo)  sty- 
lomorphesy  Abänder.  des  Eisenglanzes;  11)  trappisches 
=  niagnet.  Eisensand ;  12)  zinkisches  =  Franklinit. 

KtoeDerae»  s.  Eisen. 

Kisenfttruterel  und  Giesserei,  s.  Giesserei. 
Kisen^ewerbskudey  s.  Eisenhüttenkunde« 
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Elsen g-lAiiz ;  rhomboedrisches  Eisenerz,  M.;  £1- 
seDOxyd.  L.;  Fer  oligisfe,  Hy. ;  Oligistc,  Bd.;  Specu- 
larlron,  Ph.;  Rhonibohedrallron-Orej  Hd.  Kstllsst. 
lienuedrifsGh  drei-  md  eioaclmig*  Die  gewöhnlich  vor* 
koniDenden  Krjrstalle  sind:  1)  das  Haoptrhomboeder 
[a:a:aDa:c]  mit  dem  Endkantenwinkel  von  85^  58'; 
3)  das  Hauptrkorohoeder  mit  der  geraden  Endfläche; 
3)  dieselbe  CombinafioD  mit  sehr  vorherrschender  ge- 
rader Endfläche,  so  dass  die  Krystalle  tafelartig  wer- 
den: auch  4)  mit  dem  hinzutretenden  zweiten,  seclis- 
seitis^cn  Prisma  [ar'/a  a:a:Xi']-   Ausserdem  kommen 
nüth   verschiedene  andere  Formon   und  auch  Zwil- 
linge  vor.     Die  Rhomboederflächcn   sind  oft  stark 
horizontal  gestrpift ,  so  dass  die  Kryst.  krummflächij]: 
werden.  —  Thlbkt.  nach  der  g-eraden  Endfiatlie  und 
nach  dem  Hauptrhomb. ;  in  eiiiij^cn  Var.  ziemlich  deut- 
lich, in  andern,  besonders  in  krystaliisirten,  in  muscli- 
ligen  Broch  aufgelöst.    Bruch  muschlig  bis  uneben. 
Spröde.    H.  =  5,5  bis  6;5.    G.  =  5.0  bis  5.3. 
Far  beeisenscbwarz  bisstabigrau  undblutroth.  Strich 
kirsch-  und  blutrotb  bis  röthlicbbraon.  Metall  glänz. 
Undnrchsiehtig«  Selten  schwach  magnetisch.  Che- 
mische Zu sam mensetzang:  Eisenoxyd ,  enthal- 
tend 30,66  Sauerstoff  und  69,34  Eisen.    Form  eh 
Fei  03.    y.  d.  L.  im  Redoctionsfeoer  schwarz  und 
magnetisch  werdend ;  schmelzbar  =  S;6  bis  6,0.  Ver- 
hält sieh  sonst  wie  Magneteisenstein.  —  Es  umfasst 
diese  Gattung  folgende  Arten:  1)  Eisenglanz.  — 
a)  Späthiger  Eisenglanz.     Theils  krystallistrt, 
die  Krvstalle  sehr  oft  als  stark  in  die  Lange  gezo- 
gene Tati  in  und  verzerrt  ersc  heinend,  hauhg  mit  con- 
vexen  Flächen,   p^hitt  oder  «estreift  oder  mit  Chlorit 
6berzo<ren :  einzeln  aufgewachsen,  zu  Drusen  verbun- 
den und  mannigfach  gruppirt,  rosenförmig  (Eisen- 
rosen) u.  R.  w.  5  theils  in  Afterkrystaüen  nach  Kalk- 
spathformeri  ,    theils   derb   unil  ein^espren^^t.  Bruch 
kleinmuschlig  ins  grob-  und  feinkörnig  Unebene.  Stahl- 
grau  ins  Eisenschwarze,  häufig  bunt  angelaufen.  Stark 
■ad  spiegeifläcbig  metallglänzend.      b)  Eiseng  lim* 
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mer  (scliup pig^er  Eisenglanz).    Dünne  Tafelii) 
krystalliniscbe,  blättri||^e  und  fei  nach  up})i»;e  Massen, 
in  Blättchen,  eingesprengt,  angeflogen.  Bruch  uneben. 
Eisenschwarz  ins  Stahlg^raue,  sehr  lebhaft  metallglän* 
send»  in  dünnen  Blättchen  cochenilleroth  durchschei» 
nend.  —  c)  Strahliger  Eisenglans  oderGIanz* 
eisenstein.  Nierenformig,  knol  1  ig,  derb,  von  schnp- 
pigstrahliger  und  schuppigfasriger  Zusammensetzung* 
Farbe  eisenschwarz  ins  Blutrothe;   stark  metallisch 
glänzend.  —  Der  Eisenglanz  findet  sieh  auf  machtigen 
Ladern  und  Gängen  in  ältern,  selten  in  neuem  6e- 
birt^eii ,  mit  Quarz,  Hornstein,  Augit,  Adular ,  Kalk* 
und  Flussspath,  Chlorit,  Hornblende,  Strahlstein,  Roth- 
oisenstt'iii  5  Schwefelkies,  Zinnstoin,  Rutil  etc.;  aus<>-c« 
zeichnet  krystallisirt  am  St.  Gotthard  (zunial  zuFirudo, 
Gaveradi  im  Ursernthaie,  hier  of  t  mit  aiil  *i.eu  ac  hseiien 
netten  Rutilkrystallen),  auf  Elba,  zu  la  Seile  bei  Bourg 
d  Ulsans  in  Dau|iiiltie  ,  zu  Framont  in  Lothiiuoen.  in 
den  Pyrenäen  (/.u  la  Quure,  Roi  de  Balani.  T^iiascon, 
im  Va!  ('iuea  etc.)  :   im  Pinzqi-au   und   zu   Klemm  in 
Sal/.biii^.  Pfit.seh  und  Stuhbei  in  Tyrol,  auf  der  Alpe 
Golm  im  Vorarlbergschen  zu  St.  Laniprecht,  St.  Nico- 
lai u.  a.  O.  in  Steiermark  ;  zu  Aitenberg  im  Erzge- 
birge, Pressnitz  in  Böhmen  (hier  Eisenglimmer) ;  Dir- 
kenreit  in  Baiem;  Jauernik  in  Schlesien;  Tilkerode^ 
Lerbach,  Zor^e  und  Ilfeld  im  Harze  (an  den  o^enannten 
Orten  Eiscnglimmer  von  vorzüglicher  Schönheit;  zu 
Lerbach, Tilkerode  und  Zorge  auch  derGlanzeisenstein)f 
XU  Gladenbach  im  Darmstädtschen ,  Sehmiedeberg  in 
Siegen ;  St.  Just  su  Tincroft  in  Cornwail,  Tavistock 
in  Devonshire,  in  Cumberland,  Wales  etc.  in  Schott- 
land, in  Penthyshire  und  auf  Mainland,  su  Bergen  in 
Norwegen,  Gellivara,  Langbannshytta ,  Norberg  ete* 
in  Schweden ,  in  Viscaga  in  Spanien;  auf  Sardinien; 
in  Siberien;  Brasilien  (in  der  Provinz  Bfinos  Geraea 
alsbesondereFel8art,Eisenglimme rschiefer,  s.  d.) 
in  New-Yersey,  Mexico,  Chili  etc.    Manchen  Felsar- 
ten beigemenji^t,  so  z.  B.  den  Glimmer  vertretend,  im 
Giauit  vom  Glcissingeifels  im  Fichtcigebirge^  zu  Rei« 
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Bf  Kau  in  Wfirfemberg  und  zu  St  Jtwi  in  Cornwall, 
im  Gneis  zu  Alpinbaeh«  Sehr  hänhf;  findet  sieb  Ei- 
sen^nimer  in  Laven:  so  am  Yesuv,  auf  Stroniboli 
(hier  schone  Kry^^talle  von  oft  4  Zoll  Länge  und  3 
Zoll  Breite),  auf'Sicilien,  am  IMont  d'Or,  Puy  de  Döine 
u.  a.  O.  in  di  r  Aiivor^iie.  2)  Ro  t  h  e i  s  e  n  s  t  ei  n.  — 
a)Fasriger  R  o  t  h  ei  scnstein  oder  rother  Glas- 
kopf (Hämatit,  Bliitstcin).  Afterkrystalle  nach  Kalk- 
spathformen;  kiiülli^,  iiierpiinirini«»',  tropfstcinnrtig, 
rohrf nformig,  traubi**^:  in  dtilKii  Massen,  mit  man- 
cherlei Eiiidnuken,  als  Geschiebe :  vorj  j;rob-  und  zart- 
fasri^-parallel  -  und  biischel-  oder  sternförm ig^- ausein- 
anderlaufen d- fasriger  Zusammensetzung  nnd  dabei  oft 
mit  schaliger  Absonderung  (sogen.  Glaskopfstr  oe- 
tor);  auch  von  kornin^er  und  splittrio^er  Zusammen- 
Setzung.  Farbe  zwischen  stahlgran  und  br&unlichrotb 
ins  Schwarzliche.  Wenig  und  balbmetallisch  glänzend 
bis  schimmernd.  Strich  blutrotb.  Findet  sich  auf  Gän« 
^en  und  Lagern  im  Ur*  und  Übergangsgebiro:e  mit 
Quarz,  Eisenkiesel,  Jaspis,  Hornstein,  Kalk-,  Braun-, 
FluBs  -  nnd  Schwerspath  und  Spatheisenstein ,  Stein- 
mark  etc.:  ausgezeichnet  zu  Zorge,  Wieda,  Tanne, 
Ilfeld,  Lerbach,  Elbingerode,  Hüttenrode,  Lauterberg, 
Andreasberp:-  Ibergj  Tilkerode  etc.  im  Harze  j  zu  Schwar- 
zenberg, 8c  heibeaberg,  Eybenstock,  Johann  -  Gt  orgen- 
stadt,  u.  a.  O.  im  Erzcj-pbirg^e ;  Platten  in  Böhmen; 
Eispnbach  im  Schwarzwaide  5  Christophsthal  und  Her- 
renberj»-  in  Wiirtemberg;  Hut  bei  Hamm  in  ^Vestfa- 
len  :  in  Graubündtcn;  zu  Framoat  in  Lothringen;  in 
Cumbcriiead,  in  Lanarksbirc.  in  Lancassliire ,  Devon- 
shire,  bei  Bristol  und  Edinburgh;  in  Siberien  und 
Mexico.  Unterscheidet  sich  vom  fasrigen  Braun- 
eisenstein leicht  durch  die  Farbe  des  Striches.  —  b) 
Roth  risenrahm  (Eisenschaum,  schuppiger  Rothei* 
senstein).  Schuppige ,  zu  derben  Massen  verbundene, 
mehr  oder  weniger  feste  oder  lose  Theilchen;  meist 
zerreiblieh,  stark  abfilrbend,  als  Überzug,  angeflogen« 
Farbe  zwischen  stahlgran  und  br&nnliehrotb,  nicht  sei« 
ten  auch  donkel  kirschrotb.   Metallisch  glänzend,  zu^ 
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weilen   (Im discliclnend.    Findet  sich  awf  Ganjren  mit 
dem  vorij!:Pn  :  zu  Zorgej  Aiidreasbero-  und  L(  i  Itarh  iru 
Harze  :   Fr  eiher«;  und  Johann-Georp;^enstadt  im  Erz^^e- 
birge  ;  Witticiion  in  Baden ;  Schmiedebacli  etr.  im  Sie- 
Renschen,  im  Saynschen;  zu  Suhl  und  Schmalkaldeu 
im  Thürinf^er  Walde;  Dornbnn  im  yorar]berg:scben ^ 
zu  Montpreis  in  Steiermark;  Schemnitz  in  llngam; 
Ulverstone  in  Lancasshire  n.  a.  a.  0.  —  c)  Dichter 
Kotheisenstein.  A ft crkrTStalle  nach  Kalkspath  und 
Fluasapathforroen )  Umbildungen   nach  Schwefelkies; 
derb,  von  grob-  und  kleinkörniger,  zuweilen  auch  spÜt- 
teriger  Zusammensetzung,  zuweilen  dickschiefrig  ab- 
gesondert, eing^esprengt,  spieglig.    Bruch  eben,  ins 
Musehltge  und  grob*  und  kleinkörnig  Unebene.  Farbe 
zwischen  stahlgrau  und  bräun lichroth,  blutroth,  kirsch- 
braun. Schimmernd  bis  matt.   Findet  sich  unter  den- 
selben VerhSltnissen,  wie  der  fasri^e  R.,  und  mit  dem* 
selben,  nur  weit  häufio^er:  bei  Kubeland,  Huttenrode, 
Elbing^erode  etc.  auf  der  sehr  viele  und  mächtige  Ei- 
senei zlagerstattL'u    cutlialtenden    llui  liliiu  he    und  zu 
Zorge,  Wieda,  Ilfeld.  Lelbach,  Andi easberg",  Tilkerode 
etc.  am  Harze,  zu  Freiberg: ,  Sebeilersbau.  Altenberg* 
etc.   im  Erz;^ebirge,  bei   ^Saalfeld   in  Tburini^en  ,  zu 
Villingen   im   Wcstcrwalde.   im   Dillenburgsciicn ,  zu 
Mauknerotz  ,  Schwaz ,  Piliersee  in  Tyrol ,  Montpreis 
in  Steiermark,  in  Lancasshire  n.  a.  a.  0.  —  d)  Roth- 
eist iioclier   (orhriger   Rütheisenstein).     Als  Über- 
zug, zu   derben  Massen  mehr  oder  weniger  fest  ver- 
bunden  staubartige  Theilchen ;  erdig  im  Bruche,  zer- 
reiblich,  stark  abfärbend,  matt;  Farbe  bräunlich-  und 
blutroth.   Findet  sich  mit  den  vorigen  Arten  und  wie 
dieselben ,  ausser  an  den  angeführten  Orten ,  auch  za 
Neuburg  iu  Würteniberg^,  am  Gleissinger fels  im  Fich- 
telg^ebirge,  ausgezeichnet  am  Irrgange  bei  Platten  in 
Böhmen.  —  Ais  Anhang  zur  vorstehenden  Gattung 
fuhren  wir  nochan:  l)Rothen  Kieseleise nstein 
(Kieselrotheisenstein)»   Derb,  blut-  bis  bräun licbroth. 
Ist  ein  inniges  Gemenge  aus  Eisenoxyd  (Rotheisen* 
ocher)  mit  Quars^  Hornstein  9  Jaspis  etc.  Findet  sich 
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«.  ausg^czeichnet  zu  Lerbach  ^  Ilfeld  und  Treaeburg 
im  Harxe.  2)  Rotben  Tboneiaenateio  (gemei- 
ner und  jaspiaartig^er  Thon- und  Rotheisensteiii).  Derb, 
Bruch  flachmuschli^  bis  eben  und  uneben.  Farbe  braun- 
Hchrotli.  Ist  ein  iuniges  Gemenge  aus  Eisenoxyd  und 
thonigen  Mineralien.  Bildet  Lajjer  im  FIötzo;'ebirg;e 
uihI  Ausfüllungrn  von  (jarx'-t äiiinci]  r  zu  Aiid rt  asberir, 
Lauterberp- ,  I If ( 1(1  etc.  im  Harze  ,  in  Böhmen,  zuFiscbaii 
u.  a.  O.  in  Österreich,  in  Eng^land.  Schottland,  auf  dcu 
Faröern  u.  s.  w.  Dpr  s  t  ä  n  g;  I  i  c  h  e  T  h  o  n  c  i  s  e  n- 
fitein  (Nntrc  Ur/,  Schin(iclnäo^ei)  ist  durcii  Einwirkung 
Ton  Erdbrandeu  umgewandelter  rother  Thoneisenstein  ; 
findet  sich  atanglich  abgesondert  von  bräuDlichrotber 
Farbe,  die  um  so  dunkler,  je  mehr  er  gebrannt  ist: 
SU  Duttweiler  bei  Saarbrück,  im  Saatzer  und  Leitme- 
ritzer  Kreisp  in  Böhmen,  auf  Arran  etc.  3)  Rothel 
(ocbriger  Rotheiaenatein,  Rothkreide).  Derb,  erdig  im 
Brache^  gelblich  -  und  bräun lichroth,  schreibend  und 
abfarbeod*  Gemenge  von  Rotfaeisenocher  und  Thon. 
Findet  sich  auf  wenig  mächtigen  Lagern  Im  Thon- 
schiefer:  am  rothen  Berge  bei  Saalfeld  in  Thfiringen, 
Bötzen  nnd  Hölting  in  Tyrol,  St.  Just  in  Cornwall 
etc.  Ausserdem  ist  noch  hierher  zu  rechnen  der  rothc 
Me  r  g  e  1  e  i  s  c  n  s  t  e  i  n,  der  zuweilen  kloin-  und  rund- 
kürnig"  abg;csüiidti  t  ist  ( k  ü  r  n  i ge rT  ii  o  ii  e  i  s  e  n  s t  e i  n), 
von  Aalen  in  Wurteiii]>orf^ ,  und  der  rothc  Kaikei- 
senstein  (Koriin  ,  Kuhrieni  der  Harzer  Bei g;leute), 
die  Genienjre  von  Rotheiscnochcr  mit  Mcrj>:el  und  dich- 
temKalk  sind.  u.  a.  im  Harze  als  beträchtliche  La^er- 
massen  auftreten  und  als  Zuschlüii  beim  Eisenschmel- 
zen gebraucht  werden.  —  Alle  die  angelülirten  Arten  und 
Abänderungen  sind  vortreffliche  £isenerze ;  das  aus  ih- 
nen producirte  Eisenquantum  Ist  sehr  bedeutend.  Der 
Bliitstein  wird  auch  ausserdem  zu  Glatte- und  Polirsteinen 
geschliffen.  Die  Anwendung  des  Rötbeis  ist  bekannt. 

£i«eiicliii»ner9  s.  Eisenglanz. 

Kiaejis'llBsiiiieneliieCert  Siderocriste.  Eiaen- 
gtiaimer  und  Quarz,  in  körnig-schicfrigem  Gefuge  ver* 
bnaden  \  der  entere  meist  Torherrachend,  so  dasa  durch 
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ihn  das  Gestein  vorzöglicb  bezeichnet  wird ;  nicht  sel- 
ten fehlt  der  Quarz.  Einmengnn^en:  gedicj^en 
Gold  in  Blättehen,  zumal  in  den  reichen  Berg^werken 
von  Cocaes  und  Cottas  atlas  in  Brasilien»  Schwofelkiesy 
Talk,  Strahlstein,  Cyanit.  Uebergänf^ein  sehr  quar* 
Ki^cn  Itakoluroit  und  in  dunkelgefärbten  Thon-  und 
Cliloritschiefer-  —  Erscheint  ungefähr  unter  denselben 
Lagerunjfsverhältnissen ,  wie  Itakolumit  (s.  d.).  Die 
Lajjen  des  Gesteins  sind  oft  in  sehr  ausg;ezeichiu'ter 
Weise  wellenformio;'  «^ebog^cn.  Untergeordnet  er- 
8cl»einen  in  ihm  Talk-  und  (/hloritschiefer,  goldhaltiger 
Quarz,  Eisen-  und  Manj^anorze.  Berggestalten  und 
Verbreitung.  Tu  fUr  äussorlichen  Form  der  Eisen- 
glimmcr-Schipfcrbcrge  liegt  wenig  Bezeichnendes.  Das 
Zerrissonii  uu(i  Verwüstete  ihrer  Aussonfläche  (wie  na- 
niej»tlirh  bei  Villa  Rica  und  Marianna)  ist  Fol^e  der 
Aufsuchung  des  Goldgehaltes  im  Eisenglimmerschieten 
Vor  kommen  in  Brasilien  und  Massachusetts» 

Kiitengrus^  harter,  s.  Giesserei. 

ICisenliammer^  s.  Eisen. 

Kisenlittttenkunde  {Metalturg-ie  da  fer,  Siderur* 
gieß  f.,  Metallurg^  of  iron,  e.)  ist  ein  Theil  der  allge- 
meinen Huttenkunde  oder  Metallurgie  (s.  d.) 
nnd  auch  ein  Theil  der  Eisen gew erbsk u n de  (s. 
weiter  unten)  und  gibt  die  Regeln  an,  das  Eisen  ans 
seinen  Erzen  mit  den  grossten  ökonomischen  Yortbeileii 
im  Grossen  darzustellen.  Keine  Hüttenkunde  eines  an- 
dern Metalles  hat  einen  so  grossen  Umfang,  keine 
andere  ist  für  die  Staatswirthschaft  und  das  gesummte 
Geirerbswesen  von  so  grosser  Wichtigkeit)  keine  ist 
endlich  so  schwierig  als  die  Eisenhüttenkunde.  Wichtig 
ist  sie,  weil  jedes  Gewerbe  des  Eisens  bedarf,  weil  die 
innere  und  äussere,  die  gewerbliche  und  die  |)oIitische 
Existenz  der  Staaten  zum  Theil  auf  dieses  Metall  be- 
gründet ist.  Aus^^pbreitet  ist  sie,  weil  das  Eisen  durch 
seine  mehrfache  Verbindung  mit  der  Koiile  als  ein 
mehrfaches  Metall  dargestellt  und  benutzt  werden 
kann,  welches  bei  keinem  andern  Metalle  der  Fall  ist: 
ausgebreitet  ist  sie  ferner  dadurclij  dass  sie  nicht  al- 
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Teln  mit  dem  Aosbringen,  eondern  auch  Iheilwem  mit 
der  weitem  Verarbeitanp^  des  Eisens  za  thun  hat» 
welche  letztere  e!«:fntlicli  Gog^enstand  der  Eisengc- 
werbskuiide  ist.  iSi  liuiorirr  ist  die  Eisenluitteiikutide 
nidit  alh  in  in  iliroiii  tccimischeii  'J'Iieil,  weil  die  Dar- 
stellunn;'  dos  Eisens  in  seinen  verscliiedenen  Zustanden 
sehr  orossa » ti^^e  Vorrielitun^cn  erfordert,  wenn  j4ute 
lind  \v(»hlfei!c  Produete  erzielt  werden  sollen,  sondeni 
auch  in  ököiioniiscl;er  Bezieliung,  da  der  Pieis  des  Ei- 
sens ^erin^;;  ist.  —  Wir  KOfj^ten  weiter  oben,  dass  die 
Eisenliuttenkunde  ein  Tlicil  der  Eise  n  g^e  w  c  r  b  s- 
künde  sey.  welche  uus  samiiUliciie  chemische  und 
mechunische  Bearbeitungreii  der  Eisenerze  und  des  Ei- 
sens  lehrt.  Hr.  B.  R.  Lanipadiua  theilt  die  Eisen- 
gewerbskande  in  folgende  Doctrincn :  1 )  E i s e n  bc  r g- 
baakanst,  welche  uns  das  Aufsuchen^  die  Gewiitnang 
und  die  Aufbereitung  der  Eisenerze  lehrt:  2)  Eisen- 
hattenkunde  (s.  oben);  Z)  Eisenfabriken- 
lEunde,  welche  die  mannigfachen  Bearbeitungen  des 
Eisens  in  Fabriken,  als:  a)  durch  rein  chemische Pro- 
cesse,  b)  durch  mechanische  ond  chemische,  c)  durch 
meehamscbe  allein,  nmfapj^t;  4)  Eisen h andwerk s- 
künde.  —  We«;en  der  Darstellung'  des  Eisens,  als 
Rolieisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl.  ver\v<'i.sen  wir  auf 
linsern  Artikel  Eisen  ,  wecen  der  weitem  Bearbei- 
tuiiir  desselben  auf  die  verst  lii(  denen  Artikel  über  die 
allgemeine  metallische  Gewerbskunde,  als:  Blech, 
Dralit.  G  i  c  SS  e  r  e  I. -S  r  h  m  i  e  d  e  n  u.v.a.  Die  wich- 
tio^sten  Werke  iilur  Eisenliuttenkunde  sind  folgende: 
Rinniann,  Geschichte  des  Eisens.  Aus  dem  Schwed, 
von  Karsten,  2  Bde.,  Lieg^nitz  1814  und  1815.  — 
Karsten,  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde,  2.  Aufi.| 
4  Bde.,  Berlin  1827  und  1828;  3.  Auf!  .  3  Bde.,  das. 
1840 — 41.—  Dessen  System  der  Metallurg-ie,  4.  Bd., 
S.  I — 414.  —  Mein  Lehrb.  der  Eisenhuttenkunde, 
2  Bde.,  das.  1833^34.  —  Walter  de  St.  An^e, 
praktische  Eisenhüttenkunde  oder  syst.  Beschr.  d.  Ver* 
fahrens  bei  der  Roheisenerzeugung  und  der  Stabeisen« 
fabticatioii ;  nebst  Angaben  über  die  Anlage  und  den 
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Betrieb  der  Eisenhütten«  Beg^i.  von  einrm  Atlas  nnt 
^3  Pianotafeln,  gez.  von  LeBIanc.  Deutsch  bcaib. 
von  Hartinann}  2  Thle. ,  Weimar  1839.  —  Sc  hu* 
bartb,  teefan*  Chemie, 3.  Aufl.,  II,  S.  29  etc. »Mein 
Art.  Eisenhüttenkunde  im  V.  Bd.  von  Prechtls 
EncykL  —  K  armarsch)  mech»  Tecbn.  I,  6  etc.  — 
Mein  Handb.  des  Maschinen-  und  FabrikenwesenSf 
II,  1 9  25  etc.  (Bis  Jetzt  das  vollstand.  Werk  über  die 
Bearb.  der  Metaiie).  —  Tillefosse,  Mineralreich- 
thum.    Meine'  Bearb.,  V,  S.  646-**008. 

KIsenkalk,  syn.  mit  Spatheisenstein. 

Kiaenkallc,  s.  Ofen  (Hohofen). 

Eisenkies  (M.):  l)  hcxaedr.  =  Schwefelkies ;  2) 
prismat.  =  Binarkics  :  3)  rhomb.  =  Magnetkies. 

Kiseii Kiesel,  s.  Quarz. 

KisenliuilJc&ldliies,  s.  Glaiizkubalt. 

Eiüeninolir,  s.  Eisciioxvdul. 

Kiseii liiere,  s.  Brauijcisciistcin. 

Kiseiioclter,  s.  Brauneisrnstein  und  Eisenglanz. 

Kisenoolitli,  s.  Jtiraforuiatiou. 

Kisenox^'d,  s.  Eisen. 

KiHc-^noxyd ,   scfiwefelsaurcs  mit  Krystallwasscr, 
basi^ichos  und  neutrales,  syn.  mit  Coquimbit. 
ICisenoxydliydrat,  syn.  mit  Brauneisenstein. 
Kisenoxydiil,  8.  Eisen. 

Kisenoxyduloxydy  s. Eisen  und  Mag^neteisenstein. 

KiseniKTiterz;  prismatischer  Retinbaryt ,  M. ; 
diag;onaler  Triplit,  Br;  phosphorsaures  Man^^nn,  L. : 
Phosphate  of  Mang^anese,  J.;  Mangan^se  pbosphate, 
Hy.  —  Derb.  Thlbkt.  ein-  und  einachsig,  nach  der 
Querfläche  deutlich,  nach  der  Längsfläche  minder  deut- 
lich und  nach  der  geraden  Endfläche  unvollkommen. 
Br.  unvollkommen  muschlig;.  Spröde.  H.=  5,0  bis  5,5. 
G.  =  3,6  bis  3,8.  Fettglanz,  in  den  Demant^Ianz 
l^e neigt.  Farbe  schwärzlichbraun  :  Strich  gelblich- 
grau. An  den  Kanten  durchscheinend  bis  undurchsichtig. 
Bstdthl.  nach  Berzelius:  33,6  Manganoxydul, 
32.8  EisenoxyduK  33. G  Piiospborsäure,  mit  ung-efähr 
2  Proc.  Kaik,  aii  Eifcalz  liiics  Tlicii»  Maiiä^^*i^^)<^^^' 
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Formel:  4  Mn  O  «  Fa  O5  +  4  Fe  P2  0$.  Ei  \M 
nch  10  Salzsäore  ohne  Aufbrausen  auf ;  v.  d.  L.  eclimilzt 
es  leicht  und  mit  Aufwallen  zu  einer  schwarzen,  dem  Ma«^- 
nete  folgendeii  Schlacke  und  gibt  mit  Borax  in  dcruussrrn 
Flamme  ein  violblaues,  in  der  iniiern  ein  ^riinlicltes 
Glas.  —  Findet  sicli  in  derben  und  tlM  ilbaren,  {j^rwühn- 
lich  aber  g-rosskörnii;  zusammeng-esetzten  Massen,  auf 
Quarzi^a Ilgen  im  Ciranitj  mit  Smaragd  bei  Limooi'es  in 
Frankieich.  Das  so<i-en.  Eiseiipeclierz  von  BiKUMuuai« 
iü  Baiern  ist  ein  zenstürtes  Mineral,  weiches  zu  cioer 
andern  Gattung^  g^ebört. 

Kisetipliyllit  (Br.)  —  Vivianit. 

KisenrAliui ,  l)  brauner,  fi*  Brauneisenstein:  2) 
rother,  s.  Eisenglanz. 

Kiseiuresln  (Br.)  =  Oxalit. 

Elseoro^eiisteln,  s.  Juraformation. 

Einejuiaiadt  magneti scher,  s.  Iserin. 

BiseiMaiiAsteiB  (Sable  ferrugineux,  Toorlia,  Iroti- 
Bsnd,  Hasting^s-sand).  Zumal  aus  Quarzgeschieben 
und  Roilstncken,  wechselnd  in  der  Grosse  von  der  ei* 
ncs  Nadelknopfes  bis  zu  jener  eines  Taubeneies  zu* 
sammengesetzt,  welche  durch  ein  eisenschüssig- kieseli- 
ges Cäment  gebunden  sind.  Braun  ins  Rothe«  —  Die 
Festigkeit  mitunter  so  gering,  dass  das  Gestein  mehr 
als  Sand  erscbeirit.  Hin  und  wieder  hat  sich  das  Eisen* 
üxy  Ihydrat  in  Nieron  und  regellosen  Irümmorn  von 
;;iüsserer  Härte  znsammengezoi^en,  welclic  sodann  als 
Klippen  unter  dem  Eisensande  hervorragen. — Der  dar- 
aus beste  h(  Ii  de  Boden  ist  znni  Tbeil  sebr  fruchtbar. 
Wegen  der  geologischen  Yerhältiiisse  ßiche  den  Artikel 
Jura   und  lii.isformation. 

Kiseusauen  nennt  man  die  oft  grossen  Elsen- 
klumpen auf  dem  Boden  der  Blau-  und  Holiöfen,  die 
aus  einem  Gc>roenge  von  Roh-  und  Schmiedeeisen  be- 
stehen und  nach  dem  Ausblasen  der  Öfen  ausgebro- 
chen werden. 

KisMDnscIieiliey  s.  Markscheidekunst. 

fitoeüsinter^  syn.  mit  Pitticit. 

KIsenspatli,  syn.  mit  Spatbeisenstein» 
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Kisensteliif  «syn.  mit  Eisenerz. 
Ifilseiittelllv  f^rüner,  syn.  mit  BraaneiseDsteia. 
Klsensitlpkaty  syn«  mit  Eisenvitriol« 
Ktsentltaaf  syn.  mit  Wacke. 
ISUentitany  syn.  mit  Rutil. 

Kisenvitriol  9  lifiiii prismatisches  Vitriolsalz,  M.  ^ 
>Fer  Sulfate,  Hy. Melanteric,  Bd.:  Sulphate  of  Iron, 
Pii. ;  Hemiprismatic  Vitriolsalt,  Hd.  Ks  t  Iis  st.  zwei- 
iind  eing^liodri^.  Die  herrschenden  Formen  hei  diesem 
Salze  sind  das  verticale  rhombische  Prisma  [a:b:  QCc] 
=  82^  21'  und  die  Basis  LQCa:QCb:c],  zu  der  Achse 
unter  140®  *20'  gcncig^t.  Unfer^eordnet  iiiulcn  sich: 
dit  Liinp^sflfic  lic  [  Qta  :  b  :  QCc],  zwei  vordere  und  eine 
hintere  Schiefcndnäclic.  ein  basisches  und  ein  anderes 
schieflaufendes  Pi  isaia  der  vordem  Seite.  T  h  I  h  k  t. 
findet  sich  deutlich  nach  der  Basis,  wenicrcr  deutlich 
nach  dein  vertic.  Prisma.  B  r  u  r  h  muschlij>-.  Spröde 
im  g^eriiij^'U  Grade.  H.  =:  2.0.  Spec.  Gew.  =  1.8 
bis  1.9.  Farbe  prün  in  den  verschiedensten  Nuan- 
cen, beschiäj^t  an  der  Luft  gelb  und  braun.  Strich 
p^runliciiwei.'is.  Glaso^lanz  bis  Fetfglanz;  matt.  Halb- 
durchsichtig bis  durchscheinend :  sehwacher  bläulicher 
Lichtschein  parallel  der  Längstiäche.  Geschmack 
FÜsslich  zusammenziehend  und  metallisch.  Chemische 
Zusammensetzung:  wasserhaltiges  sch wefeisanres 
Eisenoxydul  5  in  Procenten:  31,02  Sdiwcfelsäure ,  27) 
19  Eisenoxydul,  41,72  Wasser  $  zuweilen  mit  schwe« 
felsaurer  Thonerde  gemengt.  Formel:  Fe  O.S  O3 
4"  6  Ha  O.  V.  d.  L.  im  Kolben  viel  Wasser  gebend ; 
auf  Kohle  unvollkommen  schmelzbar,  unter  Entwicke- 
lung  von  schwefelsauren  Dämpfen,  zur  bräunlichrotbcn, 
magnetischen  Masse.  In  Wastser  leicht  löslich;  die 
Lösung  gibt  mit  salpetersaurem  Baryt  ein  weisses 
Präparat  von  schwetelsaiireni  Baryt  ,  mit  biausaurem 
Kali  ein  dunkelblaues  von  iilausaiu  t  ni  l*Iis(  n  :  von  Gall- 
ajpfeltinetur  wird  die  Lösung  schu  arzblau  odei- schwarz 
gefärbt.  —  Der  Eisenvitriol,  der  selten  rein  in  der  Na- 
tur vorkonnnt,  ist  ein  secundiirf^s  Product,  durch  Zer- 
üctzuDg  von  Schwefelkiesen  entstaudeu.   Sehr  schöne 
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MÜfCite  KiystaUe  Men  «ich  auf  SdnrAlklM  «n 
Bodenmais  in  Baiern  and  im  Rammel8ber<r(>  ,  minder 
schöne  zu  Fahlun.  Er  findet  sich  theils  in  alten  Gm- 

benbaucn   (  K  ii  p  f  c  r  r  a  u  c  h  )  ,  theils  auf  Klüften  und 
Hohlonf^cn  im  Tiiou8(  liicfVr  uird  Scliielerthon,  alstropf- 
gtfinartio^e  5  traubi^P;  nierioi  ini^e  Massen,  als  rinden- 
artifi^rr  Ueberzug  und  pulveriger  Beschlag*.  Ausser  ao 
deu  bereits  genannten  Orten   kommt   er   noch  vor  zu 
Sterzing-  und  Häring'  in  Tyrol.  Meissen berg-  in  Rhein- 
baiLrn  .  Schnoebprji;^  im  Erzoj-ebirg-e.  Sehroöliuz  in  ün* 
garn,  INantos  in  Franiireich,  Bilboa  in  Spanien,  in 
England,  Schottland  etc.    Auch  findet  er  aioh  ayfge* 
löst  in  vielen  Gruben  -  and  Mineralwassern.  Der  na* 
torh'che  Eiaenvitriol  muss  vor  seinem  Gebrauche  ge- 
reiniget  werden;  gewöhnlich  wird  der kanatiieh,  zumal 
aasSchwefelkiea^  bereitete  (a.  Eiaeo  —  Eiaearitriol  — 
gebraneht 

KiaenvMrloly  daa  Fabricat,  a.  Eises« 

Siameere^  a.  ErdkOrper. 

Elaapatli,  s.  Feldapath  ond  Ryakolith. 

Ktsatelai,  ayn.  mit  Ryakolitb. 

Kklo|{-lt,  Smaragdit-  oder  Omphacitfels;  Ampht- 
bolite  aLtJiioctiqiie.  Ans  Strahlsteia,  auch  aus  Augit 
und  Granat  im  krystalJiiii>chkörni'>'en  Geftige  verbun- 
den. Das  Gemenge  von  grobercia  oder  feinerem  Itorne. 
Eins  rill  lisse:  Glimmer,  Cyanit,  Quarz,  Ejjidot,  Horn- 
blejidp  .  Chloriterde  3  Sctiwefelkies  ,  Magneteisenstein. 
Gebrauch:  Das  Gestein  ist  o^uter  Pohtur  fahio-  und 
bat  ein  schönes  Ansehen.  Der  Eklo<>-it  ist  theils  dem 
Gneise,  theils  dem  Glimmerschiefer  eingelagert  und 
IQ  stockformigen  Massen;  enthält  Epidot  in  gangfbr- 
nigen  Räumen.  Eracheint  zwar  nur  in  wenigen  Ge- 
genden :  aber  in  diesen  ist  die  Verbreitung  sehr  be* 
trächtlich,  ond  aaiae  Lager  haben  nicht  selten  eina 
Hiehtigkeit  Toa  2d  Lachtem  oad  darüber  bei  einer 
Erttrecktnig  voo  5  bia  7  Standen,  FichlUgebirga} 
Bteyermark. 

Kktypen,  a.  yarateinernngea. 

IL  f 
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MlliinspvMk  (M.):  1)  peritomer  s.Davjm;  1) 
pyraiaidal.  *=  Skapoiith ;  3)  rhomboedr.  =  Neplieliii. 
.  KlaealUli9  sjm.  mit  Fettstein,  s.  JVephelin, 
KlMmotlfteriitin,  s.  Nashörner,  fossile*  • 
SSlsteKit;  elasti8cli€s  Erdpech,  W. ;  schwarzes  Erd- 
harz, M.  e.  Th.;  Bitume  eiastique,  Bd.;  filastic  Bitu* 
men,  P  h.  Derbe,  sehr  weiche  uod  elastische,  soweilen 
schwammige  Massen,  nierenförmig*,  eingesprengt  und 
als  Ueherzug.  Brnch*mosebIig  bis  eben«  Gescbmei«- 
dig  und  elastisch  biegsam.  Sehr  weich*  Gewicht 
=  0,9  bis  1,23.  Farbe  schwSrzlichbraun  und  schwarz 
ins  dunkel  OliTengrüne  und  R$thlichbraune.  Strich 
den  Glanz  erhöhend.  Schwach  fettglänzend.  Am. 
den  Kaatpn  dnrchscheinend  bis  undurchsichtig.  Bitu- 
minöser Ger  II  eil.  Fett  und  etwas  kalt  anzufühlen. 
Bst  d  th.  nach  II  e  n  r  y  :  52.25  KohlenstofF,  4o,loSaiier- 
stoflP,  7,50  Wassf-rstoff,  0.15  Stickstoff.  Verbrennt  mit 
schwärzlichem  Rauch  ui;d  aromatischem  Geruch  und 
zerÜiesst  dabei  zu  schwarzen  Tropfen.  Findet  sich 
auf  BleJerzgängen  zu  Oditi  bei  Castletowu  in  Derby- 
shire;  auf  Quarz  •  und  Kalkspathgängen  im  Kohlen- 
Sandstein  zn  St.  Andre  bei  Monti elais  im  Departement 
der  niedcni  Loire;  zu  Soutlibury  l)ci  StewliavcA  in 
IVordaraeriea ,  im  sogenannten  Flotztrapp. 
.  £lektrlclt&t«  Manche  Körper,  z.  B.  Bernstein, 
Glas,  Siegellack  ete. .  erhalten  nach  einer  gewissen 
Behandlung,  z.  B.  nach  dem  Reiben,  die  £igett8cbaflt, 
laichte  Körper,  kleine  Papierstücke  u.  dergl.,  ans  eini- 
ger Entfernung  anzuziehen  und  dann  abzustossen^  wie- 
der anzuziehen  nnd  abermals  abzustossen  u.  s.  f.,  dem 
genäherten  Finger  einen^  besonders  im  Dunkeln  sieht* 
baren,  stehenden  Funken  »itzutheilen,  auf  der  Gresichts-» 
Oberfläche  bei  Aanähemng  an  dieselbe  das  Gefühl  zu 
erregen^  als  wurde  sie  mit  Spinnengewebe  Uberzogen, 
und  bisweilen  auch  einen  schwachen  phosphorartige» 
Geruch  ^  verbreiten.  Dieser  langsamer  oder  schnei* 
1er  sich  verlierende  Znstand  der  K6rper  heisst  der 
elektrische,  und  die. Ursache  desselben  Elektri- 
cität    Der  dektrische  Zustand  der  Körper  tkeilt 
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«ich  gern  aiu'orn  nicht  eleklrischen  Körpern  mehr  oder 
minder  leicht  mit.  Geriebenes  Glas  theilt  seinen  elek- 
trischen Zikslaiul  einem  Metalle  nur  an  der  Stelle  mit, 
an  welcIuT  es  von  letzterm  berührt  wird;  das  Metall 
aber  verbreitet  den  aui^oiionimenen  Zustand  über  seine 
jranze   Obeifläcfie  v\\\i   tiiier  der  Grosse   der  letztern 
t  iitspr eclienden  »Spannung  und  mit  einer  Scbnei]iL;keit, 
weiche  selbst   die  dcK  Lichtes  übcrtriift.    Wird  dage- 
geo  Glan  berührt  y  so  wird  demselben  die  Elektricitäl 
nur  an  der Beruhruogsstellemitge theilt.  Desshalb  unter- 
scheidet man  gute  Leiter,  d.  i. Körper,  welche  den 
elektrischen  Zustand  leicht  annehmen  und  leicht  mit- 
theiien,  und  schlechte  Leiter  der  £lektricität  oder 
Isolatoren,  d.li»  solche  Körper,  die  den  elektrischen 
Zustand  schwierig  annehmen  nnd  eben  so  schwierig 
fortlassen.  Metalte,  Flüssigkeiten,  besonders  Wasser^ 
Säuren  nnd  Salslösnngen  sind  gute,  Glas,  Jlarze,  Seide^ 
h&rtere  Steine,  Öte  nnd  Gase  schlechte  Efektricitäts* 
teiter.    Die  Mittheilung  der  Elektrieität  geschieht  bei 
abgerundeten  Leitern  schon  aus  einer  gewissen  Ferne, 
der  S  c  h  I  ag  \v  e  i  t  e  ,  und  zwar  durch  Lberspringen 
eines  glanzenden  Funkens,  bei  rauhen  oder  spitzen 
Leitern  aber  in  noch  weiterer  Entfernung  durch  Aus- 
straiilrii  eines,  besonders  im  Dunkeln  siclitbaren  Licht- 
buschels  :  leitende  Flaclieri  aber,  die  einen  elekti  isii  ten 
Nichtleiter  her  iiiuen,  eniptaii^i^en  von  letzterm  gar  nichts 
durch  Mittlu  ilung.    Berührt  man  ein  isolirt  auft^elian- 
genes  Kügelcben  von  HoUuudermark  mit  geriebenem 
Glase  oder  auch  mit  geriebenem  Siegellack,  so  wird 
es,  nachdem  sieb  der  elektrische  Zustand  des  Glases 
dem  Kttgelchcn  mitgetheilt  hat,  vom  Glase  abgestos- 
sen,  und  ein  durch  geriebenes  Glas  elektrisirtes  Kn- 
gelchen  wird  durch  fj^eriebenes  Siegellack  und  umge* 
kehrt  ang^eKogen*   Theilt  man  dem  Kägelehen  eben 
so  viel  Elektricitfit  durch  geriebenes  Glas  mit,  als  man 
ihm  mii  geriebenem  Siegellack  gegeben  hat,  so  kehrt 
es  in  den  gewöhnlichen  nicht  elektrischen  Zustand 
Surick.   Daher  wird  die  Elektricitit  des  Glases  p  o- 
•iti  V  (  |-  £•),  und  die  des  Harzes  nega  ti»  (-  E.) 
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genannt,  weil  sie  sidi  p;-ejfcnseitig^  völUp:  aiifliflK»!!. 
Das  Streben  zur  AusL;leicl)iinn:  beider  Elektricitätcn 
Teraiilasst  Anziehun«^  der  entg-eg-eiitresetzt  elektrischen 
Zustände,  während  die  bei  jedem  elektrischen  Zustande 
TOrhandene  Repulsivkraft  Abstossun^  des  gleichnami- 
gen Zustandcs  bedingt  Der  gewöholicbe  uneicktriscbe 
Zustand  der  Körper^  ntiss  dann  als  eine  innige  Yer* 
bindung  von  positiver  und  negativer  Elektricitüt  ge- 
dacht  werden.  Bringt  man  einen  elektrtnirten  Körper 
in  die  Nähe  eines  unelektriachen  Leiters»  so  geschielii 
die  Wirkosg  des  erstem  «nf  den  letitem  in  einer 
gewissen  Entfernung^  die  man  dieWirkungsspbftre 
nennt  9  indem  er  die  in  ihm  enthaltene  positife  von 
der  negativen  Elektricitit  trennt,  die  unglekfanamige 
Elektricität  anzieht  und  die  gh^ichnamige  auruekirttet» 
Bei  hinreichender  Annftberung  (in  der  Seblagweite) 
erfolgt  die  Mittbeilung  oder  die  Vereinigung  der  bei- 
den entgcH^ L  I) gesetzten  Elektricitätszustände,  vom  elek- 
trischen Funken  begleitet,  worauf  beide  Kürper  in 
gleichnami*;;  -  eil' ktrischem  Zustande  sich  befinden.  Ehe 
die  Mittheilung  statt|i^ehabt,  ist  der  uueirktrischc  Lei- 
ter vom  elektrischen  Körper  durch  Vertheilung 
oder  luduction  elektrisirt  worden.  Während  der 
Elckti  isirung  durch  Vertliei  In  uj»;  findet  zwischen  dem 
elektrischen  und  dem  unelrktriächcn  Körper  eine  Bin- 
dung der  entj^egengesetzten  Elektricitätrn  Statt,  sodass 
man  die  unclektrisrhen  Körpni  luit  dem  Fingier  b(  liih- 
rcn  und  die  zurückö^estosseue  Elektricität  weg^tuiireu 
kann,  ohne  die  Bindung  aufzulösen,  welche  aber  so- 
gleich aufgehoben  wird^  wenn  der  vertheÜend  wir- 
kende elektrische  Körper  aus  der  Nähe  des  Leiters 
entfernt  wird,  worauf  letsterer^  wenn  er  vorher  mit 
dem  Finger  berührt  worden  war,  ungleichnamig  eUk* 
Irisirt  erscheint.  —  Zur  Erkennung  und  Bestimmung 
der  Art  kleiner  Elektricitätsmengen  dienen  die  Elek* 
troskope  oder  Elektrometer,  s.  B.  swei  an 
einem  leitAiden  Drahte  aufgehangene  Stroiihftlmcbatt 
oder  ein  feiner ,  auf  einer  toolirten  Spitae  schweliei^ 
der^  in  Kugeln  endender  Metalldraht  Durch  geriebe* 
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lies  Glas  und  Siegellack  wird  Art  der  dem  Elek« 
troskope  nntq-Ptli^ilfen  Elektruitüt  bostiauiit.  Ist  die 
Menge  der  treien  KU  ktricitiit  selir  gering",  so  gebraucht 
man  den  Condeusator,  um  nach  wiederholter  Be» 
robning  dieselbe  merklich  zu  maGbea«  Aa  den 
trometcrn  sind  noch  Yorrichtungea  sw  Messun^^^  der 
Stärke  der  Elektricität  vorliandeo^  wie  am  Strobhaliop 
elekirometer  ein  Gradbogen ,  um  daran  den  Grad  der 
Divergens  der  Strohbftimchen  absnieaen  u«  a.  t 
Die  ElekIricilSt  wird  auf  Veraehiedene  Weiae  erregt» 
nftmlieh  dorcb  Reibong,  Berabrang,  Magnetiaiiiiiaj  Tan« 
peratnrverinderung ,  durch  den  Lebeaapraceaa  in  ge- 
wissen Tbieren  und  dnreb  almoapbfiriaefae  Praceeaai 
Wir  wollen  dieae  verachiedenen  £rre<;iuig^8artcn  sAber 
ins  Aufre  fassen.  —  1)  Elektricitätserregung 
durch  Reibuno^.  Dui  ih  Fi<  iLuüg  wird  j>iih  dei  ge» 
wülinliche  Zustand  der  Körper  nur  im  geringen  Grade 
xerlejxen.  wenn  beidö  Körper  gute  oder  siibleehte  Lei- 
ter sind.  Ist  aber  einer  von  beiden  hieb  reibenden 
Körpern  ein  schiecbter,  der  andere  ein  f>uter  Leiteri 
und  steht  der  letztere  in  leitender  Verbindung  mit  dem 
Bodeu,  so  ist  ersterer  im  Stande,  eine  grosse  P^ltktri- 
dtätsmcnge  aufEunehmen.  Apparate  zur  Erzeii<^unp^ 
grösserer  Mengen  von  Reibungselektrieität  sind  die 
Eiektrisirmaschinen  und  die  Elek trapho re ^ 
suBi  Aufsammeln  der  Elektricitit  dienen  die  Kieiat^ 
acban  Flaschen  und  die  aaa  denselben  lusanmen» 
geaetslen  elektriaeken  Batterien)  au  deren  Ent- 
laden man  die  Aualad  er  gebmui:bt  2)  Elektri* 
eitataerregung  durch  Berührung  (Galvania» 
anua).  Bringt  man  iwei  veraebiedenartige  Elektrid* 
atsleiter,  a.  R  zwei  Metalle  (iaolirt  angefaast),  ui 
gc^enaeitige  Berührung  and  entÄtrnt  eie  sogleich  wie* 
der,  SU  besitzen  sie  eine  geringe  Menge  entgr^ciigesetatar 
Elektricität ,  die  sich  mittelst  des  Condensators  nach- 
weisen lässt.  Man  nennt  die  Leiter ,  welche  durch 
Berährunp:  Eb  ktrii  itiit  errej^c  ii  ,  E  I  e  k  t  r  o  m  u  t  o  i  e  n. 
Die  Starke  und  Art  der  Ebktricität,  w(  lebe  jeder  der 
beiden  Elektromotoren  Aunimmt,  ist  bei  vcrscbiedcnea 
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Korpern  verFclileden.  Von  den  in  der  foli^oiulen  Reihe 
an^(  l  ülii  ten  Metallen  bringen  die  vo)  anö^eiienden  posit. 
Elekti.  lurvor  in  Berührung  mit  den  nachfoliLi^enden, 
welche  ne^:^ at.  Elekt.  anneiinieti.  und  zwar  uin  «so  stär- 
ker, je  weiter  sie  in  der  Rpüie  (8  p  a  ii  n  u  u  s  i  e  i  I)  e) 
von  einander  entfernt  sind:  Zink,  Manj^an,  Bieij  Zinn, 
EiseDy  Stahl,  Mesf^ing;,  Kupfer,  Kobalt,  Wismuth,  An- 
timon, Arsenik,  Chrom,  Silber,  Nickel «  Quecksilber, 
Oold  ,  Kohle,  Platin.  —  Diese  SpannuDgsreihc  ändert 
eich  auffallend  durch  Temperaturerhöhung;,  Oxydation 
der  Metall  oh  e  rfläcbe ,  ferner  dadurch,  daes  ein  Körper 
Iftngere  Zeit  einem  elektrischen  Strome  aiugesetat  war, 
und  besonders  durch  fremdartige  Beimengungen  der 
aufgefährten  Körper  9  die  oft  nor  sehr  gering  sind. 
Auch  Flüssigkeiten,  welche  die  Elektricität  leiten ,  er* 
regen  in  der  Berührung  mit  festen  Lettern  entgegen* 
gesetst-elektrische  Zustände.  Alle  in  Wasser,  S&uren, 
Lösungen  von  Alkalien,  alkalischen  Schwefelmetallen 
nnd  Salscn  getauchte  feste  Körper  nehmen  negative 
Elektricität  an,  während  die  Flüssigkeit  positiv-elek- 
trisch wird,  wobei  die  Stärke  des  elektrischen  Ztistan- 
des  iinabhän^-ig  ist  von  der  Tiefe,  bis  zu  welcher  der 
feste  Köipti  eingetaucht  wird.  In  Salpetersäure,  ver- 
dünnter Schwefel-  und  Sal/.vsüure  und  Jodkaliuiiilö- 
sung;  werden  in  abnehmender  Reihe  negativ :  Zink, 
Zinn,  Blei,  Ku[)fVi  ,  Silber,  Pbuin:  in  einer  Lösung 
von  Schwefelkaiium :  Silber,  Kiipter,  Blei,  Eisen.  Ziuii, 
Zink.  Zwei  feste  Elektromotoren  mit  einer  dazwischen 
gebrachten  leitenden  Fliis.si^keit  bilden  eine  einfa- 
ch e  0  f  f  e  n  c  o-  a  1  V  a  n  i  s  c  h  e  K  et  te,  welche  man  auf 
mehrere  Arten  s  t  b  1 1  e  s  s  p  n  kann.  Taucht  man  iso- 
lirt  zwei  verschiedene  Metalle,  z.B.  Zink  und  Kupfer, 
in  eine  Säure ,  so  werden  sie  beide  negativ,  die  Säure 
aber  positiv.  Erst  wenn  man  die  Elektricituten  beider 
Metalle  ableitet,  geht  die  positive  Elektricität  der  Flüs- 
sigkeit zum  Kupfer  (überhaupt  zum  schivächern  £lek» 
tromoter)  über  j  durch  Vereinigung  der  beiden  aus  der 
Säure  hervorragenden  Enden  der  Metalle  tritt  eine 
Maliessung  der  Kette  ein,  die  durch  «mnittelbai«  Bs- 
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rdLrun^,  durch  ein  dazwischen  gebrachtes  Metall  oder 
eine  oinprrsrhaltete  leitendf  FKissio^kcit  p;t'.s(  hclieii  kann. 
Gfschieht  die  Scliliessunp;  metallisch  durcli  unmittelbare 
oder  mittelbare  Berührung  beider  Metalle,  so  entstehen 
elektrischeSlroHie^und  zwareio  negativcrStrom  von  Zink 
Mm  Kupfer  und  ein  positiver  vom  Kupfer  zum  Zink  aus» 
terbaib,  uod  ein  positiver  Strom  von  Zink  zum  Kupfer 
Hnd  ein  negativer  vom  Kupfer  zum  Zink  innerhalb  der 
Flüssigkeit;  es  zersetst  sich  das  Wasser  der  Flüssige 
keit,  und  Sattemtoff  entwickelt  sich  am  Zinkreiide,  an 
der  positiven  Elektrode  oderAnode^  Wasserstoff 
smKopferende,  an  der  negativen  Elektrode  oder 
Kathoile.  Wendet  man  anstatt  der  sanren  Flüssig- 
keit einen  andern  durch  elektrische  Ströme  zersetzba* 
res  flässigen  Körper  oder  Elektrolyt,  z.  6.  Jodka- 
liumlösun^,  an.  so  wendet  sich  das  Jod  zur  Anode 
am  ZiJikj  das  Kalium  zur  Kathode  am  Kupfer.  Der 
Erfolg  kehrt  sich  aber  um  ,  wenn  man  eine  Zinkku- 
pferkette,  bei  der  eine  Säure  der  flüssi^-e  Elektromotor 
ist.  durch  Jodkaliumlösung-  schliesst^  denn  ausserhalb 
der  sauren  Flüssij»keit  geht  dan  Jod  zur  Anode  am 
Kiipfcrende ,  das  Kalium  zur  Kathode  am  Zinkende. 
Dem  gcliwächern  von  beiden  festen  Elektromotoren 
gibt  man  eine  grössere,  etwa  die  doppelte  Oberfläche^ 
im  Vergleich  gegen  den  stärkern,  wodurch  man  bei 
gleichbleibender  elektromotorischer  Kraft  der  Kette 
den  Leitung5;wider<^tand  innerhalb  der  Flüssigkeit  min- 
dert nnd  dadurch  die  Intensität  des  Stromes  vermehrt, 
die  auch  dadnrch  gesteigert  wird,  dass  der  flüssige 
Elektrsmolor  durch  grössere  L^itungsf&higkeit  auf  die 
Yermindenittg  des  Leitungsmderstandes  in  der  Kette 
wirkt.  Die  IntensitSt  des  elektrischen  Stromes  galva* 
mber  Ketten  nimmt  bei  längerer  Wirkungaceit  da* 
doreh  ab  ,  dasis  der  Hösslge  Elektromotor  zum  Theil 
(ersetzt  wird,  und  dass  sich  seine  Bestandtheile  mit 
den  festen  Elektromotoren  verbinden ,  wodurch  der 
Leituno;>s widerstand  wächst.  Durch  die  Verbindung; 
mehrerer  einfacher  entstellen  die  z  usa  m  nie  nges  etz- 
ten  galvanischen  Ketten,  die  mau  auf  verschie- 
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denp  Art  znsanimenfitellpn  kann.  Gewöhnlicli  vereinigt 
man  die  Kupft'i  pUtte  des  ersten  Gefässes  mit  der  Ziok- 
platte  des  zweiten  ,  die  Kupferplatte  dieses  mit  der 
Zinkplatte  des  dritten  u.  s.  f.  Man  nimnit  dabei  jede 
Kupferplatte  doppelt  so  grosn,  als  die  Zinkplatte,  und 
biegt  sie  so  um  letztere,  da^s  diese  sich  zwi.«ichen  den 
beiden  Theilen  der  Kupferplatte  ohne  metallische  Be« 
ruhriiog  beendet  Besser  noch  wirkt  eine  solche  KetU» 
weoa  man  alle  mit  einander  verbundene  Plattenpaar« 
in  einen  einzigen  Trog  mit  Säure  (am  besten  einGa* 
miacb  von  100  Tb.  Wasser  ,  V Scbwfieltiure  und 
%  Salpeters.)  eintaacbl,  den  Zwiecbenranm  «wiseben 
je  iwei  Paaren  recht  eng  macht  und  anr  Vermeidung* 
metalliacher  BeHIhmng  in  Wachs  getrinktea  Papier 
dazwischen  bringt  (Trogapparat);  auch  rollt  omib  je» 
des  Piattenpaar  spirallormig  auf,  trennt  die  beiden  in 
einander  gewundenen  Spiralen  durch  Hoisstäbe^  tancbl 
jedes  Paar  in  einen  Clünder  mit  Siure  und  verbin* 
det  entweder  alle  Zink*  und  alle  Kupferplatten  zu  ei* 
nem  grossen  Plattenpaare  oder  die  Kupferplatte  des 
ersten  Cylinders  mit  der  Zinkplatte  des  zweiten  u.  s.  f. 
Die  V  o  1 1  fi  c  h  e  n  Säulen  baut  man  neben  oder 
uhor  einander  aus  Zink-  und  Kupfot  jilatten ,  die  sich 
paarweise  berühren  uiiti  durch  Säure  getränkte  Papp- 
scheiben getrennt  werden  \  an  der  Zinkseite  befindet 
sieh  die  positive,  an  der  Kupferseitc  die  negative 
Klektrode  (der  positive  und  der  nega  ti  vc  P  a  I). 
Bri  galvanischen  Stiöiiien  muss  man  anf  die  Inten- 
sität und  die  Quantität  der  strömenden  Klektricität 
Kücksicht  nehmen :  erste re  nimmt  mit  der  Anzahl  der 
einfachen  Ketten  j  aus  denen  die  EusammengfesetslA 
constrairt  ist,  zu;  letztere  wachst  nit  Vergrösserung 
der  dem  feuchten  Leiter  dargebotenen  OberÜishen  der 
Metalle.  Die  Intensität  prüft  man  bei  ungeschlosse» 
ner  nnd  völlig  isolirter  Säule  durch  die  Stärke  der 
Divergenz  des  Elektrometers  an  den  beiden  Palen» 
IMe  Quantität  der  ansstrom enden  Elektricitäl »  die  bei 
z%vei  übrigens  gleich  beschsfienen  Säulen ,  gleiobTiel» 
ob  diese  ens  wenigen  oder  fielen  einflseheii  Ketten 
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k*h«B9  floMh  wir4  mit  dm  GalvaaoMeter 
ilflreli  dieSlirke  derAbleakw^g  der  BLigiietiMidel  odbr 
den  Teltaelektroneter  dwch  die  lle«fe  des 
tmeliteB  Waaeere  vergleiclHiageweiee  geMUte.  Gel« 
fteiidie  Strtoe  von  giteerer  Inlenititt  wirfcea  scInmI* 
kr,  als  solciie  von  geriaferer.  Bei  SehKeeaung  so- 
wohl einfacher  als  zuaaipmeng^setzter  Kettea  oder 
bei  Aofhebun^^  der  Scliliessan^  zei^  sich,  wenn  ea 
durch  Mctalldrahte  geschah,  ein  letiehtender  FunkeB) 
der  am  schönsten  ist,  wenn  der  Draht  einer  Elektrode 
Doter  Quecksilber  gebracht,  und  der  Draht  der  andern 
Elektrode  mit  dem  Quecksilber  in  Berührung  gebracht 
wird.  Gcstliif'lit  die  Schliessung  durt  h  einen  ieinen 
Mefalldiaht  oder  zwei  feine  Knfi!pi)S|titzen  .  so  wird 
durch  die  durch  dieselben  gehenden  elektri^hen  Ströme 
doe  heftige  GUibbitoe  bervoi^ebracht .  so  wie  mao 
aacb  kleine  Menge«  eiaer  Flaaaigknt  dordi  Einscbal« 
Ira  ia  den  Seblieasungsbogen  son  Kochen  bringen 
kann.  Bringt  maa  darch  Aaieeuag  oder  Sefamelzung 
lässig  gcaaadile»  cbeaiiseh  znaanaieageietste  aad  Ici- 
tmde  Sabataaaea  ia  dea  SebüessaagalM||eBt  oo  erfelgi 
bri  iehr  seriagerlateasitit  der  Elektrictiat  aarDareh« 
Icüang  derselbeaf  bei  grteerer  aber  ZereeCaang,  wo« 
bri  eia  Beetaadtbeil  oder  loa  des  Elektrelftea  aar 
Aaede ,  der  andere  aar  Kaliiode  neb  weadel  y  wolnr 
Ce  EiatlMBilang  der  loaea  in  Aaioaea  aad  Katto- 
aea  oder  e  i  e  ktro  negative  und  elektroposi* 
live  Körper.  Durch  die  zersetzende  Wirkimo^  gal* 
manischer  Ketten  ist  die  Chemie  in  den  Stand  gesetzt, 
früher  für  einfath  gehaltene  Körper  in  ihre  damals 
noch  unbekannten  Elemeiito  zu  zerlegen,  und  iüt  über» 
hanpt  sehr  bereichert.  Hini^ichtlich  der  Erzeugung 
stärkerer  Fnnken  ,  der  Wärmeerregung  und  der  che- 
misffien  /ersotziin<r  zeif^en  ^icll  Ketten  von  grossen 
Platten,  also  bedeutenden  Klektricitätsmeugen ,  weit 
wuisamer  als  solche  von  eben  so  viel  kleinen  ;  wo- 
gegen sich  die  Stirke  der  Erschütterungen,  welche  der 
kbeade  Körper  durch  galvanische  Ströme  erleidet^ 
rieb  nebr  nach  der  Zahl  der  eiaaelaea  Ketten  >  alaa 
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nach  der  lotensitat  der  Elektrieität  richtet.  —  8)  Ton 
der  Erektricitaiserreg^ong*  durch  Mafpnetia- 
nus  wird  beim  MagaetSsmus  die  Rede  seyn.  —  4) 
Die  £lektricität««rregung  doreh  Tempe- 
raturveränderung  (PyroelektricitÜt)  teigt  sieb  bei 
einigten  kry^allisirten  MineraHeii}  und  von  ihr  ist  im 
Artikel  ..Elektricitfit  der  BÜDeralien^^  die  Rede.  ^  5) 
El  ektric4tätgerrep;ung;  durch  den  Lebens* 
p  i  ü  <  e  s  s.  Gewisse  Fische  .  wie  der  Zitterrochen, 
der  Zitteraal  und  andere ,  sind  fälii<i: ,  berührenden 
Elektrititätsleitern  nach  Willkür  hciu^e  elektrische 
Schlagte  zu  ertheilen.  Durch  Ableitung;  von  der  Ober- 
seite des  ZitterrocUens  erhält  man  positive,  %^on  der 
Unterseite  negative ,  am  Condensator  nachweisbare 
Elektrieität:  verbindet  man  die  Oberseite  mit  der  Un- 
terseite durch  Leitung^,  so  erhält  man  den  Schlag  und 
unter  günstij^en  Umständen  sofr''^"  den  elrktris(  Ijrii 
Funken.  —  6)  Elektrieitatserreg-uno;  durch 
atmosphärische  Processe.  Im  ruhig'en  Zu- 
stande ist  die  Luft  positiv-elektrisch,  und  zwar  in  der 
Höhe  stärker  als  tiefer.  Wind  und  dadurch  veranJasste 
Wolkenbiidunfi;  und  Niederschläo^e  (Regien  und  Schnee) 
veraadern  und  verstärken  den  elektrischen  Zustand  der 
Alaiospbäre  oft  sehr  schnell.  Darch  g^eriiusch loses 
AiisstrümeQ  des  elektrischen  Zustandes  einer  Wolke 
gegen  nnelektrische  6der  g<^gen  die  Erde  entsteht  das 
Wetterleuchten)  durch  Ausströmen  g<^en  hohe 
und  spitse  Gegenstände  das  Elmsfeuer,  durch  Aus« 
gleichung  ge8teig;erter  Elektrieität en  zwischen  Wolke 
«nd Erde  der  soit  Donner  Terbundene  Blitzstrahl. 
Die  Ursachen  der  Elektricitfttserre^un^  in  der  Atroo* 
Sphäre  atnd  unbekannt.  —  Das  Wettere  über  diesen 
eben  so  wichtigen  als  ivehwierigen  Gecrcnstand  findet 
man  im  Artikel  ^.Elektrieität*'  in  Gehlers  physikal. 
Wörterbuehe,  in  den  neuern  grossem  Lehrbüchern  der 
Physikj  und  die  neuern  Erfahrungen  und  Ansichten 
zusanimeDgestellt  in  Dove's  und  Moser  s  Reperto« 
rium,      175  etc. 
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mSMMMMk  der  Miaeraliea«  —  Die  dtk* 

trischen  ErscheiaaBg^ii  bei  den  Mineralien  werden 

diath  Reiben  und  Erwärmen  erregt.  Um  zu  erkenueu, 
ob  ein  Mineral  (iiuch  Reiben  elektrisch  wird,  reibt 
man  es  einis^c  Zeit  auf  einem  Stück  Wolltuch  und  nä- 
hert es  dann  schnell  der  elektii.schen  Nadel.  Diese 
besteht  aus  einem  an  beiden  Enden  mit  kleinen  Ku^f  in 
versehenen  Mcssiiigdrahte,  der  sich  in  einem  IfutLlien 
von  Achat,  wie  eine  MagnetnaiU  l.  frei  aut  eiuem  Stilte 
bewegt.    Hat  das  Mineral  durch  Reiben  Klektricität  ^ 
erlangt,  und  ist  es  in  »o  fern  Nichtleiter,  als  es  die  £lek- 
tricität  eine  Zeit  lang;  behält,  so  wird  die  Nadel  von 
dem  genäherten  Minerale  angezogen.  Da  die  Reibungs* 
efoi^tricität  von  vielen  Umständen  abhängig  ist.  so  kann 
sie  an  einem  und  demselben  Minerale  je  nach  dem  Grad 
der  Dnrcheichiigkeit,  nacli  der  Beschaffenheit  der  Ober-  . 
iache  etc*  bald  positiv,  bald  negativ  seyn.   Zu  ihrer 
Besümoiung  muss  man  der  Nadel  entweder  positive 
oder  negative  Elektneität  mittheilen.  Ersteres  geschieht 
dadurch,  das«  man  eine  geriebene  Siegeüackstangc  (die 
negat  elektr.  ist)  der  Nadel  so  weit  nähert,  dass  let^-< 
tere  angezogen  wird ;  letzteres  durch  Isolation  der 
Nadel,  indem  man  z.  B.  die  iNadei  auf  eine  Platte  von 
Siegellack  oder  Harz  (Gemeng  von  Kulupliunium  und 
Terpciitin)  bet'esti^^t  und  sie  dun  Ii  Berührnng  mit  einer 
geriebenen  Siegeilai kstange  ne«;aliv  elektrisch  macht. 
Ist  nun  auch  das  Mineral  elektrisch  gemacht,  so  wird 
die  Nadel  bei  Annäherung  des  Minerals,  die  sehr  vor- 
ßichtiiT   iresciiehen  muss,   entweder   absrcstossen  oder 
angezogen ;  im  erstem  Falle  besitzt  das  Mineral  die- 
selbe, im  letzteren  die  entgegengesetzte  Elektricität  als 
die  Nadel«    Die  durch  Reiben  elektrisirten  Mineralien 
zeigen  nur  eine  Art  der  Elektricitat ,  wogegen  die 
thermoeiektr  ischen    oder    pjr  o  ele  ktrischen 
Mineralien^  d.  h.  solche,  die  durch  Erwärmen,  also 
dorch  Temperatur  Veränderung,  Elektridtat  er^ 
langen,  beide  Arten  derselben  an  entgegengesetsten 
Thailen  der  Masse  zeigen.  Die  Erwärmung,  die  durch- 
aus nicht  bis  xom  Glühen  gesteigert  werden  darf^  wird 
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ülicr  einer  Weln^^eigtlampe  vorg^enommeD ;  die  Pole 
wechselD  dabei  bei  zq<  und  abnebmender  Teniperiitary 

diMS  der  positive  Pol  sum  neg^ativen,  und  der  nega- 
tive znm  positiven  wird.  Diese  Erscheinung;^rn  seige« 
sich  am  auHgezeicIinetsten  am  Boracit,  Turmalin, 
Kicselzinkcrz,  Topas,  Prehnit,  Natrolitli 
u.  a.  Die  verschiedenen  Pole  liegen  bei  den  säuligf 
krystallisirten  Mineralien  an  beiden  Enden  der  Haupt» 
achse,  und  dabei  ist  mehrere  Mal  H  e  mi  m  o  r  p  iii  s  ni  iis 
beobachtet,  d.  h.  diese  Mineralien  besitzen  an  deu 
einander  ento;-p^eno;esetzteii  Stellen,  wo  die  elektrischen 
Pole  zum  Voisihrin  kommen,  eine  xiuf^Ieiche  F  J  li- 
eh e  n  a  u  s  b  i  I  d  n  n  ^  .  so  dass  die  'Flächen  an  einem 
Ende  einer  andern  Form  angehören,  als  die  am  andern 
Ende,  also  von  zwei  verschiedenen  Formen  nur  die 
Hälfte  der  Fläcbenzahl  vorhanden  ist.  Der  Bo^acit  hat  bei 
steinender  oder  sinkender  Temperatur  4  elektrischo 
Achsen^  d.  h«  Richtungen,  in  denen  am  Ende  derKry«* 
stalle  entgegengesetzt  elektrische  Pole  austreten.  Beim 
Turmalin,  der  bei  abwechselnder  Temperatur  nur  ei no 
elektrische  Achse  hat^  wird  bei  abnehniettder  Tempo* 
.  ratur  immer  dasjenige  Ende  der  Prismen  negativ  eiek- 
tHsch)  an  dem  die  Enden  des  HauptrhombSedcrs  auf 
die  FIftchea  des  in  Combtnation  aOftreteaden  dreiseitig 
gen  Prismas  anfgesetst  sind  j  wlUirend  das  Ende  posi- 
tive Elebtridtät  zeigte  an  welchem  die  Rbomboeder- 
fliehen  anf  den  Kanten  des  Prismaa  ruhen.  —  Ther«- 
raoelektricitfit  lisst  sich  aach  noch  dadnrch  bei  vielen 
Mineralien  nachweisen,  dass  ihr  erwärmtes  Pulver  auf 
glatten  Platten  festhängt,  sobald  es  der  Temperatur* 
ändiM  uug  noch  unterworfen  ist,  dann  aber  abfallt,  wenn 
die  Temperatur  constant  ist. 

Positive  KItktriiitat  kann  beim  Kalkspath  schon 
durch  blosen   Druck   der  Hand   herrorti^eb rächt 
werden,  was  auch,  wiewohl  in  geringerem  Gr<id(\  beim 
Arragonit,  Flussspat  h,  Topas^  Glimmer^ 
Wcissbleierz  etc.  der  Fall  ist. 

Klektroma^netisiiaiis  der  Gange,  s»£rzlagey* 
stättea. 
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F:iei£teiiin,  8.  Gold. 

Klement(i»9  eliemiscbey  s.  Cbefliie. 

fiieplMMS  8*  Pftch^derineii. 

8;ilip«Mei»lial«ui9  8.  Trirobiten. 

filllps^lite«  9  wahTScheialieh  «ine  Ammoniteiiftrt« 

KtvAns-ftn^e»  s»  ErslaeerstitteB. 

KmttSlIlMii  (jinmiUer,  Mtoitkire,  f.,  ernmMin^^,  e.). 
Man  versteht  darunter  das  Verfkliren,  durch  welches 
die  Oberfläche  von  Metallarbeiten  gunz  oder  theilweise 
mit  durchsichtigen  oder  undurchsichtig'en  farbigeo  Glas- 
massen überzogen  wird.  Jene  Glasmassen  selbst  heis- 
sen  £  Hl  a  i  1 5  8  c  lun  e  1  z  ^  S  c  h  m  e  I  z  g  1  a  s  {emat'l ,  f., 
tnamd ,  e.).  Sie  haben  zur  Grundlage  ein  farbloses, 
darchsichtiges ,  leiclittlussiges  Glas  {^\w%%.  fondant,  f., 
genannt),  welches  ans  Quarzpulver  oder  weissem  Sande, 
kohlensaurem  Kali  oder  Nati  oii  und  Bleioxyd,  zuweilen 
noch  mit  verschiedenen  anderen  Zusätzen,  geschmolzen 
wird.  Fugt  man  an  dieaem  durchsichtigen  Glase  Zinn- 
oxjrd,  80  wird  es  weiss  und  undurchsichtig  (Email 
im  engern  Sinne  des  Worts).  Sowohl  das  dnrchsicb*  ^ 
tige  als  dieses  von  Zinnoxjrd  undurchsichtig  gemachte 
Glas  können  durch  Znsats  verschiedener  Metalioxyde 
auf  mannigfaltige  Weise  g*eflrfot  werden.  Auf  diesem 
Wege  entstehen  zahfreieiie  Arten  von  farbigem»  theils 
durdwichtigem ,  theils  undorebsicbtigem  Email.  Zur 
Bereitung  des  weissen  undurchsichtigen  Emails  wird 
1  Thl.  Zinn  mit  1 ,  S  bis  •  Tbl.  Blei  sosammenge- 
schmolzen,  und  die  Mischung  in  ehier  flachen  eisernen 
Pfanne  bei  schwacher  Roth'^'^lühhitze  so  lang«  caicinirt, 
bis  sie  ganz  in  eine  gelbliche,  aus  Zinnoxyd  und  Blei- 
oxyd bestebende  Masse  (calcine)  verwandelt  ist.  Diese 
versetzt  man,  nachdem  sie  durch  Mahlen  und  Schläm- 
men zu  feinem  Pulver  verkleinert  ist,  mit  weissem 
Sand  (oder  Quarzpulver)  und  gereinigter  Pottasche 
(oder  kohlensaurem  Natron).  Die  Verhältnissr  dieser 
Zusätze  sind  sehr  verschieden  nach  dem  Bleigehalte 
des  Zinnoxydes  und  nach  dem  grössern  oder  geringem 
Grade  von  Schmelabarkeit  und  Härte ,  welchen  man 
4sB  £mü  an  geben  wfinsebt.   Je  mehr  Kieselerda 
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(Sand  oder  Quarz),  und  je  ruelir  Zianoxyd  in  der  Mi- 
schung vorhanden  ist,  desto  schwerflüssiger  und  härter 
fällt  diosoihr  an^  :  vvo<;rL,^r'ii  bej^üiidprs  ojn  j^i  osscr  Ge- 
halt an  iileioxyd  zwar  die  8ciuuelzbarkeit  sehr  ver- 
mehrt, aber  die  Härte  beträchtlich  vermindert.  Die 
Schmelzung^  des  Emails  geschieht  in  hessischen  Tiegeln. 
Die  Zusätze  5  durch  welche  die  verschiedenen  Farben 
des  £niuils  erzeugt  werden,  sind  vorzü<^licb:  Kobalt- 
oxyd zu  Blau  ;  Antimonsäure  oder  antimonsaures  Kali 
SU  Gelb;  Kupferoxyd  und  Chromoxyd  zu  Gnin;  Ku- 
pferoxydul  oder  £isenoxyd  oder  Goldpurpar  zu  Roth  % 
Braunstein  zu  Violett;  derselbe  in  grösserer  Monges 
nebst  EiseDhammerschlag,  zu  Schwarz  u.  s.  w.  Die 
Absacht  beim  Ematiliren  ist  entweder :  eine  Metallfläcfae 
ganz  gleichmassig  mit  einer  darauf  geschmolzenen 
Decke  von  einCarbigem  Email  zu  verseben  (wie  der 
Fall  ist  bei  den  Uhizifferbiattem  und  bei  gusseisernen 
Gefässen),  oder:  nur  einzelne  Stellen  der  Arbeitsstücke 
mit  Email,  oft  von  verschiedenen  Farben,  zu  bekleiden 
(wie  z.  B.  bei  Dosen,  Ringen  und  anderen  Schnuick- 
waarcii  von  Gold  ,  bei  Ordensdecoratianeii  etc.).  Da» 
Wesentliche  des  Verfahrens  bentelitin  allen  Fällen  darin, 
dass  das  liiii.iil  ;ils  Puiver,  uiit  Wasser  angemacht,  aui" 
der  zu  emailiironden  Fläche  ausgrebreitet  und  dann  durch 
einen  angemessenen  Hitzegrad  zum  Schmelzen  gebracht 
wird  (Einbrennen,  passer  au  fcu ,  f.),  worauf  es. 
nach  dem  Erkalten,  als  ein  j^länzender,  luirter  und 
j>:latter  Üebcrzug  an  dem  Metalle  haftet.  Zum  Ein- 
brennen dient  ein  Muffelofen,  Eroaillirofen 
ifoumeau  d'emailleur,  f.),  in  welchem  die  Erhitzung 
mittelst  Holzkohlen  vorgenommen  wird,  ohne  dase 
Asche  und  andere  Unreinigkeiten  auf  das  Email  fallen 
können.  Dünne  Platten  von  Kupfer  oder  anderem  Mb- 
falle,  welche  auf  einer  Fläche  ganz  mit  gleichartigem 
Email  uberzogen  werden  tollen  (wie  z.  B.  die  Uhr- 
Zifferblätter)  musa  man  auf  der  Rückseite  gleichfalla 
mit  Email  versehen  (Gegen-£mail,€0»lr9MAiMu7^  f»)» 
nicht  blos,  um  die  Steifheit  zu  vermehren,  sondern 
aucbj  um  dem  Werfen  ^der  Verziehen  zuvorzukommen» 
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welches  bei  einseitiger  Eniaiilirung^  durch  dtt  Zusam» 
neoziehung  de«  erkaltenden  Emails  in  dem  noch  heis* 
■en  und  daher  weichen  Metall  stattfinden  würde.  Di« 
ekere  Gegenstände  oder  solche,  welche  nur  stellen« 
weise  unil  in  geringer  Menge  Email  erhalten^  können 
das  Gegenemaiis  entbehren.  GewöbnUch  nuss  das 
EnmiUires  ganzer  Fläehen  zwei  Mal  nach  einander 
vorgenoniinen  werden,  wenn  man  einen  reeht  gleich* 
jfdrmigcn  nnd  glatten  Überzug  erhalten  will.  Auf 
einer  weiss  emaillirten  Fläche  kann  man  mit  leichter 
schmelzbarem  Email  von  verschiedenen  Farben  malen, 
indem  man  diese  Emailfarben  als  zarte  Pulver  mit 
Spickül  anreibt ,  mit  dem  Pinsel  kunstmässig"  auftragt 
und  endlich  im  EiuaiUirofen  einbrennt  (Emu  ihn  li- 
iere ivP^'^'^w^  ^ur  email,  f.)-  ScIimurkwaaiTiij  vvelc l:e 
emaillirt  werden,  bestehen  tlieils  aus  Gold,  thcils  nu^ 
Silber,  theils  aus  Bronze  (vergoldetem  Tomback).  .Aut 
stark  kupferhaltigem  Golde,  auf  Silber  imd  ayfKrouze 
verändern  manche  Arten  des  Emails  bedeutend  ihr« 
Farbe  und  verlieren  dadurch  an  Schönheit:  daher  las> 
sen  sich  die  genannten  Metalle  nur  in  gewissen  Far- 
ben and  fast  blos  mit  undurchsichtigem  £mail  emnil- 
Ureo.  Gold^  welches  ganz  fein  oder  wenigstens  20 
karatig  ist,  eignet  sich  am  besten  nnd  im  ausgedehn- 
testen Masse  za  emaillirten  Arbeiten.  Uber  Emailtir- 
leth  wird  in  einem  besondern  Artikel  geredet.  Da 
gewöhnlich  durch  die  Mebeneinanderstellung  verschie- 
denfarbiger Emailgattungen  eine  Zeichnung  ansge- 
drnekt  werden  soll,  nnd  ein  Ineinanderüiessen  oder  eine  - 
angesane  Begrenzung  der  Farben  dem  Ansehen  scha- 
den wurde,  so  muss  der  einer  jeden  Farbe  zukom- 
mende Uniriss  durch  eine  feine  erhabene  Einfassung 
angezeigt  seyn.  Dadurch  entstehen  für  die  einzelnen 
Theile  der  Zeichnung  flache  Vertiefungen,  die  mit  dem 
zerriebenen  Email  ausgefüllt  werden,  worauf  mau  da« 
Eiobrenneu  vornimmt.  Die  schon  erwähnten  Vertie- 
fungen werden  dnrcli  Ausarbeitung  mit  dem  Grabsti- 
chel oder  durch  Pressen  des  Metalls  in  einer  Stanze 
bervorgebracht^  mau  macht  sie  oft^  um  die  Aubaitung 
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des  Emails  zn  befördern,  durch  feine  Grabstichelstriche 
etwas  rauh,  benutzt  aber  solche  Striche  auch  5  am  M 
dorcbsiehtigem  Email  eine  Art  Sebattirang^  zu  erseiH 
gen.  Unmittelbar  vor  dem  Auftragen  das  £niaila  (woiti 
man  sich  eines  plaUgeacliiag^cnen  und  aageapilBten 
Drahts  bedient)  werden  die  Goldwaaren  gelinde  ge*- 
glüht  9  in  kochendem  Terddnntem  Scheidewaaaer  fein 
abgebeüstj  in  Waaaer  gespult  und  abgetroclmt,  ]>a8 
Email  'wird  in  einem  kleinen  stihlemeii  Mörser  xer- 
•toasen  und  in  einer  Reibachale  von  Aobat  oder  Feuer* 
•tein  tnit  Waaaer  zu  maaatg  feinem  Pulver  gerieben. 
Nach  dem  Einbrennen  wird  die  Emailltrung  mit  fei* 
nem  Sandstein  und  Waaser  abgeschliffen,  mit  gescbllmn- 
tem  Tripel  und  Wasser  (auf  einem  Stäbchen  vonLin- 
denhotz)  poJirt,  wodurch  es  einen  spiegelnden  Glanz 
erhält.  Eine  der  Kuiaiilining  ganz  nahe  verwandte 
Arbeit  ist  das  Niello  (nielle),  eine  auf  Silberwaaren 
(Dosen  etc.)  gebräuchliche  Verzierung,  welche  in  ein- 
gravirten  oder  durcli  ^(aJiJ])latten  eingepressten ,  mit 
einer  Art  schwarzer  Farbe  ausgefüllten  Zeichnun«^en 
besteht.  Die  schwarze  Mas.se  wird  aus  1  Th.  teiiu»ui 
Silber,  2  Th.  Kupfer,  3  Th.  Blei  und  12  Th.  Schwe- 
fel oder  2  Th.  Silber,  5  Th.  Kupfer,  3  Th.  Blei, 
^  1  Th.  Bo  rax,  24  Th.  Schwefel  durch  Zusammenschmel- 
zen bereitet,  nach  dem  £rkaiten  gepulvert,  mit  Sal- 
miak auf  lösung*  angemacht  und  in  die  Gravirung  ein- 
gerieben ;  worauf  man  die  wieder  rein  abgewiscbleil 
Stücke  im  Emaillirofen  bis  mta  Schmelzen  der  schwar- 
zen Masse  erhitzt,  mit  Bimsstein  vorsichtig  abschleift 
und  mit  Tripel  polirt.  Dan  Emailliren  (Glati* 
ren)  der  gnaaeiaernen  Koehgeachirre  und 
aanatigen  Gefäaae  aoU  die.  Versinnnng  eraataen; 
allein  gewöhnlich  hall  das  Email  zwar  aehr  gäl  in 
der  Kftlte,  springt  dagegen  allmiUilioh  ab^  wenn  dia 
Geflaae  mehrmala  auf  das  Feuer  kommen»  Die  ür^ 
aaehe  Hegt  in  der  seht  ungleichen  Ansdahnnng  dea 
Eisens  und  des  Emails  durch  die  WUrme.  Die  Einen- 
gussgcschirre  und  G^rälhe  dürfen  nicht  unrein  adef 
löcherig  gegossen  uud  aiit  zuiälligca  Ivarben^  Warzen 
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oder  schädlichen  Erhabenheiten  versehen  seyn.  Weis- 
ses, in  der  Glühhitze  leicht  springendes  Eisen  ist  eben- 
falls verwerflich,  und  überhaupt  müssen  zum  Emailii- 
ren  stets  die  gelungensten,  reinsten  und  glattesten 
Gussstücke  ausgewählt  w^erden.  Die  Vorbereitung  sol- 
cher Geschirre  und  Geräthc  geschieht  dadurch ,  das« 
dieselben  zuerst  mit  rauhen  scharfen  Steinen  oder  Fei- 
len von  allem  mechanisch  anhängenden  Sande,  Lehm 
oder  Schlacken  und  Kolilentbeilen  »gänzlich  befreit  wer- 
den.  Vermuthet  man ,  dase  Fettigkeit  durch  irgend 
einen  Zufall  oder  Besch  in  utzung  auf  die  zu  emailli- 
rendeFl&che  gekommen  ist,  so  luuss  das  Gerath  einer 
leichten  daDkelrothen  Gli|l|hitze  jpr  Eotfernnog*  dieser 
Teninreioigung  unterwdfißiM^W^eti^  "^welches  aber  im 
gewöhnlichen  Falle  nicht  HCFiVun  wird  das 

sechanisch  gereinM^  OeisiSka^^  Man  be* 

dient  sich  hieran  ToHheilbaftem^  der  Essig- 
slore, wie  solche  Mltfir  sanier  gegohrnenKornmaische, 
in  Wein  oder  Bier  oder  Fruchtessig  oder  in  jener 
Flüssigkeit  vorkommt,  welche  bei  der  Vcrkohlung  des 
Holzes  in  verschlossenen  Ofen  oder  Meilern  durch 
Nipderschlag  gewonnen  wird.  (Obwohl  die  Holzessig- 
säure das  wohlfeilste  Beitzmatcrial  zu  seyn  scheint, 
so  ist  sie  doch  oft  hinderlich  ,  weil  sie  im  gewöhnli- 
eben  wohlfeilsten  Zustande  noch  zu  viel  ätherische 
vnd  cmpyreumatische  Ol-  und  Harztlieilc  vermengt  ent- 
hält, welche  das  Beitzen  stellenweise  verhindern  und 
die  ganze  Emailiirung  missglücken  lassen.  —  Nur  sehr 
sorgfaltig  gereinigter  Holsessig  kann  hierzu  verwen- 
det werden.)  Im  Grossen  wird  am  gewöhnlichsten 
nnd  vortheilhaflesten  die  Kornbeitze  angewendet.  Sie 
wird  gans  so  bereitet,  wie  die  Maische  zum  Brannt- 
wrinbrennen;  nur  dass  man  die  |;eislige  Gährungspe- 
riode  vorübergehen  lässt,  bis  die  Flüssigkeit  in  den 
aaren  Gihrungsgrad  getreten  ist,  welcher  durch  Wftr- 
SKi^  anterstötzt  wird.  —  Die  mechanisch  gereinigten 
Kochgeschirre  werden  nnn  in  jene  saure  Beitze  ge- 
than,  dergestalt,  dass  die  Öffnung,  z.  B.  der  Töpfe, 
oben  zu  stehen  kommt,  damit  die  sich  bildenden  Gos- 
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blasen  frei  entweiclieii  können«  Die  Beitzong^  wird; 
wenn  die  Arbeit  rasch  ^chen  soll;  dorch  £rwirmun|p 
des  Beitzmiftels  sn  etwa  20 — 25<*  R.  befordert  Auch 
ist  es  zweckmässif^j  die  Geschirre  nach  etwa  6  Stun- 
den liLi  auszunehmen,  mit  eint  in  groben  Fetzen  zu  be- 
wischen  und  neuerdings  in  die  Beitze  zu  stellen.  Da- 
durch bewirkt  man  das  bessere  Angreifen  der  Saure 
wc^en  der  BefrLiiui*^  der  Kisenfiäche  vom  Eisenschlanun, 
der  sich  stets  schwärzlich  am  Gefasse  zei^rt.  Im  Gan- 
zen sind  10  bis  12  Stunden  hinreichend  bei  15  bis 
20"  K.  'I'eiiiperafnr  ,  jedes  Eisen^eschirr  zu  bcitzen, 
wenn  nämlich  eine  Beitze  von  1  Wiener  Metze  Korn- 
schrot (oder  Gerstenmalz)  mit  100  Mass  lauem  Was- 
ser und  etwa  1  Pfund  Sauerteig  oder  ein  anderes 
Gahrmittel  bereitet  worden.  Nachdem  die  Geschirre 
oder  Geräthe  auf  diese  Weise  gebeitzt  worden,  werden 
solche  nach  einander  ans  der  Beitze  g^enommen,  schnell 
in  lauwarmem  Wasser  abgeschweift  und  mit  einem 
Heroben  Fetzen  und  Sand  rein  ausgescheuert,  so  dass 
das  Geschirr  oder  Geräth  auf  der'  sv  emaillirenden 
Fläche  recht  rein  und  blank  erscheint  Je  sorgfältiger 
dieses  Scheuern  geschieht ,  je  gewisser  ist  man  der 
Festigkeit  der  demnächstigen  Emaillirnng*  Nun  wird 
das  GefBss  oder  Geräth  nochmals  zwei  oder  drei  Mal 
mit  stets  reinem  Wasser  ausgespult  und  unter  Wasser 
ausgewischt.  Man  muss  sehr  sorgfölHg  darauf  sehen^ 
dass  während  dieser  Reinigung  das  Gefass  nicht  län- 
ger als  etwa  5  bis  10  Secunden  ausser  der  Flüssigkeit 
sich  befindet  ^  weil  sich  sonst  sofort  ein  gelblicher 
Niederschlag  ans  Eisen  ansetzt,  welcher  höchst  schäd- 
lich ist  und  die  Emaille  nicht  binden  lässt  Nachdem 
nun  das  Geschirr  oder  Geräth  möglichst  rein  und  säu- 
refrei ist,  wird  es  sogleich  unter  reines  Wasser  ge- 
bracht, damit  sieh  kein  Rost  ansetzt.  Hier  bleibt  es 
so  lange,  bis  es  mit  EmaÜh massen  überzogen  werde» 
soll.  Fast  immer  setzt  sich  aber  auch  im  svhr  reinen 
Flusswasser  an  das  blanke  Gefass  eine  dünne  gelbe 
Schlammhaut ,  welche  jedoch  nur  locker  aufsitzt  und 
kurz  vor  dem  Gebrauche  des  Geschirres  durch  reine» 
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Waaser  abgespult  werden  kann.  Sowohl  dasBeilien 
des  Geschirres  als  das  Ausschweifen  geschieht  am  be* 
sten  in  hdlzernen  Gefössen.  —  Zubereitung  der 
Emaillemassen.  A.  Gr undiii assc.  Sie  besieht 
aus  Kieselerde,  Borax  und  Thon.  Erstere  beide  In- 
gredienzien wLidt  ii  ziisiiinntengeschmolzen  (ei* entlieh 
zusammengesintert)  ;  der  Thon  dient  als  Bindemittel, 
um  der  geviilverten  Masse  eine  gewisse  Consistenz 
und  der  Emaille  eine  undurchsiclitij^e  Farbe  zu  gebeo. 
a)  Ki  esel  e  r  de:  reiner, eiseiifrrlcr  Uuarz,  Bergkrystall, 
reine,  nicht  kalksehalige  Feuersteine  oder  reine,  eisen- 
frcie,  ganz  weisse  Flusskiesel  uud  Geschiebe,  selbst 
bei  Mangel  an  diesen  bessern  Kiese Igesteinen  auch 
sehr  weisseri  höchst  rein  gewaschener  Sand  ist  hierzu 
anwendbar.  —  Das  Qnarsgestein  wird  rein  gewaschen, 
roth  geglüht  und  in  einem  reinlichen  Gefltes  im  rei- 
nen kalten  Wasser  abgelöscht  Die  mürben  Steine 
werden  dann  in  einem  Steinmörser  snr  Erbsengrösse 
gestossen  und  dann  unter  einer  Poreellanglasurmuhle 
oder  unter  einer  Muhle  von  sehr  grobkömig^em  festem 
Sandstein  (Conglomerat)  zu  fast  unföhlbarem  PnWer 
trocken  oder,  besser,  nassgemaeht  zerrieben,  dann  aufs 
Feinste  geschlämmt.  Ist  man  überzeugt,  dass  weder 
durch  die  Mühle,  noch  durch  das  Brennen  oder  durch 
sonst  anhängende  Theile  dieses  Pulver  eisenhaltig  ist, 
80  bedarf  es  weiter  keiner  Reijiiüunsr.  Ist  man  aber 
aus  Mangel  an  Vorrichtungen  p;-enötliigt ,  den  Quarz 
in  eisernen  Mörsern  oder  Schalen  zu  stampfen  oder 
zu  reiben,  so  ist  ein  Ianp;-sames  Digeriren  des  Kiesel- 
pulvers mit  verdünnter  Salzsäure  nöthig ,  wobei  auch 
Wärme  angewendet  werden  kann.  Nach  vielmaligem 
Anssussen  ist  dann^  wenn  das  abfliessende  Wasser 
nicht  mehr  auf  Säure  reagirt,  idas  Kieselpulver,  wel- 
ches man  der  Kurze  wegen  Kieselerde  nennt,  hinrei- 
chend ,  muss  aber  naturlich  ganz  farblos  erscheinen. 
Es  wird  mit  Abhaltong  von  Staub  am  besten  in  irde- 
nen oder  reinen  hölzernen,  nicht  schiefrigen  Gefassen 
aofbewahrt.  —  b)  Borax:  der  gewöhnliche  käufliche 
rattnirte  Borax  ist  hierzu  dienlieh  und  wird  nur  fein 
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gemahlen»  hdchst  fein  gesiebt,  80  dasB  das  Pulver  kaom 
ffihlbar  ist»  und  dann  dieses  Pulver  in  trockenen»  am 

besten  grossen  gläsernen  Gefössen  wohl  verschlossen 

aufbewahrt.  —  c)  T  h  o  n  :  reiner  weisser  Thon,  welcher 
nach  dem  Breuiieii  noch  weiss  bleibt,  und  wü/.u  der 
Passaaer  der  Erfahrung'  zufoljj^e  sieh  am  besten 
bewcihit,  fcdoeh  jeder  andere,  nicht  Talkerde  haltige, 
obiffe  Ki"  eil  schal  teil  besitzende  weisse  Thon  aiieh  an- 
weiidbai  ist  ,  wird  im  luf'ttnx  kenen  Zustande  gepul- 
vert ,  gesiebt,  mit  vielem  reinen  Wasser  zur  Milch 
angerührt  und  auf  die  gewbhniiehe  Weise,  jedoch 
höchst  rein,  geschlämmt,  so  dass  keine  Spur  von  Sand 
oder  unaufgeiösten  Theilen  bemerkt  werden  kann. 
Der  so  geschlämmte  Thon  wird  durch  Abgicssen  des 
Wassers  oder  Filtriren  concentrirt  und  dann  bei  etwa 
80"  K.  Wärme  getrocknet.  Man  prüft  ihn  mit  Schwe- 
fel- oder  Salzsäure,  ob  er  Kohlensäure  entwickelt.  In 
diesem  Falle  ist  er  gänzlich  unbrauchbar.  —  Mi- 
schung der  Grundniasse.  Dem  Gewichte  nach 
werden  5  Theüe  der  oben  erwähnten  Kieselerde  in 
trockener  Pnivergestalt  mit  8  Theilen  des  gepulverten 
Borax  innigst  gemengt »  am  besten  in  einer  grossen 
Reibschale  durch  einander  gerieben.  Dieses  C^menge 
wird'  in  einen  von  nicht  leicht  schmelzbarem  Thon 
angefertigten  runden,  etwas  hohen  Schmelztiegel  ge- 
than,  der  Tiegel  aber  nur  zur  Hälfte  gefüllt.  Man 
bringt  den  Tiegel  wohlbedeckt  in  einen  Mu£Felofen, 
welcher  eine  dunkehuthe  Wärme  gewährt.  Nach  10 
bis  15  Minuten  ist  der  Borax  in  seinem  Krystallwas- 
ser  geschiiiülzen ,  hat  die  Kieselerde  in  das  Gemenge 
aufjrenc  niMien  und  ist  aufj^eblähet.  — Die  Masse  darf 
nun  nit  ht  so  warm  o^eniaebt  werden,  dass  das  Gemenge 
in  glühenden  FIuss  ^;erath:  sondern,  nachdem  man  keine 
Bewejjung  mehr  an  der  Masse  wahrnimmt,  wird  sie 
nuf  eine  reine  irdene  S(  hussel  ausü esi  hüttet.  und  so 
lange  wieder  frisclies  Gemenge  von  Kiesel  und  Bo- 
rax in  jenen  Tiegel  gethan  und  entwässert,  bis  mau 
so  viel  hat,  um  mit  dieser  entwässerten  (calcinirten) 
Masse,  welche  vorher  noch  fein  gerieben  wird,  den- 
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selbeivSehmelztiegel  Ms  so  «eioer  H6be  fest  ein- 
gedrückt  su  füllen.  Er  wird  sar  Scbonang^  gegeo 
alles  Uoreirie  mit  einer  Thonplatte  bedeckt  und  non 
in  den  Muffelofen  gestellt,  welchen  man,  gleichviel, 
ob  mit  Holz,  Holzkohlen,  Steinkohlen,  Coaks  oder  Torf, 
80  stark  heizt,  da«s  der  Tiegel  eine  gleiclifönnl^c  solche 
Hitze  erhält,  wclrlie  etwa  jener  ^leichküinait .  worin 
Messing;'  duiinflüs.sig  wird.  Man  lässt  den  Tiegel  ^e- 
geu  eine  Stunde  in  dieser  gleichförmig  zu  erhalteuden 
Hitze,  bei  Massen  von  mehr  als  3  Pfund  aber  ver- 
hältnissniässi^  länger.  Nun  setzt  man  ikxIi  warm 
den  Tir<rel  aus  dem  Ofen  und  lässt  ihn  ziemlich  bald 
au  der  Luft  abkühlen.  Nach  gänzlichem  Erkalten  wird 
der  Tiegel  behutsam  zerschlagen.  Die  halbgescbmol- 
aene  Masse  ist  gewöhnlich  zu  einem  Stück  zusammen* 
gesunken,  bimsste  in  artig  versintert,  also  nicht  eigent^ 
lieh  geflossen  und  dennoch  sehr  fest  Sie  hat  Öffnungen 
und  Locher.  Diese  Masse  mnss  von  allen  anhängenden 
Theilen  des  Schmelztieo^ls  mittelst  einer  Feile  wohl  gerei* 
nigt  werden.  Dieses  Stück  oder,  wenn  die  Masse  zufallig 
serbrochen,  die  Stucke  werden  in  einem  Thonscherben 
braonwarm  geglüht  und  im  kalten  Wasser  abgelöscht 
Die  Masse  ist  dann  leicht  zerbrechlich  und  zerreiblich  und 
wird  nun  in  einem  Steinmörso  g  l  öblich  gestosen  und  dann 
auf  einer  harten  Muhle,  welche  nichts  Unreines  hinzu- 
kommen lässt,  nass  so  zart  c^emahleii,  als  es  nur  immer 
möglich  ist.  Dann  niuss  das  Pulver  noch  auf  das  Feinste 
geschlämmt  werden,  und  die  »rröberen  IUi(  kstände  fer- 
ner gemahlen.  Das  geschlämuite  nnd  getrocknete  Pul- 
ver niuss  durchaus  farblos  erscheinen  und  zur  Probe 
vor  dem  Löthrohre  in  starker  Hitze  zu  einer  etwas 
opalisirenden  Perle  schmelzen.  Dieses  Grundmassen* 
pulver  wird  nun  mit  V4  seines  Gewichtes  von  dem 
oben  ad  c)  erwähnten  Thonpulver  trocken  vermengt, 
so  dass  5  Gewichtstheile  aus  4  Grundmassen  pulver 
und  l  Thon  bestehen.  Dieses  Gemengt  welches  über- 
haupt fertige  Grundmasse  genannt  wird,  muss  in 
einer  steinernen  oder  porcellanenen  Reibschale  erst 
trocken  sehr  innig  vermengt  werden«  Dann  wird  diese 
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Masse  9  vor  Fenehtigkeit  gesohutzt»  in  reinen  iteiner* 
nen^  irdenen  oder  gläsernen  GrefSssen  verwahrt  — 
B.  Die  Glasur  besteht  aus  einem  wirklichen  Glase, 
welches  aus  Kieselerde,  Natron  (gereinigter  Soda)  und 
Borax  besteht.  Kieselerde  und  Borax  erhalten  keine 
weitere  Yorbereitung,  als  jene,  welche  oben  beschrie* 
ben  worden.  Die  gereinigte ,  kohlensaure  käufliche 
Soda  wird  jedoch  des  grösston  Theilcs  ihres  Krystall- 
wasseis  durch  Calciniren  in  biaiuiiothglühender  Muf- 
fel in  einem  reinen  Thontiegel  oder  einer  SchÜ8sel 
beraubt,  so  dass  der  Natroiij^ehaU  dadurch  concentrirt 
wird.  Die  so  caltinirte  Soda  wird  fein  gerieben,  mög- 
lichst zart  gesiebt  und,  vor  Feuchtigkeit  geschützt,  rein- 
lich aufbewahrt.  Es  werden  nun  zu  6  Gewich tst hei- 
len Kieselerde  von  objo(>r  Beschaffenheit  3  Theile  dos 
beschriebenen  Boraxpuivers  und  2  Tlieilr  dps  obigen 
Sodapulvers  genommen,  auf  einer  Reibschale  trocken 
innig  in  einander  gerieben.  Zur  gänzlichen  Austrei- 
bung des  Krystallwassers  aus  diBm  Borax  und  der 
Soda  in  diesem  Gemenge  wird  solches  bei  der  Yar- 
bereitung  der  Grundmasse  vor  dem  wirklichen  Zu* 
sammenschmelzen  erst  in  einem  reinen  irdenen  Schnielz- 
tiegel  oder  in  einer  solchen  Schüssel  unter  der  Muffel 
bei  braunrother  Hitse  so  lange  geglüht»  bis  kein  Auf- 
schäumen oder  Aufblähen  mehr  bemerkt  wird«  Die 
auf  solche  Art  calcinirte  Fritte  wird  nun  nochmals  fein 
gerieben  und  in  einen  Schmelstiegel  von  etwa  2  bis 
(  Pfd.  Inhalt  fest  eingedruckt,  wohl  bedeckt  und  bei 
anfänglich  gelinder,  nach  einer  halben  Stunde  stärke- 
rer  Hitze  zusammen  geschmolzen.  Diese  Hitze  wird  so 
weit  getrieben,  dass  sie  derjenigen  gleichkommt,  welche 
etwa  zwischen  der  Kupfer-  und  P^isenschmelzhitze  Hegt, 
also  ziemlich  wie  in  einem  {^e\v  üliiiliclieü  Glasofen. 
Diese  Hitze  ist  genau  erreicht  wuidtn,  wenn  die  Gla- 
sur zu  einem  durchaus  farblosen,  vollkomiiien  krystall- 
klaren,  compacten  Glase  ohne  alle  Blasen  und  Flecken 
geflossen  ist.  Hat  man  einen  Schmelztiegei  von  3  bis 
6  Pfund  oder  mehr  Inhalt,  so  kann  dieses  Glas  sofort 
ans  dcui  Tiegel  in  reines  kaltes  Wasser  gegossen  wer- 
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deo.    Der  Tiegel  ist  daaa  wohl  noch  ferner  m  ge- 
brauchen.   Bei  kleineren  Quantitäten  lasst  man  das 
Glas  im  Tieg^el  erkalten,  zerbricht  denselben  und  ver* 
fiihrt  bei  ReinigoDg,  Glühen  und  Ablöschen  des  Glas« 
stöekes  wie  bei  der  beschriebenen  Grondmasse,  Die 
abgekdfalte,  durch  das  plötzliche  Ablöschen  im  Wasser 
inssent  mürbe  Glasurmasse  wird  nun  in  einer  stei- 
nernen Reibschale  gestossen ,  gerieben  und  dann  auf 
der  erwfthnten  Mfihle  auf  das  Zarteste  g^emahien,  höchst 
fein  geschlämmt,  nach  Abgiessen  des  Wassers  getrock- 
net und  in  Pulvergestalt    reinlich  in    sauberen  Gc- 
fasseu   aufbewahrt.  —  Auitragung  der  Grund- 
in asse  und  Glasur.    Die  ferti^^e  Gniiidmassc  wird 
iü  einem  sehr  reinen,  am  beste»  porcollauenen  oder 
eisernen  emaillirten  Geschirr  (Hafen)  mit  lauem,  bis 
etwa  30^  R.  erwärmtem  (vorlier  kochend  <4ewesenem) 
durcbL;eseiIitem  Wasser  mittelst  eines   reinliehen  hül- 
zernen  Spatels    eingerührt.    Dieser  Miscliunf^  wird 
nach  und  nach  blos  so  viel  Wasser  zug^esetzt ,  dass 
solche  bei  anhaltendem  gleichmässigem  Umrühren  die 
Consistenz  des  gewohti liehen  Zuckersyrups  erhält.  Das 
Umrühren  wird  in  anhaltender  gleichförmiger  Erwär- 
mung so  lange  fortgesetzt;  bis  durchaus  keine  Knoten 
so  erkennen  sind*   Die  Temperatur  muss  stets  auf 
etwa  30 — 35^  R.  SU  erhalten  gesucht  werden.  Man 
nimmt  zu  einer  solchen  Vermischung  nach  Massgabe 
der  auf  ein  IMiil  su  emaillirenden  Gegenstände  etwa 
Q  Pfd.  trocken  fertige  Grundmasse  in  Pulverform 
mid  das  entsprechende,  su  }ener  Consistenz  erforder- 
liche Quantum  Wasser,  welches  etwa  in  einem  Geschirr 
von  3  Wiener  Mass  bchandilt  werden  kann  und  für 
etwa  50  Töpfe  a  1  '/2  Mass  .  welche  cmaillii  t  werden 
sollen,  beiläufig  hinreicht.  INachdem  nun  diese  Grund- 
masse  in  stets  p^leieher,  beschriebener  Warme  gehal- 
ten und  fortwahrend   vom  Grund   auf  durch^^erührt 
wird  ,  kann  zum  Auftra<>:en  auf  die  zu  emaillirenden 
Geschirre   oder  Gerätho  l;i\sc1i ritten  werden.  —  Diese 
nimmt  man  aus  dem  Wasser,  spült  sie  nochmals  rein 
aby  trocknet  sie  mit  einem  trooknen  Leinenbader  und 
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erwärmt  sie  in  tleni  Mufi'elofcn  so  stark,  dass  sie  auf 
der    blank   gescheuerton   zu   eniaillirenden   Seite  die 
violette  AnlaufTorbe  zeigrn.   Sie  werden  dann  schnell 
aus  der  Miiliel  genomuien,  und  man  lässt  das  Gesrliirr 
bis  zu  etwa  60 — 70*^  R.  abkühlen.    Durch  diese  Er- 
hitzung^ wird  die  letzte  Spur  von  Pflanzensaure  ver- 
jagt} auch  alle  Feuchtigkeit  fortgeschafft.    Die  auf 
etwa  30 — 35^  R,  erwärmte  (stets  im  Umrühren  be- 
griffene) Grundmasse  wird  nun  mit  eioem  sehr  rei-* 
nen  tiefen  Löffel  in  das  Geschirr,  welches,  wie  ge- 
sagt, noch  60    7 Wfirme  hat»  gegosseo.  In  den  zu 
emaillirenden  Topf  giesst  maii  etwa  ein  gutes  halbes 
Seidel  der  Grundmasse  \  dieselbe  wird  nun  schnell 
durch  einen  höchst  reinen  scharfen  Borstenpinsel,  wel« 
eher  auch  an  den  Seiten  mit  Haaren  versehen  ist,  in 
die  Wände  des  Topfes  oder  sonstigen  Geschirres  oder 
Geräthes  eingerieben,  so  dass  alle  Stellen  desselben, 
welche  emaillirt  werden  sollen,  rasch  hinter  einander, 
während  der  Topf  noch  warm  ist,  mit  der  Grund massc 
in  einiu;e  Berührung  kommen.    Dieses  Einreiben  wird 
auf  allen  Stellen  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Gcsclilrr 
etwas  erkaltet.    Is  es  handwarm  oder  etwa  30  '  K., 
so   hört  man  mit  dorn  Einreiben  des  Pinsels  auf  und 
sciiweiikt  die  im  Geschirr  befindliche  Grundinasse  dcr- 
massen  herum  ,  dass  sie  überall  die  zu  emuillirendeu 
Stellen  gleirhförmij^  überzieht.    Dann  wird  das  Ge- 
schirr plötzlich  unif^ekehrt,  so  dass  der  Rand  nach 
unten  kommt   und   in   horizontaler  Riclitun^  sich  be- 
findet (wobei  der  Boden  des  Gefasses  oben  ist);  wäh- 
rend man  das  Geschirr  auf  diese  Weise  schwebend 
hält  und  mit  einem  reinen  hölzernen  Stock  von  etwa 
1'^  Dicke  und  10'^  Länge  an  die  Aussen  wände  des 
Gefässes  klopft,  fliesst  die  uberflüssige  Grundmasse 
heraus,  welche  man  in  ein  unterstehendes  reines  Ge* 
schirr  auffangt.  Findet  man,  dass  die  Grundmassc  das 
Geschirr  inwendig  etwa  Vio  oder  Yao  Zoll  dick  (nach 
Massgabe  der  Dimension  des  Geschirres)  gleichförmig* 
SU  überziehen  hinreichend  ist,  so  wird  dasselbe  schnell 
wieder  umgekehrt,  so  dass  die  Öffnung  nach  oben 
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kommt  AbeniMilf  wird  mit  dem  erwähnten  hölzemeik 
Stocke  ring;tamb€r  auf  das  €re«cbirr  leise  geklopllk,  bis 
dem  Auge  die  Orundmasse  reebf  gleicbförmig  vertbetlt 
eivcheint  Ist  diess  der  Fall^  so  wird  die  Grundmasse 
Zoll  vom  Rasde  mit  einem  steifen  Leder,  weldiee 
einen  £insebnitt  bat^  rein  abgcwiscbt,  so  dass  die 
Emaille  nicbt  bis  an  den  Snssersten  Rand  reicht.  Znr 
schönem  Ausg>leichung  der  Emaille  werden  aussen  an 
dem  Rande  riiigslierum  noch  einige  Sclila«;e  (leise) 
mit  drni  Stocke  gegeben,  und  nun  so  fort  das  Geschirr 
zur  Glasur  gebracht.  In  diesem  Mument  hat  die  auf- 
getragene Grundmasse  etwa  Honigconsistenz  und  oft 
schon  etwas  stpifcre.  Sie  nuiss  aber  immer  etwas 
fpuclit  seyn  ,  um  die  aufzupiidernde  Glasur  fest  anzu- 
saugen. Die  sub  B  beschriebene  Glasur  in  zarter  Pul- 
verform wird  durch  einen  batistleinenen  Beutel  y  wel- 
cher am  Boden  durch  einen  Blechring  inwendig  aas- 
gespreizt ist,  auf  das  mit  der  Grundmasse  versehene 
Geschirr  gepudert,  iiK^em  man  das  Geschirr  nach  al- 
len Seiten  wendet.  Dieses  Pudern  geschieht,  indem 
der  Beutel  mit  der  Glasnr  etwa  4  Zoll  vom  Gefftss  in 
anekender  Bewegung  senkreeht  auf-  und  niederbewegt 
wird«  Es  wird  so  lange  und  ununterbrochen  gepo** 
dert,  1»is  man  bemerkt,  dass  alle  Stellen  des  Geschir* 
res,  welche  bereits  mit  der  Ghrundmasse  öberzoged 
worden,  gleichförmig  etwa  bis  »/15  Zoll  dick  über- 
stäubt  sind.  Die  wie  lockerer  Reif  angeflogene  Gla- 
sur würde  sofort  stellenweise  abfallen  ,  wenn  das 
Geschirr  erschüttert  oder  anfrestussen  würde.  Leise 
wird  nun  das  wahrend  dieses  Processes  ziemlich  er- 
kaltete Gesellirr  auf  eine  erwärmte  Stelle  gebracht, 
so  dass  ohne  Zögerung^  die  Verdunstung  der  in  der 
aufi;cti ao^enen  Grundinasse  und  dipselhe  überziehenden 
Glasur  bewerkstelligt  ist;  wenn  man  keinen  Dampf 
aus  dem  Geschirre  mehr  entweichen  sieht,  aucli  das« 
selbe  nach  und  nach  bis  auf  etwa  80  bis  90^  H*  er- 
wärmt  und  10  bis  15  Minuten  in  dieser  Temperatur 
erhalten  worden,  ist  das  Auftragen  der  Emaille  vol- 
lendet—Das Einbrennen  oder  Anfschmelaeii 
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der  Emaille  geschieht  nun,  indem  das  mit  der  Grund* 
Blasse  und  Glasur  gehörig  überzogene  trockene  Ge- 
sehirr behutsam  mittelst  einer  Zange,  welche  nach  der 
Gestalt  des  zu  emaiiJirenden  Geschirres  oder  Gerätbes 
bequem  eingerichtet  und  mit  wenigstens  3  Schuh  lan* 
gen  Schenkeln  versehen  seyn  'mass,  in  den  Muffelofen 
gebracht  und  gerade  aufrecht  gestellt  wird.  Die  bei* 
nahe  bis  zur  Messingsehmelzhitze  erwfirmte  eiserne 
Hulfel  wird  mittelst  einer  starken  Blechthure  gesehlos-* 
i|ett.  Sobald  man  durch  eine  zollgrosse  Öffnung  in 
der  Thure  bemerkt,  dass  das  Geschirr  in  der  Mufftel 
braunroth  glüht,  so  wird  die  Thfire  geöffnet,  und  das 
Geschirr  dergestalt  gedreht,  dass  die  gegen  die  Thfire 
gerichtete  Seite  desselben  ffegen  die  Rückwand  zu 
stehen  kommt,  weil  die  Wanne  im  hintcru  Thcile  der 
Muffel  gewöhnlich  etwas  starker  ist.  Dieses  Drehen 
des  Geschirres,  wobei  dessen  Oiiaung  immer  nach 
oben  gerichtet  bleibt,  inuss  sehr  behutsam  und  ohne 
Erschütterun;;  j^csr  hehcn,  indem  die  Glasur  noch  nicht 
fest  angeschniolzcn  ist  und  leicht  abfallen  könnte. 
Nach  und  nach  erhält  das  Geschirr  Rothwärme.  Es 
wird  dann  noch  einmal  in  jener  Richtung  i^cdreht, 
um  die  Hitze  demselben  reciit  g'leichfurniig;  mitzutliei- 
len.  Ist  diess  bewirkt,  so  wird  die  Glasur  schon  so 
fest  halten ,  dass  nun  das  Geschirr  gelegt  werden 
kann,  nämlich  dass  der  Boden  nach  dem  hintern  Theile 
der  Muffel,  die  Öffnung  aber  nach  der  Thüre  zu  gerichtet 
ist.  Nach  jedem  auf  die  beschriebene  Art  verrichte- 
ten Drehen  oder  Wenden  des  Geschirres  wird  die 
Muffel  stets  geschlossen.  Bemerkt  man  durch  das  Thür- 
iocby  dass  die  Glasur  glatt  wird,  d.  h.  ffiesst,  so  wird 
abermals  das  Geschirr  gedreht,  so  dass  die  geschmoN 
sene  Seite  (gewöhnlich  die  untere,  weil  hier  die  Hitse 
snecsl  einwirkt)  nach  oben  kommt*  Da  also  die  Gla» 
nur  nicht  gleichseitig  fliesst,  so  ist  ein  mehrmaliges 
Wenden  des  Geschirres  nothwendig.  Diess  su  benr- 
fbeilen,  wird  dureh  Übung  erlangt.  Der  Boden  eines 
gewöhnlichen  Geschirres  (Hafens)  wird  gewöhnlich 
zuletzt  fliUäig,  weil  es  gemeiniglich  der  stärk&tc  Thcii 
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ist,  also  xoletst  rieb  erwSrint.  Ist  nan  die  Emaille 
gehöri)^  geflossen,  welches  man  daraus  sieht,  data  die 
ganae  Fläebe  gleiebförmig  glasirt  ist,  so  nimmt  man 
ohne  Weiteres  das  Gescldrr  aoa  der  Muffel  und  läset 
es  von  selbst  abkfihlen.  Noch  beiss  (etwa90^R)Mrird 
i;ewöbnlicbes  Kocbgesebirr  auswendig  auf  der  siebt 
emaillirten  Seite  mit  einem  Fimiss  gescbw&rst,  wel* 
eher  bald  abdampft ,  trocknet  und  mit  dem  Geschirr 
abkühlt  9  auch  demselben  ein  besseres  Ansehen  gibt. 
Die  angeschmolzene  Emaille  wircL  wenn  sie  gelungen 
ist,  ziemlich  weiss,  einen  Schatten  ins  Graue  habend, 
erscheinen  und  muss  überall  gleichartig  mit  Glasur 
uberzogen  sich  darstellen.  Sic  muss  beim  Erkalten 
des  Geschirres  nicht  abspringen  und  keine  erhabene 
Blasen  oder  g^efärbtc  grosse  Flecke  zeigen.  —  Kar- 
marsch,  median.  Technol.  I,  460  etc.  Derselbe 
in  Prechtrs  Encykl.  V,  204  etc.  Über  das  Emailliren 
gnsseiserner  Geschirre,  Flach  und  Keil  in  den  Jahr- 
böcbem  des  polytechn*  Instituts  su  WieUi  XX^  301  etc» 

Kmarg-initla,  s.  Schildschnecken. 

Eml»jritltit  (Br.),  Mineral,  derb,  knglig,  mit  einer 
Tbeilno^sricbtung,  aueb  kleinkörnige  Zusammensetsung* 
H.  =  2  bis  3 ;  milde ;  O.  =  6,2  bis  Farbe  rein 
bleigran»  gl&nzend  bis  wenig  glänzend;  Strich  etwas 
glanzettder.  Bstdtb.  nach  Plattner:  S3,i  Blei, 
viel  Antimon,  Schwefel,  0,80  Kupfer,  o,o4  Silber« 
V.  d.  Ii.  ahnlich  wie  Bleiantimonerz  sich  Terhaltend, 
aar  nicht  so  stark  decrepitirend.  Findet  sich  mit  dem 
Pluaibüstib  (Br.)  zu  Nertschinsk  in  Siberien  und 
ist  im  Aeussern  der  körnig  zusammengesetzten  Varie- 
tal  des  Grauantimonerzes  ähnlich. 

Kmwnoiiit  (T  h  o  m  s.)  scheint  nur  eine  kalkhaltige 
Abänder.  des  Strontianits  zu  seyu« 

£mi»is,  s.  Entomolithen. 

Kniys,  s.  Schildkruten ,  fossile« 

Kncoelites,  s.  Fuco'ides. 

Kncrinites,  s.  Crinoideen. 

Endogreniteii  9  s.  Pflanzenversteinerungen. 

Kuloai^lMiiiltM  (Anated)^  eine  Cepbalopodea* 
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gattun^  von  eij^entliümiicher  Structur,  wchlic  in  den 
cambrisckeii  Schiefergesteinen  in  Cornwail  Toip^ekoni- 
meo  ist,  sich  bis  jetzt  aber  in  den  silurischen  Gestei- 
nen noch  nicht  gefunden  hat.  Der  SiphunculuH  liegt 
am  Bauche  .  wogeg'en  er  bei  den  Ammoniten  am  Rä'* 
cken  und  beim  Nautilus  in  der  Mitte  oder  fast  in  der 
Mitte  liegt.   (Lyell,  £lem.  d.  GeoL  398.) 

En^yomanaiunia,  s.  Saurier^ 

BnlorintteDy  a.  Crinoideenj  — kalk  =  Bergkalk. 

Knialiten»  a»  Anneliden. 

Eiitaloplioray  a.  Zellenkorallen. 

Entbldaen  der  Lageratatte,  a.  Verleihen. 

KütbldiiiuigrsthMer»  a.  Schiebtung. 

Knterbiuff  der  Stollen,  a.  Bergwerkseigenthum 
(Terb.  der  Erbstollen). 

SiiitomocepU2i.lits,  s.  Entomolithen. 

Kntomolitlien,  fossile  Reste  von  Insecten.  I)In- 
scctcii  im  engern  Sinn.  Im  Alloremeinen  selten, 
die  meisten  in  derTertiärf'urmatiun,  und  zwar  am  Ijaulig- 
stcii  im  Bernstein,  nächstdem  in  Braunkohlen  (z.  B» 
am  Siebf  n^oltij  t^-e)  .  im  Grobkalk  (am  Monte  Boica), 
Tertiär^ips  (bei  Aix)  ,  Süsswasserkaik  (bei  Ger^-oria) 
und  im  Soleiiliofer  Kalkschiprer.  Die  meisten  sind  von 
jetzt  lebenden  Arten  verscliieden  ,  zeigen  aber  znm 
Theil  grosse  Aehnlichkeit  mit  solchen  und  treliören  zu 
Gattuno;en,  die  in  gemässigten  Gegenden  ieben.  1) Kä- 
fer, CoUoptera,  in  Bernstein  und  Braunkohle,  aber  nur 
wenige  näher  beatimmt.  Arten  von  Dytscus ,  Melohn- 
tha,  Staphylinus  und  Curculio  bei  Aix ,  IJydrophilus  in» 
ÖnittgerKalkscIiiefer  und  in  Braunkoblenlagern  Frank- 
reichs, Buprestis,  EUOer,  Meloe,  Chrysqmela  und  Cassidm 
im  Bernatein,  Ceramh/s,  Scarabaeus  und  Lamta  im  So- 
lenhofer  Kalkachiefer ,  u.  s.  f.  2)  Geradflug  ler, 
Orthoptera,  Unbestimmte  Arten  von  Blatta,  ForfiaUa, 
Loeusta,  Qryllus,  Aeheia  und  Lepüma  im  Bernstein,  die 
3  letztern  aueb,  ao  wie  ^cA^to  und  GryUotaipa^  bei 
Aix.  3)  Hautflugler,  Hymenoptera.  Arten  von  Tcrn- 
ikredo,  lehnewnon  und  Spkex  im  Bernstein  und  bei  Aix, 
von  Finpa  im  Mcrgelschiefer  Frankreichs,  einige  Arten 
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von  Formica  in  Bernsfein  und  Braunkohle.  4)Scbmet- 
terlinge,  Lepidoptern.  Ein  Sthniettcrlin^abdruck  im 
Solenliofcr  Kalkvscliiefer ,  eine  liombyx  bei  Aix,  Arten 
von  Tinea  und  Tartrix  im  Bernstein.  5)  Zweiflüg- 
ler, Diplera,  Abdruck  eines  ßomSyltus  im  Oninger  Kalk- 
schiefer, Arten  von  Oestrum,  AsUus,  Empü,  Musca,  Cu' 
Itoc  im  Bernstein,  4  Arten  von  Fliegen  auch  in  Braun- 
kohlen ,  Tabamu  und  Ceratopogon  bei  Aix  und  in  Bern- 
slein. 6)  Gitterflüg^Jer  Neuroptera,  Ein  ffemero» 
hms  im  Bernstein*  7)  Netzflug^ler,  Did^ffoptera, 
Abdrucke  einer  LtMiula  im  Öninger  Kalkschiefer,  Im 
Mergel  bei  Aix,  am  Monte  Bolca.  Arten  von  Ephemera 
und  Termei  im  Bernstein.  8)  Halbflugler,  £femt- 
ptermm  Arten  von  Cieada,  Cercopis,  Ctmex  und  MirU  Im 
Bernstein  und  im  Gips  bei  Aix;  Nepa  und  Notonecta 
im  Onin;^cr  Kalkscliiefrr ;  Btlostoma  und  Alydus  in 
Braunkohlen  bei  Bonn.  II)  Arachiiiden,  ^rachno^ 
lithi.  Bis  jetzt  nur  im  Bnnstein,  iiu  Süsswassermer* 
g-cl  von  Aix  und  eine  einzige  Art  im  Steinkohlenge- 
bir^^e.  1)  Phalangien.  Ein  Pimlaugiurn  bei  Aix, 
ein  anderes  im  Bernstein.  2)  Spinnen.  Viele  Arten 
▼on  Aranea  im  Bernstein,  einige  auc  h  bei  Aix.  EntO" 
mocepAalus  Jormicoides  im  Bernstein.  3)  Scorpio* 
n  e  n.  Scorpio  Schwaiggeri  und  eine  Art  von  Odm'um 
(ClasUfer)  Im  Bernstein.  Cycloplithalmus  senior  (5cor- 
pio  senior),  neu  entdeckte  Art  im  Steinkohlengebirge  bei 
Chomle  in  Böhmen.  III)  Myriapoden.  Uebergangs* 
groppe  von  den  Arachniden  zu  den  Crustaceen.  Sehr 
wenige  fossile  Reste.  1)  ScoSopenderartige  (Tau- 
sendftisse).  Einige  Arten  von  Seoiopendra,  ein  der  Scuii-- 
gm  aramoides  &hnllebes  Thier  und  ein  Jutus  (ierrt' 
/fm.^)  Im  Bernstein.  2)  Asseln  oder  I  so po den. 
föne  iäoUa  im  Bergkalk  bei  Bathgate'  In  Schottland, 
eine  zweifelhafte  im  Mansfelder  Kupferschiefer.  Sphae* 
ronia  margarum  im  Gyps  am  Montmartre. 

SlntoiuostraGeen ^  Kiemenfüiiisler,  8.  Cru- 
staceen. 

Entomositracitae,  syn.  mit  Trilobitcn. 
Knteocliitenf  s.  Crinoideen. 


1S8       Entrochiienkiak  —  Epidot 


EntrocliUeiikalkf  syn.  mit  Bergkalk. 

Kocenisclie  drebilde^  s.  Tertiär-Formationen. 

Kpidot;  prisaiatüi'discher  Augitsputh,  M. ;  Pistacit, 
W.;  Epidote,  Bd.  und  Ph. ;  Prisniatoidal  Augite-Spar, 
Hd.  Kstllsst.  zwei-  und  eingliedrig:.  Die  Krystalle 
erscheinen  ganz  eigciitliümlich  und  sind  von  den  mei- 
sten übrij^en  dieses  Systenis  sehr  verschieden.  Eine 
der  gcwöhulichern  Combinatlonen  besteht  aus  der  Quer- 
flächc  [a  :  QO  b  :  X  c]  .  der  vordem  schiefen  EndHäche 
[a:  OD  b  :  c],  unter  116^  17'  zur  vorhergehenden  geneigt, 
der  hintern  schiefen  Endfläche  [a' :  QO  b  :  c],  unter  128^ 
19'  zur  vordem  geneigt,  und  aus  dem  schiefen  Prisma 
der  Basis  mit  dem  Zuschärfungswinkel  =  109^  27% 
Das  verticale  Prisma  fehlt  hier  ganz  und  tritt »  wenn 
es  vorkommt,  nur  sehr  untergeordnet  auf.  Ausserdem 
kommen  noch  viele  andere  Flächen  vor,  die  wir  aber 
Iiier  unbeiiicksicbtigt  lassen  müssen.  (Mobs  II,  319 
nnd  Fig.  82  und  83;  Levy,  Taf.  36  und  37,  Fig. 
1—22.)  —  Zuweilen  linden  sich  auch  Zwilling 
deren  Individuen  in  den  Flächen  [a^ :  CD  b :  c]  verbun- 
den sind,  und  deren  Flächen  [a :  QD  b  :  OD  c]  einsprin- 
gende  Winkel  bilden.  »  Thibkt.  findet  sich  nach 
[a :  GO  b  :  QD  c]  sehr  und  weniger  vollkommen  nach 
[a' :  QD  b  :  c].  Die  Oberfläche  ist  oft  so  stark  ge- 
streift, dass  die  Krystalle  schilfartig  erscheinen.  Bruch 
inieben.  Spröde.  H.  =  6,0  bis  7,0.  G.::^3,2  bis  3,5. 
Farbe  grau,  grün,  weiss,  braun,  roth.  Strich  grau- 
lic  Ii  weiss  bis  roth.  Glas-,  auf  der  vollkommenen  Thei- 
luii<^s-  und  der  dieser  entsprechenden  Krystallflächc 
Perlmutterglanz.  Halbdurchsichtig  bis  schwach  an 
den  Kanten  durchscheinend.  Man  unterscheidet  nach 
physischen  sowohl,  als  chemischen  Kennzeieheii  fol- 
gende Abänderungen:  l)  Kalkepid ot  oder  Zoi'sit. 
—  Die  Krystalle  sind  meist  sehr  gross,  selten  regel- 
inässig  ausgebildet,  eingewachsen,  sehr  stark  gestreift« 
Derbe  Stücke  von  körniger  oder  stänglicher  Zusammen- 
setzung. Farbe  zwischen  bläulich-  und  rauchgrau 
ins  Grünlichgraue,  graulich-,  rÖtblich*  und  gelblich- 
WMs»  Schwach  durchscheinend^  schwach  glasglänzend* 
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Besteht  aus  42,40  Kiesel,  31,44  Thon,  26,16  Kalk. 
Formel:  3  Ca  0  .  Si  0,-^2  (AhOa-Si  O,).  V.  d.  L. 
anschwellend  und  schnu  Izend  unter  Schäunieti  zu  einer 
blasitrpn,  blumeiikoiilähnliciicn  Masse  von  weisser  oder 
gelber  Farbe  5  Schmelzbarkeit  =  3,0  bis  3,5.  Wird  vor 
dem  GJühen  unvollkommen,  nach  starkem  Glühen  aber 
vollkonimpn  und  zurGallerte  voiiSalzsIiure aufgelöst.  Fin- 
det sich  sehr  ausgezeichnet  bei  Baireuth  im  FichtelgebirgC| 
auf  der  Saualpe  in  Kärnthen  (Saualpit),  am  Rädel- 
graben (mürber  Zoisit)  daselbst,  an  derBaehwalze 
in Steyermark,  su Sterzin g in  Tyrol.  2)  Eisenepidot 
oder  Pistacit  (eigentlicher  Epidot,  Thallitj 
Arendalit,  Acanticoue).  —  Die  Krystalle  zuweilen  mit 
eigenthamlichem,  g^ldglänzendem  Scbiromer»  glatt  oder 
mit  stärkerer  nnd  schwächerer  Liingenstreifong ;  oft 
Ton  ausgezeichnet  concentrisch  scfaaliger  Zusammen- 
setzung, so  dass  nach  dem  Wegnehmen  einer  gewisser* 
massen  eine  Hälle  bildenden  lussern  Schale  der  Kry* 
stall  wieder  mit  allen  den  Flächen  erseheint,  die  er 
vorher  hafte  (zumal  der  sop^enannfe  Arendalit  von 
Areiidal)  ;  zuweilen  mit  Eindrücken  von  Granatkrystal- 
len ;  mit  dünnem  Ueberzuge  von  Clilorit  \  zuweilen 
gegliedert^  nicht  selten  haar-  und  nadclformigund  dciua 
schilfartig  und  büscliel-  und  bundclförmig  oder  ver- 
worren gruppirt,  auf-  und  durciieinandergewachsen  5 
oft  ist  ein  Kry stall  vergrossert  durch  neuen  Ansatz 
ohne  Aenderung  der  Form.  Derbe,  mehr  oder  minder 
krystaliiniscbe  Massen,  blättrig,  stäugHcb  bis  fasrig 
und  strahlig,  körnig  und  dicht;  eingesprengt.  Selten 
in  feinen ,  wenig  schimmernden  Körnern*  {Scorza,) 
Farbe  pistaden-  bis  schwärzlichgrün,  oliven-,  öl-^  zei- 
sig-,  berggrun ,  gränlichgrau  bis  schwefelgelb  ;  metst 
dunkel.  Bstdthl.  nach  Beudant:  4o,9  Kiesel,  28)9 
Thon)  IM  Kalk,  14,0  Eisenoxydul.  Formel: 
3  [Ca  O,  Mg  .  O]  .  Si  O3  -f-  2  ([Ala  O33  Mna 
Fea  O3]  •  Si  O3).  V«  d.  L.  schmelzbar  (=  3,0  bis 
3.5)  nnter  Schäumen  zo  einer  dunkelbraunen  oder 
schwarzen,  zuweilen  magnetischen  Masse,  wird  von 
Salzsäure  angegriffen,  aber  nicht  zersetzt;  gelatinirt 
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Epidot 


nach  dem  Gldhea  aber  vollständig.  lat  sehr  vtrbreHet ; 
findet  sich  als  zufallig^er  Gemengtliell  des  Gneises, 

Granits ,  Syenits  etc.  auf  Lag;ern  und  Gängen  und  auf 
Trümmern  in  Gneis,  Tlioiischiefer ,  Hoi ublendegestcin 
und  Syenit,  mit  Quarz  (aLs  Einschlu^s  in  Bergkrystall), 
Feldspatli,  lloi  nblendo,  Auj^it,  Chlorit.  Granat,  Axinit, 
Kalkspath,  Asbrst,  Talk,  btilbit,  Pu  liuif,  Cyanit,  Ma- 
j^netrisen,  Anatas  etc.  zu  Arendal  (.liier  aus^-ezeichnete 
Krystalle),  liackedalen  (hier  der  sogenannte  dichte 
Epidot),  Laurvi«;  und  Christiania  in  Norwegen,  in 
Danpliine  (AUcniont.  Livet.  Vanjany  ,  Arnientieres  ete.), 
in  den  Pyrenäen,  Pieniont  (Mussaalpe),  Gotthard  (ür- 
8crn,  Dissentis,  Valniaggia),  Baden  (Schriesslieim  bei 
Heidelberg),  im  Taunus,  Harz  (Bergmannstrost  zu  An- 
dreasberg;, Rehberger  Graben,  Feuersteins-  und  Hohen- 
klippen  am  Brocken,  Mägdesprung  im  Fichtelgebirge, 
Sachsen  (Plauenschcr  Grund  bei  Dresden,  bei  Neusais, 
Geyer,  Sclieibenberg,  Pöhla,  Grünstädtl,  Schwarzenberg, 
Ebrenfriedersdorf,  Berggiessbübel, Ebersbach,  bei  Zittau, 
Bauzen,  hier  der  körnige^Epidot) ;  zu  Brunn  in 
Mähten,  in  der  Oberpfalz,  Krain,  Salzbarg  (Prinzgao), 
Tyrol  (Montzonialpe) ;  Schweden  (Hesselkallain  Nerike 
am  Persberg,  Gustavsberg,  Trollhatta,  hier  der  erdige 
Epidot);  in  England  (Cornwall,  Cumberland,  Wor» 
eester,  auf  Jernsey  und  Guernsey),  auf  Arran,  den 
Shetlands,  den  Hebriden,  in  Ungarn  (bei  Liptau,  Ho- 
dritseh  bei  SchemnitZ;  Szaska,  Rhonitz),  Siebenburg^en 
(in  den  Goldseiten  von  Muska  die  Scorza),  Grön- 
land; Siberien  j  Africa ;  Nordaiuerica  (au»  Champlainsec 
zu  Franklin  bei  Sparta,  zu  Lichtfield  in  Connecticut, 
zu  Montreal  in  Canada)  etc,  —  3)  M  a  n  g  a  n  e  p i  d  o  t 
oder  piemonteser  Braunstein.  —  Die  Krystalle 
sind  stark  in  die  Lange  gezo«^en  und  mit  unvollkom- 
menen Kndflächen  ;  derh.  von  stänglic  her  und  strahiiger 
Zusamninisefzung ;  Farbe  kirschroth  bis  rötlilidi- 
schwarz;  Strich  earmoisinroth ;  schwach  glasglän- 
zend, in  dünneu  Splittern  an  den  Kanten  durchschei- 
nend. Bstdthle.  nach  Hart  wall:  38,47  Kiesel, 
17^66  Thon,  14,08  Manganoxyd^  6,60  Eisenoicyd.  2I,6S 
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Kalk,  1,82  Talk.   Formel:  3  (Ca  O,  Mj^  O]  8i  O3 

-f-  2  ([AI2  O3,  Mnj  O3,  Fe2  O3]  Si  O3).  V.  d.  L. 
unter  Sprudeln  schmelzend  zur  schwarzen ,  starkg-län* 
xcnden  Glasperle ;  Schmelzbarkcit  =  2,0  bis  2,3.  Mit 
Borax  starke  Man^anrcaction  zeigend.  Nach  dem 
GKihen  in  Salzsäure  gelatinirend.  Jbindet  sich  zu  St. 
Marcel  im  Val  d'Aosta  in  Piemont.  —  Der  Epidot  wird, 
wo  er,  wie  besonders  in  Norweg-en  ,  mit  Eisenerzen 
gcment^t  vorkommt,  wer^rn  seiner  LeichtHussig^keit  und 
seines  Kisengeliaiteft  aiü  Zuschiag  beim  Jüaaenacbmelzen 
ang-ewendet.  ' 

Kpigrenlen,  syn.  mit  Afterkrjrstallen. 

Bptotllbltf  diplog^ener  Kuphonspath,  M.  Kry- 
atall System  ein-  und  einaehaig^.  Die  Krystalle  siad 
rertieale  rhombische  Pnamen  [a  :  b  :  OD  c]  mit  den 
Eantenwiakel  von  135^  10%  mil  der  Lfingsiläcbe  [oo  a 
:  b :  OD  c]  uDd  io  der  Endig^ni^'  mit  dem  horiaontalen 
Qoerpriama  [a :  QD^  b :  c]  =  109^  46'  herrscfaend,  mif 
dem  horixoiiialen  Ijangsprisma  [ao  a :  b :  c]  s  147^  40% 
klein  and  mit  einem  ebenfalls  kleinen  Rhombenoktaeder* 
Eingehe  Krystalle  sind  selten  ;  gewohnlich  finden  sich 
Zwillinj^e,  deren  Individuen  in  einer  Fläche  [a:b 
:  OD  c]  verbunden  sind.  —  Thibkt.  sehr  deutlich  nach 
[od  a  :  b  ;  OD  c].  —  Die  Oberfläche  des  vertic.  Prisui. 
glatt,  doch  uneben,  des  Querprismas  eben.  Br.  uneben. 
Spröde.  H.  =  3:5  bis  4,0.  G.  =2.0  bis  2,2.  Farbe 
weiss.  Glas*,  auf  den  Thei!un(i;.sfliichen  Perlmutter- 
g-lanz.  Durchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchschei- 
nend. —  Bst  d  t  h  1.  nach  G.  Rose:  58,59  Kiesel,  17,52 
Thon.  7,66  Kalk,  1,78  Natron,  14. 48  Wasser.  Formel: 
[Ca  6,  Na  O]  3  Si  O3  -\-  3  Ah  O3  .  3  Si  O3  ^  5 
O«  T»  d«  L.  mit  Anschwellen  za  blasigem  Email 
schmelzbar.  In  concentnrter  Salzsäure  ohne  Gallert- 
bildung löriich. Fand  sich  bis  jetzt  nur  krystallisirt 
in  HÖhlnngen  von  Mandelstein  mit  Stilbit  nnd  Uett« 
landit  anf  Island  nnd  den  Faröem* 

■BpItOTSitteii«  8.  Grinoldeen« 

Eplimmera»  s«  Entomolithen« 

Xlpl&ipiiUSy  a.  Ktenoldea« 

U.  11 
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IM  JEpHnUt  —  JSfuüelem 

Kpsoinit,  Epson) salz,  syn.  mit  Bitfersais. 

Kqitiseten  [^EquiscLuccac,  Sternb.)  erscheinen  in 
der  jetzigen  Welt  immer  als  krautartige  Gewächse  voa 
geringer  Höhe  uud  Durchmesser  des  Stengels.  Die 
Formen  ,  welche  in  der  fossile»  Flora  dazu  gerechnet 
weiden,  haben  häufig  lange  und  starke  Stämme*  Mao 
kann  sie  unter  der  Gattung  Calamües  vereinigen.  Der 
Sten«;el  ist  kraut-  oder  baumartig,  cylindrincb.  biswei- 
len mehrere  Klafter  Irin»-,  1  bis  12  Zoll  dick,  aussen 
mittelst  eingeschnittener  Ringlinien  in  l'/^  bis  6  Zoll 
lange  Glieder  getheiit,  weiche  bei  den  jüngeren  Stäm- 
men immer  reg^iBiiasig  der  Länge  nach  gestreift  sind. 
Bei  den  ältereiif  wie  in  der  Grauwacke  ScUtaiHia  und 
bei  Magdeborg,  werden  die  Streifen  entweder  unregeU 
m&aaig  und  verschwinden  allmählich,  oder  sie  nehmen 
so  im  Umfange  zu,  dass  ein  seicher  Stamm  fiist  das 
Anseilen  von  Sipringodendrm  Sternb.  annimmt^  Die 
Streifen  des  einen  Gliedes  alterniren  entweder  mit 
denen  des  nftchsten  Gliedes,  wo  dann  Jedes  Rtppdiea 
oberhalb  oder  nnterhalb  des  Gelenkes  mit  einem  mndeit 
KnStcben  (Bjidimente  von  Scbeidenblflttern  oder  noch 
Wfiraelchen)  versehen  sind,  oder,  wiewohl  adtener, 
die  Streifen  setzen  ununterbrochen  fort  9  in  welcliam 
Falle  die  Knötchen  fehlen.  Die  Scheiden  fehlen  mei- 
stens \  bei  denen,  wo  sie  vorkommen,  sind  sie  biattartig, 
vielzähnig.  Seitcnäsie  sind  bei  manchen  Arten  häufig, 
bei  vielen  fehlen  sie;  bei  den  ersteren  bleiben  dann 
6  bis  10  wirtelständigc  Narben  zurück.  Die  Fructifi- 
ration  ist  bis  jetzt  nur  von  einer  Art  (aus  dem  Keuper) 
bekannt;  sie  ähnelt  derjenigen  derEquiseten  der  Jetzt- 
welt  und  bildet  eine  Ähre,  von  Seheiden  nmhtillt,  aus 
fünfeckigen  Schuppen  besteiii  nd.  Da  man  noch  so  wenig 
über  den  Bau  und  die  Form  der  Pflanzen  weiss,  welche 
den  Eijui.seten  in  versclHcdenen  Richtungen  der  Ver- 
wandtschaft nahe  stehen,  sey  es  nun  hinsichtlich  der 
Blütlienähren,  wie  unter  den  Coniferen  Cufvessus,  oder 
hinsichtlich  der  Form  desStengels»  wie  mehrere  Gräser, 
NajadeU)  Pi^,  Coiuartha  etc.;  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  dass  die  Bestimmung  und  Unteracboidung 
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der  einzelnen  Artoo  m  •draritfig  ist,  d«M  OMin  «fl 

in  einem  Falle  die  Stamnispitze,  in  einen  andern  4ie 
Wurzel  ein  und  de>iselben  Stückes  für  zwei  verschie- 
dene Arten  hält.  Gewiss  gibt  es  viel  weniger  Arten, 
aU  aufgezählt  sind,  und  nur  eine  zweckmässige,  auf 
fortgesetzte  Beobachtung  o^t  fri  ündete  Reductioü  der  bis- 
her beschriebenen  ist  im  Stande,  die  Unterscheidung 
derselben  zu  bewerkstellig-en.  Der  Unterschied  zwischen 
Equisttües  Sternb.  und  Calamites  Schlot  Ii.,  der  sich 
nur  auf  das  Vorbandenseyn  der  Scheiden  bei  erster 
Gattung  gründet,  scheint  nicht  wesentlich.  Der  gross te 
¥heü  der  Calamiten  gehört  der  altera  Steinkohienfor- 
Mtioo  an ;  einige,  besonders  di»  su  Equisetitas  gerech* 
nctm  Arle»  fiaden  sick  im  Keuper.  Ob  die  von  B. 
0«tta  aoter  dea  Namen  Cidamiiea  und  Mudullosa  be-. 
aebriebeiien ,  imere  Stroclur  seigendea  Arten  hierher 
9tliorea>  ist  »ecli  sweif^lbaft  Nach  angeatellten  Beobr 
aefatiuigen  haben  die  Arten  der  Gattung  CuktmUba  so* 
^volil  ifli  Aenas^n  als  in  der  iiinern  Structor  (namentlich 
durch  die  vorhandenen  Marlsairablen  und  den  Mangel 
der  Jahresringe^  die  gröasle  AhnHchkeit  mit  denStäm* 
men  der  Gattung  Pfptir,  Merkwürdig  sind  noch  die 
Gattunj^en /V/^//o;/i6^t«  Er  eng.  und  Catenarta  Sternb« 
Erstere  aus  den  Steinkohlengruben  bei  Port  Jakson  in' 
Neuhoiiand  ähnelt  Equtsetum,  aber  die  Scheidehäute 
sind  in  Blätter  verlänj^ert:  letztere,  bei  Löhejün  unweit 
Halle  in  der  Steuikuhlenf ormation  ^eiuiultn,  ähnelt 
Calamites,  hat  aber  in  Reihen  gesteüte  Blattnarben, 
^finlßiiitui^,  8.  Einhufer. 

4|KHil»Meiieii,  eine  ehedem  gebräuchliche  Art  der 
Ifittrnienanng  des  Grubenfeldes. 

j|^Br1ie,  im  alten  Bergrecht  gleichbedeutend  mit  Gränze 
4Mn  £tg#nthnnis. 

IrMlMSf  ein  in  einem  Tbale  strömender  FIuss, 
das  Streiehen  einer  Lagerstätte  senkrecht  oder 
dntchaehneidet  und  nach  einigen  Berg- 

^  die  an  beiden  Seiten  der  Thalufer 

 .mdeaMi  Theile  der  Li^rstatte  ia  Tersehiedeae 

LagerstaHra  treaat  Karsten^  Bergn  S.  152* 


MaMsrnKf  s.  Bergfirerksetge«lliiim« 

KrlMieiMteiii,  a.  Kalkspath. 

ErbstoUen,  —stufe,  — teufe,  —würdig,  f. 

Btrg'werkseiß^enthum. 

Krbtruiii,  s.  Haupttrum. 

Erdbelien,  s.  Veränderungen  der  Erdoberfläche. 

Krdbulurer,  BergbohrerjAbbohrer  {sonde,  f., 
eart/i-dorer,  e.),  nennt  man  ein  Instrument,  mittelst^ 
dessen  Lücher  von  vci si  liiedener  Weite,  Tit  le  und 
Richtung"  —  sogenannte  Bohrlöcher  —  in  dem 
Erdboden  lierj^estellt  werden.  Der  Zweck  des  Ab- 
bohr e  n  s  (sonda^e,  Joraift^,  f..  horintr  the  earth,  e.)  ist 
die  Aufsuchung  besonderer  Lagerstätten  nutzbarer  Mi- 
neralien,  wie  Stein-  und  Braunkohlen,  Kalk,  Stein- 
sais, ingfleichen  Salzquellen  u.  s,  w.,  in  einem  dem 
Innern  nach  unbekannten  Gebirg^e  oder  die  üntersu- 
ikaxsk^  bereits  aufgefundener  Lageratätttn  dieser  Art» 
a<f  wie  des  Baugrandes  bei  vorztinehnienden  Banen^ 
femer,  um  im  Innern  der  Gebirge  verschlossenes  vei- 
nes  Wasser  an  die  Erdoberfläche,  so  wie,  um  unreines 
und  daher  unbrauchbares  Wasser  von  ihr  wegsubrin- 
gen  oder,  mit  andern  Worten,  um  Zu*  und  Ahflusn 
von  Wasser,  sogenannte  artesische  Brunnen, 
Steig  -  und  Senkbronnen,  im  Gegensatz  der  Ziehhrun* 
nen  und  Rohrenleitungen,  su  veranlassen ;  endlich,  «m 
oben  dasselbe  binsichSich  der  Luft,  besonders  in  den 
Grubenbauen  zu  bewirken,  sith  also  in  Jenem  wie  in 
diesem  Falle  Wasser-  und  Wetterlosung  an 
verschaffen.  Sämmtliche  Zwecke  lassen  sich  erreichen, 
indcai  man  das  Bolulüch  entweder  durch  das  Stan- 
genbohren mittelst  unter  einander  verbundener 
eisern or  Standen  ,  die  am  untersten,  in  das  Gebirge 
eiudring-enden  Ende  zweckmässig  armirt  sind,  oder 
durch  das  Seil  bohren  herstellt,  bei  welchem  die 
Stangen  durch  ein  Seil  vertreten  wei  den  ,  an  dessen 
unterm  Ende  die  zweckdienlichen  eigentlichen  Arbeit«- 
Instrumente  befestigt  sind.  In  beiden  I  allen  kommt 
es  hauptsäclilicli  darauf  an,  in  '.'-rklier  Substanz»  in 

welcher  Aicbtung  und  bis  zu  welcher  Tiele  das  Ab^ 
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Strdbohi'er.  tVi 

hdknm  gtidieliea  mR;  naneotfch  itt  es  die  letslere, 
wekbe  die  meieten  RItekaielileii  erfordert,  indem, mit 
Ärem  Waebeen  die  BetriebMehwi«igkeilen  miTerbSlt- 
nissmässig  zunehmen.   Ein  etwas  weiteres  Bobrioeb 

ist  jederzeit  besser,  als  ein  zu  enges,  und  das  Wenige, 
was  man  bei  einem  Loch  der  ersten  Art  mehr  an 
Masse  zu  gewinnen  hat,  steht  in  keinem  Vergleich 
zu  den  Vortheilen  eines  solchen  der  zweiten  Art; 
Zoll  möchte  die  mindeste  anzurathendc  Weite  seyn.— 
Die  Bohrarbeiten,  sowohl  die  mittelst  Stangen,  als 
die  mittelst  Seil,  lassen  sich  eintheilen:  l)  in  die  Vor- 
kehrungen zu  den  Bohrarbeiten  oder  das  Begründen 
eines  Bohrapparats;  2)  in  das  eigentliche  Abbohren ; 
3)  in  die  Ausförderung  dessen,  was  erbohrt  worden 
Ist;  4)  in  die  Beseitigung  der  bei  2  und  3  eintreten- 
den Hindernisse.  —  1)  Das  S tan  genbohre  n.  —  Der 
Brd-  oder  Bergbobrer  besteht,  das  Bohrloch  möge 
gebobrt  werden,  in  welebem  Boden,  in  weleber  Ri^ 
tnag  und  wie  tief  es  wolle,  ans  den  Obers tücken 
{ttu,  f.,  h^ad,  topit,  toppieee,  e.)»  aus  den  Mittel 
•der  Sobaftstficken  (tiffes^  f.,  rods,  tnUrmedMU 
fieees,  e.),  ans  den  Unter-  oder  eigentli, 
Bobrstficken  (ouitU,  f. ,  iools,  e.) und  aus dei^ 
selstücken;  die  Ober-  und  UnterstMe  bipei 
verschiedenartige  Einrichtung,  die  Mittelitieke,^ 
sondere  Bohrstangen  (alonges^  f. ,  lentk$ltntff  TodSß  e.) 
genannt,  sind  bis  auf  die  Länge  von  gleicher  Bescbaf» 
fenheit,  und  die  Wechselstücke  stellen  sich  als  Bohr» 
Stangen  von  kürzerer  Länge  dar.    Zu  allen  genann- 
ten Stücken  darf  nur  sehr  zähes,  weder  zu  weichip» 
noch  zu  hartes  und  von  allen  Bruchrissen  freies  Eisen 
verwendet  werden;  ihre  Verbindung  (ajustage ,  assem- 
iiage,  f.)  wird  entweder  durch  Schrauben  (a.fj.  avis,  f.) 
oder  dnrob  Gabeln  (n.  a  enfourchement ,  f.)  bewirkt. 
#ei  der  erstem  Yerbindungsmethode  ist  von  jeder  Bohr- 
«alange  das  eine,  und  zwar  dss  bei  der  Arbeit  nach 
%jbete  fnagd^ebrte  Ende  mit  einer  meistens  und  am  be- 
llen reebts  ansgesebnittenen  Schraube,  das  andere^ 
«neb  unten  UngarMitete  mit  einer  Mutter  Terseheni 
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imm  €rewinde  dem  der  Mmdbt  confem  M\ 

durch  diwe  StolfaHig  tob  Sebniabe  «nd  Matter  wird 
dne  YennireiiiigoDg  leisteirr  dofch  ScIwialB  und  der» 
gtekbrn  umgaDgen.   Bei  d^  sweitea  Art»  da«  Staii^ 
geneebloee  einsarieliteii,  iet  da«  obereStangeaeiide  nit 
einer  Ift  bis  16  Zeil  Isngea  Zunge,  des  mitere  nat 
einer  ebenso  langen  tbcr  die  Zunge  passenden  Gabel 
versehen;  Zvnge  nnd Gabel  sind  an  drei  enttpreehen- 
den  Stellen  gelocht  und  können  durch  Iiierdurcb  ge* 
•chobene  Schraubenbolzen  in  einige  Verbindung  ge- 
bracht werden.    Alle  Dimensionen  müssen  bei  allen 
Schlössern  genau  nach  einer  Lehre  angefertigt  wer- 
den, damit  sich  die  einzelnen  Theile,  ohne  dem  genauen 
Schluss  Eintrag  zu  thun,  g^g^n  einander  austauschen 
lassen.  —  Als  beste  Querschnittsforni  der  eigentlichen 
Stange  hat  sich  das  Quadrat  mit  nur  schwach  verbro- 
chenen Ecken  bewiesen,  da  es  in  der  Herstellung  und 
Erhaltung  am  wohlfeilsten,  der  ieicliten  Handhabung 
der  Stan<^cn  keineswegs  hinderlich  und  besonders  für 
die  Anlegung  der  sogenannten  Stangenhaken  oder 
Schlüssel,  durch  wekbe  das  Drehen  des  gansen 
Gestänges  und  das  Zusammen-  oder  Auaeinanderschran- 
ben  mehrerer  Bohrertheile  durch  Zu  -  oder  Aufdrehen 
der  betreffenden  Gewinde  bewirkt  wird»  sehr  geeignet 
ist  In  etwa  zehnadliigeni  Abstand  ron  letaten  Schrau* 
bengang  versieht  man  Jede  Stange  mit  einem  abwirls 
gestalten  Gkstfimmei  dem  sogenannten  Bunde,  eine» 
fest  umgelegten  und  angesehweissten  Ring,  der  dasn 
dBenty  die  betreffende  Stange  auf  einem  desshalb  dher 
dieselbe  gesehobenen  gehörig  untentQtsten  Stangen.*- 
scblllssel  (clef,  ckoßHU,  f.,  ke}f,  e.) ,  der  die  Ein- 
riehtung  eines  offenen  SchraubenschUissels  bat»  mm 
Anlsitsen  nnd  somit  eum  Feststehen  zu  bringen,  wenn 
die  nächsten  oberhalb  befindlichen  Stangen  an  -  oder 
abgeschraubt  werden  sollen.    Es  ist  gut,  wenn  jede 
Bohrstange,  sobald  deren  Länge  6  Fuss  übersteigt, 
in  der  Mitte  noch  mit  einem  zweiten  Bund  versehen 
wird.    Sowohl  die  durch  Schraube,  Stange  und  Mut- 
ter jedes  einzelnen  Mittelstücks  gebende  Achse  muss  eine 
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«itgüdlftl  §«rMkjLiBie  bilde»,  als  diess  auch  bei  m eh* 
irmii  ayaaainieDg^eschraubten  Bohintaageo  und,  so  weit 
jje  nur  zu  erreielieii  steht,  beim  ganen  noch  so'lan* 
gen  Bohrgestänge  vosi  Ober-  bis  zum  Bohrstüek  uji* 
•rlasslicbe  Bediogong  iaC.  Um  die  stärkere  Stelle  an 
iten  Stangen  su  bilden,  an  denen  die  Scbraabenmiit- 
..ter  angebnebt  wird  ^  biegt  man  Flaeheise^  von  einer 
die  Länge  der  Mutter  etwas  dbertrellcnden  Breite  Aber 
einen  I^n,  seist  auf  der  einen  Seite  ein  Stuck  Bohr- 
stange von  14^  bis  12  Zoll  Länge  ein  und  schweiist 
beides  susamaMn.  Die  hierauf  eingeschnittenen  Ge- 
winde,  meist  von  2  Zoll  Gesammtlänt^e  bei  4  bis  5 
Gängen  auf  den  Zoll,  fallen  in  die  Läncrenrichtiing 
des  Flacheiseus  und  werden  hindurcli  haltbaren  Gut 
ist  es,  zu  den  Muttern  ein  weichcrcS;  zu  den  Schrau- 
ben und  sonach  zu  den  Bohrstangen  ein  härteres  Ei- 
sen zu  wählen.  Man  erreicht  diesen  Zweck,  wenn 
man  zu  den  Mattern  geschmiedetes,  zu  den  Stangen 
gewalztes  Eisen  nimmt.  —  Für  die  Stärke  der  Stan- 
gen genügt  1  bis  r/g  Zoll  für  Bohrlöcher  bis  zu 
Sm  Fuss  Tiefe,  l'/4  Zoll  für  dergleichen  bis  zu  600 
Fuss,  l'/zZoIl  für  Löcher  bis  zu  800Fuss  und  1V4  bis 
h&cbfitens  2  Zoll  für  dergleichen  bis  zvl  1000  und  mehr 
Jfms  Tiefe.  £s  ist  allemal  besser,  etwas  mehr  als  zu 
jrenig  Stürbe  in  die  Stangen  su  le^cn,  da  durch  ein 
^rkea  Gestänge  das  naebtbeilige  Schwanken  im  Bohr- 
locb  und  das  Anstreifen  an  dessen  Seitenwinden  eini* 
KennnBsen  aufgehoben  wird. -—Die Starke,  wie  sie  ein- 
mal angenommen  ist,  behalt  man  bei  allen  fflangen 
gern  bei ,  damit  man  für  den  Fall  der  Notb  einen 
Wechsel  derselben  ohne  neue  Gefahr  ▼omehmeq  könise. 
Will  jedoch  die  Dicke  bei  Überschreitung  der  zuge- 
hörigen Tiefen  nicht  mehr  ausreichen,  so  bedarf  es 
im  Anfang  nur  einer  gering^en  Verstärkung  der  untern 
Stangen.  Mit  besonderer  Riitksicht  auf  obigen  Fall 
müssen  auch  die  Gewinde  sämmtlicher  Bohrertheilc 
von  möglichst  gleicher  Beschaffenheit  seyn. —  Als  zweck- 
mässige und  für  tiefe  Buliningen  gültige  Lange  der 
^fiitangill  bat  sicb>  mit  Hucksicht  auf  die  von  derselben 
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abhan^'ge  Eiiiriclituno^  des  Bolirliauscs  und  den  ge* 
ringsten  Zeitaufwand  beim  Ausheben  des  Bohre«  aw 
dem  Bohrloch  luul  Eialiüngen  in  dawelbe,  die  von  14 
bis  15  Fuss  erwiesen.  Bei  Locbero,  die  nar  100  \m 
150  Fuss  Tiefe  erreichen  sollen,  genügt  eine  Lanm 
der  einzelnen  Stangen  von  6  Fuss.  Sänimtliche 
gen  eines  und  desselben  Bohrapparates  mfissfii  mö^. 
liehst  gleiche  Längte  haben  und  Bomerirt  «eyo,  ao 
dass  die  tiefste  Stange  mit  Nro*  X  beaekbnet  iai.  —  üm 
bei  sehr  tiefem  Bohren  das  so  achädliche  Slaachea  daa 
Gestänges  zu  vermeiden,  ist  es  sweekmässig,  dn 
Wechselsftock  oder  den  Schieber,  ein  swischfo  zwei 
Stangen  einattucbrattbendea  Zwischenatfick  von  verän« 
derlicher  Lfinge,  durch  welches  der  antere  Gestäng. 
thcil  in  so  weit  noabhängig  von  dem  obern  gemacht 
wird,  dasa  er  das  Gewicht  des  obern  durchaus  nicht 
an  tragen  hat,  übrigena  aber  durch  den  Obertheil  des 
Gestänges  in  die  Höhe  gezogen  wird,  anzuwenden. 
Der  obere  Theil  des  Gestänges  kann,  da  er  nur  zie- 
hend zu  wirken  hat  und  beim  Setzen  oder  Abbohren 
immer  am  Schwengelkopf  hangen  bleibt,  schwächer 
gemacht  werden,  als  wenn  er  im  festen  Zusammen- 
hang mit  dem  untern  Theil  sich  befände;  letzterer 
muss  aber,  um  beim  Niederfallen  das  ^eliörige  Kraft- 
moment auszuüben,  etwas  stärker  gemacht  werden  ala 
gewühnlich.  Die  wesentlichen  Vortheile  eines  solchen 
Wechselstüekes  suul,  ausser  fast  gänzlicher  Vermei- 
dung von  Gestängbrüchen,  welche  selbst  in  aiemlidi 
weiten  Bohrlöchern  stattfinden,  eine  Verminderung  dea 
Gesammtgcwichts  des  Bohrers,  indem  daa  Gewicht 
der  Obern  Stangen  beträchtlich  verringert  werden 
kann,  und  damit  eng  verbunden  eine  firsparauff  von 
Arbeitern  sowohl  am  Schwengel  ala  anch  am  End. 
Endlich  wird  auch  durch  Anbringung  einea  Wechael^ 
stöcks  das  Nachfallen  des  weichern  Gebirgeo'  vermie- 
den, welches  durch  das  Reiben  dea  Gestinffea  an  den 
Bohrlochswänden,  namenthch  aber  durch  die  krummge- 
druckten  Ausbieguttgen  des  Gestänges  verursacht  wird  — 
Die  Unter-  oder  eigenttichen  Bobiatficke  (les  outiU,  f.) 
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fliüA  Dftdi  H^AcliftffiMlmt  der      düfchtohfesilvii  Oo» 
WvfnchieM  ««noliiedeii  «ingeridilely  niMeo  aWr^  alt 
ittgrdfeader  Tkeil  dtt  Bvbrtra,  das  i^eneiB  habei^ 
mit  Tonägliolier  Sorgfalt  gefert^t  eiid  in  Besof  auf 
ihre  Stärke  betoaders  reichlich,  namentiicfa  in  den  naiH 
nigfachen  hier  vorkonHnenden  Bieg^un^en  und  Wei^ 
dangen  der  betreffenden  Instrumente  bedacht  zu  seyn« 
Wir  können  hier  nur  die  wicbtig;^ten  beschreiben.  — 
Für  festes,  weuig  zerklüftetes  uud  zerrissenes  Grestcin, 
wie  Sandstein,  Porphyr  u.  dgl. ,  bedient  man  sich  ei- 
nes durch  Autstüsscn  auf  die  Bohrlochsohle  wirken- 
'  deu  M  e  i  s  s  e  I  b  0  ii  r  e  r  8  {eiseau,  f. ,  chtsel,  r. ) ,  dessen 
Ende  wie  ein  Meissel  gestaltet  ist.  Der  zum  Verstäh- 
Jen  des  Meissels  verwendete  Stahl  uiuss,  damit  er  sich 
vom  Jblisen  nicht  abtrenuen  könne ,  mit  demselben  mit 
grosser  Sorgfalt  zusaramengeech weiset  werden*  Dte 
breiten  Seiten  des  Bohrers  sind  Mit  lothreebten  Bin« 
nen  zu  versehen ,  durch  welche  die  beim  Gang  des 
Bohrers  im  Bohrloch  erbohrte  Maeee»  der  Bobrscbmand, 
leichter  aufsteigen  kann,  wenn  der  Bokrer  iiaeb  er> 
felgtem  Anibeben  nit  Hälfe  irgend  einea  hiesn  geeig- 
neten Mittela  niederüllt  Hilt  aleb  daa  Bobrieeh  nicbt 
aalbat  vall  Waaaer,  ao  mnaa  aolchea  nachgegoaaen 
werden,  damit  die  Sdnaide  aiek  niebt  erhitae  nnd  so- 
nnt beaaer  greife«   Die  Schneide  darf,  beaondera  bei 
featem  Gestein,  nicbt  zu  dünn  seyn  und  darf  nicbt  in 
gerader,  sondern  niuss  in  schwach  nach  oben  geboge* 
ner  Linie  ausgeschmiedet  se3m ,  da  sie  sonst  leicht 
ausbrechen  wurde,  und  die  ihr  zu  gebende  Härte  muss 
aicb  ebenfalls  nach  dem  in  derLochsohie  anstehenden 
Gestein  richten.    Übrigens  lässt  sicli  der  Meisselboh- 
rer  bis  zu  8  und  9  Zoll  Lochweite  brauchen.  Bei  noch 
weitern  Löchern  stellt  man  zuvtJrderst  ein  engeres  her 
und  bohrt  dessen  Weite  nach.   In  zerklüftetem  Gestein, 
in  dem  die  Meisselbohrrr  sich  häutig  fangen  und  da- 
darch  zu  vielem  Aufenthalt  Veranlassung  geben,  ge* 
binacht  man  den  weiter  unten  beschriebenan  Kra- 
ne nbohr  er. —  Für  Thon,  der  nicht  schwammig  ist, 
eignet  aiob  der  Krenaldffel  {trifm,  t.).  Er  wirkt 
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wie  4#r  MeiMcl  durch  4m  Stoss  wbA  bcsttkl  an*  «fr- 
ner  mm  •torlieiii  Schwarzblech  ziwtwmnigcietoleii , 
«chwack  Mdi  obeo  Mcb  vcrjunf endco ,  am  Untertheil 
mit  mem  Eisenkranz  armirten  Höhte.  Während  beim 
Behren  mit  dem  Meisfielbobrer)  eo  wie  hei  allen  Bohp 
terih  die  durch  Sto«e  und  Sohlen  wifken»  dae  Erhohrle 
doreh  eine  heaendere  Arbeit  ^  dai  sogen«  Löffeln.^ 
nach  vorherig^em  Weeheel  der  betreffenden  Inetminente 
.an  den  Tag  geschafft  werden  mties^  vereinigt  der 
Kreosldfcl  beide  Zwecke.  £r  linst  sich  bis  sn  8  Zell 
W^te  der  Lucher  »ü  Vertbeil  brauchen*  In  sehr  £i> 
stem  und  sähem  Than  wsndet  man  flache  Meiaaelboli» 
rer  an.  —  Im  schwammigen  Thon  kann  man  nur  mit 
dem  Schnecken-  und  B  o  d  c  n  b  o  lu  e  r  (tariert,  f., 
wimble ,  V.  )  füi  tkommen  *   da  in  ihm  der  Kreuzlöffel 
sich  leer  zurückzieht.  Sowohl  di  r  erstere  als  der  letz- 
tere ei$^nen  sich  auch  für  Braunkohle  sowohl  erdiger 
als  holziger  Art,    Beide  Bohrer  haben  bis  auf  den 
Unistand,  dass  sie  am  Uutertheil  etwas  mehr  g^e.schlos- 
spii  soyii  müsscii,  nm  das  einmal  Gelasste  nicht  wie- 
der  zu    verlieren  .    sehr   viel  Aehnliches  mit  den  vom 
Zimniermauu  gebrauchten  gieiciibeuannten  Instrumen- 
ten, müssen  gleieh  diesen  in  drehende  Bewegung  bei 
gleichseitig  niederwärts  stattfindendem  Druck  versetzt 
'  werden^  wenn  sie  angreifen  aollen,  und  wiH^en  dabei 
wie  der  Krcuslsffel ,  da  man  bei  ihrer  Anwendung 
ieeines  besondern  Ausrämnens  des  Lochs  bedarf  Die 
•chneidcnden  Theile,  werden  geetihlt  und  geschärft. 
Das  Drehen  niiws  nothwendig  hier,  wie  hei  allen  snni 
Bergbohrer  gehörigen,  nur  drehend  srbeMenden  Bobs» 
«ticken,  in  deraelben  Richtung,  in  welcher  die  Sebrntt* 
bengewinde  der  Bohrstangen  singcsehnitten  sind ,  J*» 
doch  mit  Vorsieht  gesehehen ,  um  gerade  nur  so  tief 
einsttdringen,  als  die  Hohe  des  eylittderArmigen  Tbeüs 
vom  instmaiente  betragt,  weil  ausserdem  leiclil  dnn 
Loch  dber  dfesem  letztem  sich  vollactzt,  und  bei  dem 
ohnediess  schweren  Gang  desselben,  da  es  mit  einem 
grossen   Theil  seiner  Flache  an  der  Bolirl ochs; wand 
anliegt^  das  Zurückziehen  ^ua  dem  Loch  mit  lie&chwer- 
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i«B  irerkBÖ|ifl  int  Zur  Amrhamnf;  4m  BdkaWli- 
ter«  Mdtif  es  ibrigeM  eittm  VtaMden  meMefi-  ote 
fcakanföriiiigea  latCnnntiilii.  In  Saod  «od  kfairett  6r«i 
geteaiicbt  MQ  den  Sandb«farer  «nd  Sandldffel 
{siMdffn',  e.>,  der  weiter  Mchte  ab  eii»  aebr  schneidi- 
g>er  Mfisselbohrer  mit  einfin  an  demselben  ^ut  befe* 
atig^teii  htai  k^n  Blechtrichter  von  etwas  minderer  Weite 
als  der  Durchmesser  de«  iioiiioikopfs  ist.  Dieser  ar- 
beitet sich  beim  fortj^esetzten  theilwrison  Aufstossen 
ond  Drehen  in  die  Lochsohle  ein  ,  bringt  den  Sand 
«um  Steigen  und  endlich  zum  Eintreten  in  den  Trieb* 
ter.  Statt  des  Bohrers  wendet  man  ni?ch  eine  schne- 
ckenförmig 'iewundene  Spitze  an.  Der  Siiudlöfl'el 
besteht  aus  einem  hohlen  Blechcylinder  mit  einem 
m  Botersten  Pmikt  eingesetstea  Blech ventil  und  einer 
ebendaselbst  angebrachten  starken  Stahlschneeke  oder 
stählernen  Schneide.  Beim  Drebeii  füllt  sich  der 
linder  mit  iSand  an  und  bringt  diesen  beim  Ausziehen 
dea  Gestänges,  indem  hierbei  das  Yenlil  sieb  scblissst^ 
m  Tage  aus.  Dieser  ond  ein  anderer  dem  Sebnacice»» 
Iknbrer  gieicbender  Babrer  wirben  soglaicb  als  LoM 
wad  weisen  am  basten  da  angewendeti  wo  das  Bnb»- 
loeh  voll  Wasser  sCebt,  weil  dann  der  Sand  einigen 
Znaammenbang  hat.  Stobt  das  Bobrbieb  in  Sand  und 
g-roben  Grus  an»  so  bedarf  es  gethellter  Operationen, 
um  zum  Ziel  zu  kommen,  indem  hier  erst  die  groben 
Stücke  entweder  im  Loch  zerstampft  und  zur  Seite 
ausserhalb  des  Bereichs  desselben  srclrieben  oder  im 
Ganzen  aus  dem  Loch  herausgeschafft  werden  müsseuj 
ehe  ein  Weiterarbeiten  mit  einem  der  obigen  Instru- 
mente möglich  ist.  Zum  Zerstampfen  eignen  sich  die 
folgenden  durch  den  Stoss  wirkenden  Instrumente : 
Die  Bohrkeule  ist  ein  in  einen  runden,  unten  gut 
geatähtten  Eisenklumpen  sich  endigandaa  Bohrstuck. 
Bs  gleitet  leicht  ab,  wenn  feste  Knauer  rorUeg-en. 
Der  Kolben bohrer  {bonnet  carre,  f.)  faast  und  zen» 
stampft  oder  zerbröckelt  das  Vorliegonde  mit  seinem 
littffach  zugespitj^en  Kopf  und  wirkt  aonadi  aidiefar 
nia  dia  Babskcalt«  Dia  nattalslo  Sfltso  slabt  gefm 
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die  Eckspitzen  ohnwy  etwa  Zoll,  vor  und  verl&all 
•ich  80  in  diese,  dan  sieh  vier  Schneiden  bilden.  — 
Der  Kronenhobrer  iit  ein  Knlbenbehrer  mit  nur 
vier  Spiteen»  deren  gegen  einander  euekuifende  flaeb 
cnneave  Sebneiden  sidi  in  der  vertieften  Mitfe  fmn^ 
nen*  —  Der  Spilsbebrer»  anch  -  Pf ranidettbohrer 
genannt,  wirkt  tbeils  als  Schlag-,  tbeila  als  KelUn« 
atroment  Mit.seiner-Spitse  dringt  er  ein,  spaltet  dan 
Verliegende  und  macht  sich  leiditer  Bahn  als  der 
Kolben-  ond  Kronenbohrer.  Bisweilen  wird  er,  mn 
Weite  zu  schaffen ,  *  zum  Drehen  im  Loch  verwen* 
det ;  immer  aber  niuss  die  Spitze  nebst  den  vier  ^ 
Kanten  gut  verstahlt  und  schart  seyn.  —  Der  zum 
Herausholen  des  Los^ernachten  dienende  Krätzer 
wird  später  naher  ei wähnt  werden.  —  Die  Bohrarbeit 
in  grobem  Grus  ist  eine  der  authältlichsten  und  kost- 
spieligsten, besonders  dann  ,  wenn  sehr  feste  Gestein-, 
wände  in  einer  gegen  die  winkelrecht  auf  das  Bohr- 
•  loch  gedachte  Ebene  geneigten  abhän^ij^-en  Lage  vor- 
liegen. —  Die  Oberstücke  sind  minder  zahlreich 
als  die  L  nteistiicke  und  hängen  in  ihrer  Einrichtung 
und  Wahi  theils  von  der  Tiefe  des  Lochs,  Iheils  da- 
von ab,  ob  der  Erdbohrer  durch  Sloss  oder  durch 
Drehen  wirken  soll.  Für  Löcher  von  nissiger  Tiefe 
.¥on  60  bis  120  Fuss  bedient  man.  sich,  wenn  der  Bohf 
rer  gedreht  werden  soll,  des  einfachen  Drehhebels 
{tross  koMdle ,  f.).  Mit  einem  Gewinde  in  der  Mitte 
wird  er  auf  die  oberste  Bohrstange  geschraubt  und 
Ton  zwei  Mann  an  beiden  Armen  gedreht,  wäh- 
rend  ein  dritter  auf  der  Mitte  des  Hebels  steht  oder 
sitzt,  um  das  die  Lochsohle  bearbeitende  Instninent 
sum  bessern  Angreifen  zu  bringea.  Dasselbe  Verfah- 
ren findet  Statt,  wenn  beim  Beginn  einer  Bobrarbeit 
die  Dammerde  durehbrochen  weäen  soll.  Bei  schon 
Üelera  Ldohem  wendet  man  aom  Drehien  des  Gestin- 
ges, namentlich  wenn  mehrere  Angriffspunkte  ffir  die 
drehende  Mannschaft  geboten  werden  müssen,  daa  die  . 
Bohrstanj^ni  zwischen  sich  klemmende  DreJibündel 
ua.   Mu^  bei  Löchern  von  der  ebenju^enanntea  Tiefe 
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das  Bohrerstück  durch  Stossen  wirken ,  in  welchem 
Fall  der  Bohrer  am  besten  mittelst  fj^ewohnlicher  oder 
Liasrhenketten  am  kurzen  Arm  einer  leichten  doppelt- 
amiig^en  Hebelvorrichtun^  aufgeimiig^t  und  durch  Nie- 
derdrücken des  langten  Arms  derselben  g-ehoben  wird, 
f?o  lässt  man  den  Kettenhaken  in  ein  Ohr  dos  auf  die 
oberste  Bolirstjino^c  mit  seiner  Mutter  aufg^eschraubteii 
Bohrwirbeis  (anneau  Ubre ,  f.)  eing^reifen.  Zum 
leicbteo  Drehen  des  Gestänges,  wenn  ein  Meisselboh- 
rer  oder  anderes  Instrument,  dessen  Gebratich  ein  Ubh 
oder  Fortsetzen  nach  jedem  Schlagt  bedingt,  ang«^ 
itchraobt  ist,  dient  nebst  der  fieweg^icfeikeit  des  Bohr- 
wirbelnoterHieila  Mt  Öhr  ein  entweder  ang;e«chraQbter 
oder  dorciigeiteekter  kmer  Ar»,  mitteiat  detaan  das 
Wanden  dea  Bobrera  nm  dao  entspreebenden  Tbeil  der 
Loebperipberie  erfolgt,  während  die  «ntnr  dem  Namen 
dea  Sehwengela  bekannte Hebelrorrichtung  nieder» 
gedrfiektwird,  nnd  der  Bobrer  frei  hängt  Siebt  an 
der  Bohratange  festes  Gestein  boefa  zu  Tag;  au.s,  so 
wird  sofort  mit  dem  Meisselbohrer  zu  bohren  anj^e- 
fangen,  und  dessen  Angl  citen  entweder  durch  Aufschla- 
gen mit  hlarken  Fäuste hi  auf  ein  besonders  aufßi'e- 
schrauhtes  Schlügeisen  oder  durcii  Anheben  und  Fal- 
lenlassen des  Bohrt  rs  von  denselben  anfassenden  • 
Arbeitern  bewirkt,  bis  man  dirjenisre  Tiefe  erreicht 
hat  ,  iü  der  man  sich  mit  Vortheil  des  Hebels  zum 
Bülircrlicben  bedienen  kann.  —  Bf^i  Lörliern  von 
bedeutender  Tiefe  kommt  der  Umsatz  oder  B  o  h  r- 
drdckei  als  i)beratäck  in  Anwendung.  Er  unter- 
aebeidet  sich  nur  wenig  von  vorgenanntem  Wirbel 
und  wird  bald  mit  einem  ,  bald  mit  zwei  sich  dann 
winkelrecht  kreuzenden  Löchern. saro  Dorchstetken  ron 
bälaemen  Dreh*  nnd  Druekstangen  versehen.  Seine 
Läanng  von  der  Bobrkelte  geschieht  leiebt  darebAmr- 
aebnng  elnea  Bolaena  ans  einer  Gabeir  ]>te  Hand- 
babnuff^  dea  Bobrdrfickela  oder  Wifbels  ist  allemal  dem 
sogenannten  Setzer  fibergeben ,  der  als  praktischer 
Bohrmetaler  dem  übrigen  Peraonal  am  Schwengel  nnd 
der  ganzen  Arbeit  vorsteht.  «—  Die  Wechaelatäcke^ 
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•och  AiifMtz-  d4ir  TeTli»§;«niii|pBtllcke  gfwmiit, 
Botolangea  von  geringer  L&Bge,  komMA  mit  di^iHI 
Innaiehtlieh  der  Eiumhluiig  von  Scbnub^^  Bund  und 
Mutter  Y^UkonmeB  Aberein  und  werden  daiu  gebravdi^ 
den  Bobrer  bei  «Unilbliebem  Tiefereindringen  su  ver* 
läflgern.  um  die  wagerechte  Lage  der  Scbwengelachae 
beim  mittlem  Hub  zu  erhalten,  ohne  hierzu  auf  ein  Mal 
eine  ganze  Staiij^e  aufschraubiMi  zu  iiuissen.  —  Zum 
Bohrapparat  gehört  ferner  ausser  dem  Erdbohrer  selbst 
die  Vorrichtung  ziir  Handhabung  dessel« 
bell.  Dieselbe  brsteht  entwedtr  in  einem  einfachen, 
gar  nicht  oder  nur  sehr  Iciclit  überbauten  Bohrge- 
rüste  für  Löcher  bis  zu  itvva  300  Fuss  Tiefe  oder 
in  eiiH  m  Bohrhause  von  mehr  oder  minder  bedeu- 
tender Gl  üsse  mit  in  dasselbe  eingebautem  Gerüst  und 
sonstigem  Zubehör  für  Löcher  über  300  Fuss  Tiefe. 
Die  Bohrgertiste  müssen,  um  vollkommen  ihrem  Zweck 
zu  entsprechen,  bei  leicht  tranaportabicr  Besebaffenheit 
alle  Hiilfsmittel  in  sich  vereinigen  ,  deren  man  beim 
Bohren  in  massige  Tiefe  bedarf.  Es  Jaast  sich  ein 
solebea  auf  jedem  ebenen  Platz  ohne  grosse  Umstände 
aufbauen  und  besteht  der  Hauptsache  nach  ans^iner^  ei- 
ner Hebelade  ähnlichen  — Vorrichtung,  die  auf  eine  starke» 
beim  Gebrauch  auf  den  Boden  angepfählte  Pfosten«- 
unterläge  befestigt  ist  Der  ans  leiehlem  und  sfibeni 
Kols  gehauene,  ntt  4  bis  5  Zoll  Hob  arbeitende,  an 
tl  Fuss  im  Kraft-  und  V/t^  Fuss  im  Lastarm  longo 
Schwengel  ruht  mit  dem  in  seiner  CnteHUkho  fest 
eingelassenen  Zapfen  in  den  an  eichenen  Ständern 
der  Hebelado  angeschraubten  Lagern.  An  seineni 
Kopf  befindet  sich  ein  Haken,  der  zum  Einhängen  der 
Bohrketten  dient,  die  ihrerseits  den  Wirbel  tragen. 
Um  dem  Bohrer  sowohl  eine  sichere  Leitung  als  eine 
sichere  Unterstützung  beim  Hängen  und  An]K)len  zu 
geben,  bedient  man  sich  einer  sogenannten  Bohr- 
scheibe. Sie  besteht  aus  einem  etwa  2  Fuss  lan- 
gen, l  Fuss  breiten  und  '/^  Fuss  starken,  an  den 
Enden  mit  Rint^en  gebundenen  Stück  Eichenholz  mit 
einem  in  der  Mitte  angebohrten  Loch  von  einer  den 
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Dvfdiineiser  iei  Bobriodis  gleidien  Wtili  mmi  wifA 
mai  ihrer  gaBsen  Dieke  in  dfti  Erdboden  fifit  ciiift*  ^ 
lassen  «od  iMDramait.  Dos  Loch  pnigibt  man  mit  einer 
Eisenleitung^  und  bedeckt  es,  durnk  nichts  hineinfalip, 
mit  Klappen  ,  die  in  Charnieren  g^ehen  ,  fliii  ih  dicsp|. 
beu  zurückgeschlae;'en  werden  können  und,  /iisammen- 
stehend  in  ihrer  Mitte,  nur  so  viel  Raum  Uü^en,  dass 
die  Bolustaijge  bequem  hindurch  kann.    Beim  Bohren 
sitzt  oder  steht  der  Bohrmeisttu'  so  ge^en  den  Wirbel 
imd  seinen  Arm,  dass  ihm  dessen  Drehen  leicht  wird. 
—  Das  Ausheben  des  Bohrers  bei  boabsiciitij^ter  Rei- 
nigung des  Lochs  oder  sonst,  so  wie  das  Einsenken 
desselben  ins  Loch ,  g^eocbiefat  nach  Abschrauben  des 
Bohrwirbels  vom  Gestänge,  nach  Aushängen  derBohr-^ 
ketleo,  Ni^rlegen  des  Schwengels  und  Aufsehradben 
CMMS  der  Hauptsache  nach  wie  jener  Wirbel,  nur  mit 
grösserem  Öhr  eingeriehteteii  Seilwirbtia  aaf  das 
GestäBge  anfänglich  mit  hioser  Hand  ond  später  htt 
achwerer  werdende»  Greatänge  ani  hasten  dardi  einen 
ndt  xwei  Hörnern  Tersehenen  Haspel ,  der  mit  eehien 
beiden  Zapfen  in  zwei  etwa  19  his  14  Fuss  hoeh 
hauenden,  neben  der  Hebelade  an  geeigneten  Punkten 
aufsteigenden ,   rund  gelassenen  Spiessbäumen  eines 
dreibeinigeu  leichten  Galgens  liej^t,  dessen  Spitze  beim  * 
Aufrichten  so  lansre  s^erückt  wird,  bis  sie  fast  lothrecht 
über  dem  Bohrloch  steht.    Vom  6  bis  7  Zoll  starken 
Bundbaum  des  Haspels  fuhrt  man  dann  ein  Seil  über 
eine  in  jener  Spitze  befestigte  hölzerne,  12  bis  15  Zoll 
in  der  Spur  holie  Leitiolie  nach  dem  Uhr  des  Seü- 
wirbels  herab.    Zum  leichten  Ein-  und  AushSnofen  des 
Seils  ist  dasselbe  mit  einem  besondern  Seilhakeo  ver* 
sehen.  Zur  Leitung  der  Bohrstangen  und  Unterstützung 
derselben  beim  Anholen  und  Hangen  dient  hier,  dafem 
nicht  Sand  und  Grus  die  obersten  Terra  inRchichten  bilden, 
ood  oichtGrund Wasser  sofort  unter  dem  Rasen  zntntt,  eine 
hilseme,  an  3  bw  4  Zoll  wandstarke»  4  bis  6  Fuss  lange 
BöhrOi  die  aogenannte  Lehrröhre*  3i«  wird  genau 
imlioth  und  in  möglichst  gesicherter,  dureh  Einfassung 
in  koriiaiiUiIe  Ibkjgeviare,  .Cnunanmehing  mit  Lrhtt 
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dgl.  bewirfcter  Stellong^  mdsl  80  tief  eingeg^raben, 
&m  ihre  oberete,  fj^anz  horizontal  abgerichtete  Fliehe 
einige  Fuita  unter  der  Landsohle  steht,  wodurch  man 
den  Vortheil  erlangt,  den  Galg^en  minder  hoeh  machen 
zu  kennen,  einen  sichern  Fuss  ffir  die  Arbeiter  am 
Bohrj^cstäng-e  zu  erhalten  und  dem  Bohrmeister,  dessen 
Stand  dann  cbcatalis  sthachtähi>li(  Ii  unter  jene  Sohle 
vert<Hift  werden  niuss,  eine  für  sein  Geschäft,  und  zwar 
desshalb  mehr  zusao^ende  Stelliuig^  zu  ^eben  ,  weil  er 
hierdurdi  Stcmmpuukte  bei  nÜtliiger  gewaltsamer  Kraft- 
äusserunir  erhalt,  in  grössere  Entfernnn|j;-  vom  Schwen- 
gelkrümiiiling  kommt,  was  für  mehrere  bei  tiefern 
Bohrluchern  eintretende  Operationen  von  Nutzen  ist, 
und  die  in  Zinmiei  üijl;^  L;es(  tztcu  Wände  des  hier  etwa 
5  Fuss  im  Liehten  weiten  Scliaehts  zum  An-  und  Un- 
terbringen der  mannigfachen  Arbeitsinstrumente,  die 
ihm  immer  zur  Hand  seyn  müssen,  wie  Stangenschlüssei 
verschiedener  Art,  kleine  Hämmer  zum  etwaigen  An- 
ziehen and  Aufschlagen  der  Kettenbolzen  n«  dgl.»  brau-  , 
chen  kann.  Die  Hellte  Weite  der  Lehrröhre  muss  für 
den  Fall,  dass  ein  späteres  Einbringen  von  Isolirungs- 
rdhrra  ins  Loch  zum  Abschneiden  laufender  Sand- 
nnd  sonst  nicht  stehender  Gebirgsschichten,  zudringen- 
der Wasser  u.  s.  w.  von  demselben  zu  erwarten  oder ' . 
zu  befürchten  steht 9  eingerichtet  seyn,  widrigenlklhi 
später,  wenn  man  mit  einem  schwachen,  etwa  4  Zoll 
weiten  Loch  zu  bohren  angefang^en  h&tte  und  sich  ge- 
*  nSthigt  sähe,  beim  Eintritt  des  obigen  Falls  das  Loch 
mit  mehr  Weite  nachzobohren,  die  R5bre  herausgerissen 
und  gleichfalls  weiter  calibrirt  werden  mnsste.  —  Auf 
diese  Lehrröhre  kommt  in  gleicher  Absieht,  wie  bei  ' 
der  Boluscheibe  die  Klappen,  eine  starke  Abfangschcere 
zu  sit/en:  deren  beide  mit  Giiflea  zum  leichten  Hand- 
haben  beim  Offnen  und  Schliesscn  versehenen  Flügel 
oder  Arme  drehen  sich  um  den  in  die  Röhreawand 
oder  die  um  den  Köhrenkopf  gelegten  starken  Holz- 
zwingen  eingeschraubten  Stift  und  werden  für  gewöhn- 
lich durch  eine  über   und  in  die  Rohre  eingreifende, 
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^ätsai  mm  sich  cum  Anholen  und  Wingen  des  B 
eiiaefl  bänfeneii  Seils^  «o  kann  derRumtbaom  aus  wei- 
chen! ^  und  die  Leitrelle  aus  hartem  Holz  mit  einge- 
legter eiaerner  Zapfenbtichse  bestehen  ;  wendet  man 
a1»er  iiienn  ein  acliwaches  Kettenseil  an,  so  niuss  Ei- 
chenhols^  zum  Rundbauiii,  und  eine  g^usseiserne ,  mit 
gehörig  gelormter  Spur  zum  Eintreten  der  auis  Hohe 
stehenden  Kettenp^fieder  versehene  Scheibe  zur  Seil- 
leitung-  genuiuauii  werden.    Des  leicfUirn  Bohranhe- 
bens und  der  läng^ero  Erhaltung  des  Stils  wegen  ist 
CS  gut,  wenn  die  Höiie  der  Scheiben  mindestens  2  Fusa 
beträgt.  —  Bohr  haus  er  kommen  nur  bei  tiefen  Ld* 
ehern,  bei  denen  alle  im  Vorigen  bereits  genannte 
Theile  des  Bohrapparats  um  Vieles  stärlcer  gemacht» 
Instrumente  mannigfacher  Art  im  Vorrath  und  zum 
sofortigen  Gebrauch  bereit  gehalten,  und  die  Bohrar- 
beiten während  des  Winters  fortgesetzt  werden  muaaen^ 
in  Anwendung.   Um  die  Zeit  dea  Herauaziefaena  und 
Wiedcreiahängena  dea  Bobrgeatangea  mögliehat  ab* 
zukurzen^  errichtet  man  bei  seiger  niederzubringenden 
Bohrifiehem»  die  zun&cbst  beräcksichtigt  werden  aol- 
len,  lothrecht  über  dem  Bohrh>ch  einen  vom  Dach  dea 
Bohrhansea  aufatetgenden  Thurm  von  4  bis  5  Fosa 
Geviertweite  and  solcher  Höbe,  dasa  nach  Beschaffen'* 
beit  der  LAifge  einer  ganzen  Bohrstange  zwei  oder 
drei  derselben  im  verbundenen  Zustand  in  dem  Thurm 
aufgestellt  werdi'n  können.   Die  Mehrkosten  des  Baues 
decken  sich  bald,  indem  das  Anholen  und  Hängen 
durch  die  auf  die  Hälfte  oder  das  Drittel  redutirten 
Kosten  bedeutend  billiger  zu  stehen  kommt.    Die  Be- 
wegung des  Zug-  oder  Bohrseils  wird  entweder  durch 
einen  mit  Zahnradvorgelege   versehenen  HornbaspeJ, 
bei  dem  das  Seil  von   der  Voi h^i^swelfe    weg  über 
eine  unterhalb  des  Tbnrnidatlis  gelagerte  Leitscheibe 
nach  dem  auf  die  oberste  Bohrstange  aufgeschraubten 
Seitenwirbel  herabgeht,  oder  durch  ein  grosses  an  22 
Fuss  hohes  Spillenrad  bewirkt,  an  und  auf  dessen 
Sellen  die  angelegte  Mannschaft  je  nach  ihrer  rela- 
tiven Stellung  gegen  den  Mittelpunkt  dea  Rads  ziehti 
U.  12 


oiyui^uo  L,y  Google 


178 


diöeltt  o4nr  acibkbt,  und  von  drsgra  Welle  das  Bohr* 
■eil  ebenfalls  nach  der  Lritschetbe  tttfaleigt  Die  erste 
Yorriehtttog  verdient  den  Vorzugs  vor  der  letxtern. 
Bei  beiden  Metiioden,  den  Bohrer  zw  heben  md  zu 
h&i^eii,  mnss,  sobald  im  ersten  Fall  ein  Stangenzu^ 
aufgewunden  «nd  von  der  nach  im  Loch  zurnekblei« 
benden  StangeDläDge  sbgesdiranbt ^  oder  im  zweiten 
Fall  ein  sokber  an  Jene  Länge  angeschraubt  nnd  las 
Bohrloch  eingelassen  ist,  das  Seil  im  leeren  Zustand 
nieder  bis  zum  *  Bohrtaucher  (LebrrÖhre)  oder  in  die 
Hübe  bis  zur  Leitscheibe  geben,  um  von  Nenem  in 
die  zum  frischen  AngriiF  geeignete  Lage  an  kommen* 
Um  diesen  Leei<^aug  zu  beseitigen,  dürften  statt  nar 
einer  Leitschoibe  zwei  in  gehöriger  La{j:e  ganz  nahe 
zusatiaiieii  aiigebpacht,  und  von  jeder  Sei I welle  glridi- 
zeitig  zwei  Seile,  das  eine  von  ihrem  Ober-,  das  »r- 
dere  von  ilirom  Untcrtheil  weg,   uarii  den  o;oMaiinten 
Scheiben  gefuiirt  werden.    Das  eine  wird  dann  stei- 
gen, während  das  andfie  sich  genkt.    Bei  sein  tiefen 
Luc  liern    besieht   das  Zugseil  meistens  aus  Hnnf  und 
liat  die  Form  eijies  Bandseils.  —  Das  eigentliche 
Ab  bohren.    Zur  BühniKui  iis(  haft  wählt   mim  gern 
kräftige  Leute,  die  sowohl  zum  Drücken,  als  zum  He- 
ben and  Drehen  ohne  Gefahr  gebraucht  werden  kön« 
■en|  der  Bohrraeister  ist  der  Erste  derselben  und  de- 
len  Aufseher.  £r  wird  meistens  far  vorfallende  Fehler 
verantwortlich  gemacht.  Beim  ersten  Anfang  reichen^ 
einschliesslich  des  Bohrmeisters^  drei  Mann  zum  Be* 
trieb  hin.  Mil  ihnen  kann  man  gegen  60  bis  70  Fuss 
lief  niederkommen,  und  es  wird  die  Zahl  der  Arbeiter 
hier  weniger  durch  die  Gestängschwere  bestimmt,  ala 
dadarcb,  dasa  nuin  beim  Anholen  des  Bohrers  wenige 
stens  einen  Mann  sowohl  bei  der  betrefeoden  Vor» 
richtung,  als  xom  An-  «nd  Absehranben  des  Seilwir« 
bels  anstellen  musa.  Obgleieb  bei  tiefern  BohrUichern 
die  Lebri  Shre  und  der  Bohrtäucber  die  BicbiUDg  dea 
Lochs  sichern j  so  wird  doch  auweüen,  namentlich  bei 
sehr  weiten  Bobrtaacbern  nnd  mässig  weit  angeseta* 
len  Lochern ,  in  der  aastossendf n  Tiefe  das  i^rge^ 
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Mn^  sfellenwem  mit  liulzmcn,  ^kircli  Riare  g«. 
IraaiieKen,  das  Loch  fant  aitafullcndeii  Leitangcn  oder 
Hillseti  ventehen.  Diese  rubea  auf  4rm  Bund  der  be- 
treffeiMien  Staitge  und  zwingen  das  Bohr^esfänge,  ge- 
»an  in  der  Mitte  des  Loehs  zu  bleiben  uird  densen 
lotbreetlte  Riclltung  zu  verfolgten;  sie  werdni  abg^e- 
nMumen  ,  aebaM  man  ohne  sie  diescibe  ferner  einzu- 
lialten  glaubt.  Selbst  wenn  bereits  durch  Kindrdien 
des  Schnecken-  oder  Boden  -  oder  durch  Anweiidung 
eines  Meisselbohrers  oder  eines  sonst  hierzu  gteeioiut 
gefundenen  Instruments  vielleicht  lo  bis  12  Fuss  lief 
abg-ebohrt  ist,  bat  doch  das  Bühr;>estan;^e  noch  so  ge- 
ringes Gewicht,  dass  man  dasselbe  namentlich  dann 
mehr  utid  minder  beschweren  niuss,  wenn  man  zum 
Fortsetzen  d^r  Arbeit  sich  des  die  Fallkraft  des  BoIh 
rers  vermindernden  Schwengels  zu  bedienen  bat*  Maa 
hängt  oder  legt  zu  diesem  Zweck  Gewichte  an  oder 
anf  den  Kopf  des  Bohrschwengels  {lepiet^  baUm^ 
tier^  f.,  spring  ktr,  e.)  und  schraubt  an  d*6  Gestänge 
unterhalb  des  Bohrdrückela  dte  Fallacheere  oder 
das  Stangen bün de  i  an.  Diese  Sclieere  muss  deas« 
halb  aehon  von  eini^per  Schwere  seyn  ^  mehr  aber  noch 
iai  dieaa  nothwendige  Folge  einer  awciten  und  bei 
Weitem  wichtigem  Absicht  ihrer  Anwendung^,  uümlieh) 
das  Bohrgestänge  sowohl  bei  eintretendem  Bruch  der 
Bobrketten  för  den  Fall,  dass  man  über  einer  Gebirgs* 
hohtnng  bohrte,  nicht  tiefer  als  1  bis  2  Zoll  unter 
dem  gewöhnlichen  Hub  Hillen  zu  lassen,  als  überhaupt 
das  Zunicksturzen  des  Bohrgestänges  ins  Bohrloch  zu 
verhindern,  wenn  dasselbe  vielleicht  durch  eine  mo- 
mentane Klenimung  hoch  über  der  Lochsohte  steht, 
und  man ,  um  dasselbe  los  zu  machen ,  an  demselben 
herumarbeitet,  Avelci»e  Zwecke  nicht  ohne  bedeutende 
Starke  der  Scheerenarnie  und  der  Zugschraubc  zu  er- 
reichen stehen.  Was  man  anfanofUeh  zu  heseihtcen 
suchen  musste,  der  Einfluss  der  Srliw  eni^-elscliwere  beim 
Bohrerfaü,  dient  später,  wenn  das  Loch  an  Tiefe,  und 
das  Gestänge  an  Schwere  zugenommen  bat,  in  so  fern 
^  sum  Xi(ntzenj  ala  bkrdarch  äe  Yebemeaa  jenes  Falia 
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in  etwas  gemiudeit ,  uud  das  zu  schaelle  Zusammen* 
stauchen  oder  Breclini  vcrmiedon  wird.  Inwiefern 
dem  ZusammeiistaiK  lic  II  (lui  ch  Aiibrino^mi^  eines  Wech- 
S^lstucks  oder  k^chiubers  vor»ebeii<>t  werden  kann,  ist 
•eboii  oben  angedeutet  worden.  Die  Folgen  des  Stau« 
cfaens  machen  sich  vorzüglich  und  zunächst  an  den 
Scbraubea  bemerkbar*,  sie  arbeiten  sich  hierdurch  et* 
WAS  ab  und  müssen  nach  Verlauf  einiger  Zeit  fester 
und  fester  zusammengedreht  werden,  bis  diess  selbst 
nach  Umwicklung  der  Gänge  mit  feinen  Hanf*  uiul 
Fiachsfasern  nicht  melir  hilft^  und  man  das  Schrauben* 
gewin (^c  im  Feuer  staueben  und  nachscbneideo  muss. 
Zum  £iaa€bmieren  der  Gewinde ^  mit  dem  man  nicht 
sparsam  aeyn  darf,  bedient  man  sich  des  Baumöla* 
Mit  zuuebmender  Tiefe  des  Lochs  muss  die  Mann* 
•chaft  am  Bobrscbwengel  vermehrt  werden;  ate  £r- 
fehrungssutz  in  dieser  Beziehung  rechnet  man  für  un* 
gefilhr  80  Fuss  Tiefenzunabme  1  Mann.  Diese  Mann* 
acbaft  ist  im  Stande,  bei  einem  Grestänge  von  %  Zoll 
in  der  Minute  gegen  42  Schwengelanhübe  mit  9  bis 
in  Zoll  Bohreranbub  zu  verrichten«  Nach  einer  Hitae 
von  etwa  84  bis  105  Schlägen,  also  nach  Yerianf  von 
S  bia  2'/i  Minuten  wird  1  bis  1%  Minute  geruht,  ao 
daaa  ganzen  Schichtzeit  beim  Auaruhen  ejtcL 

der  gewöhnlich  für  Morgen  -  und  Mittagbrod  gestat«- 
taten  Zeit  verloren  geht.  Werden  bei  grösserer  Tiefs 
i  bia  2  Mann  mehr  oder  weniger  an  den  Schwengel 
gestellt,  so  ändert  sich  die  Zahl  der  Schläge  im  ge- 
raden Yerhfiltniss  der  Mannsehaftazahl.  Um  bei  obi< 
ger  Geschwindigkeit  den  niedergeworfenen  Schwen- 
gelarm sofort  wieder  zum  Steigen  zu  bring  tu  und 
diess  nicht  allein  vom  fallenden  Gestäng^e  zu  erwar* 
ten,  lägst  man  jenen  mit  seinem  Lndc  auf  tiiicu  hol* 
zernen  Prellstock  füllen.  Ge^en  ein  zu  hohes  Auf- 
stei<|;en  schützt  man  denselben  tlurcb  eine  im  normalen 
Höhenzustand  einge!e«>te  Holzfedcr  oder  durcli  einen 
Preiiriemen.  Man  hat  auc  h  statt  des  einfachen  Schwen- 
gels ein  Sj)rossen  -  oder  Tretrad  augevv t'a(h  t.  an  de«- 
«ta  Welle  Uebedaumcu  augebracht  sind,  weiche  dcu. 
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Sdiwenj^^el  in  der  g^e  wo  Im  liehen  Einrichtung^  am  Kraft» 
ende  niederdrücken  oder.  Menn  derselbe  in  einen  ein- 
artniaeii  Hebel  unijjeändei  t  wird ,  anheben.  Hierbei 
wirke«  die  Arbeiter  ununterbrocben  fort,  und  das  von 
ihnen  während   des  Niederfallens  ausg^eübte  Kraftrnn- 
inent  wird  von  der  beträchtlichen  Masse  des  Rads  auf» 
genommen  und  nuf  das  Gest4ing;e  beim  nächsten  Anhub 
Sbertragen.    Freilich   geschieht   hier   der  Angiitt  des 
Gestänj^es  stossweise  und  gerade  in  dem  Zeitmonient, 
wo  das  Rad  die  g^rüsstc  Geschwindij^^keit  erlangt  hat. 
—  Will  der  Bohren  was  tlieils  der  Bohrmeister  durch 
die  Fühlung  an  der  Bohrstange,  theils  die  Mannschaft 
am  Schwengel  durch  erschwerte  Arbeit  gewahr  wird, 
nicht  mehr  gehörig  auf  die  Lochsohle  aufschlagen,  so 
muss  gelöffelt  werden.  —  Die  Ausförderung  des 
Bohrschmaiid es  oder  das  Löffeln  mit  besondem 
liierzu  vorgerichteten  Instrumenten  kann  auf  zwei  Ar- 
ten geschehen,  indem  man  jene  entweder  an  einem 
besondern  schwachen  Seil  oder  mit  Hülfe  des  ganzen 
G^stSnges  ins  Bohrloch  einbringt.    Jenes  mit  dem 
Seil,  dessen  Aofwickeln  auf  einen  eigens  für  diesen  Zweck 
hergestellten  Rundbaum  geschieht,  geht  sehr  schnell 
Ton  Statten ,  bietet  aber  nur  in  wenig  Fallen  genu- 
gende Sicherheit  dar.   Löst  sich  das  Bobrmehl  im 
Wasser  —  dessen  Anwesenheit  beim  Bohrloch  noth- 
wendi^c  Bedingung  für  das  Lölleln,  wie  für  das  Boh- 
ren ist,  da  Gestein  in  Pulvergeslalt  sich  nur  schwer 
aus  dem  Bohrloch  bringen  ISsst  —  auf,  so  dringt  der 
nur  mittelst  des  Löffelöhr«  am  Seil  hängende,  aus  ei- 
nem 4—5  Zoll  langen  Blechcylinder  mit  Bodenventtl 
bestehende  Bolir-    oder  Schmand  löf  fei  (cuiUer, 
curette,  f.,  sludger,  e.)  b  idit  ein  und  bedarf  oft  keiner 
weitem  Bescljwerunj»; :  bleibt  das  Bobrmehl  aber  fest 
auf  der  Lochsulile  Iiep:enj  so  niuss  man.  weil  dann  der 
Schmandloffel   an   sich   nicht  genuff  Goualt  besitst, 
2— 3  Bohrstangen  zu  Hülfe  nehmen  und  an  deren  oberst« 
das  Löffelöhr  anst  braubeii.    Durch  mehrmaliges  Auf* 
ziehen  und  Fallenlassen  des  Löffels  arbeitet  sich  die- 
ser mit  geöffnetem  Bodenventü  in  das  Bohrmehl  ein ; 
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beim  Hebrn  desselben  schliesst  sich  das  Ventil,  und  der 
Löffel  blinkt  seine  Füllung  an  den  Tag.    Findet  aber 
beim  Aiifzit  lu  ii ,  indem  sich  der  Luffcl  im  zu  steifen 
Bohrschmand  fe:»tsctzte,  durch  Füchse  im  Buhrlocii  oder 
j^unst  eine  Hemmung  Statt,  zu  dereu  Beseitigung  das 
LuilVlseil  nicht  Stärke  ^vmxo^  besitzt,  so  kann  dasselbe 
im  uno;IückiicIu'ii  1  all  bi  i  zu  starker  Anspannung-  reis- 
sen  und  den  Lödcl  im  Loci)  zurücklassen ,  was  maa 
beim  Liiileln  mit  der  ganzen  Boll rs tan t^-e  selbst'bei  be- 
deutenden Hindernissen  nicht  so  ieiciit  zu  beiürchtea 
hat.    Das  LüOein  mus?^  so  lange  fortgesetzt  werden, 
bis  das  liihtrument  au(  die  reine  Lochsohle  trifft.  Be- 
dient man  sich  zum  Bohreranht  hen  und  Hängen  eiues 
Haspels  mit  Vorgeh  j^e,  so  kann  man  unter  Auflefrung 
des  Bolirerseiis  auf  die  Vorgclej^e welle  zur  Ersparung 
einer  bcsondrrn  Weile    das  Lüffelseil  gleich  auf  deu 
Rundbaum  des  Haspels  auflegen  und  von  ihm  weg^ 
über  eine  besondere  Ijtiitoilt  nach  dem  Löffelöhr  föb-> 
ren.    Diess  setzt  voraus,  dass  man  den  Trilling  auf 
jenem  Rundbaum  ausrücken  könne.    Mit  der  letztem 
Leitrolle  mura  diess  ia  jedem  Fall  wenigstens  so  weil 
SU  bewirken  seyn,  dass  das  Zugseil  für  den  Bohrer 
ungehindert  passiren  kann.    Liegt  letztgenanntes  Seil 
auf  der  Welle  eines  Spülenrads,  so  lässt  sich  jene  Er^ 
sparung  nicht  ausführen.  —  Ausser  dem  Löffel  zum 
BohrschmandausfülireD  bedarf  man  für  den  Fall^  dasa 
das  Abbohren  in  der  Absieht  erfolgt,  um  Soolquelleo 
und  sonstige  Mineralwasser  aufzufinden »  noch  dnr» 
S  o  o  1  i  ö  f  f  e  I  s.   Er  besteht  ebenfalls  aus  einer  blecher* 
nen  wasserdichten  Höhlung  und  ist  am  obern  oder 
nntern  Ende  entweder  mit  einem  in  Leitungen  gehenden 
Ventil^  oder  statt  dessen  unter  Wegfall  der  Leitungen 
mit  einer  für  gewöhnlich  durch  einen  Korkstöpsel 
verschlossenen  Öffnung  versehen.    Die  Leitungen  ra- 
gen unten  gegen  die  Löffelhöblung  etwas  hervor  und 
sind  daselbst  mit  einem  Gewicht  beschwert  Stössl 
dessen  Spitze  auf  die  Sohle  des  Lochs ,  so  schieben 
sich  . die  Leitungen  aufwärts,  und  die  Soole  kann  durch 
das  hiermit  geöffnete  Ventil  eintrcleuj  nach  erfolgtem 
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Aufgang  des  Loielt,  dessen  Ventil  durch  jenes  Gewiebl 
aicber  sum  Sclilnss  l^elaagt^  kommt  dieSoole  bei  rieb- 
tiger  Construetion  des  Ventils  rein  nn  den  Tag*  ~ 
Bohrt  man  im  festrn  Gestein,  so  richtet  man  es  gern 
so  ein,  das«  au  £nde  jeder  Sehieht  ein  frischer  Bohret 
angeschraubt  und  gelollelt  wird.  Regel  ist  es  ubrigeni^ 
weder  den         noch  irgend  eines  der  Bohrinstriimente 
wfihrend  der  Ruheseit  auf  der  Sohle  des  Lochs  auf«> 
ruhen  zu  lassen«   Für  kurse  derartige  Pausen  hehl 
man  das  Gestaii<;e  um  mehrere  Fuss  und  für  längere 
g&nalieh  aus  dem  Loch  aus,  um,  sollte  während  der- 
selben etwas  im  Loch  vorfallen,  das  Grestänge  in  Se- 
chcriieit  zu  wissen.  —  Zur  Gewinnung-  von  Gestein- 
proben, um  sich  von  dem,  was  im  Boliriocli  ansteht, 
genauer   zu   überzeugen,    als    es  durch  Einsicht  des 
Bobriiielils  nioj^lich  ist,  )iiuss  ein  gleichzeitig-es  Bohren 
und  Löffeln  an^estelit  werden.    Als  bestes  IiKstrunient 
hierzu  fuit  ^icli  der  Kronenbohrer  mit  einem  Ei- 
sen schälchen,  welches  im  Mittelpuuct  seiner  Schnei- 
den angehängt  ist,  bewiesen.    Vor  seinem  Gebrauch 
bohrt  man  mit  solcher  Weite  vor ,  dass  das  genannte 
Schälciien  gerade  eiiif^clit  :  sch!ä«rt  dann  der  Kronen- 
bohrer auf  die  rundum  stehende  Gesteiiibrust,  so  fallen 
kleinere  und  grössere  Brocken  in  das  Sciuilehen  und 
kommen,  von  diesem  geborgen,  glücklich  an  den  Tarr.  — 
Beseitigung  der  beim  Abbohren  und  Lötfein 
eintretenden  Hindernisse.    Viele  dieser  Hinder- 
nisse entspringen  ohne  Zuthun  der  Bohrenden,  viele 
aber  auch  aus  NachlSssigkeit  derselben  und  aus  Mangel 
an  Vorsieht.   Sie  lassen  sich  mit  nur  einiger  Gewiss* 
heit  im  voraus  nicht  ermessen;  gut  ist  es  daher,  be* 
sonders  bei  tiefen  Bohrungen,  die  au  jenen  erfordere 
Kdien  Instrumente  in  Yorrath  zu  halten»  um  sie,  weil 
hier  die  Hindemisse  sieJi  dfter  zeigen,  sofort  cur  Hand 
SU  Ilaben.  Bei  noch  nieht  sehr  iiefen  Bohrlöchern  sieht 
man  es  oUt  vor»  nach  einem  eingetretenen  schweren 
Unglücksfall  des  Loch  au  verlassen  und  ein  neues  an 
dcseen  Stelle  anzufangen,  statt  z«  obigen  Instrumenten 
seine  Zuflucht  zu  nehmen*       Immer  ist,  wss  sieli 
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auch  im  Loch  ereignen  maj^,  die  Hälfe  des  JM^r^o- 
■tänges  nothwendtg.  Mit  ihm  man  man  naeh  gehö* 
riger  Armiran g  durch  Hülfsstücke^  die  an  dessen  unteres 
Ende  angeschraubt  werden,  die  betrelFende  Arbeil  vor- 
nehmen* Jeden  dieser  Hulfsstücke  geht  denshalb  auch 
oben  in  eine  den  Stangenschranhen  gleiche  Schraube 
auS)  lim  an  das  Gestänge  angeschraubt  werden  zu  kön- 
nen. An  diesem  l&sst  man  sie  bis  an  den  Punkt  der 
Gefahr  ins  Loch  und  hebt  sie  endlich  auch  durch  das* 
selbe  wieder  aus«  —  Die  Unglucksfllle  können  nun  in 
Folgendem  bestehen :  a)  In  Trennung  zweier  Stangen 
im  Loch  durch  Aufwinden  der  Schraubengänge.  Die 
steckengebliebene  Stang^e^  deren  Schraube  frei  ist^  so 
wie  jedes  etwa  ins  Loch  gefallene^  mit  seiner  Sehraube 
nach  oben  gekehrte  Instrument  sucht  man  dann  mit 
der  Trompete  (Fangmutter,  Fass-  oder  Dillschraiibe^ 
cfocAe  d'aeeroeheur ,  tataud  etflindtijue ,  f.,  ^ecAe,  e.)  m  • 
fassen,  indem  man  ihr  nach  oben  konisch  zusammen- 
laufendes  gut  eing^eöltes  Gewinde,  das  am  höchsten 
Punkt  dem  Stang^enge winde  gleich  ist,  an  jene  frei- 
stehende Schraube  zu  drehen  sucht.  Auch  kaun  man 
sicii  dieses  Fanginstrnmentes  in  dem  Fall  bedienen, 
wenn  die  Stande  unter  c1(mii  BiiihI  o^ebroclieii  ist  und 
frei  im  Lüili  steht.  —  b)  Im  Abbreciien  einer  Bohr- 
stange oberhalb  dt\s  Bunds  oder  g-leich  über  der  St  hrau- 
benniutter.  In  diesem  Fall  koinmt  der  G 1  ii c ks  ii  a  k e n 
oder  Fanghaken,  die  ^t'vvülniliche  Fan^sclieerc 
oder  die  Fa  !  le  n  f  an  o  soJi  e  o  re  in  Anwendung-.  Der 
Glückshaken  wir  l  g^lcic  lisam  suchend  und  spielend 
so  ian^e  mit  soineni  viorpckif>-  oder  rund  gebojfonen 
Haken  um  die  abgebrochene,  lotlirerht  oder  geneigt 
stohende  Stunde  horumbf  wro^t,  bis  er  unter  dem  Bund 
zum  Greifen  und  Auliei^en  koiiuiit.  Es  würde  zu  weit 
führen,  wollten  wir  alle  diese  Inst riniiente  hier  be- 
sclireibcn  •.  wir  können  uns  nur  auf  eine  kurze  Erwah- 
inii)^  der  \vi( iiM^^^ten  beschranken.  —  c)  Im  Abbrechen  • 
einer  Boiirstan^c  ziemlich  in  der  Mitte  ihrer  Lange. 
Zu  ihrem  Ausziehen  bedient  man  sich  dann  entweder 
der  Failenfangscheere  oder  des  Kratzers^  Fuchs-.  • 
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I«  r  Ii  w  a  n  z  c  s  (tire-bourre,  t.-houchon,  f. ,  nform  screitf,  e.).  . 
Dieser  letztere  hat  entweder  einfache  oder  dopjxdte  Win- 
dong.  In  dem  eineu  wie  in  dem  andern  Fall  nniss  dersribt 
oben  etwas  enger  als  unten  scyn  ,   um  sicherer  den 
glücklich  iimschhingenen  Gegenstand  in  sich  aiifzuneh- 
meo.    d)  Im  Abbrechen  von  Theilen  der  Bohrstücke  • 
niiweJt  der  Lochsolile   und  im  HitKlnfallen  fremdarti» 
gt?r  kleiner  Gpf^ren stände  ins  Loc  h.    Hier   leisten  die 
Kluppe,  der  Fuchsschwanz,  der  Wolfsrachen 
und  nach  der  Form  des  wieder  zu  gewinnenden  Stücks« 
eingerichtete  Haken  mehr  oder  weniger  erspriessliche 
Dienste,   e)  Im  Zerreisaen  des  Löffelseile.  Liegt  viel" 
Seil  in  Loch,  so  dase  man  ohne  dessen  vorherige 
Beseitigung  nieht  bis  an  das  Löfelöhr  knnimen  kaun^  . 
so  muss  man  dasselbe  zuvor  in  die  Windungen  des  . 
doppelten  Krätzers  zu  bringen  und  mit  dem  daran  . 
bangenden  Löffel  oder  ohne  denselben  sn  gewinnen 
sneben*   f)  Im  Hineinfallen  eines  SehmandloHbls  mit 
naefa  unten  gekehrter  Schraube  oder  im  Abtrennen 
der  Blechhfilse  eines  solchen  Ldfels  vom  Gestänge,  lo' 
die  Hdhiung  des  Löffels  st5sst  man  den  Fangfeder*' 
haken  hinein«   Die  Federn  legen  sich  dann  passend 
gegen  die  Blechhnise  und  machen  deren  Ausziehen- 
mogiieh.  g)  Im  Festklemmen  des  Bohrgestänges  durcb 
ein  hineingefallenes  Bohrwerkzetio^,  durch  ein  von  der 
Bohrlochwand  abgebrochenes  Gebirp^sstuck  und  dergl; 
Durch   starkes  Rütteln  am  Bohrgestänge  sucht  rosa 
hier  zuvörderst  den  klemmenden  Gegenstand  zum  Wei- 
chen und  wo  möglich  zum  Niedergehen  oder  wenig-: 
stens  in  eine  solche  Lage  zu  bringen  ,  dass  das  Ge- 
stänge frei  wird  und  nach  und  nach  gehoben  werden 
kann.   Zu  diesem  Heben  wendet  man  je  nach  Umstän- 
den  den  Bohrschwengel,  das  Zugseil  des  Bohrers,  un- 
ter den  Bohrdrurkel  (gesetzte  Winden  ,  gegen  das  un- 
ter   einen    passend    f^elegenen    Bund  angeschraubte 
Stangenbündel  gerichtete  Druckhfinme  it.  d^I.  kräftige 
Hulfsmittel.  jedoch  nur  im  langsamen  Fortschreiten  der 
KriHe  und  jeden  Stoss  vermeidend,  an.    Im  Nothfnli 
wm9ßf^9t0atrji^n»  90  weit  steigern,  dass  sie  der  absoiu-' 
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Un  F€fitig]Lelt  d^B  6ettAiig;es  glekli  kotnneB.  Sollle 
das  letztere  wirklich  reiMen,  so  bleibt  niebts  weitet 
tibrig,  als  das«  »an  so  viel  als  nur  möglich  von  dem 
Docli  im  Loch  Steckeaden  Gestaute  zu  gewinnen  sucht. 
Soll  das  Bohrloch  mit  Röhren  ausgesetzt  werden,  sa 
ist  gleich  beim  Errichten  des  Bohrhauses  und  der  Stel- 
lung tli'S  Bohrtiiiichers  die  iiöthige  Rütksicht  insofern 
zu  nehmen,  n\s  die  bclreftcnden  Ziramertheile,  nament- 
lich alles  Scliwc'lieiiwi'i k 5   tlicils  stiiikn    und  langer 
ausgreifend,  tiieiKs,  wenn  zu  belurcltten  steht,  dass  die 
Auslütterung  mit  Röhren  auf  grosse  Tiefe  nothwendig 
wird,  aus  hartem,  statt  aus  weiclieni  iiolz  vorgerich* 
tet  werden  müssen ,  nm  hinlängliche  Grundlage  und 
Festigkeit  darzubieten  ,   wenn  mit  den  Röhren  eine 
durch  die  Umnlände  gebotene  Stand  Veränderung  vor- 
genommen werden   muss.  —  Die  zum  Aussetzen  eines 
Bohrlochs  nöthigen  .  «;tet$  runden  Röhren  können  aus 
Holz,  einfachem  Blecli,  doppeltem  Blech  und  aus  Guss- 
eisen bestehen.    Unter  sich  sind  sie  so  zu  verbinden^ 
dass  die  Achse  der  Pvöhrentour  eine  gerade  Linie  bil- 
det;  nächstdem  müssen  sie  in  den  vollkommensten 
Zusammenhang  gebracht,  und  dieser  dermassen  herzu« 
stellen  gesucht  werden,  dass  nirgends,  weder  anfang- 
lieh noch  später,  eine  Verbindung  der  Gebirgsschi eil- 
ten ,  die  maa  durch  die  Ruhren  abschliessen  wollte^ 
mit  dem  Innern  der  Röhre  stattfinden  kann.  Hölzerne 
Röhren  setzen,  da  man  denselben  fuglich  nicht  weniger 
als  Va*-!  Zoll  Wandstärke  geben  kann,  wenn  sie,  ohne 
au  springen »  die  Raromschläge  beim  Niedertreibepi 
aushalten  sollen  9  ein.  sehr  weites  Bohrloch  voraua» 
Blecherne  Röhren  lasst  man  entweder  ans  einfacheni,e 
Vs^Viö  ZaII  starkem  Schwarzblech   b^atehen  und 
verbindet  die  einzelnen»  meistens  27 — 80  Zoll  langen, 
Stacke  durch  Schnauaung  oder»  obwohl  nnr  aeltener^; 
darch  Bunde,  die  um  die  stampf  zosammenstossenden, 
Enden  gelegt  weisen,  oder  man  bildet  sie  aiil  gleicher« 
hier  wie  oben  von  der  GrSsae  der  käuflichen  Bleehe 
abhängiger  Länge  ans  doppelten  Blechlagen  von  min- 
derer Stärke  als  obeui  deren  HorizontaUagen  an  gon 
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liSrigrr  Dotkung;  immer  in  die  Milte  der  fugcnfreieQ 
Lange  failefu  Die  gtüteifternen  Rohren  werden  gegen 
6  Fufw  laog  gtrgoMca  und  unter  sich  mit  durch  Sdirau* 
bennielen  ziisammongezogeiiciiy  gtoaa  in  einander  ge- 
drehten Muffen  und  Schnauzen  in  Verbindang  gebraeliti 
Da  sie  nicht  gut  unter  '/a  Zoll  Dicke  gegossen  wer« 
den  können,  ao  wird  deren  Anwendung  durch  ihr  be* 
deutendes  Gewicht  und  ausserdem  durch  ihreSprocKg* 
keil  sehr  gehindert   Am  Tortheilhaflesten  unter  allen 
^Kesen  Rohren  haben  aich  die  eantuch  blechernen,  trich- 
lerartig  in  einander  gesteckten  bewieaen.  Bevor  noch 
RShren  ins  Loch  gesenkt  sind,  kann  man  deren  an 
viel  an  einander  reihen,  als  man  später  von  der  Seil-« 
Scheibe  im  Bohrfaaosthurm  bis  cum  Bohrtineher  in  ei- 
nrm  Stfick  aufzurichten  vermag.    Mit  weiterem  Ein- 
dringen der  Röhren  ins  Loch  setzt  man  ein  Stuck 
ums  andere  entweder  in  niü^Iichst  grussen ,  in  der 
Röhrenwerkstatt    bereits    vollkoniuien  vorgerichteten 
Längen  auf,  oder  man  nietet  auch  die  einzelnen  Röh- 
renstücke f^ofort  über  dem  Bohrloch  selbst  mit  einer 
gewöhnlichen  Nietvorrichtung  zusammen.    Macht  sich 
das  Einbringen  einer  Röhre  ins  Bohrloch  nothwendig, 
so  genügt  es  nicht ,  nur  eine  gefährliche ,  Sand  und 
dergl.  schüttende  Stelle  des  Lochs  zu  verwahren,  son- 
dern man  imiss  vom  Bohrtäucher  weg  eine  Röhren- 
tour in  ununterbrochenem  Zusammenhang  bis  so  weit 
unter  jene  Stelle  niedersinken,  dass  man  gewiss  scyn 
kann,  den  fraglichen  gefahrdrohenden  Funkt  vom  Bohr- 
loch rein  abgeschnitten  an  haben.    Alle  diese  Vor- 
kommiosee,  als  Einbangen  von  Rohren,  Tiefertreiben, 
Heben  und  Herausreissen  dtrselben,  haben  die  Erfin- 
dung ^mehrfacher  Werkseuge  zur  Folge  gehabt ,  die 
der  i^plcv.  Jedoch  aua  den  unten  n&her  aufgeführten 
Wi  ifcfei^lnmiBdcTB  aua  der  Maachinen  -  Encyklopädie, 
Imi^lllM^lir^  —  Des  Ein-  und  Fortbringen  hol- 

imm^  BainMin  in  einem  Bohrloch  macht  den  Gebrauch 
>ii<^^8|iilii»iiiiimi'  notbwendig.  Die  tiefste  Kfihre 
wä0tai^^wi^(i^  Bnde  mit  einem  schneidigen  Eistn- 
eriBISMtf^  und  jede  mit  der  nachfolgenden  verbun* 
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ilcn  seyn.  Den  Kamniel  lässt  man  auf  den  in  die 
Röhrenmündung^  gesetzten  Mönch  und  nicht  auf  die 
Röhre  unmittelbar  fallen»  Bei  Weitem  mehr  als  bei 
den  blechernen  Röhren  mnss  bei  den  hölzernen  daft 
Vorräumen  unter  dem  Schuh«  das  Rammeln  der  Roh* 
ren  und  das  Ausräumen  des  Lochs  wechseln  und  ein- 
ander unterstützen  ,  wenn  nicht  mannigfache  ausser- 
ordentliche Unannehmliclikeiten,  wie  Losewerden  und 
Zusamm^Tisofzon  dos  Schuhs  u*  derg^l..  dieFol<;p  spyn 
sollen* —  n.  Das  Seilbohren  hat  bis  jetzt  bei  Wei* 
tem  noch  nicht  die  Verbreitung^  wie  das  Stang;enboli« 
ren  gefunden  und  ist  daher  auch  noch  nicht  zu  d^m 
Grad  von  Vollkommenheit  gediehen,  wie 'das  im  Obi- 
gen beschriebene  Stangenbohren.  Erst  in  den  letet- 
vergangenen  Jahren  hat  man  angefangen,  die  Stangen 
bift  auf  eine  bleibende  knrze  Lüii<^e  derselben»  die  mit 
dem  Bohrer  in  Verbindung  steht,  mit  einem  vom  Bohr* 
gerust  weggehenden,  an  demselben  befestigten  Seil  zu 
vertauschen,  so  dass  auch  äber  Hilfsmittel,  Arbeits  gang 
mid  Resultate  nur  wenig  Bewährtes  und  sofort  Brauch- 
biKres  in  Schriften  enthalten  ist.  —  Der  Grund  und* 
die  Veranlassung,-  die  Stangen  mit  dem  Seil  zu  ver- 
tauschen ,  lag  vorzugsweise  in  den  mancherlei  In*: 
convenienzen  der  erstem .  als  deren  wesentlichste 
die  S(  Invere  und  Starrlieit  der  Gestänge  iii»d  die 
hiermit  sich  verknü|>(>i)dr  grössere  Theurung  in  An- 
schaffung und  UnterliiiUimrr  den  genannten  Bohr-  . 
a|)j)arats  erscheint,  ^'ia  hstdoni  lieiss  sich  nach  Besei- 
tigung der  siJiwcren  unbiegsrmien  Gestänge  eine  Ver- 
einfachung des  Bohrverfahrens  und  hierdurch  ein  Ge- 
winn an  Bohrzeit  und  Kosten  erwarten  ,  indem  dio 
Zahl  der  Arbeiter  redtuirt,  die  Zeit  zum  Einhängen 
und  Ausziehen  des  Bofirers,  so  wie  zum  Löffeln  be- 
trächtlieh  ah^ekiirzt,  und  die  Gefahr  abgeschnitten  wer- 
den könnte,  welehe  als  Fol^e  der  Gestängsehwere 
durch  Zerbrechen  irgend  eines  Kisenthcils  und  sonst 
so  oft  eintritt.  Endlich  stellte  es  sich  hiehter  dar, 
unter  An%venduno:  des  Seil bohrers  die  iothrecbte  Rieh-, 
tung  de«  Bohrlochs  zu  erhalten  >  wenn  dieselbe  nuf. 
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l^leich  von  Anfang  an  durch  die  genaueste  Stellunj^ 
des  Bolirtäuchers  richtig  im  Auge  behalten  worden 
ist.  Dem  far  das  Stangenbohren  mehr  sprechenden 
Uai8taud,  dass  man  eintretendeo  Unialien  im  Bohrlaeh 
«il Helfe  der  Stangen  besser  entgegenarbeiten  könne, 
4Mieste  man  durcli  Vereinfachung  der  Werkzeuge  beim 
Seiilbnhren  nnd  dadurch  zu  begegnen  aucben,  dass  man 
^njenigeo,  die  dem  Zerbrechen  ausgesetzt  sind,  ge- 
•nugende  Stfirke  gab,  um  }ene  Unf&lle  nnd  dieses  Zer- 
iMrechen  möglichst  su  verhindern.  M^s  nun  dieVor- 
Jbebrttngen  cum  Seilbo h ren »  und  swar  den 
Bohrer  selbst  betrifft,  so  besteht  dieser,  weil  das 
Seil ,  an  dem  er  hängt ,  als  solches  keine  Drehungen 
ha  demseUben  Sinn  snlisst,  wie  das  steife  Bohrgestänge, 
vielmehr  die  gesammte  Arbeit  nur  durch  den  Stoso 
vollbracht  werden  muss,  in  sehr  geringer  Manuigfal« 
tigkeit  und  redaetrt  sich  im  Allgemeinen  auf  den 
Meissel*  und  Kronenhoiirer,  mit  denen  sonach  sowohl 
die  festern  als  die  weichern  und  zäliern  Schichten,  so 
wie  der  Sand  durchbohrt  und  aufgelockert  werden 
müssen.  —  Die  Gestalt  und  Einrichtung  an  der  Schneide 
der  erstem  bleibt  liir  Bohrlöcher  jeder  Weite,  selbst 
für  solche  von  18  Zoll  Durchmesser,  wie  sie  in  den 
Steinkohlengruben  im  Saarbrückschen  vorgekommen 
ist,  den  beim  StangenÜohren  gebrauchten  Instiuiuen- 
tcn  dieser  Art  völlig  gleich  und  iiuiss  hier,  wie  dort, 
der  Beschaffenheit  des  vor  Ort  anstehenden  Gebirges 
niteltchst  angepasst  werden.  Kronen bohrer  für  Lö- 
nlier  der  angegebenen  Weite  lassen  sich  nicht  füglich 
MS  dem  Ganzen  herstellen  und  müssen  desshalb ,  was 
Hiyingffifrnflin  Tbeiie  betrifft,  aus  mehreren  Stücken 
iosammengesetzt  werden.  Die  Anfertigung  nnd  Un- 
t«i|iillnng  dieser  Bohrer  hat  daher  auch  hier,  wie  beim 
Sliü^iliiohren,  ziemliche  Schwierigkeit,  wesshalb  man 
1Ullt0i0kiyAtT  wie  dort  nur  ausnahmsweise,  etwa  znm 
i$0tUh»  ^  Bohrlochs,  hiVcbst  selten  znm  Bobren 
seiMiiUljiJii'tnnndet. —  Es  bedarf  hier  mit  Verweisnng 
sriyjilfNBBiMre  haopts&chlich  nur  der  n&hern  Angabe, 
4iiäMMB(liurer<  nnter  sich  nnd  mit  dem  Seil  vcrbun* 
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den.  7-nni  Angriff  dos  zu  dnrclisiiik(  iidon  Gobirg-os  er**- 
btadit  und  in  lofhrerhtrr  Ricbtunj*'  (»rlialtrn  wird.  Zu 
|»eeip;^n(  tc  r  Erfüllurijj;-  der  j^nianntpii  drei  Zwecke  triig^t 
liaaptsäclilicli  die  B  o  b  r-  oder  L  e  i  ts  t  a  ti  «;  e  bei.  Der 
Bohrer  imiss  stets  mit  einer  ^rwisseif,  duieh  S(  liwore 
und  Hubböbr  bewirktrii  Kralt  auf  die  Loclisoble  tret- 
IBII9  wenn  diese  voriiberrückcn  soll,  und  desshalb  legt 
man  denselben  in  eine  je  nach  der  Weite  des  Bohr- 
lochs leichtere  oder  schwerere,  300 — looo  und  mehr 
Pfund  wiegende,  6-9  Fuss  lauge,  2—4  Zoll  starke 
Bohrstange  ein.  Zur  Leitstange  wird  dieee  dadoreb; 
dass  man  sie  cor  Erhaltung  der  verticalen  Richtung 
,drs  Bohrlochs  am  obern  und  untern  Ende  niü  cylin- 
derförmigen,  V/%'--1  Zoll  hoben  Leitscheiben  versieh^ 
deren  Durchmesser  bis  auf  '/^  Zoll,  der  zur  Bildung 
des  ndthigen  Spielraoma  zwischen  Scheibenunifang  u»d 
Lochwand  dient,  mit  dem  de»  Bnhrlorhs  nbereinslim» 
men  masa.  Das  obere  Ende  der  Bohrstangen  tragt 
einen  sur  Drehnng  des  Bohrers  unamgänglicb  notb* 
wendigen  Seilwirbel,  dessen  nach  unten  gekehrte  Oa» 
bei  so  scharf  und  dicht  mit  dem  Stangenkopf  tnsan* 
mengearbeitet  seyn  muss,  dass  sich  die  Stange  mit 
dem  Wirbel  nicht  auf  die  Seite  legen  -könne.  Das 
untere  Stangenende  geht  in  eine  bohle  Yerstfirkung 
auü,  in  welche  der  Bohrer  oder  Jedes  andere  mit  der 
Leitstange  xn  verbindende  Instrument,  wie  die  spiter 
zu  erwähnende  Bdcfase,  zu  liegen  kommt.  Die  Ver* 
binduag  mit  der  Stange  erfolgt  durch  Schradbea^c- 
winde  oder  1 — 2  Vorsteckbolzen.  Die  Bonnitafige 
muss  mit  den  beiden  Leitscheiben  aus  dem  Ganzen 
bestehen  und  wird  dessbalb,  im  Gegensatz  zum  Boh- 
rer, der  nothwendig  aus  Schmiedeeisen  bestehen  muss, 
um  die  stiiUlernen  Bohrschneiden  aiiscbweissen  zu  köii- 
HPii,  aus  Gusseisen  gefertigt.  Von  ihrer  zweckmässi- 
gen Anfertigung  hängt  grossentheils  das  Gelingen  der 
Bohrung  ab;  man  wählt  daher  weiches  und  zähes 
Gusseisen  zu  ihrem  Abgüsse,  dreht  die  Lritsrlioiben 
ab  und  bringt  die  Lochung  zur  ßohrerautnahme  mög- 
lichst in  der  Richtung  der  Aclise  ein.    Bei  kleinem 
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B  >brlochdurchmc8i{cr  marlit  man  die  Lfitsclicibe  mas- 
siv und   mit  Einschnitten  am  Umfan»;-,  bpi  groiinom 
Durchmesser  hing^e^en  rndforniij^:  der  durch  die  Ein- 
schnitte im  ersten  und  die  Arnjc  im  zweiten  Fall  j^o- 
hildete    Zuisclienraum    dient   zum   Empoisteij^en  des 
Bohrschmands   wahrend  des  Bohrens    und    miiss  so 
f^ross  g-emacht  werden  .  als  es  sieh  mit  dem  Halt  der 
Scheiben  nur  immer  verträgt.    Nächst  der  Bohrstange 
ist  das  Seil  der  beachtenswertheste  Geg-enstand  beim 
Seiibohren.    Mit  seinem  obern  Ende  han<;t  es  in  ahn* 
lieber  Art,  wie  die  Bohrstang^en ,  an  einem   auf  und 
nieder  zu  bewep-enden   Hebel   des  Bohrg-ernsts ,  dem 
Schwengel  oder  Drücke! .  jedoch  so ,  dass  seine  Ver- 
iiBgcrun«y  mit  tiefer  werdendem  Bohrloch  sieh  leicht 
bewirken   lasst:  am  untern  Ende   trä-^t  es  in  einer 
durch  u»i<feleg;te8  Rindsleder  oder  gehurij^  ^ehoijenes 
Eisen  mög^lichst  i^e^en  Beschädi^unt^^g'eschützten  Schling^e 
den  SeiUvirbel  und  durch  diesen  die  Bohrsfang:e  mit 
dem  Bohrer.  —  Bei  directer  Verbindunjj:  des  Seilwir- 
bels mit  der  Bohrstange,  und  wenn  das  Bohrloch  noch 
keine  betrachtliche  Tiefe  erlangt  hat.  ist  zum  Drehen 
des  Seils   und  Bohrers   kein   besonderer  Arbeiter  iiö- 
thtjj,  vielmehr  dreht  sich  in  Folgt»  der  An-  und  Ab- 
spannung;' der  Seilfasern  der  Bohrer  von  selbst  und 
!wtzt  sicli  reg^elmässio^  während  des  Aufsteij^ens  oder 
Fallens  am:  aber  bei  grosserer  Teufe  und  besonders 
bei  Bohrlochern  von  grossem  ,  8  bis  9  Zoll  überstei- 
gendem Durchmesser  scheint  die  An-  und  Abspannung 
de«  Seils  zuna  zweckmässig^en  Umsetzen  des  Meisseis 
nicht  hinreichend  zu  seyn,  und  man  muss  daher  ent- 
weder nur  Kronenbohrer  STPbrauchen  oder  muss  einen 
Wsonderii  Arbeiter  zum  Drehen  des  Seils  anstellen, 
■B  runde  Bohrlöcher  zu  erhalten.  —  Mit  Rücksicht 
•■f  Selbstumsetzen  darf  nun  zum  Buhrseil   nur  ein 
elastiaches  Material,  wie  Hanf,  Aloe  u.  dergl.,  verwen- 
det werden,  während  man  sich  auch  mit  dem  Vortheil 
längerer  Dauer  des  Eisendrahts  zu  dem  Bohrseil  be- 
dienen kann  ,  wenn  ein  besonderer  Setzer  verwendet 
wird.  Die  Starke  des  Seils  richtet  sich  natürlich  nach 
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der  Tiefe  und  Weite  des  Bohrlochs ;  meistens  wird 
aber  bei  hänfen und  Aloeseileii  eine  von  16  Linien 
bei  Zoll  K^türke  der  einzelnen  Drähte  für  Löcher 
von  4  bis  600  Fuus  Tiefe  genügen.  —  Uro  das  Seil 
inö*^liciKst  in  der  Achse  des  Bohrlochs  zu  erhallen  und 
gegen  das  Anschlagen  an  die  Bohrlochswaiul  zu  schü- 
tzen, setzt  man  auf  den  Bohrtäucher  ein  mit  Fiugelii 
zum  Handhaben  nach  der  Art  der  Abfangscheere  beim 
Stang:enbühren  verselieues  Ijcitklötzchen  auf.  Dasselbe 
hindert  zugleich  das  Hineinfallen  fremder  Korper  ins 
Loch.  —  Die  Hü  1  f  ss  t  li  c  k  e,  die  beim  Seilbühren  vor* 
kommen,  sind,  wie  Schraubenschlüssel,  Hammer  und 
anderes  Handwerkszeug,  dieselben  wie  beim  Stangen > 
bohren ,  einer  SchraubenschneidevorricJitung  bedarf 
van  hier  jedoch  nicht.  —  Der  Apparat  zum  Seilboh- 
rea  kommt  bis  auf  die  mindere  Stärke  der  Theile 
mit  demjeni^D  für  das  Stangenbohren  so  überein, 
das«  man  bis  auf  einige  unbeträcht liehe  Abänderuttr 
gen,  die  sich  vorzaglick  darauf  bezielien»  das«  Bohr- 
oad  Löffelseil  zwar  eins ,  abn  so  griagert  sejro  inüa* 
aen,  um  einander  in  keiner  Weise  hinderlich  zu  wer- 
den,  ein  und  dasselbe  Gerüst  nebst  Bohrschacbt  und 
seinem  Zubehör  für  beiderlei  Arbeit  zu  brauchen  Ytr* 
mag.  Bei  Errichtung  eines  neuen  Seilbohrapparate^  m«aa 
deaahalb  wie  früher  davon  ausgegangen  werden den 
Bohrer  mit  der  geringsten  ArbeiterzabI  und  möf^chat 
hoch  beben  I  in  einer  bestimmten  Zeit  die  grdiata4%* 
liehe  Anzahl  Hube  machen  und  das  Anholen !  und 
Senken  mit  der  geringsten  MannschafUszahl^  iiiid^>in 
der  kürzesten  Zeit  bewirken  zu  ködnen.  »UaM  mi^ 
gentliche  Abbohren  theilt  sich  auch  hier  in^die 
beiden  Arbeiten :  Bobren  mit  dem  Meisselbohmr  md 
Ausrunden  des  Lochs  mit  derBüehse,  welches  letztec« 
hier  um  so  nothwendiger  -wird ,  als  man  bei  einem 
nicht  vollkommen  runden  Loch  die  Leitstange  mit  ih- 
ren kreisrunden,  das  Loch  fast  ausfüllenden  Leitschei- 
ben ffar  nicht  durchbringen  wurde.  Die  Gegenwart 
von  Wasser  im  Luhrloch  ist  beim  Seilbohren  uner- 
lä^sliche  Bedingung  zum  Gelingen  der  Arbeit;  und  ^war 
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Mdi  wAkt  als  beim  Stani^enbohren.  —  Während  nan 
Imud  l^aogenbohren  die  GrdBse  des  Hubs  vollkommen 
Iii  seiner  Gewalt  hat,  masa  hier,  besonders  bei  An- 
wendung* von  hänfenen  und  Aloeseilen,  auf  betrAcht- 
Heben  Hnbverlnst  durch  diese  in  Folge  ilirer  Nach'» 
giebigkeit  und  Elasticitfit  Rucksicht  genommen ,  und 
hieroach  das  Hebelverhftltniss  zwischen  Kraft  und  Last 
eingerichtet  werden.  Das  Maximum  des  vom  Driickel 
beschriebenen  Bog-ens  ist  auf  6  Fuss  anzunehmen,  da 
ihn  sonst  die  Arbeiter  nicht  mehr  zu  crrciihiMi  ver- 
mön^en ;  der  grösste  Bohrerhub  muss.  um  Reserve  we- 
gen Hubverlust  zu  haben  und  d«'n  Bolirer  mit  nicht 
zu  sehr  geschwächter  Kraft  auffallen  zu  lassen,  min- 
destens l'/a  Fuss,  und  daher  eben  so  viel  die  Grosse 
des  vom  Lastarm  durchlaufenen  Booßens  betrafen.  In 
der  Minute  können  g:coen  25  Hübe  g^estiiehon,  die  sich 
aber  wegen  der  na(  h  etwa  10  Minuten  lau^  lV)rtg;e- 
setzter  Arbeit  notbin^en  Kuhe  von  5  Minuten  auf  IG 
im  Durchschnitt  reduciren.  Um  beim  Boliren  im  festen 
Gestein  den  Hub  möglichst  zu  vermehren ,  muss  der 
Drucke!  nicht  blos  niedergedrückt,  sondern  im  vollen 
Sinne  des  Worts  niedergeworfen  werden.  —  Ist  der 
Bohrer  vor  Ort  angekommen,  so  muss,  ehe  das  Bohren 
Miginnt.  die  Spannung  des  Seils  gehörig  re*>;ulirt  wer- 
iKSIä*'^\D%e  erste  Kraftausserung  am  Drücket  nämlich 
MliHrkt  bloa  ein  Ausdehnen  des  Seils,  noch  keineswegs 
jljjnjiidiw'  Anheben  des  Bohrers.  Die  Ausdehnung  des 
iÜlNIÜi^^'^bftttgenden  Seils  muss  daher  erst  durch  An- 
ÜiÜtil»^  der  Drnckelscheibe  so  weit  wirkungslos  ge- 
m^Mt^^f^^n^  dass  das  Gewicht  des  Bohrers  nebst 
BiliMiRiKe  nur  noch  eine  unbedeutende  Verlängerung 
dMslblffi  beim  Anheben  des  Bohrers  zu  bewirken  ver- 
mag. Man  erlangt  durch  diese  Massregcl  den  dop- 
pelten Vortheil,  dass  der  Bohrer  mö«rlichst  hoch  g-c- 
hoben  wird,  und  das  straff  g^cspanntc  Seil  weni«^  oder 
gar  nicht  an  die  Wände  des  Lochs  anschlaf;;cii  und 
sich  dadurch  bescba(li'>;on  kann.  Um  aber  das  Seil 
in  der  richtigen  Spannung^  zu  erhalten,  dient  die 
bindaiMC  des  Drückeis  mit  der  schon  oben  erwähnten 
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Prcllstangc  durch  einen  Prellripmen.  Die  Stange  muss 
denjenigen  Grad  der  Nachgiebigkeit  besitzen^  um  dem 
Zug;  dcH  im  Fallen  begriffenen  Bohrers  folgen  zu  kön- 
nen,  ohne  dessen  ii*eien  Fall  im  mindesten  su  behin* 
^ern.  —  Der  einmal  als  vortbeilhaft  gefundene  Grad 
der  Spannung  kann  dann  für  mehrere  Tage^  überhaupt 
aber  so  lange  betbehalten  werden,  bis  das  Bohrloch 
80  weit  vertieft  j  das  Seil  mithin  so  viel  verengert 
worden  ist.,  dass^  die  grossere  Lange  des  fM  hangen* 
denTheils  eine  Änderung  nötln'g  macht.  —  Eine  Ytr* 
cinfachung  der  Bohrinstrumente  hat  man  dadurch  be- 
wirkt,  dass  man  den  Bohrer  wie  gewöhnlich  in  die 
Bohrstange  einsetzte,  die  untere  Leitscheibe  derselben 
aber  in  eine  Büchse  dadurch  verwandelte,  dass  man 
8ic  mit  Schneiden  am  Umfang  armirte.  Die  Befeati^ 
gnng  der  Schneiden  im  einen  wie  im  andern  Falle 
niuss  mit  luüglithster  Soi  j>falt  geschehen  und  im  Auge 
behalten  werden,  da  sie  saust  leicht  üachgeben  und 
sich  losprellen.  —  Die  Ausförderung  des  liohr- 
«chm  a  n  des,  das  Löffeln,  muss  dann  geschehen,  wenn 
dos  Bohmielil  sieh  so  angehäuft  iiat ,  dass  der  freie 
Fall  des  Bohrers  und  hierduKh  dessen  Greifen  ge» 
hindert  wird.  Es  geht  gänzlich  auf  die  Art  und  mit 
denselben  Instrumenten  von  Statten,  als  wenn  man 
sich  beim  Stangenbohren  des  Seils  zum  Löffeln  be- 
dient:  nur  muss  hier  die  Vcrsiehtsniassre^i^rl  g-ehrauch! 
werden,  die  Lage  des  Seils  auf  der  Sciieibc  ^-enan  zu 
heni Orken  ,  damit  man,  wenn  dos  Bohren  wieder  be- 
ginnen soll,  dem  Seil  die  frühere  Lage  und  somit 
auch  die  frühere  schon  ausgemittelte  Spannung  zu  ge- 
ben vermag.  —  Die  Beseitigung  von  Hinder- 
nissen, über  welche  bei  der  Beschreibung  des  Stan- 
genbohrena  so  Vieles  auznführen  war^  ist  beim  Seil- 
bohren von  minderer  Wichtigkeit,  theils  weil  der  Hin- 
dernisse weniger  vorkommen,  theils  weil  mehrere  der* 
selben^  wie  z.  B.  alle  diejenigen,  die  sich  auf  Ausfüt- 
terung des  Bohrlochs  mit  Röhren  beziehen,  für  beide 
Bohrmetboden  gleiche  und  sonach  im  Frühem  bereits 
nachgewiesene  Vorgänge  und  Maasregeln  bedingen« 
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Die  liier  noch  anzuführeii<1en  Hiadeniisse,  die  beim 
Seübohren  am  liäufi-^sten  eintreten  ,  sind  1)  Zerreis« 
Htn  des  Seils,  2)  Zerbrecben  des  Bohrers^  der  L«it* 
•tenge  und  de«  LöfieU,  so  wie  Abtrennung  einzelner 
Bohrertbeile  und  anderer  Stucke  in  Loch  in  Folgs 
sehleebter  Vereinigung  derielben,  3)  Herausholen  ins 
Loch  gefallener  Gregenstände ,  4)  Einklemmen  der  Werk« 
senge  im  Loch  und  5)  Einstarzen  eines  Theils  dfcr 
BilK|i»diwäNde  über  dem  Bohrer.  Sie  mtissen  sämmt* 
Ibik^imsh  Werkseuge  beseitiget  werden,  dieren  Gebrauch 
ktuicia  Oruek.  von  oben  bedinget,  und  die  öbri^ens  so 
Imschaffen  sind,  dass  sie  möglichst  geringen  Raum  im 
lisch  «in nehmen.    Ein  Nachtheil  in  dieser  Hinsicht 
besteht  in  dem  Mangel  der  beim  Stanoenboliren  statt» 
lindenden  unmittelbaren   Fühlung^   und  der  iiiirdurch 
berbeigeführten  Unsicberheit    über  den   Zustand  der 
Verhältnisse  im  Bohrloch,  über  die  Wirkun«;;  derLoch- 
iostrumeiite   u.  s.  w.    £iu  zerrissenes  und  im  Loch 
stecken  gebliebenes  Seil  kann  man ,  wenn  dasselbe 
nicht  eingeklemmt  ist,  durch  einen  an  einem  frischen 
Seil  ins  Loch  gehän«i;ten  srlivveren  und  starken  Haken 
unter  Anwendung  gesteigerter  Kraft  zu  fassen  und 
EU  heben  suchen;  gelingt  diess  nicht,   so  muss  das 
fisit vdurch  scharfe  Meissel  zerschnitten,  hierauf  mit 
spitsen  Haken  etwas  in  die  Höhe  gesogen  und  end< 
Üslli^niit  obigem  Fanghaken  stockweis  aus  dem  Loch 
linyningshoben  werden.  —  Ein  Zerbrecben  der  Lcit* 
•t<i|p<'HPd  -des  Löffels  ist,  da  der  erstem  sowohl  zur 
flnirifhlsYermehrung,  als  zur  Umgebung  von  Brücken 
fs|i^^lnpke  Dimensionen  gegeben  werden,  und  da  der 
lni|M^  <  nur  einen  geringen  Widerstand  ausxuuben 
ij^'^an  anch  gerade  nicht  unmöglich,  doch  im  ho- 
MiiiAiad  nnwahrscheinlich.   Dagegen  sind  die  Scil- 
flirilM^hciUs ,  die  Yerbindungsboisen  und  Schrauben, 
itÜTTBiirtililMinj,  des  Bohrers  und  dessen  ganzer  unte* 
rer  Theü,  so  wie  die  einseinen  krummen  Meissel  der 
Buchse  dem  Zerbrechen  und  Lostrennen  eher  ausge- 
setzt.   Wo  es  ohne  Nachtheil  geht,  bringt  man  bei 
de^  djcm  Abbrechen  leicht  unterworfenen  Theilcn,  wie 
■ .  ■ 
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7..  B.  bei  dem  Bohrer,  kleine  Lödicr  an  und  bindet 
durch  dieselben  mittelst  Ledorriemeii  diese  Tlieile  mit 
der  B(>hrsfani>e  zusammen,  damit  sie  nach  eiiiiretrete- 
iiem  Bruch  niciit  im  Loch  liege«  bleiben  kdunon.  — 
Zum  Fassen  abjrebrochener  Stücke,  bei  denen  diese  Vor- 
sichtsmassregel nicht  anwendbar  ist,  j^ebraucht  man 
entweder  auf  verschiedene  Art  gekrümmte  Haken,  oder 
man  sucht  jene^  wenn  sie  klein  sind,  mit  dem  Löffel 
herauszubringen  oder  bedient  sich  endlich  einer  Fang^ 
znngc.  —  Klemmen  sich  die  Bohrwerkzeuge  im  Loch 
fest)  was  besonders  mit  dem  Bohrer  eintritt,  wenn  der- 
selbe durch  dos  Ausschmieden  an  der  Schneide  zu  lang 
geworden  ist^  so  muss  das  Bohrseil  scharf  auf  der 
Bohrwelle  angesogen,  und  im  Nothfall  ein  zweites, 
neben  dem  ersten  ins  Loch  gebrachtes,  mit  einem  star- 
ken Haken  armirtes  Seil  zu  Hülfe  genommen  werden, 
indem  man  den  Haken  des  Hulfsseils  in  den  Wirbel 
an  der  Leitstange  einspielen  lägst.  —  Stürzt  ein  so 
beträchtlicher  Theil  der  Bohrloch  wand  ung  über  dem 
Bohrer  zusammen,  dass  dieser  sich  nicht  leicht  heraus« 
sieben  lässt,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  mit  einem 
fteharfen  und  schweren,  ins  Loch  eingehängten  Meis- 
sei  das  Bohrloch  so  nahe  aU  möglich  über  der  Yer- 
schüttung  abzustossen,  dasselbe  mit  dem  gewöhn- 
lichen Löffel  bis  auf  den  Bohrer  nieder  auszuräumen 
und  dann  diesen  letztern  mit  einem  Haken  in  die  Höhe 
zu  ziehen.  Ualülle  letzterer  Art  ziehen  oft  die  Noth- 
wendiffkeit  nach  sieh,  das  Bohi  luj  h  zu  verlassen.  Das 
sicherste  Mittel,  llnj^lücksfälle  zu  vermeiden  und  den 
aus  diesen  cntstehend(»n  Ilnidernissen  vorzubeuo;en, 
bleibt  eine  vor  dem  \\  u(ki einsetzen  der  Boliiinstru- 
mente  vorzunehmende  sorj4täIti«> c  l'iitcrsuehung'  der 
Seile.  (Iis  Uuiirers  in  allen  seinen  Theilen  u.  s.  vv. 
rücksii  jiilicli  der  Stärke.  iH^festi^ung ,  Massgrösse  u." 
dergl.  —  Bei  der  sogenannten  französischen  Seil- 
bohrmcthode  werden  mit  Ausnahme  der  Bohr-  und 
Lcitstanj^c  unter  geringen  Modifieationen  dieselben 
Instrumente  aii^-ewcndet.  wie  bei  der  ohen  beschri»- 
beuen  deutschen.   Statt  dieser  Staugc  jedoch  ge- 
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.brauchen  die  Franzosen  eine  in  der  Hauptsache  den- 
.  selben  Zweck  wie  diese  erfolleode,  nur  anders  con- 
strairte  Yorrichtunf^ ,  den  sogenannten  Leitkörper, 
einen  ans  Biecb  gefertigten  und  mit  Blei  ausgegosse- 
nen oder  ganz  aas  Gussetsen  hergestellten,  nach  oben 
etwas  verjüngten,  am  Bobrseil  ohne  Wirbel  aufgehäng- 
ten Cy linder;  sie  setzen  in  die  hierzu  vorgerichtete 
Unterfläche  dieses  Leitkörpers  mehrere  Bobrmeissel  ein, 
deren  Schneiden  thciis  radial ,  theils  dem  Umfang  des 
Bohrlochs  sich  anschHessend  stehen,  und  stellen,  trotz 
dieser  dem  Kronenbolirer  naiie  kommenden  Einrich- 
tung, stets  einen  Arbeiter  zum  Umsetzen  des  Leitkor- 
pers  an.  —  Fällt  nun  die  Achse  des  im  Loch  hängen- 
den Leitkoipers  mit  (Irr  Achse  des  Bohrseils  zusammen, 
so  wird  der  Durchmesser  des  Bohrlochs  gerade  nur 
so  gross  ausfallen,  als  der  grösste  diametrale  Abstand 
der  Bobrmeissel.  Haii^^t  man  aber  jenen  Körper  so 
am  Seil  auf,  dass  seine  Achse  eine  mehr  oder  minder 
•reneigte  Lage  bekonmit  und  sonach  gegen  die  des 
Seils  divergirt,  so  müssen  die  Bohrmeissel  weiter  aus- 
greifen und  somit  den  Durchmesser  des  Lochs  ent- 
sprechend  vergrössern.  Der  letztere  Umstand  ist  es 
vwM^Uch  ,  der  beide  Seilbohrmethoden  von  einander 
nsterscheidet  und  zu  Gunsten  der  fransosischen  spricht. 
—  Bl^  Yergleichung  des  Stangen-  und  Seil- 
bohrens. Aus  dem  bisher  Gesagten  gehen  fast  sämmt- 
lieheUmstän  d  e  h  er  vo  r,  die  sowohl  für  als  gegen  die  gen  a  n  n. 
ten  beiden  Bohrmetlioden  sprechen.  Der  erheblichste  Vor- 

teili^^^^^il»^'^^^^'^^'''*  unstreitig  der,  dass  mittelst 
^sefbifn  jede  Gebirgsschicht,  vom  laufenden  Sand  bis 
jHun  .festesten  Gestein,  du rchsunken  werden  kann,  und 
itei^ilifies  Durchsinken  vorzüglich  da  rasch  von  Stat- 
U^M^r  WO  man  den  Bohrer,  wie  bei  Thon,  Schie- 
uiid  dgi.,  nur  so  drehen  braucht.  Der  erheb- 
l«P^y!l>^^  hingegen  besteht  in  den  betrfichtlichen 
J^maffungskosten  und  in  dem  viel  grSssem  Zeit- 
anfwand  zum  Hangen  und  Anholen  des  Bohrgestänges, 
Der  empfindlichste  Nacht  heil  des  Seilbohrens  liegt 
zunächst  im  Gegeusati^  zu  obigem  Yortbeil,  dass  näm« 
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lieh  in  vveicliprn  G( l)irp:ss(liIfTiten  die  Arbeit  nur  sehr 
langsam  vorrückt,  ^  eil  statt  des  Drucks  von  oben  und 
der  Kreisbe wegtun g  nur  der  von  einer  unre^elmässi« 
gen  Achsenbewegiing  begleitete  Fall  des  Bohrwerk- 
zeugs wirksam  iBif  so  wie  ferner  in  der  Elasticität 
des  Bohrseils,  indem  es  Dicht  nur  schwer  hält,  wäh* 
rend  der  Arbeit  immer  den  gleichen  Grad  der  Span* 
nung  und  somit  eine  gleiche  Hubhöhe  zu  erzielen, 
sondern  bei  sehr  tiefen  Bohrungen  selbst  der  Fall 
eintreten  kann,  dass  man  über  den  Grad  der  Ausdeh- 
nung auf  eine  bestimmte  Länge  im  Irrthum  ist  und 
•entweder  fast  gar  keine  Hubhöhe  eraielt  oder  solche 
8U  gross  annimmt  und  hierdurch  Gelegenheit  zur  Be- 
schädigung des  fiohrinstroments  gibt.  In  bedeutendem 
Vortheil  endlich  steht  das  Seilbohren  durch  die  geringe 
Schwere  seiner  Tiefe  und  die  Schnelligkeit  beim  Ein- 
eetzen und  Ausheben  der  Bohrwerkzeuge.  Vergleicht 
man  simmtliche  Vor-  und  Nachtheile  der  einen  und 
der  andern  Methode,  so  ergibt  sich,  dass  gerade  die 
Vorzüge  der  einen  mit  den  Nacbthetlen  der  andern 
fibereinkommen  9  die  eine  in  eben  dem  Punkt  mangel- 
haft erscheint ,  wo  die  andere  sich  fordernd  beweist, 
und  dass  es  daher  am  besten  seyn  dürfte,  beide  Me- 
thoden unter  gegenseitiger  Aushülfe  und  Ergänzung 
anzuwenden,  was  um  so  u  l  niger  Schu  itrigkciten  dar- 
bietet, als  ein  und  dasselbe  lj()firo;^eriist  mit  wenig  Mo- 
diticatiüiien  zu  boiden  Boiirvn  falirungsweisen  gebraucht 
werden  kann,  Hülfs-  und  Faii2:insfrumontc  viel  Ähn- 
lichkeit mit  einander  haben  und  beim  Stangen  bohren 
ohnebin  ein  Seil  zum  Löffeln  nothi»"  ist.  —  Stliliess- 
lich  mag  hier  nocli  die  Bemerkung  iünzugefiigt  wer- 
den, das«  Selligue  in  Paris  gleichsam  als  Mittelweg 
«wischen  beiden  Methoden,  ohne  also  weder  die  eine 
noch  die  aiukMC  in  ihrer  Reinheit  anzuwenden  ,  statt 
des  Seils  oder  des  gewohnliiben  Gestänges  ein  ge» 
gliedertes  Gestänge  benutzt  hat,  bei  wcirhem  die  ein- 
zelnen ,  durch  Bolzen  und  Vorstecker  unter  eiiiander 
verbundenen  Stucke  lo  Fuss  lang  sind.  Diese  Stücke 
liegen  auf  einem  dreikantigen  prismatiechen  Geetelle^ 
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welches  um  eine  Aclise  bcwejjlich  ist,  und  durtli  des- 
sen Drehung^  nach  der  einen  oder  andern  Seite  das. 
Auf-  und  Abwinden  des  Gestänjjes  erfol^ft  ,  nachdem 
die  erwähnten  Vorstecker  ausg^czof^^en  sind.  —  Bei  dem 
Bohren  nach  warmen  Quellen  bei  Elirenbreitstein  wird 
mit  g;r08sem  Vortheil  ein  Eisenbandseil  aufgewendet. 
—  Ausser  den  beim  Artikel  Artesische  Brunnen 
angeführten  Werken  von  Bruck  mann,  Frommann, 
Paulucci  u.  m.  a.  erwähnen  wir  hier  noch  foltrende 
Schriften  und  Abhandlungen  zum  nähern  Studium  des 
Geffenstande« :  Maschinenmeister  Fischer  zu  Frei- 
berg,  in  Hü  Issels  allgem.  Maschinen-Encyklopädie,  I, 
S.  109  etc.;  hier  benutzt.  —  v.  Langsdorf,  Salz- 
werkskunde, Heidelberg  1824  (7.  Cap.).  —  Garnier, 
über  die  Anwendung  des  Bergbohrers  zur  Aufsuchung 
von  Brunnenquellen  etc.  Französ.  von  Waldauf  von 
Wa  Ide  nstein,  Wien  1824.  —  W.  v.  Waldenstein, 
die  neuesten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über 
die  Anlage  artesischer  Brunnen,  Wien  1831.  —  Selb- 
mann, vom  Erd  -  oder  Bergbohrer  und  dessen  Ge- 
brauch, Leipzig  1823.  —  Karstens  Archiv,  2.  R., 
VII,  526;  IX,  377.  —  Villefosse,  IV,  317. 

Erdbrandy  s.  Veränderungen  der  Erdoberfläclie. 

Erde,  s.  Erdkörper. 

Erden,  s.  Basen. 

Erdfi&lle,  s.  Veränderungen  der  Erdoberfläche. 

Erditarze  (M.)  :  l)  braunes  =  Idrialit ;  2)  gelbe8 
=  Bernstein  :  3)  schwarzes  =  Asphalt  und  Elaterit. 

Erdkobalt;  untheilbarer  Psylomelan-Graphit,  M. ; 
Kobaltmanganerz;  schwarzer  Erdkobalt,  W.;  Cobaltc 
oxide,  Hy.;  Peroxide  de  Cobalt,  Bd.;  Cobaltochre, 
J.  Gestalt:  traubig,  kugelig,  nierenfürmig,  derb, 
als  Überzug  und  eingesprengt.  13  ruch  erdig.  Weich, 
zerreiblich.  G.  =  2,24.  Farbe  bläulich-  und  bräun- 
lichschwarz. Strich  eben  so.  Matt,  durch  den  Strich 
aber  Glanz  erlangend.  Bstdthle.  nach  Doberei- 
ner:  Kobalt-  und  Mangan  -  Hyperoxyd  76,9,  Wasser 
23,1.  V.  d.  L.  Wasser  gebend,  welches  brandig  riecht. 
Entwickelt  für  sich  auf  der  Kohle  einen  schwachen 


> 
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ArsenlkgeracTi »  ist  aber  vbrigenn  anMbmHEbar»  Mit 
«Borax  und  Phosphorsalz  und  mit  Kobaltfarbe  aullSsbar. 
—  Kommt  mit  Speiskobalt  >  besonders  aiiso;ezeichnet 
ZQ  Saalfeld  in  Thurino^ou;  am  Geyer  in  Tyrol  nnd  an 
andern  Orten  vor.  —  Der  braune  nnd  «^elbe  Erd- 
kobalt, W.,  welche  sich  besonders  in  Tliürinj^en  mit 
d(  Iii  obigen  finden  .  sind  viellrielit  nur  verinireinif^te 
Varietäten  desselben.  Breitli.  luhrt  a»ic  aber  als  eine 
besondere  Gattung  auf. 

KrclUobült,  rother.  syn.  mit  KobaUbiüthe. 

Krdkolile,  syn.  mit  Braunkohle. 

Krdlillriier  {glohs,t^  earth,  e.).  —  Allgemeine 
Verhältnisse.  —  Die  Erde  hat  in  Folge  ihres  an- 
genommenen vorinalii»'en  flii.ssijjen  Zustand'\s-  eine  el- 
Itpfisrh  -  sf)häro)(li.s<  he  Gestalt  mit  einem  I  herschussc 
der  Lünf^e  des  Anuatorialdnrrhinessers  im  Verlialtnisgc 
geg;en  die  Achse.  —  Dir  (irunde,  auf  weh  Iic  sich  die 
Annahme  der  Kuf> el^estait  unserer  Erde  stützt,  sind: 
die  unwandelbar  kreisförmige  Gestalt  des  Horizonts; 
das  frühere  Sichtbarwerden  von  Spitzen  erhabener  Ge- 
genstände in  der  Ferne  \  die  verschiedenen  Höhen,  in 
welchen  Himmelskörper  erscheinen,  wenn  man  sie  auf 
verschiedenen  Punkten  eines  Meridians  oder  eines  Pa- 
raiielkrei.ses  gleichzeitio-  beobachtet;  die  stets  kreis» 
runde  Gestalt  des  Erdschattens  bei  Mondfinsternisaco| 
endlich  die  Erfahrungen,  welche  zahlreiche  Reisen  um 
die  Erde  lieferten.  —  Die  Theorie  der  Schwere  und  jene 
der  Schwungkraft  eines  um  seine  Achse  sich  wälzen- 
den Kdrpers,  Gradmessungen  und  Pendelversuche  fuhr* 
ten  zur  nähern  Kenntniss^  der  Weltform ;  sie  ergaben» 
dass  die  Erde  gegen  den  Äquator  hin  flacher,  weniger 
gekrümmt  se^,  als  an  den  Polen ,  d.  h.  dass  dieselbe 
atatt  einer  Kugel  einen  eiförmig  verlfingerten  Körper 
darstelle,  ein  an  seinen  Polen  abgeplattetes  Spharoid. 

In  Hinsicht  auf  einzelne  Theile  seiner  Oberfläche 
ist  der  Erdkörper  keineswegs  vollkommen  gleichmfis- 
sig  gestaltet  und  dicht;  aber  die  Regellosigkeiten  der 
Form  sind  im  Ganzen  nicht  sehr  bedeutend.  Durch 
astronomische  Verhältnisse  weiss  man,  dass  die  Erde 
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aus  conccntnschen,  in  ihrer  Dichtheit  von  innen  nach 
aussen  abnehmenden  Lagen  bestehen  niuss ;  diess  wäre 
eben  so  wenig;  möt^Iich,  uls  dass  sie  s))haroidisch  j^e- 
staltet  seyn  könnte,  hätte  sich  dieselbe  nicht  anfänglich 
im  flüssigen  Zustande  befunden.  —  Einer  andern,  den 
neuern  vulcanischen  Mrinung:en  von  Entstehung  der 
Eindrücke  entsprechenden  Ansicht  zufolg^e  drehte  sich 
die  unter  dem  Einfliisse  bcnathharter  Weltkörper  er- 
starrende Erde  während  dieses  Übersrangs  zum  festen 
.Zustande  sehr  langsam,  und  auf  solche  Weise  erhielt 
der  Kern  derselben  eine  in  der  Fläche  des  Äquators 
eiförmige  Gestalt.  Nach  fast  ganz  vollendeter  Ober- 
flächenhildung  gewann  die  Erde  plötzlich  eine  beschleu- 
nigte AchsendrehuMg  und  gleich/eitig  eine  neue  Ach- 
senrichtung: der  IVürdj)ol  wurde  um  23'/.>"  in  seine 
gegenwärtige  Lage  verrückt.  (Kl  öden,  Gestalt  und 
Urgeschichte  der  Erde  etc..  2.  Aufl.,  Berlin  1829.)  — 
Im  Erdinnern  nimmt,  nach  Thermometerversuchen  in 
Gruben,  so  wie  in  artesischen  Brunnen,  im  Erzgebirge, 
in  Frankreich,  England,  Peru  u.  s.  w.  angestellt,  di« 
Wärme  in  gewisser  Entfernung  unter  der  Oberfläche 
zu,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Erde  bei 
einer  Tiefe  von  zwei  bis  drei  Myriametern  glühet. 
Gegenwärtig  vermindert  sich  die  Wärme  der  Ober- 
fläche unseres  Planeten  nur  so  allinählich,  dass  dio 
Thatsache  längst  aufgehört  hat  nH'rkl)ar  zu  seyn;  die 
Erdoberfläche  dürfte  sehr  nahe  die  Temperatur  erreicht 
haben,  bei  welcher  dieselbe  verbleiben  muss.  Auf  an- 
dere Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Erdinnern;  hier 
haben  wir  an  unendlich  langsame  Abkühlung  zu  glau- 
ben. —  Nach  Cordier's  interessanter  Zusammenstel- 
lung der  über  die  innere  Erdtemperatur  vorliegenden 
Erfahrungen  ist  die  Masse  des  Erdganzen  im  geschmol- 
zenen ,  flüssigen  Zustande  und  mit  einer  erstarrten 
Rinde  von  etwa  12  bis  15  Meilen  Dicke  umgeben,  in 
welcher  die  Temperatur  auf  jede  15  Meter  (16  Fuss) 
um  1°  C.  steigt.  Letzteres  kann  indessen  nur  von 
einem  kleinen  Theile  der  äussersten  Lagen  gelten;  je 
näher  dem  noch  Flüssigen ,  um  desto  mehr  muss  sich 
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das  Verhlltnisa  indem.  —  Seit  mehreren  Jahrsebnten 
eebott  ist  die  nach  dem  Erdinnem  fortschreitende 
TemperattirsQnahme  mit  völliger  Evtdens  naehgewie- 
sen ;  bis  Jetzt  worden  jedoch  nicht  alle  mit  der 
Wftroie  in  Besiehung^  stehende  Erscheinungen ,  in  und 
auf  der  Erde  wahrnehmbar,  mit  jener  Thatsaehe  in 
Übereinstimmung;  gebracht;  diese  Aufgabe  löste  G.  Bi* 
schof  (s.  die  Wärmelehre  des  Innern  unseres  Erdkör» 
pers,  ein  Inbegriff  alter  mit  der  Wiirme  in  Beziehung^ 
stehender  Erscheinungen  in  und  auf  der  Erde,  Leip- 
zig 1837),  und  es  wurde  dadurch  über  viele  Naturer- 
eignisse zuerst  das  richtige  Licht  verbreitet.  Zu  dto 
ihm  ganz  eigenthümlichen  Untersuchungen  —  welche 
den  zu  erforschenden  Gesetzru  der  Temperaturzunahaie 
nach  dem  Innern  eine  sichere  Basis  verleihen  —  ge- 
hören die  durch  mathematische,  auf  die  bisherigen 

MBS  « 

Tcniperaturbeobachtiin»;en  im  Erdinnern  gegründeten 
Cün4<triictionen  gefuUrtcn  Beweise,  dass  die  Wärme- 
zunähme  nach  deiii  Innern  nicht  nach  gleichen  Gese- 
tzen auf  der  ganzen  Krde  von  Punkten  ausgehen  küoue, 
welche  in  gleichem  iMveau  liefen.  ..Zieht  man."  sagt 
Bischof,  „in  Gedanken  vom  Äquator  uaih  den  Polen 
Curven,  welche  die  mittlere  Temperatur  des  Äquators 
=:  22^  H.  haben  ,  so  werden  dieselben  am  Äquator 
die  Erdoberfläche  berühren ,  mit  zunehmender  Breite 
aber  mit  ihr  divergiren  und  an  den  Polen  am  tiefsten 
in  die  £rdrinde  sich  hinabsiehen.  Ziehen  wir  eine 
solche  Curve  im  Meridian  von  CornwaJl,  so  wird  sie 
sich  daselbst  bis  zu  einer  Tiefe  von  144  Fathoras  hin- 
absiehen;  denn  in  dieser  Tiefe  lierrseht  in  den  dasi- 
gen  Beri^werken  die  mittlere  Temperatur  des  Aqua* 
tors.^  Bischof  nennt  diese  CSnriren  gleicher  Wärme 
nnierirdis che  Isothermen«  Leicht  ist  einzase* 
heut  dara  sieh  jene  Curven  bald  nach  oben,  bald  nach 
unten  krümmen  werden.  In  Bergen  steigen  sie  an^ 
anter  dem  Meere ,  unter  Seen  und  Gletschern  bie^a 
sie  sich  nach  unten.  Durc^  Beobachtungen  in  den 
Alpen,  In  der  Nahe  von  Seen  und  Gletschern  ange» 
stellt,  zeigt  Bischof,  dass  sieh  dieses  wirklich  so  vcr- 
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hälfe.  —  Ware  die  Erde  ursprüng^licli  kalt  gewesfo 
und  von  der  Sonne  später  erwärmt  worden,  so  miisste 
dieselbe  unter  der  Oberfläche  stets  kälter  und  kälter 
sich  zrifrrn.       QuellwasseTj  zumal  die  aus  beträcht- 
licher Tiefe  hervortretenden  ,   pjeben  so  ein  bequemes 
Mittel,  um  an  irgend  einem  bestimmten  Orte  die  Krd- 
warme  zu  erforschen.  —  Bei  Parnmatta  in  Neusüd- 
wallis wurde   in  24  Fuss  Tiefe  die  TesDperstur  der 
£rde  =  16^ ,  30  gefunden;  die  äussere  Luft  wärme 
wechselte  zwisdiea  19  und  20^.  —  Sehr  allgemeia 
sind  warme  Quellen  auf  unserer  Erde  verbreitet.  Sis 
werden  in  allen  Gebirg^sformationen  ,  in  den  ältesten 
wie  in  den  Jungten,  getroffen ;  sie  finden  sich  in  Tis.- 
Ibn  unter  der  Meeresfliehe  und  in  12000  Fktss  Hdlio 
über  ihr,  unter  allen  Breiten,  in  Polarlftndem  wie  in 
gemässigten  Zonen  und  unter  dem  Äiiuator.  Daraus 
ergibt  sich  der  Beweis,  dass  die  Wirme,  weiche  die» 
selben  mitbringen ,  nicht  etwa  in  besondem  €restein* 
bildungen  oder  in  örtlichen  chemischen  Processen  ge- 
sucht werden  könne,  sondern  dass  sie  allgemein  ver- 
breitet im  Erdinnern  vorhanden  seyn  müsse.  Hierbei 
darf  man  nicht  blos  die  eigentlichen  warmen  oder 
heissen  Quellen  (Aachen,  Ems,  Wiesbaden  u.  s.  w.) 
im  Auge  haben;  sondern  es  muss  jede  Quelle  für  eine 
Tlierme  gelten,  deren  mittlere  Temperatur  die  mittlere 
LuHwärmc  am  Orte  ,  wo  sie  herkommt ,  wenn  auch 
nur  um  einen  Grad  oder  noch  weniger,  (ibertriflFt; 
denn  ein  solcher  Wärmeüberschuss  kann  nicht  von 
der  äussern  Temperatur  herrühren.  —  Die  mittlere 
Dichtigkeit  der  Erde  ist,  wie  physikalische  Erfah- 
rungen dargethan,  =  5,43,  mithin  fast  ums  Doppelte 
Mbwerer,  als  der  Fall  seyn  würde,  bestände  die  Erde 
iliVer  Gesammtmasse  nach  aus  den  in  uns  bekannten 
Theilen  ihrer  Rinde  herrschenden  Gesteinen,  wie  Gra* 
nit,  Gneis,  Thonschiefer,  Sand-  und  Kalkstein  u.  s.  w., 
indem  diese  Gebirgsarten  durchschnittlich  nur  2,6  bis 
S,6  Mal  mehr  als  gleich  grosse  Wassemassen  wiegen. 
Da  fibrigens  das  Innere  unseres  Planeten  nicht  wohl 
lÜ^MMr  dichten  Hssso  bestehen  durfte ,  so  lissl  sich 
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ffir  einzelne  Theiie  jenes  unbekannten  Inneni  vielleicht 
noch  eine  höhere  als  die  erwähnte  Eigensehwere  an-, 
nehmen.  (Reich,  Versuche  über  die  mittlere  Dich- 
tig^keit  der  Erde  mittelst  der  Drehwage ,  Freiberg^  1838.) 
Das  Innerste  der  Weltfeste  muss  als  wesentlich  ver- 
schieden von  ihrer  ftussem  Rinde  gelten«  Je  nach 
dem  Stande  der  Naturwissenschaften  früherer  und  spä* 
terer  Zeiten  sah  man  den  Erdkern  als  zusammenge- 
setzt aus  Granit  an  oder  aus  Quarz ,  Magneteisen^ 
Sand,  aus  Metallen  und  Metallo'idea  u.  s.  w.  Andere 
sachten  dort  Wasser  oder  einen  etii^  brennenden 
Yulcan  u.  s.  w.  Noch  in  neuerer  Zeit  wollte  Leslie 
—  indem  er  seine  Compressionstheoric  auf  die  Be- 
scIiafFcnheit  des  Erdlnnern  anwendete  —  beweisen,  dass 
der  Erdkern  aus  ht  in  äusserst  coneenti  ii  tem  Zu- 
stande bestehe.  Dass  die  Erde  ein  natürlicher 
Magnet  seyn  nuisse,  erg^'ibt  sich  aus  der  constanten 
Richtung  der  Magnetnadeln:  aii<  Ii  hat  man  bereits  ei- 
nen der  magnetischen  Erdpoli'  durch  Beobachtungen 
mit  Deelinalions-  und  Inclinationsnadeln  aufgefunden. 
Die  Erde  thut  sich  überall  als  ein  grosser  doppelt- 
zweipoliger  IVIao;net  dar  mit  zwei  Südpolen  im  ■NKr- 
den  und  zwei  Nordpolen  im  Süden.  Diese  Wirkung 
wird  als  teil  uris  eher  Ma  s:  n  e  t  i  s  ni  u  s  bezeiclinet. 
Ziinärbsf  äussert  sich  dersell>e  dm(h  seinen  EiiiHui^s 
auf  Eisen  und  ma» netisirten  Stahl.  Die  magnetischen 
Erdpole  fallen  nicht  mit  den  astronomischen  zusammen. 
Als  muthmas.slicbc  Ursache  des  tellurischen  Magnetis« 
mus  gilt  die  auf  der  Erdoberfläche  stets  wechselnde 
£iektricität.  —  Die  magnetische  Intensität  der  £rd* 
kugel,  an  jedem  Orte  gefolgert  aus  der  Zahl  horizon« 
taler  wie  verticaler  Schwingungen  der  für  jeden  von 
beiden  Zwecken  eigens  construirten  Magnetnadel,  er- 
reicht nach  beiden  in  jeder  Hemisphäre  an  zwei  Punk- 
.  ten  ihr  Maximum,  an  denselben  Orten  nämlich,  nach 
welchen  auch  die  Richtungen  der  horizontalen  Nadel 
von  allen  Seiten  her  eonvergiren.  Ha  n  s  t  ö  e  n  betracb« 
tete  diese  als  Pole  zweier  magnetischer  Erdachsen,  wei- 
che jedoch  bei  ihrer  sehr  nördlichen  und  sndlichea 
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Lage^  oiit  Aotnahnie  eines  einzigen,  noch  niebt  vdlffig 
von — mit  guten  Instrumenten  versehenen  —  Beobachtern 
erreicht  werden  konnten.  Die  Pole  der  stärkeren  magne- 
tischen Achse  wurden  etwa  nördKchjder  Mitte  Nordame- 
ricas  und  südöstlich  von  Neuholland  fallen,  die  der  schwä- 
cheren in  die  Mitte  des  Nordrandes  von  Siberien  und  süd- 
westlich derSudspitzc  Anii  ric  as:  aber  beide  sind  in  eij>en- 
thünilirber  Beweg^unj^  bej^i  iffen.  so  dass  die  zwei  nördli- 
chen Pole  von  W.  narh  ().  auf  t  iiier,  während  beide  sinili(  fie 
auf  der  ent2;<  ^(Mii;('s('tzten  Seite  vornu  ken  und  daher 
in  dieser  Piicbtunj^  die  magnetische  liiten.sität  zu-  und 
abnehmen  machen.  Diese  Vorrückimo;  betraj^t  über  je 
30  bis  (50"  vom  .Talne  1500  bis  1H30. —  Die  Grössen- 
verlialtnisse  der  Erde  sind  ,  srt/t  man  die  Abplattung 
des  Erdspliaroi'ds  als  wabrsclieinlicbstes  Mittel  aus 
den  vorhandenen  ^Messungen  =  '/sotj  folgcn(h^ :  der 
Battimesser  des  Äquators  3271691  Toisen  =  859,43 
l^gr.  Meilen,  die  halbe  Aclise  3260964  Tojsen  = 
$56,617  geor^r.  Meilen,  der  Ümfann;  des  Äquators 
iit|^640  Toisen  =  5400,00  geogr.  Meilen ,  ein  Grad 
unter  dem  Äquator  56727,954  Toisen  =  14,9o  jreo^cr. 
Heilffn,  ein  Grad  unter  den  Polen  57289,615  Toisen 
R<^ogr.  Meilen ,  und  die  Erdkugel  hat  (ohne 
^iil^^tBiospbare)  eine  Oberfläche  von  9260500  Quadrat- 
aii^Ska«  Die  Meeresflache  ubersteigt  jene  des  Landes 
mf)^4Nlt  Dreifache.  Drei  grosse  Becken  sieht  man  er- 
)fl|MN?  mit  Wasser:  zwei  derselben  trennen  die  alte 
lUfSik-  yon  der  neuen ;  das  dritte  nimmt  einen  grossen 
^nm'  um  den  Sudpol  ein.  Die  Tiefe  dieser  Meere 
ififirfte  vielleicht  der  Höhe  der  erhabensten  Gebirge 
gleichkommen.  Alle  übrige  Meere  von  geringerer 
Tiefe  erseheinen  mehr  oder  weniger  eingeschlossen 
von  benachbarten  Continenten.  Der  Grund  der  Meere 
ist  sehr  ungleich;  die  her\ ori  nji:endsten  Theile  bilden 
Inseln  ,  von  welchen  die  mci>t('n  zwischen  den  Wen- 
dekreisen sich  belinden.  Die  Inseln  sind  fast  stets  in 
Gruppen  versammelt  ,  oder  sie  scheinen  nach  Linien 
vertheilt.  —  Die  Ausdehnung  der  Coiitinente  in  der 
^i|üehen  ErdiiüUte  übersteigt  jene  in  der  westlichen 
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«tu  das  Zweifache.  Voo  iNorden  na^h  Sodes  encliei* 
Den  die  Continente  verlao^rt.  Alle  grosse  Vorge- 
birge haben  eine  Richtung  nach  Süden.  Gegennber- 
liegende  Küsten  zeigen  entsprechende  Bildung.  Die 
Gesammtheit  dieser  Erseheinungen  deutet  ein  gemein- 
aames  Entsteh  ungsprincip  der  grossen  susaaunenbän- 
gen  den  Massen  unserer  Erde  an.  —  Oberfläche  der 
Erde.  Von  der  Meeresfläche  als  Basis  ausgehend) 
unterscheidet  man  folgende  Gegenafitze  der  Erdober- 
flächengestult :  Land  und  Meeresboden;  auf  dem 
Laude:  Hocliliinder  und  Niederuno^en ,  Gebirge  und 
Ebenen,  Borgte  und  Thälor;  aut  deni  Meci  esbo* 
den:  Klippen  und  Süiidbäiikc  und  Tidin.  —  Berge 
{tnonts,  f.,  mouTits,  hills,  e.)  sind  einzelne,  im  Verglei- 
che zu  iiiren  l]n)g-el>uii^pn  nielu  oder  weniger  betracht- 
Jiche  Eiljüliungen  der  Kidiiache.  Den  obersten  Tbeil 
eines  Berges  nennt  man  Gipfel  (cime ,  f. summtt, 
peak,  e.)'  Die  Gipfel  sind  nach  dem  Manniß^facben 
ihrer  Gestaltverhältnisxe  kegelförmige  ,  Iian)kii^^eli{4e 
oder  «b<>^eplattete.  Letztere  gehen  olt  in  eine  grojibtre 
oder  kleinere  B  e  r  e  h  e  n  e.  in  ein  Plateau  aus  und 
fiind  hänfi«^  den  erhabenen  Rücken  der  Gt  bir^e  ejgen. 
Diese  Gestaltverhältiiisse  der  Gipfel  werden  zinnal  be- 
dingt durch  die  Natur  der  Gesteine:  leicht  zersetzbare 
FeismasKen  9  solche,  die  durch  abwechselnde  Einwir- 
kung von  Regen ,  Frost  und  Warme  mehr  und  mehr 
bröckelig  und  mürbe  werden^  fuhren  gerundete  Formen 
berbei;  festere  Gebirgsarten  rufen  schroffere  Gestalten 
hervor.  Ferner  aeigen  sich  jene  Formen  abhangig 
¥on  der  Höhe  ,  zu  welcher  Gipfel  emporsteigen :  bei 
l^osser  Erhebung  schreitet  die  Zerstörung  schneller 
vor;  die  aufgerichteten  Schichten  werden  starlLer  an« 
gegriffen  u.  s.  Manche  Gipfel  laufen  mehr  nnd 
weniger  spitzig  aus:  dahin  die  Nadeln  nod  Horner 
{ignu,  aiffuilhs,  f.),  Kogels  KofeL  —  Bei  Hör- 
n  e  r  n  trennen  sieh  die  Gipfel  gleichsam  von  den  Bergen ; 
ihre  Abhänge  erscheinen  um  Vieles  steiler.  ZahTloae 
Felshörner  aieren  die  gewaltige  Alpenkette.  Nadeln 
nennt  man  die  in  scharfen^  aufgetriebenen  Spitaen 
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ikh  erbebenden  Gipfel.  Der  unterste  Tbeil  eines  Ber- 
ges 9  mit  welchem  er  im  Thsle  oder  in  einer  Ebene, 
eadig^j  heisst  Fuss.  Zwischen  Gififel  und  Fuss  Ul 
der  Abbang  (ip«r#aii^^  junsU^  f.,  4ide,e,)y  welcher  meist 
den  beträcbllichsten  Tbeil  eines  Berges  Ausmacht.  J&h 
abstnrsende  Abhänge  nennt  man  Klippen  oder  W  ft  n  d  n 
{tsearp$mmU4,  f.,  cUffs,  stwpt,  e.).  Aus  den  Gipfeln  her* 
vorragende  steile  Gestein roas^en  heisften  Feiskftmme 
oderMauern;  Kuppen  sind  die  einzelnen  Erhöhun- 
gen an  den  Abliängen  eines  BiTges.  —  Mehrere  an 
einander  gerichtete  Berge  bilden  Gebirge  {monta* 
g^es,  f..  mounttu'ns,  e.),  oder,  genauer  ausgedrückt,  be- 
steht ein  Gebirge  aus  einer  gewissen  Summe  von  Ber- 
gen, welche  nach  gewissen  Gesetzen  und  in  bestimm- 
ten B»»gra*nzungen  mit  einander  verbunden  sind;  die 
einzelnen  Theile,  die  Berge  eines  Gebirges,  wenn  es  in 
Wahrheit  so  genannt  werden  darf,  müssen  sich  zum  Gan- 
zen verhalten,  wie  Glieder  zum  gemeinsamen  Stamme. 
Die  beiden  grossen  Seitenflächen  eines  Gebiru^es  sind 
dessen  Abfälle,  und  die  untersten  Theile  derselben 
dj^^ebirgafüsse.  Die  Abfälle,  Abhänge  (ver- 
&(glif9<,  f.>  sidet,  e.)  üben  durch  das  Verschiedenartige 
ihrer  Q(eigung  g^gen  die  wagcreehte  Ebene  einen 
Sinfluss  auf  die  Gebirgsgestalt.  Meist  sind  Gebirge 
pl^f^iUilMr  Seite  steiler,  und  es  zeigen  sich  bestimrole 
Gesetze  in  Beziehung  auf  die  Lage  steilerer  Abliängu 
liMcii/^iftselnen  einen  Gebirgszug  susaibmensetzen* 
lii  Kelteo*  Steigt  eine  Bergkette  auf  geneigter  Ebene 
empor  9  ao  wird  stets  der  steile  Abhang  auf  der  dem 
B^llr-dtoe*  Ebene  entgegen  liegenden  Seite  su  treffen 
•tfm:j»IMe  Steilheit  der  Abhiinge  hangt  mit  der  Ricb- 

Sng  de»  Sehichtenfalles  genau  zusammen ;  fiberall 
sd  «aapfte  Abhdnge  der  Seite  zugekehrt,  wohin  die 
Schichten  sich  neigen ;  bei  sehr  steiler  Schtchtenstel^ 
HiBg  pflegen  die  Abhänge  beider  Seiten  gleichmässig 
steil  zu  seyn.  Thatsachen,  wie  diese,  bestätigen  die 
Ansicht,  dass  die  Gobirgsentstehung  ein  Werk  der  Er- 
hebung aus  Spalten  sey  5  denn,  w  enn  Gebiigsmassen 
iMt^^^i^'b^'  Weise  an  die  Oberfläche  hervortraten ,  so 
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nuBsten  die  abgebrochenen  HSnder  der  Decke  Bich 
mit  steilem  Fallen  von  allen  Seiten  um  den  Kern  des 
Gebirges  legen  und  nach  aussen  sanftere  Neigung 
behalten,  wo  sie  noch  mit  den  in  ursprunglicher  Lage 
befindlichen  Theilen  der  Oberfläche  susammenhängen. 
—  Die  obere  Kante,  in  welcher  beide  Abfalle  susam* 
mentreffen,  ist  der  Gebirgskamni  (Jmtc ,  crete,  f.^ 
ridge,  e.):  von  ihm  verflacht  sich  ein  Gebirge  nach 
beiden  Seiten,  und  er  wird  wesentlich  dadurch  bezeich* 
iiet  ,  (lass  iiier  die  höchsten  Quellen  in  entocgcnge- 
sctzteu  Kitlitun«^en  ablaufen,  davss  er  die  Wasser- 
geh ei  d  e  (//^'•wt^  c/t;  ;:'"/'/^/i^'tff/t'jmiiÄ',  f.)  aiisuiaclit.  Nicht 
gelten  sind  Kämme  schmal,  scharf;  aui  einer  Gcbirg's- 
Rcitf  in  die  Höhe  steig;end,  kann  man  sog^leich  au  der 
andern  Avicdor  Innabschreiten  (Alpen  ,  Pyrenäen,  Ju- 
ragcbir^^-e,  Tluiriiificr  Wald ).  »Sclnuale.  zaekigeKämmc 
heissen  auch  Grate  oder  Etrei-en.  Breite,  flach  ^q- 
rundete  Kämme  werden  mit  dem  Ausdruck  Rücken 
bezeichnet:  so  stellt  sich  z.  B.  Dovrcfield  in  INor- 
we^eu,  ungefälir  4000  Fuss  über  dejn  3Icere.vspicf>-el5 
als  fast  ebeijc  Fiiirhe  von  8  bis  10  ^TeihMi  Breite  dar. 
Den  liöchsteii  Kihebuii<»en  der  Kämme  ptlegt  im  All- 
gemeinen die  Vertheilun«';  der  Gipfel  eines  Gehiix^cs 
z«  folgen:  so  liegen  in  den  Alpen  die  meisten  bedeu- 
tenden Hörner  der  Reihe  nach  auf  den  Kanten  der 
Hauptketten :  dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Gipfeln  der 
Karpathen,  bei  jenen  der  sudlichen  Andeskette  u.  s.  w. 
Die  Gränzpunkte  des  Kammes  gelten  als  Enden 
des  Gebirges.  Gebirgs z  weige,  Gebirgsar- 
mc  (rameaus,  f.,  hranches,  e.)  werden  die  Massen  ei-» 
lies  Gebirges  genannt,  welche  durch  Vertiefungen  von 
einander  getrennt  sind  ^  aber  mit  dem  durch  den  ho* 
hen  Rucken  bezeichneten  Gebirgsganzen  zusammen- 
bängen  und  demselben  oft  in  fast  senkrechter  Rich- 
tung verbunden  erscheinen.  Kach  der  Lange  änter« 
scheidet  man :  Hauptgebirgo,  von  mehr  als  30> 
Meilen  Erstreckung,  Mittelgebirge,  zwischen  10 
und  80  Meilen  lang;,  und  kleine  Gebirge,  unter 
10  Meilen  lang.  —  Hinsichtlich  ihrer  Erhabenheit  sind 
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€MMrg«?  iiolbb,  fV<eMie,  wenigstem  etellenweleej 
Vehr  als  6000 Fase  eiDporstrig^en,  Gebirge  mittle- 
rer Höhe  zwischen  3000  und  6000  ¥u6h  und  nie- 
dere Gebirge,  von  600  bis  3000  Fuss.  Die  erha- 
bensten unter  allen  gemessenen  Gipfeln  liegten  im  . 
Himalaya:  der  Dhawalagiri  hat  eine  Höhe  von  26340 
FusK.  —  Die  Verhältnisse  von  Län^e  und  Breite  bei  ' 
Gebirgen  haben  zum  Unterschiede  u^efiihrt  in  Mas* 
sen-  und  Kettengebirg-e  ( masses  et  chuuies  de  mon- 
ta§ne ,  f.):  bei  jenen  sind  beide  Dimensionen  unge- 
fähr gleich:  diese  haben  bei  «^erino^er  Breite  eine  sehr 
bedeutende  Länge.  IVath  der  Form  des  Ganzen  un- 
terscheidet man:  Alpon^ebirge,  wunderbar  zerris- 
aene  Gestalten,  steile,  zackige  Berge  von  grosser  Höbe, 
dBe  ciaea  aber  sie  bervorrageaden  Kegelberg  unige- 
bea,  die  Abfalle  tief  geifbrcht.  gezackt,  eoiiroif,  oft 
senkrecht;  das  Ganse  ein  wildes  Gewirre  von  Feie* 
wänden  und  Hörnern ,  von  Sehlnoden,  lUiflen  und 
Thaltiefen ;  Kegelgebirge,  die  einselnea  Berge 
mehr  nnd  weniger  spitEig  snlanlend,  «eiet  einzeln 


^iMeigen  weniger  steil,  die  Hohen  minder  betriebt* 
mi9«^'40iei  Sebirge  werden  begränzt,  aneh  von  ein- 
^Mftr  gesebieden  durch  Tb&ler,  hügeliges  Land, 
H#lMfisiige,  Ebenen;  oder  es  nmsiehen  Meere  die 

<€tebirge  und  trennen  dieselben.  —  Thiler  {iMtUdes,  f., 
Valley,  e.)  sind  vertiefte  Räume,  Einfurchungen  des 

Bodens  zwischen  vorhandenen  Höhen.  Sic  verlaufen 
sich  mit  einem  Ende  in  eine  Ebene  oder  in  ein  ande- 
res Tbal:  mit  dem  entgegengesetzten  ziehen  sie  am 
Oebirgsab hange  Iiinan  und  verflicssen  allmählich  in 
diesen.  Thalsohle,  Thalweg,  der  Grund  eines 
Thaies,  ist  die  in  der  Regel  schmale,  von  den  Seiten 
eingeschlossene  Fläche.  Man  unterscheidet  Längen- 
thäler  und  Quertliäler  {tmllees  longttudtnales  et 
transversales,  f.):  jene  ziehen  der  Hauptkette  eine«; 
tftMifW^  'PAi'Allei;  diese  treffen  mit  derselben  unter 
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Hit  rechten  WinktSo  auMUMMa.  Lftfig|«iitMl^r  Mm 
men  In-  ihrer  Richtung  mit  der  Streich uiigelniie  der 
Schichten  ubetein,  Qnerthaler  zerreiMen  die  nitfirKeb« 
Verbittdung;  drr  Schichten.  Ferner  hat  man:  Haupt-^ 
tb&ler,  welche  vom  hohen  Gebirgarficken  nach  dent 
Faaae  stehen,  und  Neben thäler,  die  anf  einem  Gc- 
birgszweig^c  anfan^ren  und  in  einem^  Hanptlhale 
endigen.  Haoptthäler  scheiden  grössere  Gebirgsmas« 
sen  von  einander;  sie  ziehen  desshalb  meist  mit  den 
Kämniea  parallel.  (Beispiele  Donauthal,  Thäler  der 
Gnuiine  iiiuf  des  Po,  desMishuri  und  Missisippi  u.  s.w.) 
!NebeiitliaU  r  ,  welche  aus  dem  Gebirgsinneni  sicli  ÜÜ» 
iien ;  ziehen  nicht  leicht  einem  Hatiptkamme  parallel. 
(Für  das  Rheinthal  sind  die  Tliaiir  der  Lahn,  Mosel, 
des  Mains,  des  Neckars  j  der  Liaiaiat,  Aar  und  Reuss 
IVebeuth.Tler.)  Flu»  8- oder  S  t  rom  t  h  ä  1  e  r.  See  thä- 
ler und  Meeresthäler.  —  Gebirgspässe,  Al- 
pen passe,  coh ,  sind  scharf  bezeichnete  £insenkun> 
gen  im  Laufe  des  Gebirges  ,  Queispalten  der  Berg- 
rücken, zwischen  steilen  Wänden.  Von  Pässen  wer- 
den die  Hauptgebirgskämme  stets  (juvv  <j;v'j;vii  ihre 
•Längenerstreckung  durchschnitten.  Sie  tuiiren  dess- 
halb  keinesweges  immer  über  die  höchsten  Gebirgs- 
kanten:  in  den  Alpen  liegen  fast  alle  bedeutendere 
Pässe,  welche  die  Mittelkette  derselben  durchschneiden, 
in  ziemlich  gleicher  Meerrshöhe  von  6000  bis  7500 
Pariser  Fuss;  die  mittlere  Höhe  der  Pä^^p  in  i|e»<Jor- 
di Heren  von  Sudamerica  beträgt  10914  Fuss  und  im 
'Himalaya  15774  Fwm.  Scheidecke  Ist  der  Scliei- 
telpnnkt  eines  Bergpasaes.  Unter  Schluchten  (m- 
^tnes ,  f.)  versieht  man  rinnenförmig^  Vertieliinarn, 
wie  Thäler,  nnr  kireer^  achmäler*  Keasei^md  Be< 
cken  (bassins,  f.)  sind  rundliche  Thäler^  van  W^^ 
nnd  Bergen  nmachloseen.  Mulden  und  Warn n^n 
sind  weite,  flache  Vertiefungen ,  meist  ven  drwider 
Gestalt  Im  bergigen  und  hfigeligen  Lande 
findet  man  keine  verbundene  Gruppen^  wie  un  Ge* 
birge,  sondern  einseln  aeratrenle,  nur  durch  ihre  Fisae 
Bfisammenhäng^nde  Berge  nnd  Hügel    {colimu ,  f.> 
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tobt,  e.)  «nd  iftcli  >Bikiif»ia^  «^leMPtlf«  EiMMlh» 
gen.  ~  Die  Ebeoea  {plttfnts,  f.,  plains,  luvels,  e.)  sintf 
grosse,  wette,  oft  nosbeebbare  FKeben,  meist  Mie#^ 
figgelegen,  selte»  swisohen  bötiern  Bergketten  (Hbch«^ 
ebeneo,  pUUeaux,  f.).    Sie  haben  keine  ErhabenheH 
teil,  oder  die  vorhnndenen  Hiig^clzüofe  zeig^en  sich  sehr 
unbeträchtlich.  —  Drr  Meeresboden,  Seeji^rund 
{fand  ou  lit  de  la  mer,  f.,  seaground,  e.),  die  ^i\v\z  all- 
jrfMiieinc,  mit  Wasser  erfüllte  Vertiefung,  eine  Fort- 
setzung des  Landes ,  stimmt  mit  diesem    nach  Mate- 
rial- und  Gestultverhältnissen ,  überein:   nur  scheint 
der  Seegrund  im  Ganzen  weniger  ungleich,   als  die 
Aussenfliiche  des  Festlandes.   Der  Meeresboden  nimmt 
an  Tiefe  zu,  je   weiter  er  sich  vom  Ufer  entfernt  j 
überhaupt  steht  seine  Tiefe   meist  in  j>:ewissem  Ver- 
hältnisse   zur  Höhe    nachbarlicher  Küsten.  Bänke 
and  Erhöhungen  des  Seegrundes,  so  beträchtlich,  dass 
8ie  Untiefen  und  seichte  Steilea  machea  oder  selbst 
über  dem  Waaser  hervorragen.    Man  unterscheidet: 
Sand-,  Anstern-  und  Korallen-Bänke.  Riffe 
sind  Reibea  von  Bänken  längs  den  Küsten.  Mancho 
i^tsteinerungsreiche  Kalkgebirge  sind  wohl  nichts  An« 
ilefe%:slsi  die  ehemaligen  Ufer  grosser  Seen  oder  gar 
üe  Küsten  eines  Meeres  der  Yonrelt.  —  Inseln 
(iAt,  f.,  üUmdi,  e.),  grSssere  ond  kleinere,  vereh»* 
aelieii>4sder  susanunengruppirte  Theile  der  Erdfeste, 
lisklHi  eich  der  allgeaieinen  Wasserbedeckang  entao^ 
geaiiiaben,  seigea  merkwürdige  Yerscbiedenbeiten  in 
diteOestaltiittgibfnr  Unvisse:  einige  sind  langgestreokt 
mi  adimal,  andere  ioreiamnd  oder  elliptisch ;  jene  enl^^ 
fernen  sich  nie  weit  von  den  Küsten  grösserer  Coati* 
nente*und  liegen  meist  in  Reihen  hinter  einander,  diese 
erscheinen  mehr  vereinzelt,  unabhängig,  selbssständigj 
sie  halten  sich  nicht  nothwendig  an  das  Festland;  ein 
Theil  der  Inseln  ragrt  nicht  sehr  ans  dem  Wasser  her- 
vor,  andere  steigen  zu  bedeutenden  Höhen  über  den 
Meeresspiegel   empor:   letztere   sind   ohne  Ausnahme 
volcanischen  Ursprungs.  —  Viele  der  niederen  Inseln 
verdanken  ihr  li4itsteiu'u  dem  Bau  mehrerer  koiallen- 
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aittO)  westhalb  man  «ie  auch  Koral len^^Riffe^ 
Korallen-Inseln,  Korallenbän  ke  (isiei  eond^ 
Ihm,  bancs  des  poiypiers,  matsu  madriporifUH ,  f.,  oo* 
T€d  iiianät ,  ear^l  fonmaitkms ,  e.)  nennt.  Jene  Tbiere 
gründen  ihren  Bau  auf  Meereaunliefen ,  auch  die 
Gipfel  Bubmariniseher  Berge.  Sie  nähern  sieh  im 
Fortwaehsen  mehr  und  mehr  der  Oberfläche  de«  Wa»* 
•era  und  vergröesern  zugleich  den  Umfang  ihres  Wer- 
kes. Ist  ein  Riff  so  hoch,  dass  es  bei  niederen  Wa»- 
serstande  fast  trocken  wird,  so  h5ren  die  Korallen 
auf,  nach  oben  su  bauen.  Die  brennende  Sonne  vev* 
einigt  die  Korallenbruchstucke ,  die  MnschelsehaleB 
u.  s.  w;  vermittelst  des  bindenden  Kalksandes,  wel» 
eher  aus  der  Zerreibun^  der  Schalen  entsteht,  zu  eine« 
Ganzen,  das  allmählich  durch  stets  neu  aufp;>eworfenc 
Schalen  an  Dicke  zunimmt,  so  dass  es  iuir  in  ^cwis- 
fe»eu  Jahreszeiten  von  hohen  Finthen  fiberdeckt  wird. 
—  Eü  gibt  keine  einijjermassen  beträchtliche  Inseln, 
die  durchaus  von  Korallen  erbaut  waren,  sondern  sie 
bedecken  nur  bereits  vorhandene  Felsschichten  mit 
mehr  oder  uonio^er  starken,  selten  jedoch  einige  Lui- 
sen übersteigenden  La^-en.  —  Im  rothen  Meere  finden 
sich  die  Koralienbänke  auf  seichten  Stellen  au  den 
Küsten  und  nehmen  gf*'j:en  diese  zu:  nur,  wo  vulca- 
nische  Hehu!><;en  stattorfunden ,  trifft  man  sie  auch 
m  hohen  Meere.  Ihre  Form  ist  um  ist  tafVI-,  nur  zu- 
weilen bandartijj;"  5  nie  rin<j^-  oder  tricliterähnlich  :  sie 
sind  reihen  weis  geordnet  längs  der  Küste.  Den  Grund 
alier  untersuchten  Korallenbänke  bildet  tertiärer  Kalk, 
in  welchem  selbst  man  nirgends  Korallenreste  erkennt. 
Weder  lebende,  noch  todte  Korailenstämme  bilden  ir* 
gendwo  hoch  über  einander  g^ehäufte  Lagev ;  sie  öbet* 
ziehen  die  Felsen  nur  mit  gewöhnlich  dünner,  nie  mehr 
als  9  Fuss  starker  Schicht,  welches  die  Hobe  der  stärk- 
sten Polypenstöcke  ist.  Nur  auf  Felsboden,  nicht  auf 
Sand  zeigt  sich  der  Jebendig^e  Korallenüberzug.  De'r 
durchgehend  äussefst  zarte,  die  KoraJienstöciie  dber- 
»ebeade  Körper  der  Koralleaibiere  gestattet  nicht 
anannehaien,  dass  sie  Ibste  höbe  Wände  anüUbfCB,  so 
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dass  die  eiiion  sich  gleichsam  opferten ,  um  die  ande- 
ren  ^egen   Braudung"    zu  schützen   und    ins  ruhigtj 
/Wasser  tax  bringen.    Übrigens  scheuen  die  Thierc  die 
Brandung  nicht:  sie  lieben  sie  sogar:  in  ruhigm  13as- 
sins  knnimen  überall  nielir  Tange  als  Korallen  von^ 
Nur  die  srlnoß  aus  der  Tiefe  hervorragenden,  über 
das  Mrpr  sich  erhebenden  Felsen,  au  wekhen  die  hohe 
Branduni:  znrnrkfallen  muss,  waren  im  rothen  Meere 
stets  ohne  Korallen,  nicht  aber  jene  noch  5?o  steilen 
Wände,  über  welche  die  firanduDg  we«:treiben  kann. 
Korallenthiere  sind  in  der  Jugend  nicht  weich  ,  um 
erst  im  Aiter  zu  erhärten;  harte,  steinige  und  weiche 
Korallen  gehören  gans  verschiedenen  Arten  und  Ge- 
sehlechtem  an.    Selbst  an  den  bevölkertoston  Küsten-^ 
gegenden  iindet  man  in  sechs  Klaftern  Tiefe  keine 
Korallen  mehr.   Austern  und  ändert  Muscheln  setzen^ 
sich  auf  Korallen ,  Serpehi  und  Pboladen  bohren  die-» 
selben  an ;  aber  nie  findet  »an  Korallenarten  auf  an*^ 
dere  gewachsen.   Mit  Ausnahme  einiger  Sanddfinett 
sind  die  Inseln  jenes  Meeres  mehr  in  Ab*  als  in  Zu^ 
nähme  ihrer  Oberfläche  begrifen.   Wälle  aus  Kotal^ 
l^trümmem  häuA  die  Brandung  nirgend  auf.  Dle^ 
Ktmlllenthiere,  welche  den  unterm e^rischen  Fuss  der 
Inseln   wie  ein  Kranz  umgeben,  dehnen  sich  bald' 
über  die  ganze  Insel  fläche  aus,  wenn  Wind  und  WeK 
len  dieselben   erst  bis  zu  einer  gerin p;en  Tiefe  unter' 
dem  Meeresspiegel  abgetragen  haben,  und  schätzen  sie' 
nun  gegen  weitere  Zerstörung.  Die  horizontale  St  hich- 
iiwir^  des  Kalksteins,  welcher  der  Zerstörung  und  Ab-' 
tragung  durcli  das  Meer  unterliegt,  bedingt  somit  di« 
tafelförmige  Gestalt  dortiger  Knralleninseln  .   wie  das 
massige  GVanit-  und  Gnri.s^ebirge  an  Sknudinaviens 
Kilste  in  J^orni   abgeiiinfh  t  zerrissener  Felskiippen  in 
das  IMeer  Iii iiausra'rt.  und  wie  Tricliterviilca ik^  im  Süd- 
meere   die  ringförmige  Bildung  jener  Koralleniiiseln 
bedingen  mögen.    Die  ruhigen  Bassins  in  ihrer  Mitte 
sind  der  Versandung  viel  zu  «ehr  ausgesetzt,  oder  ihr 
Wasser  ist  viel  zu  stagnirend  und  unrein,  als  dass 
die  Korallen  darin  eben  so  fröhlich  gedeihen  könn« 
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totty  wie  an  ihran  teseren  stell  «bfaHendtn  lUrndt» 

^  (Ehrenbergy  aber  die  Natur  »od  Bildung  det 
KaralleDiaaeln  im  rotheii  Meere,  Berlin  1834«  Dar^ 
wioy  fimrmi  of  tke  vo§^iige  of  H.  M.  S/ups  ^dmt$W9 
and  Btta^ds  ela»  London  1839,  pag.  630.)  Seit  IReatec 
geschicjitlicber  Zeil  sebeint  derBodeii  gewiaaer  Meere 
keine  Änderung  erlitten  x»  haben.  Diem  Erfahnia«  ^ 
^en  atehen  jedocb  andere  Xhataaeben  ana  frvberem 
Weltaiter  ent^c^^cn.  Man  sieht  nimlich,  dass  die  Ot* 
ucratioo  meerisclier  Tliiere  nach  und  naeh  Änderun- 
gen erlitten  :  die  verschiedenen  Schichten  werden  durch 
versteinerte  Überbleibsel  ander  Thierjji;esclilechter  be« 
zeichnet:  die  Zahl  der  Muscheln  muss  nach  und  nach 
abgeuoniaiiii  haben.  Hin  und  wieder  ei>t(iuii]t  dem 
Seegrunde  süsses  Wasser;  auch  warme  Üiifllen  spru- 
delu  daraus  hervor.  —  Die  Seiten  des  Meeresbode qs, 
Ufer,  Küsten  (nva^e,  f.,  coast ,  shore,  e.)  sind  bald 
hoch  und  senkrecht,  bald  ilacii.  An  maiulipn  Stellen, 
je  nach  dem  Verschiedenartigeren  der  die  Küste  zusam- 
mensetzenden Gesteine,  werden  diese  vom  Wasser  sehr 
angegrilFen.  Den  besonders  auffallenden  Erscheinun- 
gen sind  die  K  ü  s  t  e  n  e i  n  s  c  h  n  i  1 1  e  (fjorde  i n  Skan- 
diuavitii)  beizuzählen,  die  meliremi  nordi.sLhen  Lan* 
derU)  besonders  der  Westküste  NorwcLroiis  eigen  sind. 
—  Dünen  {dune,  f.,  down,  e.)  nennt  man  die  Küsten^ 
durch  Sand  entstanden,  welchen  Meereswellen  auf- 
führen oder  Flüsse  zusammenschwemmen.  Strand 
(rive,  f. ,  heach,  e.)  ist  der  Theil  des  Ufers  ^  den  die 
Fluth  bedeckt,  und  die  £bbe  trocknet. 

Luft  und  Wasser,  welche  den  Erdkörper 
umgeben.  Die  Atnuospbiire  besteht  aus  Sauers tofigasy 
SUckgaa»  Kohlensäuregas  und  Wasserdunst.  Sauer* 
atoffgaa  und  Stickgas  sind  pennanent  elastisch  \  wenig- 
stens gelang  es  bis  jetzt  nicht,  sie  durch  Druck  oder, 
Erkältung  tropfbar  flüssig  su  machen.  Sauersto^as 
und  Stickgas  verhalten  sieh,  wenn  man  die  äbrigen: 
Stoffe,  welche  in  aehr  wandelbaren  Verhältnissen  hia- 
antreten,  nicht  beachtet,  wie  Sl :  79.  In  allen  Gegen- 
deO|  au  allen  Jahreaseitcnj  bei  «dleo  Witterungen,  Wia^ 
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den  8.  w»  itl  dieses  Yerliültniss  dusselbe.  Es  erleir 
det  in  dea  aamiigfaehsteii  Höhen,  in  Thaltief en,  über 
Gletschern  u.  s.  w,  und  unter  den  verschiedenstm  Drei* 
ten  kmtke  Änderung.  —  Das  yerhälti]i:»8  des  Kohlen- 
•lAnreg^ases  zu  den  übrij^en  Bestandthcilen  derLiiA  ist 
sehr  ver&nderlicb«  Dieses  Gm  wird  i^ierig  vom  Wa«- 
•er  «nfgemgeiiy  und,  wenn  man  den  Drnck  verstSrkt, 
ätuA  welchen  ea  mit  Waaaer  in  Berührung  gebracht 
wüsde  9  ao  vermehrt  aieh  die  Abaorption  ungefähr  im 
Bimliclien  Yerhältnipae«  Man  hat  das  reine  Kohlen- 
^  iteegfta  nicht  nur  in  tropfbar  flussiger,  aondern  so- 
gar in  feater  krystallmiacher  Geatalt  dargeatellt,  indem 
der  Druck  gesti-ii^ert,  und  die  Temperatur  erniedrigt 
wurde.  Diese  Umstände  scheinen  zu  erklären  ,  m  css- 
halb  jenes  Glas  in  niedripi'ereu  Theilen  dir  Atmosphäre 
in  geringerer,  in  Jiüix m  liieilen  dag^egen  in  grühscrer 
Menge  getrofft'ii  w  iid,  nach  der  Besehaffrnhtit  der 
Gase  erwartet  werden  sollte.  Der  Verhälti:isstheil  des 
Kohlensäuregases  in  der  Atmosphäre  betrügt,  angcstell- 
tcMi  Berechnungen  zufolge,  '/ 00  bis  '/jooo;  bei  tro- 
ckenem Wetter  ist  es  in  grosserer  Menge  vorhanden, 
als  bei  INaebt  und  bei  feuchtem  Wetter.  Die  Menge 
des  Wasserdunstes  in  der  Atmosphäre  ist  sehr  verän- 
derlich ;  an  verstiiiedenea  Erdstellen  kann  zu  dersel- 
ben Jahreszeit,  bei  gleicher  Höhe^  mehr  oder  w  cniger 
dukttn  iia^  der  JLuft  enthalten  ae^n.  ^  Hauptumstände, 
vermSgpe  deren  au  einer  gegebenen  Zeit  an  einem  be- 
alawitm  Orte  mehr  Waaaerdunst  in  der  Luft  getrof- 
tmn0ktdr.  ßind:  Temperatur 9  I^ähe  des  Meerea  oder 
eis  Seen  9  Moräste  und  andere  groaae  Wassersanira- 
taugen  f  endlich  Ruhe  der  Luft  oder  Creachwindigkeif, 
■baMl^^ie  äber  einer  bestimmten  Stelle  weohaeit.  Dia 
itepaphftre  ist  der  Sammelplatz  aller  von  der  Erde 
agfaHlgenden  Dunate.  Örtliche  Verunreinigungen  der 
li||,;aM:>  Salzsäure,  über  dem  Meere  und  in  deaaaen 
Vilm  iff^va  lange  Zeit  hindurch  kein  Regen  gefallen;  # 
hiliütiiiininaurrn  Hiin.  öber Schwefelquellen,  SumpfluA» 
über  Sumpfen  u*  a.  w«  —  Bei  Bildung  dea  Dunatkrei« 
9i$  war  daa  Festwerden  ider  Fclaarten  von  weaentlir 
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cheni  Einflussr:  <»s  mnssten  neue  Misclunigpn  sich  er- 
geben, und  mit  den  aufsteigenden  g-nsartigen  Substan- 
zen eine  grosse  Menge  Wasserstolis  in  den  neuen 
Dunstkreis  iiberj^eben.  —  F e u e r  ku p  1  n.  Aeroii- 
the;  Meteorsteine  (s.  diesen  Artikel).  la  Russ- 
IttDd  gefallene  meteorische  Substanj^en  veivchi»* 
dener  Art,  wie  u.  a.  der  sog^enannte  brennbare  , 
Schnee  (Uranelain),  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  bestehend,  ferner  die  mineralisehea 
Hagelkerne  (Eisenkieskrystalle  u.  s.  w.).  —  Dm 
Weltmeer  (ocean,  oeean ,  e.),  die  das  feste  Land 
nach  allen  Seiten  umgebende  Wassersammlung,  ist  ein 
unter  sich  verbundenes  Ganzes.  Seine  Obei^cbe-ist 
vom  Mittelpunkte  der  Erde  überall  jgleich  weit  entferat, 
wahrend  die  Tiefe ^  Je  nach  dem  Ortliehen,  sehr  vei^ 
schieden  gefunden  wird;  denn  seichte  Stellen  wecfa- 
sein  mit  grundlosen  in  geringer  Entfernung«  — '  YoA 
allen  Meeren  sind  die  europäiscbeii  am  wenigsten  tief« 
Die  grosste  Tiefe  des  adriatischen  Meeres  swiscben 
Dalmatiea  und  den  Mündungen  des  Fo  beträgt  139 
Fuss.  Das  Becken  des  Mittelmeeres  ist  sehr  ungletehi 
Zwischen  Gibraltar  und  Ceuta  wurde  die  Tiefe  s« 
5700,  bei  Nizsa  2000  Fuss  befunden.  In  den  schnm- 
len  Thcilen  der  Meerenge  von  Gibraltar  wechselt  die 
Tiefe  von  960  bis  3000  Fuss.  In  dem  Polarmeere 
Hess  Sc.oresby  die  Sonde  7600  Fuss  tiei  hinab,  oliiie 
GiuHil  ZU  linden.  —  Das  Meerwasser,  im  Rein- 
heitszustande  fai  ulus  ujjd  duicbsichtis:.  ersclM  int.  duich 
Einfluss  ziilalliq^er  Ursachen,  blassofrün,  dunkelblau  u. 
s.  w.  Vollkuiiiiuen  wasst  i  klare  Stellen  um  die  Eilande 
Westindiens  u.  s.  w.  Di<' Wasser  aller  g rosse u  Meere 
haben  einen  stüi  kci  n  odvi  L;enn2:ern  salzig-en  Geschmack. 
Sie  enthalten  Kochsalz,  Glaubersalz,  Gips,  salzsaure 
Talkerde,  kolilcnsaure  Kalkerde,  kohlensaure  Talkerde 
und  BroniMin<;nium  ,  hin  und  wieder  am  h  ciiiiiie  bitu- 
minöse Thcile.  Die  Siiniine  dieser  Stofle  betraj^^t  rncist 
weniger  als  drei  .  nie  iiber  fünf  Pro(  ente.  Der  Saiz- 
gehalt  wechselt  in  verschiedenen  Meeren  5  für  ein  Zu- 
neiimen  desselben  nach  der  liefe  spreeben  keine  aii^ 


Digitized  by  Google 


4  ' 

^mSAmUm  EiMmAiimi.  Der  «ikiiiliidU  Omm  hil 
•itten  gröstmi  Salzgehalt,  als  die  Sodaee;  und  der 
indische  Ocean,  als  Verbindung  beider  grossen  Was- 
sermassen ,  ist  daher  gegen  den  atlantischen  Ocean 
hin  salziger,  als  nach  der  Südsee  zu.  In  jedem  bei- 
der grossen  Oceane  gibt  es  ein  nördliches  Maximum 
von  Salzgehalt  und  ein  südliches.  Das  grosste  spec. 
Gewicht  des  atlantischen  Oreans  fand  sich  im  nördli- 
chen Maximo  bei  40"  westlicher  Läns:e  von  Green- 
wich  =  1,02856,  jenes  der  Südsee  im  südlichen  Ma- 
ximo bei  119^  =  1.028084.  Vom  nördlichen  Maximo 
nach  N.  und  vom  südlichen  nach  S.  nimmt  das  spec. 
Gew.  mit  Zunalime  der  Breite  stets  ab.  —  Manche 
salzreiche  Flüsse  (Tunis,  Algier,  Chili)  verstärken  den 
Salzgehalt.  Auch  die  Beschaffenheit  dea  GraadiO  wirkt 
darauf:  seichte  Stellen  düoatea  atarker  aas  u.  s.  w« 
In  Island  zeigt  sich  daa Meerwasser  während  derEI>b0 
salziger;  bei  Malabar  wird  dasselbe  zur  Regenzeit 
trinklMur  fl«'a.  w.  Im  See  von  Gaqnimbo,  länge  der 
KAate  wm  Cfaiü,  sieht  man  ciae  Uebenriodsnir  voa 
Seeaals  ran  30  Meilen  L&age  uad  mehrere  Meilen 
Biaila.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt  1  Ina  2  Fose*  Über 
ilniiiibfq»mng  der  vertehiedeaen ,  im  Seewaaser  eal^ 
KaHiMi».  Sabatanzen  beetekea  aar  MothBiftMangen; 
BAe^f^laigea  Theile  kdaipea  nicht  wobl  geltea  ali 
MelicFiiaae  and  Ströme  4em  Meere  nach  aad  nach 
zogefittfertf  denn  ihr  Salzgebalt  steht  ant  {eaem  der 
Mtou^i  aasfert»  in  keinen  Verhfiltaieae :  aaeb  sind  die 
Meere  keineswegs  längs  der  Kästen  am  aalzreichsten. 
Eben  so  wenig  darf  man  Steinsalzlager  und  Salzquel- 
len als  bedingende  iTsaehen  annehmen  u.  s.  w.  —  v. 
Bonsdorff  fand  in  100  Thin.  Meerwasser  3,896  Th. 
salzige  Bestandtheile  und  0,107  Th.  Gips  mit  Krystall- 
Wasser  oder  0^085  Th.  in  wasserfreiem  Zustande.  Die 
•  nachgewiesene  Bildung  von  Gipskrystallen  durch  all- 
mähliches Abdampfen  des  Meerwassers  verdient  Be- 
achtung, indem  man  daraus  das  Vorkommen  loser  Gips* 
krystalle  in  neptunischen  oder  wenigstens  in  Alluvial- 
luiaMiüojien  herleiten  kann.  —  Die  Temperatur  der 
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Meerwassor  ist  im  Allgemeftten  voll  4er  gtcignqlkaMtlifft 

Breite  abbänp^.  Sie  sci<j::t  sich  vemhieden  an  do9 
Oberfläche  und  in  untern  Tiefen  denn  hnR  und  ft»» 
4ere  Umetilnde  wirken  darauf  ein.  In  gentfien^ytea 
Hinnielfstriolien  gefrierl  der  Ocean  nirbt;  die  Meer« 
der  Patargegenden  haben  ungeheure  Biarorrätbe  ia 
gewaltigen  geaebichteten  Maaaen.  — *  G.  Biachof  bat 
dargethan,  daaa  die  bekannte  Tenperatnrabnabme  das 
Waasera  vam Meere  und  Yon  Seen  weiche  Pcro»  • 
aum  Scblnaae  fahrte:  die  tielbten  Meereaabgrdnda 
acyen^  wie  die  hdchaten  Gipfel  unaerer  Gebirge,  wU 
ewigem  Eise  bedeckt,  and  dieaa  widerstreite  der  Hjrpaf^ 
theae  eines  Centralfenera  —  mit  einer  Temperatuiatt^ 
nähme  naeh  dem  Erdinnem  wohl  verträglich  wärest 
Die  Tcmpcralurvcrhältnisse  des  Meeres  zeijjen  sich  in 
so  fern  vcrscliiodon  von  dcnr d  in  Seen,  als  Salzwasser 
in  niedriger  Tenipoiatin  als  30  '  R.  seine  ^rösste  Dic  ht- 
heit erreiclit.  Aih  in  hier,  wie  bei  Seen,  ist  der  Eiii- 
fluss  innerer  Kidwärme  aiü  die  Wasserschichten  [in 
der  Tiefe  unvi  rkennbar.  Die  bck.tmite  Thatsaclie, 
dass  das  Meer  über  Untiefen  stets  küiter  i^t,  erklärt 
eich  sehr  einfacht  je  tiefer  das  Meer,  desto  näher  sein 
Grund  den  wärmern  Gesteinmassen  des  Erdinnern. 
Der  wa^erechte  Stand  des  Meereswassers  wird  durch 
manni<::rarhe  Ursachen  zerstört;  das  Meer  ist  beinahe 
in  steter  Beweg-tmo:.  Zu  den  versrhiedenen  Arten  der» 
selben  ^cliuren  die  Wellen  oder  Wog-en,  die  Wasser- 
waiide.  aus  über  einander  g;eschobeuen  Wellen  beste- 
hend, und  die  Brandungen,  die  vom  Ufer  zurückpral- 
lenden Wellenschläge.  Im  Allgemeinen  bewegt  sich 
das  Meer  stets  von  O.  nach  Z«  gewissen  Zeiten 
ainkt  das  Wasser  an  zwei  entgegengesetzten  «Punkten 
der  Erdoberfläche  I  während  es  ^Ieichniäaa%via«;S#et 
andern  Punkten  emporsteigt.  Diese  Erscheinungen  >^pa# 
riodischen  Fallena  und  Steigens,  jeder  Küste^  eift«N 
tbfimikk)  nennt  man  Ebbe  und  Fiuth  {ßm9s\wäM^ 
flux,  maree,  f ,  tide,  M  mud  flew,  e.).  Beide  wechseln^ 
in  fiatreff  ilirer  Grösse^  aaeb  der  £ntfi»rnun|r  deaBla»4 
dea  «an  derErdej  denn  sie  berulM  anf  dar  awiaaheii 
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Erde  und  Mond  ausß^eubtcn  Anzit'Iiung.  Ausser  diesen 
mehr  ß;errj2^elten  Bewcj^un^cn  zei'ren  fast  alle  Theile 
des  Meere«  Strömungen,  Strom g;'änge  (couranU, 
f.,  curreJits,  e.),  die  sof^enannten  Wassersammlun^on, 
welche  in  der  Mitte  des  Meeres  tv  ic  zwischen  den 
Ufern  eines  Bettes  fliessen  ,  schneller  oder  lang^samerj 
breiter  oder  schmäler ,  länger  oder  kurzer.  Endlich 
gehören  zu  den  Bewegungen  der  Meerwassrr  noch  die 
Strudel,  die  kreisförmigen  Umdrehungen,  Folgen  der 
o  verschiedener  Richtung  gegen  einander  getriebenen 
$tromung^n»  ^  Wärme,  Trockene  der  Luft,  Druck 
und  Bewegung  der  Atmosphäre  losen  die  Wasser  von 
der  Oberfläche  der  Meere,  Seen,  Strome  u.  s.  w«  ateti 
an  Döaaten  auf;  aie  steigen  in  die  Atmosphäre  empor 
mid  geben  eittea  fiealandtheil  deneiban  ab.  Die  auf 
«olche  Weite  verdunstend«  Waaaeniuiaae  aeigt  aich  sehr 
■»l^kich  «n  vffraehiedenen  Orlea  je  mth  denYerliill» 
ttiaaea  gc^grapliiseber  Breite  mnA  nach  apdem  Ua> 
aUnden.  Aua  der  Atuiaaphira  kekrt  das  an  0oMle» 
SBftgewaBdelte  Waaaer  auf  die  Erde  surdak,  aobald 
neue  Bedtagungeii  die  Wiederaaaahme  aetaea  MlMm 
iüalMü  Zaataadea  hefWifÜarea.  Ka  aeHlagt  aach  ab 
NMte^^lMneei  Regen  nieder  oder  Ullt  ala  Tba«.  Die 
Müifd^AeaRiBgena  in  dieaer  oder  jener  Gegend  iaiaalirwi* 
gleich  aiid^nrfte  vdrzugsweiae  abhängen  von  derTempe* 
ratar,  von  der  Entfernung  der  Meere  und  von  der  Lage  ge- 
gen Bergketten,  in  warmen  Klimaten  sind  die  Regen 
stärker,  aber  nicht  so  häufig,  als  in  kalten  Ländern; 
Landstriche  in  der  Nähe  des  Meeres  haben  besonders 
viel  Regen;  in  bergigen  Gegenden  fallt,  wahrschein- 
lich durch  Einwirkung  der  Wolken,  eine  grössere  Menge 
Wasser.  —  Quellen  (sources ,  f.,  springt,  wells,  e.) 
—  die  ersten  Anfänge  fliessenden  Wassers,  die  Theile 
desselben ,  welche  fi'eiwillig  aus  der  Oberfläche  des 
Landes  hervortreten  —  entstehen  durch  Niederschlag 
atmosphärischer  Dünste ,  durch  Regenwaaser ,  Schnee, 
Tban^  oder  durch  das  Empordringen  von  Wasser  aua 
den  Tiefen  durch  eine  Art  unterirdischer  Destillation* 
Dk  wmmtm  QneUen  laaacft  ein  PeriediaclMa  mknek^ 
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meii  Hl  M  Wtoermenge,  w^leKe  «ie  llefeni ;  sie 

fipti  beständig  je  nach  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten« 

Nur  Quellen,  die  der  Schnee  des  Alpeng^ebir^s  nährt, 
welche  mit  Gletschern  zusammenhängen,  liberströmcn 
rep^elniässig;'  im  Hoclisommn,  Manche  Quellen  bilden 
iiatüiiiche  Fontainen  oder  Spring^bruriuen.  Vollküni- 
men  rein  zeigt  sich  Quellwassc  i  nie:  kohlensaurer  Kalk 
ist  ihm  last  stets  heig'emengt,  und  oft  in  solcher  Menge, 
dass  das  Wasser,  selbst  ohne  Teiuperaturerhöhunsr, 
8inter  aliset/.t.  Ausserdem  enthalten  viele  Quellen  et- 
was schwefelsauren  Kalk  (Gips),  und  fast  alle  fiilirerj 
Kochsalz,  wenn  auch  nur  in  sehr  g-erinj>-en  Mengen, 
80  wie  liarzip^e  Stoffe.  Im  Wasser  der  Porlacjiielie  in 
Ostf^othland  fanden  sieh  an(  Ii  Ainfnoniak.  Quellsäure 
lind  Qucllsfi Izsäure,  —  Im  Allg-cmcinen  ist  die  mittlere 
Temperatur  vonQuetlonj  welche  nahe  an  der  Erdober- 
fläche entspringen  ,  identisch  mit  jener  der  mittlem 
Lufttemperatur  des  Ortes.  —  Bäche,  Flösse  und 
Ströme  {ruisseaux,  rivieres  et  fleuves,  f.,  rivuieis,  ri- 
Vers,  streams,  e.)  erhalten  ihr  Wasser,  oft  in  den  er» 
habensten  Hochgebirgen,  von  Quellen,  die  in  mulde»- 
I5rmigen  Aushöhlungen  der  festern  Gebirgsdecken  sich 
verbinden*  In  ihrem  Laufe  treten  ihnen  sodann  noch 
andere  Quellen  zu ,  und  mit  den  Strömen  verbinden 
sich  Bäche  und  Flüsse.  Finss-  und  Stromwasser  Ist 
in  der  Regel  chemisch  reiner*  als  Quell  waaser;  wäh- 
rend seines  Laufes  konnte  es  auf  mannigfkche  Weise 
•Ich  der  Stoff»  entledigen ,  welche  ihm  von  Quellen 
«Qgefiihrt  wurden.  Stromgebiet  ist  die  gesnmnrte 
CHierfliche  des  Lande«,  welche  längs  eines  Strome« 
«idl  hinsieht  und  diesem  ihr  Wasser  nnfuhrt.  Nfteb 
der  Beschaffenheit  de«  Rinnbettes  von  Strömen  nnwi 
Flfissea  .ist  der  Fall  derselben  verschieden.  Meist  feeigt 
ideh  der  Boden  uneben  ^  bedeckt  mit  Rollsteinen  on41 
FelstHSrnmern ,  mit  WasserpHansen  n.  s.  w.  ^  wodurell 
die  Geschwhidigkielt  des  Wasserlaufes  mehr  oder  we^ 
nlger  vermindert  wird ;  darauf  wirken  femer  dieKr&n^ 
roun<4  en  fliessender  Wassermassen  ein,  die  6r6sse  delr 
Oberfläche  des  Bettes^  das  Auhängcn  des  Wassers  aa 
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Bod«n  und  Ufer  ii.  s.  w.  Die  Ströme  durthsLlinpidenj 
wenn  nicht  anikrc  mächtige  Kräfte  dag'ep:en  wirken, 
die  GebirgsmasNon  in  der  Richtung*,  in  weither  sie 
am  wenio^sten  Widt  i  stand  finden.  Ist  das  Kitinbett 
unterbrochen,  so  entstellen  vStroiuschweüen ,  Wasser- 
falle ti.  s.  w.  Aut'nalime  neuer  Fliisse  hat  meist  h^^ 
sf  [ileiinif»-te  Geschwindigkeit  des  Falles  zur  Folg-e.  Die 
Hauptrichtuag  der  Ströme,  so  wie  einzelne  A!>wpieliun- 
pen  5  werden  vorzn;;  lif  ]i  IxMÜn^t  <iiirt  ii  oen^euseitij^c 
Richtung^  der  Wasserzuieitungeu  ,  verbunden  mit  dem 
WMb#elverhältniMse  ihrer  Wassermassen  und  des  Fal- 
les derselben.  Im  Hochgebirge  haben  Thäler  und 
Feteenklufte.  die  gewaltMim  bersten,  Strömen  und  Fiä«« 
Ml  ihren  Lauf  aiigewieseii ;  nur  im  niedrigen  Laa4e 
wcchsehi  sie  denselben«  Das  Schmelsen  des  Schnees, 
baüige  periodische  Regen  oder  ubergewöhnliches  Em- 
porArtngen  der  Wasser  am  der  Tiefe  haben  bei  Flfit- 
«nd  Strömen ,  sumal  bei  den  atis  erhabenen  Ge- 
biiq[;alDelten  herabkommenden^  schnellere  Strömung,  oft 
nni^eMi  Überschwemmung  sur  Folge.  In  manchen 
Oigtoden,  wie  z.  B.  in  denen  des  Nils,  hfiogt  die 
F!r£riilbarkeit  von  den  ÜbersehwemmuDgen  ab.  —  £{• 
nll^  Wtee  verlieren  sieh  im  Sande  ^  andere  verschwin» 
dbn^MslAr  l&r  eine  gewisse  Strecke  und  treten  sodann 
wieder- hervor.  Seen  {imes,  f.,  lakes,  e.)  sind  mehr 
oder  weniger  betrftehtliehe ,  oft  sehr  tief  eingeschlos* 
sene ,  durcii  steile  Felswände  begränzte  Wassersamm- 
lungen in  hochlie^enden  Thäleni  ,  in  kcsselförmii^eD 
Aushöhlungen  grosser  Ber^ebeucUj  meist  in  der  Nähe 
von  Hochgebirc^en  ,  jedocli  auch  in  den  niedrigsten 
Gebenden.  Bemei  kenswerth  sind  besoiiders  die  Ge- 
birf^sseen  in  den  Alpen:  viele  darunt^'r.  die  kleinen, 
liegen  5000  bis  7000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
und  erseheil) eil  den  grössten  Tlieil  des  Jahres  hindurch 
mit  S(  iinee  und  Kis  iiberde(  !:t:  die  c^rossten  haben 
eine  weit  niedri«^erc  Lage  ( V  ierwaldstiidter,  Unonzer, 
Genfer  See  u.  s.  w.).  —  Den  meisten  dieser  iSeen  ist 
eine  aasserordent liehe  Tiefe  eigen  (Genfer  See  d50 
Fteiy  Bodensee  1200  Fuss  u.  s.  w.).   Die  nördlichen 
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lMä9  Baigea  sioh  in  Otnscii  rrielnBf  Seen: 
Seen  geUcn  als  leiste  Ueberbleibeel  frab^rer  allgemeir 
Iber  Wamrbedeckungppii«  Sie  werden  tinterbalten  dureh 
lUgeo  und  Schnee;  Bäehe  und  Flusse  führen  ihnen 
Vaeeer  zu.  Einigte  Seen  stehen  mit  keinen  Flusse 
in  Verbände;  andere  nehmen  Flusse  auf,  ohne  dass 
diese  wieder  zum  Vorschein  kommen;  noch  andere 
gestatten  Flüssen  den  Durchgang.  Bei  manchen  Seen 
wird  eine  Art  Ebbe  und  Fluth  wahrgenommen;  viele 
steigen  regelmiissig  in  den  heissesten  Sommermonaten. 
Letzteres  ist  namentlich  bei  den  Seen  am  nördiichen 
Alpensaume  der  Fall:  das  erstere  Phäiioiiif^n  zeio^t  u.  a. 
der  Wenersce  in  Schweden.  Endlich  gibt  es  Seen, 
die  sich  nur  periodisch  mit  Wasser  füllen  und  zu  g-e- 
wissen  Zeiten  vollkommen  trocken  sind.  So  u.  a.  der 
Cirkuitzrr  See  in  Krain.  In  d<T  Mitte  des  Sommers 
fangen  die  Wasser  an  abzunehmen:  sie  fallen  bei  an- 
haltender Trockene  so  schnell,  dass  itiiierlialb  weni- 
p;er  Wochen  der  p^anze  Seeboden  frei  davon  ist.  und 
Behren  ,  je  nacli  der  Beschaffenheit  des  Wetters  ,  oft 
erst  in  vier  bis  fünf  Monaten  zurück.  Ist  ein  Som- 
nier  entscliiedeu  nass,  so  zieJit  der  See  gar  nicht  ab.— 
Da<?  Seewasser  ist  in  der  Rejfcl  vsüss .  nur  ausnahms- 
s  ilzii>\  (Rühle  V.  Lilieuiitern  .  Rudiiiieute 
der  Hydroa nosie,  Berlin  1839.)  —  Natronseen  lin- 
den sich  in  Äg^ypten ,  Fezzan  ,  Columbia  etc.  Bei  0** 
bis  10"  C.  g^esteht  das  Wasser.  Auf  seiner  Oberfläche 
bilden  sich  Eisnadein,  ehe  das  Ganze  zu  fester  Masse 
iPFStarrt.  Bei  der  Schnelliokeit,  mit  welcher  decKry* 
stallisationsprocess  meist  Statt  hat,  erhält  man  nur 
höchst  selten  regelmässif^^e  Eissj-estslten.  Die  am  häu- 
figsten vorkommenden  Winkel  betragen  60^  und  120^ 
und  dürften  auf  ein  drei-  und  einachsij^es  System  ZVL 
beziehen  seyn«  Die  höchsten  Gebirge  sind  an  ihren 
erhabensten  Stellen  mit  SebneenMisien  Oberdeckt,  wel- 
che keine  Sonnen  wärme  zu  schmelzen  verniSrg^  man 
nennt  die  Linie,  durch  welche  die.todte  Nator  von  der 
lebenden  geschieden  wird S eh  n e egr  Ün ze*  Sie  zieht 
nicht  gleichförmig  und  ohne  Unterbrechung  an  den 
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CMkirgfAUiangea  M«,  soaderD  sie  int  g^b«igifa';  ii^ 
Miikl  sich  hier  tiefer  hinab  und  Bteig^t  dort  wcittr 
aofwfirts.  —  Iii  den  Alpen  ist  die  Scbnetf^rinse  in 

7800  oder  in  8200  Fuss,  im  Kaukasus  in  9882  Fuss, 
in  Mexico  in  14162  Fuss  ii.  s.  w.  — *  La  v  inen, 
Lauen,  S  c  h  n  e  e  I  ä  h  n  e  ii ,  uvulanches ,  furclitbare  Er 
scheinunp^on  im  Alpono^obir^p  ,  bilden  sich,  dinth  Ge- 
stalt und  Lajje  der  Felsen  begünstigt,  Vüizüj^lich  leicht, 
wenn  neuer  Sclmce  auf  die  Oberfläche  von  altem  Schnee 
niederfällt.  Lockerer  Sihnee  hat  bäufij^erc  Laviueo 
zur  Folg-e:  bei  Thauwefter  werden  dieü»eiben  beson- 
ders gefährlich.  Man  unUi scheidet  Staub-,  Wind-, 
Grund-  oder  S  c  h  l  a  g  1  a  v  i  n  e  n  let/Jere.  die  rnrflit» 
"barsten  unter  allen  ,  riiliren  von  un<;eheuren  Schnee- 
Hnassen  itlfr.  weUhe,  über  hohe  Felsmassen  hcrabliän- 
gmd ,  im'  Fruhlinge  durch  Wärme  losgerissen  oder 
^rch  Eiuwirkung  eigener  Schwere,  mit  schauderhafter 
ßewalt  in  die  Tiefe  hinabstürzen,  indem  sie  Gestein- 
ilfljknper.  Erde  und  entwurzelte  Bänme  vor  sieh  he^- 
4f»ibeiii  Felsen  zerschmettern,  Waldungen  niederreiaseiit 
i9«i)|el»e .  Iluttf n  und  ganze  Dörfer  verschütten.  — 
QJiMaBbev,  Ferner  (glaeier^,  t  und  e.)  sind  Ko- 
J^ieae  «nf  Schnee  ,  üskörner  und  Eisstueken  ,  welche 
JVflH,  d^n  .ertiabenfeten ,  oft  unzugangbaren  Eelstbälem 

~  4^  lli^hgebirge  durch  gewaltigen  Druck  herabgleiten 
Md  liefere  Tbaler  erreichen,  woselbst  sie  jeder  Warme 
lipsteeii.  {Sie  gehören  zu  den  merkwürdigsten  Erseiiei* 
4iungei|  yie!ler  Borgketten  und  machen  zugleich  eine 
ihrer  schönsten  Zierden.  —  Grosse  flache  Tbüler»  mit 
Gletschern  erfüllt,  nennt  man  Eismeere.  Blanche 
Gebirge,  u.  a.  die  Andeskette,  haben  keine  eigentliche 
Gletscher.  —  Besuiideis  denkwürdig  durch  ihre  im- 
roerwäljrende  Schuredeeke  und  durch  gewaltige  Glet- 
scher ist  die  Geblrj^^skette  in  der  Provinz  Yuunan  in 
China.  Die  beiden  berühmtesten  St  liiieeberge  finden 
sich  wcnigötens  um  einen  Grad  südlicher,  als  die  Hi- 

'  malayakette.    Selten  nehmen  Gletscher  Zwischenlajren 
von  Sand  oder  Grus  auf.    Ihre  schroffen  Flächen,  ihre 

'  Eänder,  Zacke::  und  Spitzen,  so  wie  die  Spalten^  in 
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welclten  dais  ScIiiiieUwaMT  rinnt^  haben  fefitorea»  diirefi«' 
sichtiges,  licbtg^fines  BiS)  ond  aus  den  Schuf« flächen 
rag:en  stiweilen  hohe  Eiftpyramiden  hervor.  Über  das 
Vorröcken  der  Gletscher  lassen  sich  nicht  wohl  allgp- 
uicine  Regeln  aufstellen;  es  wird  bedingt  durch  die 
Lage  der  ThSler  und  durch  lange  schneereiche  Win* 
ter.  Manche  Gletscher  wachsen  im  Frühlinpre :  sie 
schreiten  tiefern  Gebenden  zu  und  scliiehen  Schutthii* 
gel.  Dämme  von  Erde  und  Geiülte  (Morjiinen)  vor 
fii«l>  her. —  G.  Bischof  hat  in  seiner  ..Warmelehi e-* 
{^zeij>t.  dass  ein  Ahsehinelzen  der  Gletscher  von  un- 
ten durch  innere  Erdwärme  nicht  mit  der  Alliremein^ 
heit  <;edacht  werden  küiiije  ,  w  ie  solches  vn  oIiI  an2:e- 
iiünimen  worden,  und  dass  das  Vorrucken  der  Gletscher 
nur  eine  periodische  Erschein uii^i-.  man  im  Geg^entheil 
im  All;^( meinen  an  VerniiiMln  im^  derselben  zu  g-lan- 
bcu  lierechtii^-f  sev.  Die  Gesiait  der  Gletscher  richtet 
gich  nadi  ilircr  l  iiterlajj;e.  In  weniir  ahhHir;>cii(]en 
Thiilern  sind  sie  fast  eben :  je  mehr  drr  Boden  sich 
senkt  und  hebt,  um  desto  seltsamer  zeii^en  sich  die 
Formen.  Ihre  Massen  werden  von  mehreren  Fuss 
breiten  und  nicht  selten  sehr  tiefen  Spalten  durchzo- 
gen. An  ihrem  Rande  dulden  Gletscher  keinen  Schnee; 
sie  zeip^en  sich  überall  scharf  begranzt.  Die  Aussen- 
fläche  derselben  ist  meist  nnrein  durch  au%el6ste  nnd 
rerwitf^rte  Gesteintrümmer.  —  Am  Aetna  wurde  las 
Jahr  1818  unter  Lava  eine  gewaltige,  gletscherähn- 
liche Eismasse  aufgefunden,  welche  an  dieser  Stella 
Tielleicht  Jahrhunderte  lang  erhalten  worden.  —  Von 
Leonhard,  Grundzöge  etc.,  S.  13  etc.  —  Kühn, 
Handbuch  der  Geognosie ,  1.  Bd. ,  Freiberg  1633.  — 
F.  H  0  f  f  m  a  n  n,  physikalische  Geographie,  &rlin  1837. 
—  Berghaus,  allgemeine  Linder-  und  Vdlkerknnde. 
Nebat  einem  Abriss  der  physikalischen  Erdbeschrei- 
bung, 1 — 3.Bd.,  Berlin  1837 — 1838.  —  Dessen  phy- 
sikalischer Atlas,  Gotha  1838  n.  f.  Jahre.  —  r.  Röon, 
physikalische  Gco'^raphie,  2.  Aufl.,  Berlin  1838;  bildet 
die  2.  Abth.  seiner  Grandfeöge  der  Erd-,  Völker*  und 
Staatenkonde. 
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ErdKl;  schwarzes  Erdharz,  zum  Thell,  M. ;  Borg-- 
naphtha,  Naphtha,  Bpr^ol;  Bitume  liquide,  Hy. ;  Black 
Mineral-Rcsin,  Hd.  — iSehr  düan- bis  zühHii8i»ig,  daher 
gestaltlos.  Spec.  Gew.  =0,7  bis  0,9.  Farbe 
wasserliell .  pfc  I  blich  weiss  ,  waclis-,  citron-,  weingelb, 
gelblich-  bis  schwärzlichbraun  und  bräunlichschwarz. 
Durchsichtig  in  allen  Graden  bis  iindurchsichtig, 
Ol-  oder  fett  g  i  a  n  z  e  n  d.  Geruch  bituminös-aromtt* 
tist'h.  Fettig^  anzufühlen.  Ist  sehr  flüclitig.  Die  che- 
mische Zusammensetzung  =  C  U23  die  Ana- 
lysc  Thomsons  eJnrr  Var.  aus  Persien  gab  82,20 
Kohlenstoff  und  15,80  Wasserstoff.  Das  Erdöl  ist 
leicht  entzündlich  uad  verbrennt  mit  etg^entlinmlicli 
•romatischem  Geraohe  ganz  ohne  oder  doch  nur  mit 
einem  sehr  gering'en,  von  fremdartigen  Brimischungeil 
herrührenden  Rückstände.  Es  ist  unauflöslich  in  Was- 
arr^  theilt  ihm  aber  durch  Schütteln  seinen  Geruch 
mit:  in  Alkohol  lost  es  sich  nur  wenig.  Mit  Schwe* 
fefefiure  bildet  es  eine  harzige  Substans.  —  Die  durch- 
sichtigen, farblosen,  dünnflüssigen  Var«  werden  ala 
Naphtha  von  dem  weniger  darchsiclitigen,  mehr  oder 
weniger  dunkel  gefärbten  und  dickflüssigen  £  r  d  d  1 
unterschieden«  Es  sickert  oder  quillt  mit  oder  ohne 
Waaser  atis  den  Kluften  mancher  Gesteine,  besonders 
von- Kalk-  oder  Sandsteinen,  so  wie  aus  dem  Boden 
des  Sdittttlandes :  auch  findet  es  sich  auf  den  Wassern 
vieler  Torfmoore  and  Bräche«  Die  Hauptfundorte  sind  x 
Miano  bei  Parma,  Monte  Zibio  bei  Sassuolo  in  Mo« 
dena,  Girgenti  in  Sicilien ,  Vesuv,  Auvergne ,  Karpa* 
then,  Neufchatel,  Tyrol,  Lobsan  and  Bechelbrunn  im 
Elsaiss,  Tegernsee  in  Baiern ,  Celle  in  Hannover,  der 
Ehnwald  im  Braunscliweigschen  ,  Kathariiunquelle  bei 
Edinburjrh:  ferner  Insel  Zante.  Baku  um!  Swiatoi  auf 
der  Halbinsel  Absheron,  Telekäii  am  kasp.  Moero,  Per- 
sien ,  Hindostan ,  China.  Der  Berg-theer  oder  daa 
Maltlia  von  Iherg^  im  Harz,  Lobsan  im  Elsass  ,  aus 
Persien  etc.  ist  zäher,  schwärzer  von  Farbe  und  un- 
reiner als  das  Erdöl  und  stlieint  sicli  aus  diesem  zu 
bilden,  wie  dieses  aus  der  JXaphtha.  —  Man  benutzt 
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826  Erdpeeh  —  Eremit. 

die  Naphtha,  sowohl  im  naturlicliea  Zosfande  als  auch 
dcstillirt,  in  der  Heilkunde^  das  Erdöl  zum  Kalfatern 
der  Schiffe,  zum  Bestreichen  von  Holz  und  Tauwerk, 

als  Maschinen-  und  Wagenschmiere,  als  Auflösungs- 
mittcl  iia  licmstein,  Copal  ,  Caoutchoue ,  zum  Aufbe- 
wahren von  Kalium,  Natrium  etc.,  um  sie  gegen  Ein- 
wirkung- ilt*r  JLu ft  zu  schützen  u.  s.  w.  An  Orten, 
wo  es  häufig  quilU.  dient  es  als  Brennmaterial. 

Krdpecli,  s.  Asfjhalt  und  Elatcrit. 

KrilriiiiLe,  Yeraudi  t  ungeu  derselben  ^  6.  Veräude- 
i'ungeii  der  Erdoberflache. 

Krdüclilacke ;  scoric  terreuse ,  f. ,  earthy  slag^ ,  e. 
Ein  schlacI>i«;-C8 ,  schaumartig  aufgehlahtcs ,  zuweilen 
auch  ästig  gestaltetes  Gestein;  auf  der  Aussenfläche 
nicht  selten  verglast  und  dann  oft  mit  eigenem,  fast 
metallähnlic!)em  Glänze;  Bruch  uneben  feinkörnig,  das 
dem  Splittrigen  sich  nähert,  auch  erdig;  grau,  roth, 
braun  oder  schwarz ;  zuweilen  mit  bunten  Farben, 
gleich  dem  Stahle ,  angelaufen.  Schliesst  gerostete 
und  halbgebrannte  Bruchstücke  von  Kohlenschiefer, 
Quarzkörner,  aucii  Porphyrfraj^mente.  ein.  aber  nie 
solche  Mineralien,  welche  als  Eiiiwickelunn  en  der  La- 
ven bekannt  sind.  —  Die  Klutie  und  Hisse  bedeckt 
hin  und  wieder  ein  dünner  Überzug  von  Gipsspath. 
Entsteht  aus  Kohlenscliiefer ,  auch  aus  plastischem 
Thon  und  aus  dem  in  Steinkohlen-  und  in  Braunkoh- 
Icngebirgen  vorkommenden  Thoneisenstein,  wenn  sol- 
che Gesteine  bei  eingetretener  Entzündung  der  Koh- 
lenflötze  besonders  starke  Einwirkung  des  Feuers  er« 
leiden.  ^  Duttweiler  bei  Aachen,  Uabicbtswald  in 
Hessen,  Planitz  in  Sachsen.  Böhmen  u.  a*  w. 

ErdwaeU«,  syn.  mit  Ozokerit. 

Erdwi&rme,  s.  Erdkörper. 

Kremit,  Mineral»  dessen  Name  weg^en  seines  ver- 
einzelten Vorkommens  von  dem  griech.  eremta ,  Ein- 
samkeit, entlehnt  ist,  hat  zwei-  und  eing^liedr.  Kry- 
stallsyst.  Die  sehr  kleinen  Kryst.  von  Nadelkopf- 
g^dsse  sind  verticale  Prismen  =  93°  10'  mit  vorherr- 
achender  Quer*  und  kleinerer  Lättg;8flftche >  in  der 


Digitized  by  Google 


Erhebung* 


Eiidigung  mit  einer  IiPrrsrliriHk  ii  vordem  Schiefend- 
fläche,  zu  der  Qwerfläciie  unter  140°  4o'  gciieig^t,  einer 
lilntern  StIiiefeiidfJiu he  ,  zur  Querfläche  unter^l26o  8' 
geneigt,   einem  horrschniden  schiefen  Prisma  dieser 
letzter«    mit  dem   Zuschärfungswinkel  =  lO0o  36' 
und   nK  limeii  andern  kleinern  schiefen  Prismen  der 
vordem  und  hintern  Seite.    Thibkt.  ist  ni(ht  wahr- 
nehmbar.   Br.  muschlijj  bis  uneben.    Die  KrystftU« 
fläcben  ^latt  und  g^länzend.   H.  =5,0  bi«  5,6.  Spröde. 
G.  =  3^7 1 .  Ha  rz-  bis  Glas  pflanz.  Farbe  zwischen 
Beiken-  und  ^elblichbraun ;  Strich  blässer.  Halbdorcb- 
sichtig.  V#  d.  L.  wird  er  sogleich  undurchsichtig  und 
farblos 9  ohne  jedoch  die  gerin^^ste  Schtnelsuii^  zu  Cr» 
leiden.    Mit  Soda  auf  Platinblech  gibt  er  eine  weisse 
fnibe  Masse  mit  einem  einzigen  uelken braunen  Fleck« 
«Mit  Borax  schmilzt  er  langsam  zu  einer  bernstein- 
gelben Perle.  Gepulvert  In  einer  Glasröhre,  mit  Schwe- 
felsäure erhitzt,  greift  er  das  Glas  merklich  an.  Er 
ist  daher  wahrscheinlich  ein  Fluotitanat  —  Fand  sich 
Uk  tfinem  grossen  Geschiebe  von  albitlschem  Granit, 
d«MiM>ti.agerstatte  nicht  fern  zu  sejrn  scheint,  im 
üMiaMidlen  Theil  der  Grafschaft Watertown  in  Cou- 
Bleeticut    (Po Egendorf f,  Bd.  46,  S.  645  etc.) 

ErbeliiuDigr  des  Bodens,  s.  Veränderungen  der 
ESrdoberfläche. 

'KrlielMillii'  der  Gebirgsketten  (soulcvement 
de*  fnontagnes,  f.,  elevation  of  mounianis ,  e.).  —  L.  v. 
Buch  hat  zuerst  in  die  neuere  Geolos'ie  die  Ansicht 
einj^efiüirt ,  dass  die  Geljii^-.sketten  dnrrli  Aufrcissen 
und  ILi  heben  einzelner  Theile  der  Erdrinde  entstanden 
&ind ;  E.  de  Beaumo  nt  {rtjc/icrc/ius  sur  qudiiuesunes 
des  rcuolutions  da  la  surfucu  du  gloln  etc.,  Paiis  1829, 
und  in  neuester  Gestalt  in  dem  traitc  ds  gco^mosle  pur 
d'A  uhu  ISS  o  n  et  Ii  u  rat,  III.  2S2  etr  )  zeiu  te  ,  dass 
«ich  auf  der  glänzen  Ki  (I()b{  rflächc  wieUerliolt  Hndet, 
was  \u.  V.  üueli  insbesondere  für  Deutschland  im  Ein- 
zehieu  nach<^ewiesrM  hat.  dass  nämlich  die  Bergketten 
sich  in  natiirlich  von  einander  geschiedene  Grtijipen 
oder  geologische  Systeme  ordnen,  deren  Gieiciizeitig- 
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keit  sich  durcli  die  eiiieiD  jeden  clgeiitiidittliclie  Rieb« 
tong^  aller  su  ihm  gehörigen  H5heniilge  ausdruckt  £0 
liegt  bei  der  Terallgrineinerung  dieser  Thataaehe  in 
Bezug  auf  die  ganze  ErdoberfiSche  sehr  nahe,  oie  Be- 
trachtung anauatellen,  dass,  wenn  Spalten  unsere  Erd- 
rinde serrissen  haben  9  Bergketten  in  Parallelsugen 
hervortreten,  es  vielleicht  inöglirh  und  für  die  Kennt* 
iiiss  (k  r  Veränderunjfen  ,  nveldie  unser  Erdkörper  er» 
litten  hat,  von  sehr  lioher  Wiclitij^^keit  sey,  durch  fort* 
gesetzte  Untersuchungen  zu  ermitteln,  ob  diese  Zer- 
reissungen  und  Erlicbungen  in  irjj^end  einem  genau 
bestimmbaren  Zeitalter  der  Büduuj^  unseres  Planeten 
geschehen  sinci ,  oder  ob  sich  dieselben  je  nach  den 
versrinrdenen  Gcbirgssystcmen  in  verschiedenen  Pe- 
rioden ereignet  und  so  eine  Gebirgskette  nach  der 
andern  erzeugt  haben.  Bei  der  Untersuchung  dieses 
so  ht'Ur  anziehenden ,  der  Erforsclinng  so  sehr  wer- 
thcn  Gegenstandes  musste  die  BeiM-htung  von  verschie- 
denarlioc^'n  V<  rluiltnissen  in  Betracht  kommen.  Zu- 
iiäch.*jt  i>t  CS  klar,  dassj  wenn  auch  dI  uc  ilut ksi(  iit  auf 
die  gewaltsame  Bildung  der  Bergketten  die  Beschaf- 
fenheit unserer  Erdrinde  hrtrachtet  wird  ,  in  der  Zu- 
sammensetzung derselben  die  Spurni  niclirerer  nach 
einander  voriihcro-c^riri nrcncn  Verändernno:en  von  tief 
eilifrreil endi  r  Art  oder  wahrer  ümwälznniren  (leutli<h 
hervortreten.  Denn  die  aus  dem  Whss(  r  1  eo^elmassi^: 
liiedergescliljt^onen  und  in  Paraüciplatten  getiieüttn 
Ma.ssen  der  Erdrinde,  welchr  die  geschichteten  oder 
die  sogenannten  Secundär-  oder  Fiötzgebirge  bilden, 
beweisen  zwar,  dass  in  verhältnissmässig  sehr  langen 
Zwischenräumen  (während  der  Bildung  von  gleicb*; 
förmigen  Absätzen  auf  dem  Boden  des  Meeres)  Ruhe 
und  Gleichförmigkeit  allmähliches  Fortschreiten  in  dem 
Verfesten  der  Erdrinde  müsse  geharscht  haben :  bei, 
genauerer  Untersuchung  zeigen  indess  diese  Produ cte. 
Sttccessiven  ruhigen  Niederscbla^ef»  dass  in  denselben 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  bemerkenswerthe  und  sehr  scharf 
ausgedrückte  Verändernng  eintritt.  Es  vei ändert  sich 
nicht  nur  zuweilen  sehr  aufPaliend  und  plötzlich  dioi 
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Beschaffenheit  der  durch  Niederschlags  ^ehildeten  Mas- 
sen 5  SO  dass  wir  dieselben  in  verschiedenen  Forma* 
tionen  von  Schiefern,  Sandsteinen,  Kalksteinen  zu  un« 
terscheiden  im  Stande  sind ;  sondern  es  ändert  sich 
zag-leich  mit  solchen  Ereig^nissen  auch  die  Beschaffen* 
heit  der  ©romanischen  Producte,  so  dass  deren  Reste 
in  einer  jeden  dieser  Formationen  einen  durchaus  ei- 
^enthümlichen  ,  von  dem  aller  anderen  verschiedenen 
Charakter  besitzen.  —  Diese  so  plötzlich  und  scharf  ' 
in  so  wesentlichen  Verhältnissen  eintretenden  Verän* 
dening-en  können  ihren  Grund  nur  in  einer  allgemei- 
ner wirkenden  Störung^  und  in  einer  plötzlichen  Ver- 
änderuno^  der  Beding^uuo^n  gehabt  haben,  von  welchen 
die  Bildung  der  Formationen  and  der  Charakter  der 
in  ihnen  eingeschlossenen  organischen  Wesen  erzeugt 
werden.  Mit  der  Betrachtung  über  dio  Ursacheu  die- 
ser mehrfach  eintretenden  Umwälzungen  verbindet  sich 
aber,  wie  es  scheint,  sehr  natürlich  noch  eine  andere 
Erwigsng.  Wir  sehen  nämlich,  dass  der  Zustand  der 
aus  dem  Meere  regelmisssii^  aiedergeschlagenen  Ge- 
birgsschichten  keioeswegs  in  sllen  Theilen  der  Erd* 
•berfliche  eiocr  nnd  derselbe  mej.  Eio  Theii  dieser 
MMten  liegt  swar  mach  gleichfurang  in  bonzonta.«- 
1er  tmgtf  wie  er  alleia  mprfiogüeb  von  dem  Wasser 
kisnts^gebiMet  werden  $  aber  ein  anderer  indet  sich 
sofgeriehtct ,  mehr  oder  minder  der  senkrechten  Stel- 
hmg  genihert  oder  mit  einem  Worte  in  gewaltssm 
ftwwdeiter  Lage,  welche  er  erst  mehr  oder  minder 
lange  nneh  seiner  rormaligen  Bildung  konnte  erlangt 
bsiSik  Aefaten  wir  nnn  aber  genau  snf  die  «Stellen 
dei^JMoberlliebe,  sn  welchen  diese  Verschiedenheiten 
stattfinden,  so  gelangen  wir  so  dem  Resnitat,  dsssdis 
borisontale  und  gleichfürmige  Lage  der  Schichten  all* 
gemein  nur  in  den  Niederungen  und  Ebenen .  weMn 
die  Bergketten  umgeben  ,  die  steil  aufgerichtete  und 
ungleichförmige  aber  stets  innerhalb  der  Bergketten 
selbst  gefunden  werde.  Sehen  wir  auf  die  Art,  wie 
diese  zweierlei  Verhältnisse  an  den  Rändern  der  Berge 
mU  eiaaodcr  io  Berührung  treten^  so  ßudcn  wir  sehr 
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bal4>  dass  nicht  nar  die  geneigten  Schichten  mit  den'bori»  • 
sontalen  gewohnllcb  scharf  an  einander  absetzen,  son«  • 
dem  aoch  nur  ein  gewisser  Theil  von  der  ganzen  Schicb- 
tenfolge  am  Fusse  einei'  Bcigkette  der  Aufrichtung  in 
den  Bergicetten  folgt,  während  der  andere  Theil  der 
Schichten  ihre  ursprungliche,  ungestörte 9  horizontale 
Lage  beibehält.  —  So  sind  die  in  der  Beschaffenheit 
«nserer  Erdrinde  gemachten  Erfahrungen,  und  es  kann 
nun'  nicht  schwer  werden,  durch  eine  Verbindung. der- 
selben zu  aligemein  gültigen  Schlössen  über  die  Ur? 
Sachen  zu  gelangen,  welche  diesen  Erscheinungen  zum 
Grunde  liegen.  Nach  Perioden  mehr  oder  minder  lan* 
gvv  Ruhe  sind  allgemein  wirkende  Störungen  erfolgt, 
\veklie  die  Beschaffenheit  der  organischen  Schöpfun- 
gen verändert  und  eine  neue  an  die  Stelle  der  zuvor 
lierrst'lionden  gesetzt  liaben.  Wclrlier  Art  diese  Stö- 
rungen waren  ,  wissen  wir  dij  i  c  t  zwar  nicht ,  aber 
wir  ei  blicken  deigU  iciieii  andere,  welche  stets  ver- 
knüpft waren  mit  der  Aufrichtung  t  iiics  Theiles  der 
ursprünglich  iiui  izontal  gebildeten  Scliichten ,  welche 
eben  dadurch  die  Bergketten  bilden.  Diese  Auirich- 
tung-en  der  Scliii  litcn  ;ilt(  i  imissen  sehr  rasch,  ja  fast 
j)löt/iich  erfülj^t  scyii,  da  die  üut^^orichteten  von  den 
horizontal  neben  ihnen  liegen  gebliebenen  durch  niehr 
oder  minder  sciiarfe  Abschnitte  getrennt  werden.  Nun 
liegt  aber  der  Schluss  sehr  nahe,  dnssj  wenn  von  ei- 
ner gewissen  Srhichtenfolge  nur  der  eine  Tlieil  eine 
AufriefituMg  erlitt,  der  andere  dagegen  sich  in  seiner 
Lap^e  ungestört  zeigt,  dicss  nur  darin  kann  begründet 
seyn,  weil  die  ersteren  S(  litiMi  zur  Z<  it.  als  die  Auf- 
riclitnns:  erlolute,  schon  vorhauden  waien,  die  andern 
aber  sidi  nachher  erst  gebildet  lifibni.  als  die  rtiiual- 
zung  bereits  vorüber  war.  —  Sind  wir  aber  aiit  sol- 
che Weise  in  den  Stand  gesetzt,  die  Zeit  lelativ  be- 
stimmen zu  können ,  in  welcher  die  Eriiebung  einer 
Bergkette  erfolgt  ist,  so  fragt  es  sich  noch:  ob  bei 
allen  Bergketten  der  Erde  in  dieser  Beziehung  eine 
Gjeichförmigkeit  oder  eine  Verschied enartigkeit  statte 
finde  ^  ob  bei  allen  immer  dieselben  Schichten  mit  ge* 
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hoben  wurden  ,  immer  dieselben  Schitliten  dagegen 
wagerecht  daneben  liegen  geblieben  seyen  ,  oder  ob 
vielleicht  Schichten,  welche  bei  einer  Bergkette  geho- 
ben wurden,  bei  andern  constaiit  unafficirt  liegen  blie- 
ben.   Es  ist  leiilit  einzusehen  ,  dass  im  erstem  Falle 
die  Erhebung  aller  Bergketten   müsse  gleichzeitig  er- 
folgt seyn,  während  sie  in  dem  andern  Falle  dagegen 
In  mehreren  auf  einander  folgenden  Perioden  stattge- 
funden hat.  Diess  ist  leic  ht  durch  Brohac  Iitungen  der 
•VcrhältniMe  in  der  Natur  mehr  oder  minder  deutlich 
nachzuweisen,  und  dies«  ist  eben  der  Fortschritt,  wel- 
dien  E.  de  Beaumont  in  die  Geologie  eingeführt 
hat.  —  Er  verfolgte  aufmerksam  die  Verhältnisse  der 
Schiehtenstellung  der  Formationen  an  den  Rändern 
verfteMedener  Gebirfcsketten ;  er  verglich  aufmerksam 
die  Beobachtungen  Anderer  und  fand,  was  nach  dem 
eben  Gesagten  bereits  mit  Wahrscheinlichkeit  nun  schon 
▼orherzusehen  war^  dass  einem  jeden  dieser  Gebirg^s- 
systeme  eine  eigenthömliche  Periode  entspreche ,  in 
welcher  ihre  Erhebung  stattgefunden  habe.  Jedes 
Öebirgssystem  ,  so  glaubte  er  nachweisen  ku  können^ 
ist  ivM  den  andern,  welche  damit  in  Berührung  treten, 
nicht  nur  durch  die  eigentlidie  Parailelrichtung  seiner 
Ketten  geschieden,  sondern  eben  so  sehr  und  so  si- 
cher auch  dadurch,  dass  es  in  einer  eignen  bestimm- 
ten Periode  der  Erdrindenbildung  seine  gegenwärtige 
Stellung  erlangt  hat.    Alle  Gebirgssehichten  ,  welche 
in  aufgerichteter  Stellung  in  die  Bildung  einer  Berg- 
kette eingehen,  sind  afe  Uferrunder  bestimmter  Zeit- 
perioden zu  betrachten  ,  von  deren  Einfassung  umge- 
ben  sich  die  daneben  liegenden  jüngeren  Horizontal- 
schichten auf  dem  Boden  alter  Mceresbecken  gebildet 
haben.  So  ist  es  denn  eine  der  anziehendsten  Aufga- 
ben der  Wissenschaft  geworden,  diese  Keihenfoigc  von 
Veränderungen,  diesen  Wechsel  anhaltender  Perioden 
ruhiger  Bildung  und  schneller  Aufric  htung  der  Schich- 
ten in  der  Gestalt  und  Zusammensetzung  unserer  Erd- 
.,«XAde  deutlich  nachweisen  zu  können.  Es  wird  gleich- 
LjWitifc  hierdurch  auch  sehr  wahrscheinlich  ^  dass  das 
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von  Zeit  sn  Zell  erfolgte  pI6ts1idie  Anfrichtea  der 
Schiebten»  die  Bildung  groaser  Gebirgsmaseen»  einer- 
lei sey  mit  den  Störungen  9  welche  in  dem  regelmäs- 
'•igen  Abeetze  derselben  fiberall  deutlich  stattfanden^ 
mit  den  Perioden  plötzlicher  Umwftlaungen,  welche 
verändernd  auf  den  Zustand  der  organischen  Sch<lpfua<*' 
^cu  einwirkten.  ^  Dkr  Versuch)  diese  so  merkwfir* 
dige  Wahrheit  durch  die  Beobachtung  in  der  Natur 
unmittelbar  nachsuweisen ,  konnte  «war  nicht  gleich 
anfangs  den  Grad  der  Yollkommenheit  erlangen^  wel* 
dien  wir  von  ihm  zur  wahren  Aufklärung  der  Ge* 
schichte  unserer  Erdrinde  zu  erwarten  bcrecliti^^t  sind ; 
allein  man  durfte  doch  hoffen  ,  in  g-enau  untersuchten 
Landstiiilun  aus  der  Bcobachfuiio^  von  der  Richtung 
einer  Bergkette  auch  einen  Sthluss  auf  das  Alter  ih- 
rer Bildung  machen  zu  können,  und  dass  aus  der  Zahl 
und  der  Reihenlolgc  der  Erhebunfj^en,  welche  in  scharf 
bezeichneten  Perioden  staüo  efunden  haben ,  auch  eine 
genau  nachweisbare  IJhersicht  von  der  Zalil  und 
derReihenfolge  der  Umwälzungen  folgen  werde,  welche 
unsere  Erdrinde  betroffen  haben.  Elie  de  Beaumo  nt 
versuchte  zuerst  diesen  Grundsatz  auf  die  Entsfehungs- 
jH'iioden  der  vier  scharf  geschiedenen  geologischen 
Systeme  anzu wenden^  welche  L.  v.  B  u  c  h  in  Deutsch- 
land unterschieden  hat,  und  es  ergab  sich  daraus  dem 
Anschein  iiac  1f  eine  sehr  befriedig; rnde  Übereinstim- 
mung zwischen  der  Theorie  und  den  ErgebTiissen  der 
Erfalirunj;^.  Es  srliciiMii  vier  nach  einander  folgende 
Gebiff^^sbildungen  in  dirscr  Beziehung  in  Betracht  kom- 
men zu  müssen,  von  detien  eine  nach  der  andern  durch 
die  Erzeugung  der  vier  Systeme  in  den  Kreis  der  er- 
hobenen Schichten  gezogen  wird.  Diese  vier  Gebirgs- 
bildungen  sind  die  Oolith-  oder  die  Juraformation^ 
die  Kreide-  und  die  Qoadersandatein  -  Bildung ,  eine 
ältere  und  eine  jüngere  Abtheilong  der  Tertiärforma- 
tionen. Den  Perioden  die.<;er  vier  Gebirgabildangen 
aber  entsprechen  in  folgender  Reihefolge:  1)  Das  nie- 
derländische System  mit  dem  Erzgebirge;  denn 
in  dteaem  letatem  aind  noch  die  Scliiehten  der  Jura*» 
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formatlon  mit  geliobcn  ,  dagp^rn  liegen  die  Sclnebten 
der  Kreide  und  des  Quadersandsteius  nahe  wagereclit, 
ubergreifend  und  abweichend  auf  der  Oberflache  der 
älteren  Gebirgsartm.  —  2)  Das  nordöstliche  Sy- 
stem oder  das  hercynischc;  denn  am  Rande  des 
Harzes,  so  wie  in  den  ihm  parallel  streichenden  Hu- 
l^elreihen  Westfalens,  sind  überall  die  Schichten  der 
Kreide-  uod  Qiiadersandstein- Formation  mit  afficirt 
worden.  —  3)  Das  Rheinsystem^  bei  welchem 
eine  Miterhebuoi^  der  Ränder  der  Tertiärformationen 
im  Rlieiiithale  angenommen  wird,  und  dessen  Richtung* 
Weiter  nordwärts  zusammen trifllt  mit  den  Basalten  ia 
Hessen,  welche,  jünger  als  der  altere  Theil  der  Ter» 
tiärbildung ,  in  das  Streichen  der  Schichten  des  nord* 
Mlichen  Systems  hineingreift.  —  4)  Das  Alpen gy* 
Ufeai}  welches  das  JGngste  von  allen  su  seyn  scheiati 
dÄ=  die  Erhebunip  der  Alpenkette  mit  dem  PhAnomen 
dte^  Terbreitnng  der  Gebirgsbidcke  susammeniaitt» 
weMie'aa  der  Oberfläche  des  aufgeschwemmten  Lan* 
d«i  "iC^feat  liegen.  —  Nach  diesen  Bestimmnagen 
Wtti^  Bva  der  Blick  «ach  auf  die  Oebirgssysteme  ge- 
worfen I  deren  Ketten  der  hier  geschiedeaea  parallel 
hiafeii.  Es  seigten  sich  aber  aach  viele  Verschiedea- 
Mten,  wo  man  früher  nur  Übereinstimmungen  su  se- 
hen geglaubt  hatte:  so  fanden  sich  RIehtaagea  VOB 
Gebirgen,  welche  mit  den  früher  bekannten  nicht  ge- 
nau übereinstimmten,  und  £.  de  Beaumont  sah  sich 
daher  veranlasst,  die  Zahl  der  bekannten  Erhebungs« 
Perioden  von  Bergketten  allmählich  bis  auf  zwölf,  ja 
bis  auf  fünfzehn  zu  vermehren.  Es  sind  diese,  mit 
eimo;-en  von  dem  verewigten  Fr.  H  o  ff  man  n  gemach- 
ten Berichtigungen  ,  in  chronologischer  Ordnung  fol- 
gende :  —  1 )  Das  System  von  Westmoreland 
und  vom  Hundsrück  mit  der  an  ihn  angrenzenden 
Eifel  und  dem  Taunus.  Es  ist  das  älteste  der  be- 
stimmt nachweisbaren  ,  wiewohl  es  noch  Spuren  frü- 
her vorgegangener  Aufrichtungen  einzelner  Schichten- 
massen in  unserer  Erdrinde  gibt.    Denn  in  ihm  sind 

achon  die  aeuerea  Schichten  des  Übergangsgebirges 
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(KolikMikalkstcin,  alter  rotlier  Sandstein  u.  s.  w.)  nicht 
luehr  geluilit  11.  Die  zu  ihm  gehörii;en  Beigketten  strei- 
chen zicniiitii  grenau  von  N.  O.  O.  «ach  S.W. 
W.,  und  es  j;;ohürcn  noch  zu  ihnen  die  Bergketten  im 
8Üf1!ichen  Theile  von  Schottland,  die  Graiivvackeu- 
kette  auf  der  Insel  Man.  —  2)  System  der  Bel- 
ciien  (?S'anie  mehrerer  Ber^e  im  südlichen  TlieiJe 
der  Vo2:f*seii)  und  der  Hügel  der  Born^e  im  Depart. 
von  Calvados.  Die  Erhebungsperiode  (irrselb  n  Hillt 
mit  dem  Ende  des  ei«;entlichen  Übergaiißs  -  oder  alten 
Schieter<;^ebirges  zusammen,  und  die  Steinkolilenrin - 
loation  (bei  Littry  und  Plessis  in  der  Bocag^e  und  bei 
Bonchanips  in  den  Vogesen)  liegt  abweichend  auf  den 
Köpfen  der  gehobenen  Schichten.  Dit*  Streichungsli- 
nie dieser  alten  Erhebungen  ist  0.  16^  S.  und  W. 
X^^  N.  £.  deBeaumont  glaubt,  da^s  auch  ein  Theil 
Ton  der  altern  Formation  des  Uarsea  in  dieser  Pe* 
riüde  zuerst  aufgerichtet  worden  sey^  ond  allerdings 
i«t  es  bei  ihm,  wie  bei  manchem  andern  Gebirge 
Deatscklands.  wahr)  dass  ein  Theil  seiner  alten  Schie- 
fer (besonders  am  westlichen  Ende)  von  dem  Strei- 
chen des  ganzen  Gebirgsrückens  und  der  ihn  umge* 
benden Ketten  abweicht.  —  3)  System  von  Nord- 
en gl  and.  Es  begrciilt  dasselbe  als  Hauptmasse  die 
fast  ausschliesslich  aus  Steinkohlengebirge  gebildeten 
Gruppen  9  welche  vom  Trentfluss  in  Derbyshire  bis 
sur  schottischen  Granze  fortsetsen.  Das  Alter  dessel- 
ben ist  sehr  gut  bestii^mt  und  fallt  unmittelbar  nach 
der. Bildung  des  Kohlengebirges;  denn  der  englische 
Bergmann  weiss  sehr,  wohl,  dass  alle  jüngere  Sehieh* 
ten^  welche  er  oft  über  den  Kohlen  su  durehbrecben 
hat,  auf  denselben  sich  in  horiKontalen  Lagenings- 
verbSltnissen  belinden,  und  dass  die  xahlveicben  Sprunge 
und  Yerwerfuugen ,  welehe  im  Kohlengebirge  auftre* 
loa,  sieli  vorwaltend  den  darauf  gelagerten  Sehichten' 
nicht  mittheilen.  Dieses  System  streitihi  fast  ganz  ge* 
nau  von  S.  nach  N.  mit  kleinen  KriuHnungen  an  den 
Enden  gegen  N.  N.  W.  und  S.  S.  O.  —  4)  System 
der  Niederlande  und  von  Südwales.  Dieses 
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SfjfBtciD.  stellt*  niil  dem  zuerst  erirahnten  des  Hunds* 
Hicks  uod  des  Tau  aus  in  sehr  naher  Besiefaung; 
denn  ungeachtet  es  deutlich  junger  ist  ab  dasselbci 
SD  streichen  doch  die  Schichten  su  beiden  Seiten  des 
Rheins  jeuer  Richtung  nahe  parallel;  erst  weiter  im 
Westen  an  dem  linken  Ufer  der  Maass  ändert  sich 
djeses  Terhältniss:  dort  drehen  sich  die  bisher  von 
0.  nach  S.W.  g(  {^angcnenStreichungsiinien  schneit 
in  die  Richtung  von  fast  reio  O.  nach  W.  amy  und 
80  bleiben  sie,  wie  es  scheint,  stets  vorherrschend  bis  ■ 
zur  Westspitze  von  Südnales  in  Peiu  b  r  ok  shire 
nordwärts  des  Canals  von  Uristoi.  —  5)  Da.s  rhei- 
nisch e  Sys  t  e  m  bfgreii  t  die  Vog^esen  ihkI  d(Mi  Schwarz- 
wald ,  welche  sich  seiir  nahe  in  der  Richtung^  von 
S.  nach  N.  oder  8.  S.  W.  nach  N.  N.  O.  erliohen  ha- 
ben und  die  Abhänge  der  Sjialten v\  aiid  ,  in  u  t  lchcr 
sie  hervortreten,  einander  nnd  dem  Uli  c  i  n  t  h  a  1  e  zn- 
kehren.  Beide  üergreihen  hestehen  aus  älterem  Flotz- 
|t^ehirg;e.  nnd  in  der  weit  oäencn  Tiefe  des  Rheinthals 
zwisrfien  ihnen  iajj^ert  sich  das  iiin»;ere  Flütz^clu r^e 
sauft  wellenfürinig;  und  wageiet  ht  unter  der  hi  i  iten 
Decke  des  auf'geschwenunten  Landes  hin.  —  6)  Sy- 
stem des  Böhmer  und  Tliiiringer  Waldes, 
des  Mar  van  beiAutun,  der  Vendee  und  der  süd- 
lichen Küste  der  Bretagne  in  Frankreich.  Die> 
s^S  t&irstein  hat  die  Richtung;  von  S.  O.  nach  N.  W., 
und  ihre  Hebung  reicht  offenbar  durch  das  jüngere 
H#togcbirge  bis  an  die  Bildung  der  Juraforuiationi 
welche  mit  ihrem  ältesten  Gliede,  dein  Lius,  horizon- 
bleibt,  wie  dieas  namentlich  in  der  Vendee  und 
Modern  südwestlichen  Abhänge  des  Böhmer  Wäl- 
des sehr  Jiiiir  ist  Die  gleichartig  streichende  Haupt- 

"  miMe  4^s  Harses  und  die  vielen  parallel  von  S«  O. 
N.  W.   gerichteten  JHöhenztige  Westfalens 
mplApm  nicht  2u  dsmAHer  dieses  Systems;  alle  diese 
litt^^ten  sind  ungeachtet  der  gleichen  Streichungs- 

'  l|i|fiitii|Mer  Zug^  bedeutend  jünger  und  werden  später 
n|<]i  angeführt  werdra.  —  7)  System  des  £rx- 
g;ebirgc8^  der  C6te  d'Or  in  Burgund»  des  Mont 
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Pilas  im  Pom  vnd  eines  Theile«  des  Jura  am 
linken  Rheinufer«  Die  Richtoog  dieses  Sjrstenui  ist 
der  des Hondsrficlcs,  von  S.  VT*  naeb N. O«) gleicli ; 
ihre  Kelten  haben  es  mit  der  Aufrichtung  und  £rhe> 
bung*  der  Juraformation  bcseichnet,  wihrend  die  Krade 
und  der.  sn  ihr  ^huri^e  Quadersandstein  überall»  wo 
sie  mit  derselben  in  Berührung^  treten ,  horizootal  lie* 
gen,  wie  das  Merr^  welches  die  Klippen  der  Küsten 
umgürtet.  Es  ist  dicss  deutlieh  an  der  Yerbreitung 
des  sog.  Pläiif  rkalkes  auf  dem  linken  Elbufer  swischen 
Pirna  und  Meissen  und  in  den  hohen  LüngenthSIem 
des  Jura ,  uiif  deren  Boden  Schichten  oft  horizontal 
sich  abo^rsctzt  finden,  welche  nach  ihren  Versteinerun- 
gen und  &üjish*j»'en  Verliältnissen  das  Alter  der  Kreide 
besitzen.  —  8)  System  des  3Ionte  Viso.  Dieses 
SysUni,  welchem  die  (ganzen  Meeresalpen  aus  der 
Gegend  von  Nizza  und  Aiitibcs  bis  in  die  Gregend 
von  Lons  le  8aulnier  anoeboren  ,  streicht  sehr  nahe 
in  der  Rielitung  von  N.  N.  W.  nach  S.  S.  O.5  und  die 
Erhebung  ilirer  grossen  Urg^ebirgskette ,  von  welcher 
die  Pyiainide  des  Monte  Viso  den  Hauptpunkt  bildet, 
fällt  mitten  in  die  Bildung  der  Kreide;  denn  es  sind 
die  alteren  Scbicbten  derselben  bis  zu  etwa  4000  Fuss 
Höhe  f;(  hoben,  die  jüug^f^ci^  aber  liegen  am  Fusae 
dei*selhni  wnj^ererht.  —  9)  System  derPyrenäen 
und  Apenninen.  Dass  die  Pyrenäen  und  Apenni- 
uen  einem  grossen  Scliichtensysteni  angeboren,  ist  eine 
verhaltiiissinässig  sebr  neue  Entdeckung :  ihre  Über- 
einstimmung ist  zuniicbst  auffallend  durch  die  Paral- 
Ielri(  btung  von  allen  ihren  Ketten,  welche  von  N.  \V. 
nach  S.  O.  streichen  und  grosscntbeils  selbst  in  der 
unmittelbaren  Verlängerung  von  einander  liegen:  in- 
dess  sind  auch  die  Lagerungsverhaltnisse  ihrer  Ge- 
birgsarten  ubereinstimmend;  denn  die  Kreide  in  ihrer 
ganzen  Ausbildung  (ältere  und  jüngere  Schiebten)  he- 
ben sich  in  ihnen  bis  zu  dem  hohen  Kamme  des  Ge- 
birges, und  überall  an  ihrem  Fusse  sind  die  sunäcbst 
auf  die  Kreide  folgenden  Tertiärschichten  (Subapen- 
Binen-Formation  and  Becken  ron  Bordeaux)  horisontal 
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gelagert,  wenn  auch  oft  in  der  grossartigsten  Mäch- 
tigkeit. Es  ist  ferner  nach  den  Darstellungen  von 
E.  d  t' B  c  a  u  ai  o  n  t  sehr  wahrscheinlich,  dass  dei  Theil 
der  östlichen  i\lpei].  welrht-jr  iiai  h  ck-i  Gabelung  bei 
Grätz  sich  in  die  Streichun^slinic  von  N.  W.  nach 
S.  0.  wendet,  in  dieselbe  Periode  gehöre:  er  geht 
durch  Kärnthcn  ,  Kraiii  und  Croafi«  n  iwk  Ii  Dalmatirn 
und  Bosnien  über,  bildet  dm  Apcnninen  paralcl  das 
gegenüber  liegende  Ufer  von  dem  grossen  Liingcn* 
thale  des  adrlatischen  Meeres  und  setzt  endlich  nach 
Morea  und  selbst  auf  die  griechischen  Inseln  überj 
wcichej  von  Euböa  und  Attika  anfangend,  in  Reihen 
von  N.  W.  nach  S.O.  Iiinter  eiiin  iidcr  iie^^en.  Dieses 
System  ist  offenbar  eines  der  mächtigsten  und  cin- 
Hussreichsten  für  die  Gestaltung  des  Continents  von 
£nropa  :  zu  ihm  gehören  ganz  entschieden  der  Haupt* 
läageräckcn  des  Harzes  und  alle  Höhenaöge  West- 
falenSy  weiche  dem  Teutoburger  Walde  parallel  lau* 
fen  :  denn  auch  in  ihnen  ist  beständig  die  ganse  Schieh* 
tenfolge  der  Kreide  gehobea,  und,  wo  in  VDserni  nord- 
deutschen Yaterlande  Tertiär  -  Gebirgsapuren  vorkom* 
men ,  da  liegen  sie  in  den  Tbalero,  au  tiefen  Punkten^ 
der  Ebenen  vereinzelt ,  horizontal  auf«  Es  findet  da- 
1mm;  iwiachen  diesem  System  und  dem  sechsten  dieselbe 
Art  4er  Verbindung  Statt,  wie. swischen  dem  ersten 
u4  dem  vierten^  und  es  möchte  eben  so  schwer  seyn, 
liisr  ^0  Wirkungen  der  älteren  und  der  neueren  Er- 
hebungen» welche  in  einerlei  Richtungen  erfolgteOi 
SU  sondern,  wie  es  dort  ist  Äusserst  meilLWurdig 
ilbrigcns  auch  bleibt  noch  der  Einioss ,  welehen  die- 
seO'.  Sjrafem  sichtbar  anf  die  Verbreitung  der  Kreide-, 
fonnatiott  in  Europa  übt;  denn  wir  dirfen  nur  in 
fl(^  .  Richtung  seines  Streichens  eine  Linie  sieben» 
etwa  von  der  Umgegend  von  London  bis  tu  denMän-^ 
düngen  der  Donau,  so  haben  wir  den  Lauf  der  alten 
Südküste  des  Meeres,  von  welcher  nördlich  die  Kreide- 
formation (im  engern  Sinne)  sieh  absetzte,  bis  SU  den 
Gränzen  des  skandiiiavischen ,  finischen  und  schotti- 
schen llrgebirgcs.    Dies«  ist  eine  grossartige,  schone 
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Ansicht.  —  lO)  System  von  Corsica  uiid  Sar* 
dinieii.  Dit*  Riclitiiiig'  desselben  ist  wesentlich  vou 
S.  nach  i\.  und  setzt  fort  in  das  südliche  Frankreich,  v 
wo  sie  durch  das  Rhoncthal  unterhalb  l^you,  die  obe- 
ren Thäler  der  Loire  utid  des  Allicr  bezriclinct  wird, 
aucli  alle  die  Zerspaltunf^ou  dos  Bodens  folj^en  dieser 
Richtung;,  aus  welclier  die  Vulcane  wie  die  Kette  der 
Puy's  mit  dem  Mont  d'Or  und  d(Mn  Caiital  sich  her- 
vordrän*;tcii,  und  dort  zeij^t  sir  h's  denn  auch  entschie- 
den, das»  diese  Erhebunjj  ertolj4t  sey  unmittelbar  nach 
der  Bildung;  der  ältesten  TertiärforinatioiK  a  und  vor 
der  der  neueren.  Es  sclieinen  zu  diesem  Systeme 
iiocii  Hianclie  ajidere  Gegenden  Europas  zu  gehören,  und 
E.  de  üeaumont  ist  «;cncii;t.  hierher  noch  die  Halb- 
insel von  Istrien  zu  rec  Imen  ,  und  merkn  ürdit:  Htim- 
jncn  im  nordwestlichen  Deutscliland  auch  die  otfenbar 
in  derselben  Periode  erfolirteu  Heljunjren  der  Vul- 
cane  von  Hessen,  des  Hahichtswaldis,  des  Meiss- 
ner und  die  Reihe  aller  Basaitberge  bei  Göttin<^en 
mit  dieser  Richtung  g^enau  überein.  Sie  haben  stö- 
rend in  die  Wirkungen  des  vorherg^ehenden  Systems 
ein>^eo;ntfen  und  quer  durch  aiie  Ketten  desselben 
eine  Verschiebung*  und  sattelfornn<>e  Erhebung^  veran- 
anlasst,  welche  am  Nordrande  des  Sollings  beg;innt  und 
aus  der  Gegend  von  Bodenwerder  an  der  Weser 
bbzwischen  Minden  und  Hannover  {bei  Rudenberg  und 
Nenndorf)  bis  an  die  Ebene  deutlich  nachweisbar  bleibt. 
11)  System  der  Westalpen.  Zu  ihm  g;ehdrt  vor* 
sugsweise  die  Masse  des  Montblanc^  in  dessen  Uni(^- 
bungen  die  Structur  der  Alpenkette  in  Beziehung  auf 
Streichungsliniea  am  complicirtesten  erscheint.  Die» 
aes  Sjrstem  kreuzt  das  des  Monte  Yiso  und  ist  von 
sehr  neuer  Entstehung:  denn  man  sieht  nicht  nur  in 
den  zur  Montblanckette  nahe  gehörigen  Gliedern  die 
schon  früher  erwUhnten  jungen  Tertiärschichten  der 
Diablerets  bis  zu  8000  Fuss  Höhe  gehoben;  sondern 
es  stehen  zu  beiden  Seiten  dieses  Systems  auch  noch 
aufgerichtet  die  Schichten  der  neuen  Mnscbelmolasse 
an  der  Superga  bei  Taria  und  an  der  Grande  C(i*r- 
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treuse  bei  Grenoble.   Die  hemcliende  Rtcbtan^  der 

Streichungslinien  dieses  Systems  ist  von  N.  2  0  O. 
nach  S.  260  —  X2)  System  der  Hauptkette 
der  A 1  p  e  u  vom  "Wallis  bis  u  a  c  Ii  ( )  s  t  e  r  r  e  i  c  h. 
Die  jüngste  Hebung  von  allen  Ketten  dieses  mächti- 
gen Gebirges  nahe  in  der  Richtunjr  von  W.  nach  O. 
(Ö.  N.  0.  ff.  0.  iiarh  W.  S.  W.  g.  W.)  ist,  wie  zahl- 
reiche Bt'i>piele  beweisen  ,  erst  erhoben  worden,  narh- 
deiii  das  ganze  eigentlidie  Tertiär;;*  I)iro;e  in  der  Haupt- 
raasse der  Molasse  mit  der  Nagelfioli  sehon  war  ab- 
gesetzt worden  5  denn  die  Schichten  dieser  Bildung 
ündeii  sich  an  den  Rändern  des  Gebirges  immer  mit 
auf«^*  ri(  Iitt't :  daircL^cN  i^ibt  es  in  allen  Thälern  der- 
selben alte  Gescliiebeablagcnni^e?!  .  dcfii  «^-c^cji warti' 
gen  Zustande  der  Schöpfung  voraugeiieud,  welche  ho- 
rizontal auf  den  Köpfen  der  steil  geneigten  oder  oft 
überstürzten  Schiebten  liegen.  Übrigens  soll  die  Rich- 
tung dieses  jüngsten  Syittems  in  W.  ,  nachdem  es  das 
System  des  Monte  Yiso  und  des  Montblaoo  gekreuzt 
baty  bis  in  die  Gegend  von  Marseille  etwa  noch  fort* 
setsen  und  namentlich  sehr  deutlich  am  Monte  Yen* 
toQx  und  am  Liberon  wieder  erkannt  werden.  Die 
Betrachtung  dieser  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande 
unserer  Kcnntntss  dargestellten  Verhältnisse  gibt  noch 
mehrfach  xu  anziehenden  Resultaten  Veranlassung, 
die  grossentfaeils  durch  die  angestellten  Vergleichun* 
gen  Beanmonts  ermittelt  wurden*  Zunächst  wur» 
den  Betrachtungen  über  das  gegenseitige  Verh&ltnias 
swiscfaen  den  bereits  in  dem  Systeme  eingereiheten 
and  den  anderweitig  bekannten  Grebirgsketten  der  Erde 
aif^atellt»  welche  wir  theils  nur  nach  ihren  Ricfatun* 
gcfl,  theihi  aber  auch  nach  den  vorläufig  von  ihnen 
bekannt  gewofrdenen  Eigentbümlichkeiten  ihres  Baues 
zu  beurtheifon  im  Stande  sind:  so  schien  es  denn  iia- 
mentlich  sehr  wahrscheinlich,  dass  dem  Systeme  von 
Sardinien  und  Corsica  sich  die  Köste  von  Sy* 
ricn,  die  Gebirgskette  des  Libanon  und  die  das 
Thal  des  r  o  t  h  e  n  Meer  c  s  einfassenden  Bergrethen 
aiüu;hliessen.   Mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  ward  eine 
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Gkichseitigkrit  in  dem  Erhebongsalter  der  Clmteitge* 
birge  in  Ostindieii  und  drr  AUeghanikette  In  Nord» 
amerira  mit  dem  Systeme  der  Pyrenäen-  und  Apen* 
ninenkette  vorausgesetzt  Den  Westalpen  oder  der 
Masse  des  Montblane  seliien  gleichseitig  die  ganze 
Hanptlhite  der  Gebirge  längs  der  Ostkfiste  von  Spa« 
nien^und,  verlängert,  die  von  diesen  angedeutete  hU 
nie  nii'ht  nnr  naeli  Africa  hinüber  zn  der  Kette  des 
Atlas  zu  gehen ,  sondern  es  schien  selbst  wohl  der 
Bemerkung  werth .  dass  eine  Yerlängernng  der  Atlas* 
Ii  nie  über  das  atlantische  Meer  auf  die  Ofttktlste  von 
Brasilien  gerade  in  der  Gej^end  von  Cap  Roque  trifft, 
von  wo  aus  eine  felsige  Bergreihe  bis  in  die  Umge- 
bungen von  Monte  Video  sich  fortzieht:  nördlirh  sehte» 
neu  die  skandinavischen  Gebirge  mit  diesen  gleichzei- 
tig. Es  wurde  vorsiu  lit,  drn  Hinialaya.  den  Hindu  klio, 
den  Central- Kaukasus  in  Parallele  mit  der  Hauptmasse 
der  Alpen  zu  stellen;  und  sein  anziehend  ist  der  Ver- 
gleirl)  .  welcher  in  dieser  Erzichunc;'  die  Ähnlichkeit 
von  (hr  Südseite  der  Himalavakt  ttc  mit  der  Südseite 
derAI[>eu  ja  Aur^litalicn  botiift't;  denn,  was  drin  letz« 
tern  Gebirge  die  Lombardei  udt  r  die  aufgeschwemmte 
Tiefebene  des  Potbales,  das  ist  dem  andern  un- 
bestreitbar, nur  in  viel  crüsserem  Massstabe,  das  ganz  , 
ahnlirh  gebildete  Ti' fliuid  B  e  n  a  l  e  n  s  oder  das 
Ganuosthal  .  und  in  iliui  iiabcn  die  uatiirlicben  Ver- 
liiiltnisse  des  Landes  die  H.nipt wohusitze  der  Menschen 
in  ganz  ähnlicher  Weise  iiacii  gleichen  Lofliirfnissen 
wie  dort  ausgotliorlt :  so  ist  D?lhi  mit  ^lailand,  und 
C;ilrutta  mit  Venedig  vergloiclibar,  und  der  Vergleich 
wiiide  den  höchsten  Grad  der  Vollkommenheit  eilan- 
gen,  wenn  die  den  Aj)rnninen  verglichene  Chateskettd 
pich  in  Wrsten  mit  dem  Südrande  des  Himalaja  ver- 
bände und  so  den  grüssten  Theil  von  den  Induszu- 
flussen  nach  dem  Ganges  hätte  zuweisen  könnoo. 
Doch;  auch  abgesehen  von  diesen  ins  Detail  gehenden 
Vergleichnngen  der  Gestalt  und  dra  Erbebungsalters 
einzelner  Bergketten,  war  es  van  aelir  grossem  Inter^ 
eeae,  hiebei  die  Betrachtung  bq  ouichen,  da««;  wenn 
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Eoeripe  der  ParoxysmiPn ,  weiche  Schiebten  aufriehte» 
ten  und  Berg^ketten  erhoben,  vqn  der  ättenten  ge^eo 
die  neuere  Zeit  hin  immer  starker  und  aosg^cdehnter 

geuordeu  ist;  denn  ohne  Ausiialiine  schienen  alle  die 
bedeutenderen  Gebirg-e  der  Erde  die  Piüducte  eines 
immer  neueren  und  neueren  Erhebuno^svorg'ang^'PS  zu 
werden.  Bcauniont  nimmt  an,  dass  diess  zwar  ziiiii 
Tlieil  davon  henuluo  .  dass  die  neueren  Gebirge  seit 
ihrer  Entstehung  wtiiij^er  Veräuderunjj^en  als  die  älte- 
ren erfuhren  liaben,  weil  sie  nothwendig^erweise  nicht 
gleich  diesen  in  su  hohem  Masse  zerstört  und  ernie- 
drifft  wurden;  der  Grund  liisst  sich  aber  aiu  h  für  die 
in  den  neuesten  Zeiten  stärker  gewordenen  Paroxys- 
men  der  Hebung  darin  finden ,  dass  der  Widerstund, 
den  die  Aulberstttogen  der  £rdrinde  ku  überwinden 
hatten  ,  immer  grösser  geworden  war.  Übereinsthii- 
mend  hiemit  achetat  die  grossartio^ste  unter  allen  Ge- 
birgaeracheinung^Q  der  Erde,  die  der  Andesk ettr, 
die  neueste  zu  seyn ;  diess  wird  auch  noch  durch  die 
10  ihr  fortwährend  thätige  Reihe  von  Vulcanen,  wel- 
che an  ihrer  Erhebung  mit  Theil  genommen  zu  haben 
adieiaen,  höchat  wahracheinlich  gi-macht,  und  in  dem 
Emporateigen  der  Andea  war*;daon  die  Uraache  von  der 
letsten  grossen  Kataatrophe  zu  finden»  welche  «naam 
Effdkdrper  betroffen  hat»  und  welche  die  Sagen  der 
TSlker  unter  dem  Bilde  dar  Söndflulh  darstallen.  Dia 
Anai^en  Beaumont's  finden  aber  auch  ihre  Geg- 
ner, von  denen  wir  nur  Co ny beere,  Lyell,  Bona 
und  C  o  r  d  i  e  r  kurz  nennen  ,  da  es  zu  weit  fahren 
würde  j  die  Details  der  Einwürfe  und  die  Schriften 
und  Abhandlunpi-en»  in  denen  diess  geschehen,  auilüh- 
ren  zu  olhn.  Im  Allgemeinen  ist  die  von  Beaumont 
gegebene  Pieihenfolgfe  bekannter  Gebirge  im  Grossen 
und^Ganzen  unangetastet  j^eblieben;  nur  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  in  Zukunft  zahlreiche  Einschaltungen,  Ver- 
setzungen einzelner  Theile  eines  Gebirg-es  aus  einem 
System  in  das  andere  mochten  noth wendig  iverden. 
Das  Weaentlidiste  ^  was  sich  aus  dem  Gesagten  zur 
U.  16 
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Jkeießtigmg  der  ADAicbten  über  dieien  Gegenstand  er* 
gebe«  möchte,  bestrht  in  Folgendem,  womit  wir  den 
gegenwärtigen  IS^tandpunkt  diese»  Theils  unserer  Wis* 
•ensriiaft  kmrz  zusiuiiiDenfaiisend  bezeichnen  können. 
I)  Es  ist  eine  unleugbare  Tbatsacbe,  dass  nicht  alle 
€kbirgskettsn  sfch  in  eiter  und  derselben  Epoche  er- 
beben haben;  sondlrn  es  gibt  unter  denjselben  jüngere 
«nd  altere,  von  welchen  die  ersteren  gewisse  Scbidi* 
Info  Igen  noeb  mit  sor  Aufrichtung  brachten ,  welcbe 
bei  der  Erhebung  dfer  letstern  nicbt  affictrt  werden 
konnten^  weil  sie  noeb  nicht  gebildet  waren*.  2)  Dio 
von  Beanmont  früher  aufgestellte  Ansicht,  dass  die 
gleicbxeitige  Erbebang  der  Grebirgsketten  auch  immer 
mit  einem  und  demselben  Streichen  (Parallelrichtnng) 
aller  ihrer  einzelnen  Glieder  verknüpft  sey ,  findet 
iii(lit  alloj-emeiii  An  Wendung,  und  man  kann  sich  daher 
der  Bi^übachtanii;  des  Streichens  einer  l^rr^kotte  kei- 
neswegs bedienen,  um  (i:ii  ;ius  auf  ihr  Alter  zu  schlies* 
sen.  Die  Richtigkeit  dii.ser  Behauptung  erhellt  zum 
Theil  selbst  schon  aus  der  gr^rhenen  Darstt  l  1  iing  und 
ist  auch  von  ihm  anerkannt  worden.  Denn  er«i;ibt 
«ich,  dass  vüü  den  angeführten  zwölf  Erhcbungssyste- 
roen  das  System  von  Westmoreland  und  des  Hunds- 
rücks mit  einem  Tiit  ile  des  nicderlandisrhen.  mit  dem 
Erzgebirgpe  nnd  selbst  n  it  dem  System  von  der  Haupt- 
kette der  Alpen  in  der  Kiclitung-  zusammentreffen;  al- 
lein die  Perioden  ihrer  Erhebuno^  sind  selir  verscliic- 
deu :  eben  so  ist  es  der  Fall  nnt  den»  System  von 
Nordengiand,  von  Sardinien  und  Corsica  und  mit  dem 
sogen.  Rheins ysteme;  eben  so  mit  den  Pyrenäen 
und  Apenninen ,  dem  Harze  und  dem  Systeme  des 
Thüringer  und  Böhmer  Waldes.  In  England  ist  eiü 
gleiches  Yerbftltniss  speciell  von  Conybears  nacb* 
gewiesen  worden,  indem  dort  die  Erhcbungsjreibeo 
verschiedener  Perioden  in  derselben  Richtun«:  von  W. 
nach  0.  liegen  (Insel  Wight,  Wealds  of  Kent  und 
das  Thal  von  Kingsclere).  Es  zeigt  sich  aber  nicbt 
nur  ,  dass  eine  und  dieselbe  Streichnngslinie  in  ver* 
«obiedenen  Ptripden  erseogt  worden  ist;  sondern  es 
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trifit  auch  das  Um«^pkolirto  ein,  dass  In  rinrr  Periode 
der  Erlicbung^  verscliiedeiie  Strcichuiij^.sliiiien  erzeugt 
wurden:  denn  50  hat  Conybearr  *r^'7^'irt-  dass  die 
Periode  der  S.  N.  -  Erhebim":  von  Sa[(liHien  und  Cor- 
Kica  in  England  einer  fj:ieici)zeitig'en  entspricht,  deren 
Ketten  gerade  recht wiaJilig  darauf  iii  der  Richtung 
vonO.gegeuW.  sireieheiiy  und,  genau  genommen,  hal 
fticb schon  ergeben,  da«ii da»  niederiäiid.Systeai  so  wie  di|9 
von  Nordengland  ia  verachiedenen  Theilen  ihres  Yer* 
laufe»  ihre  Riclitvng  wrchselo«  Mao  kaon  sieb  daher 
der  Bichtun dfr  Bergketten  nur  in  an  mittelbar  aa 
einander  hängenden,  scharf  begpranztea  Bezirkeiii  und 
aucb  dort  nor  mitj^nttk  bcdietie«,  ani  daraus  aaf  ihr 
Alter  SU  sehliesaen;  ein  Yerhältniaa,  welches  etwa 
denijenigeo  vergleichhar  ist^  waa  dieOäaga  in  gewis- 
sen beschränkten  Gebirgsbezirkea  rficksichtlich  ihrer 
StreicbungsUnien  beobachten  lassen,  die  hier  sehr  con- 
Staat  für  aahe  liegende  Gäage  gleicher  Perioden  mit 
einander  ubereinstimmea,  während  daraus  für  entfernte 
Geraden  gar  keine  Schlisse  gezogen  werden  können« 
3)  £s  hat  sich  ferner  durch  Beobachtungen  bestätigt, 
dass  die  Erliebung  vieler  ßoigketten  keineswegs  das 
Piüiliut  einer  t  inzi^cu  ,  für  sie  oeiiau  zu  bestimnien- 
dcu  Periode  ist;  eine  und  dieselbe  Bergkette  ist  viel- 
mehr ganz  entschiidi  n  niclit  auf  eimnal  enLslanden, 
sondern  rucLvvci.sc  uichrinals  uaili  einander  und  mit 
Leibehaltung  einer  und  derselben  Streichungslinie  ge- 
hoben worden:  daher  man  bei  Bemtheilung  ilirer  Er- 
hebungsverbältn^sse  sehr  von>iehti;i^  seyn  inuss.  Die 
Richtiy-keit  dieses  Satzes  wird  (knrh  zahlreiche  Thal- 
sacheu  erwiesen:  so  lasseu  sich  im  Erzt;ebirgc 
schon  Spuren  der  Erhebung  vpr  der  Bildun^^  der  al- 
ten Stein kohlenforniation  nachweisen,  indem  das  Koh- 
lengebirge von  Planitz  swAr  in  der  Streichungslinie 
des  ganzen  Gebirges,  aber  doch  abweichend  und  über- 
greifend auf  den  alten  Schiefern  gefunden  wird,  eben 
80  nahe  der  Saale  der  Zecbstein  und  bunte  Sandstein. 
Das  Gleiche  gilt  vom  Harze,  in  welchem  schon  deut- 
lich die  charakteristische  Streicha^gslime  in  dem  (Jra* 
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und  in  drn  Grnnsteiiieii  uacliwoisbar  wird.  Cnif- 
litii  \si  CS  gewiss  auch  derselbe  Fall  mit  der  Haupt- 
kette der  Alpen,  weiche  im  veränderten  Zustande 
höchst  w^ahrscheinllch  schon  voriianden  war,  als  die 
-  Molasse  in  dem  Scebecken  zwischen  j\lpen  und  Jura 
fiich  absetzte.  P  a  s  i  n  i  hat  auf  dem  Südabliange  der- 
selben (im  Vif  entinischen)  w  enigstens  zehn  nach  ein- 
ander folgende  Erhebungsperioden  erkennen  wollen,  und 
Beaum^unt  selbst  ist  neuerlich  vermocht  worden,  io 
den  Pyrenaeo  vier  verschiedene  Erhebungsperioden  an- 
suerke n nen.  —  Fr.  Uoffmann's  hioterJassene  Werke ^ 
II,  Berlin  1»38,  S.  260  etc. 

Krliebung:sl£ratejre9  s.  Veränderungen  der  £rd« 
Oberfläche  (Vulcpne).  , 

Krliebiing-fitliäler,  s.  Schichtung  und  Yerände- 
mngcn  der  Erdoberfläche  (Tbalbildung). 

Krltitmungr  der  Gebläseluft,  «.Eisen  and  Gebläse. 

Krinit  (Hd.);  monotomer  Dysto ni  •  Malachit  (M.)« 
Findet  sich  in  unvollkommenen  Kugeln  und  Qierior* 
»igen  Gestalten  mit  drusiger  Oberfläche  und  von  kör- 
niger Zusammensetzung.  In  einer  zweiten  Zusammen- 
•etsung  krummsohalig ,  leicht  trennbar.  Br,  unvollk* 
iBttSchlig.  Spröde.  H.  =  4.0  bis  5,0.  G.  s  4,043. 
'  Matt.  Farbe  smaragdgrün,  ins  Grasgrüne  geneigt, 
lebhaft*  Strich  eben  so,  dem  Apfelgrünen  sieb  nd- 
bernd.  An  den  Kanten  etwas  durchscheinend«  Bstdthl* 
nach  Turner:  59.44  Kiipferoxyd,  1,77  Thon,  33.78 
Arseniksäure,  5.01  Wasser.  —  Findet  sich  mit  und 
zuweilen  gemengt  mit  Olivenit  und  Linseuerz  in  der 
Grafschaft  Limerick  in  Irlaml. 

Kiinit  (Thonis.)  aus  dem  Mandrisf  ein  in  ilcr 
Giafvt  li.  jAntrim  in  Irland  scheint  eine  Abänderung 
des  üuls  /u  seyn. 

Krlan  (Br.)^  derb,  unvollkommen  krysfall inisc  h, 
gewulinlich  dicht;  B  r.  spÜttrig  ins  Ebene.  S])röde. 
H.  —  r»;0  bis  6,0.  G.  =  3;0  bis  3,1.  Farbe  grün- 
lichgrau ins  VrCisse:  schimmernd  bis  matt;  undurch- 
sichtig. l<stdtli.  nach  CG.  Gmelin:  53,16  Kiesel, 
14.03  Thon^  14.39  Kaik,  5^42  Talk^  2^01  Katron^  7;I4 
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Eiscnoxvd  ,  0.64  Mang^anoxydul.  V.  d.  L.  zicmUch 
leicht  schmelzbar.  Findet  s  \  c  h.  Uioils  für  sich,  theiis 
mit  Gliniinor  j^-ni^pn^t  ,  f^auzcs  Stückgebirgo  (Er- 
lange is)  im  GiH'is  bei  Kria  und  am  Teufel&steia  bei 

/^hwarzpiiberg  im  sächsischen  £rzg^ebirge* 

'^'jfep^rleny  fossi^e,  s.  Dikotyledonen. 
^Mj^ritptioneny  volcauischc,  und  Eru  ptio  n  ske- 
gel,  8.  Veränderungen  der  Erdob^rfläcjie  (Vulcane). 
;   KryclMAy  8.  tllarditeo* 

. Idrjron^  «•  Crustaceen. 
i-^KrCf  syn.  mit  Bronze» 

Enttuffbeveitnn^y  a.  AuHiereifang:. 
>t  Kne  {minoTM,  f.^  eres,  «•)•  Die  Metalle  kommen 
in  der  Natur  auf  eine  sehr  Tersehiedene  Weise  vor. 
Nur  wenige  finden  sich  in  einem  reinen  und  metalli- 
•chen  Zuolande.  sey  es  für  sich  allein  oder  in  Ver- 
bindung mit  einem  anderq  Metalle.  Die  mebrsten 
Metalle  sind  entweder  mit  Sauerstoff  oder  mit  Schwe- 
ife! verbunden <j'>attch  triff!  man  sie,  wenn  gleich  selte- 
ner, in  Verbindung^  mit  anderen  Körpern.  Alle  diese 
natürlichen  Vcrbindung;en  der  Metalle  mit  anderen 
Körpern  ,  weiche  durch  den  metallurgischeii  Process 
von  iljiien  abgeschieden  werden  müssen,  um  das  Me- 
tall lein  darzustellen,  nennen  wir  Erze.  Selten  nennt 
man  auch  einigte  Kuptergemische  wohl  Erz.  Nur  höchst 
selten  werden  die  Erze  ganz  rein  angetroffen; 
wühniich  sind  sie  mit  Bergarten  genienj^rt.  Auch  kom- 
men die  Erae  mehrerer  Metalle  zuw  eilen  im  Gemenge 
mit  einander  vor.  Diese  met  IjamscJien  Beimengungen 
würden  die  Benutzung  des  Erzes  hänfin;-  so  erschwe- 
ren, dass  sie  gar  nicht  mit  Vortheil  stattfinden  könnte. 
Man  ist  daher  genöthigt ,  die  meclianischen  Beimen- 
f  ungen  durch  zweckmässige  Operationen  auf  eine  me- 
johanische  Weise  von  dem  Erze  abzusondern.  Man 

vjkennt  diese  mechanische  Absonderung  der  den  Erzen 

^beigemengten  fremdartigen  Korper  die  Aufberei- 

^tung  (s.  d.)»   Sie  macht,  einen  wesentlichen  Theil 
der  Metallorgte  aus,  —  Wenn  das  Metall  in  seinem 

%^ßiCKtt  in  Terbindung  mit  Schwefel  vorkommt  j  90  ist 


Digitized  by  Google 


246 


Erze. 


man  häufig'  genütlii^t,  den  Schwefel  durch  eine  eigen» 
tliumiirije  Operation  zu  entfernen,  welche  man  dn« 
Rösten  (k.  d.)  genannt  Iiat ,  und  die  in  der  Haii|it- 
sathe  darin  bestellt,  dass  man  drn  Schwefel  in  t  iner 
angemessenen  Temperatur  und  unter  Zutritt  der  atn»o- 
8|ihäri8ehcn  Luft  verbrennen  lässt.  —  Das  mit  Sauer- 
stoff verbundene  Metali  —  sey  es  in  seinein  natürli- 
chen Ziistaurle  als  Erz  oder  durch  die  Küstarbeit,  wie 
eben  anj^edeutet ,  in  diesen  Zustand  versetzt  —  wird 
von  dem  Sauerstufl'  dadurch  befreit,  dass  (Iiis  oxydirte 
Metall  in  einer  erhühetpn  Temperatur  mit  Kohle  be- 
handelt wird.  Man  nennt  dieses  Austreiben  de» Sauer- 
Mofis  durch  Kohle  in  der  erhitzten  Temperatur  das 
Reduciren  des  Metalles.  T  ust  immer  muss  die  Rc* 
ducüon  in  eiiiem  so  hohen  Hitz«;ra<ie  geschehen,  diiss 
das  reducirte  Metall  flüssig  wird.  Die  Yorriehtung^en 
7.ur  Reduetion  des  Erzes  oder  des  oxydirten  Metalles 
sind  Euweilen  so  getroffen,  dass  die  Kohle,  indem 
van  sie  mit  dem  £rs  schichtet,  die  Reduetion  und  an- 
gleich durch  ihr  Verbrennen  die  Sohmelsung  des  rc- 
ducirten  Metalles  bewirken  mnss,  oder  aucb  so«  dass 
die  Kohle  nur  die  Reduetion  bewirkt,  die  Scbnielzhitse 
aber  durch  einen  auf  das  Gemenge  von  Erc  imd  Kohlt 
geleiteten  Flammstrom  hervorgebracht  wird.  Immer 
ist  aber  das  Brennmaterial  das  wichtige  Agens,  dnrch 
welches  die  metallurgischen  Prooesse,  wenigstens  zum 
grössten  Theil,  nur  aliein  ausgeführt  werden  können. 
Desshalb  ist  es  auch  nöthig,  die  Natnr  der  verschie- 
denen Brennmaterialien  und  die  ürt  und  Weise, # wie 
ans  ihnen  die  Kohle  dargestellt  wird,  näher  e«  be* 
leuchten.  — •  Bei  denjenigen  Vorrichtungen  ,  bei  wel- 
chen Keduetion  und  Schmelzung  zu<2;'leich  durch  Kohle 
bewirkt  werden  sollen .  muss  für  eine  zweckmässige 
Zufiilii  iiijj^  vüii  atti)os])liai  ischer  Luit  zum  Verbrennen 
der  Kühle  gesorgt  werilen,  weil  es  sonst  in  niaiKfioii 
Fällen  nicht  möglich  sevn  wüide,  die  Temperatur  bis 
zur  Selimelzuii«;  des  redm  irten  Metallcs  zu  erhöhen. 
Diese  Zuführung  von  Luft  ist  aber  aueli  dch^shalb  auth- 
weudig,  diuuil  jder  Vvoccta  regelmcissiger  und  schnei« 
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1#f 'i^^H^fulirt  werden  kann.  Man  bewirkt  die  Luft- 
xnfläiniag  durch  besondere  Maschinen  —  Gebläse 

  durch  welche  die  atmosphärische  Luft  auf- 

K^fangen  «ad  wieder  atisgepresst  wird.  —  Die  Vor- 
Hditongen  und  Räume,  in  welchen  mati  die  Erze  be- 
liandelt,  werden  im  Allffemrinen  Öfe«  genannt.  Sie 
taacbeii  einen  weawitlichen  Theil  der  zu  den  meUUtir- 
riftchen  Operationen  TefforderHchen  Vorrichtunj^en  aot, 
weailmlb  von  ibnen  in  einem  kesondern  Artikel  gere- 
^  wird.  IKii^ti  die  metaliurgiaeben  Processe  wird 
der  in  dem  Erz  bfinditche  Metalii^ehalt  nicht  immer 
vollständig  {i^ewonnen  oder,  wie  man  ea  in  Dentaeb^ 
land  nennt,  a u sj^eb-racbt  Oft  bleibt  ein  bedeuten- 
der Ai.tluil  in  den  Sdilaekeii  oder  in  anderen  in  den 
Öfen  sirh  !)ildenden  Vertnndungen  sorfiei^,  aoa  wel- 
chen es  zuu(  ilon  wohl  theilwe^ao  wieder  dargeatellt 
werden  k.inn.  zuweilen  aber  auch  gan«  wrioren  gebt 
Um  die  Grösse  dieses  Verlustes  auszumttteln,  zugleieb 
aber  auch,  um  .sich  von  den  Mäng^eln  der  Operation 
zu  unterrichten  und  dann  wo  niö<^lich  die  Verbeaae- 
rung  des  Verfahrens  zu  bewirken  ,  pflcfrt  man  den 
wahren  Metallj^ehalt  durch  Ijntersuchunj^en  des  Erzes 
im  Kleinen  zu  erforschen.  Man  nennt  die  Kunst,  den 
Metallgehalt  der  Erze  im  Kleinen  vollständig  auszu- 
mitteltf  tad  dabei  zug^leich  die  näheren  Verhältnisse 
le^Ü^ta  lem«n j  unter  welchen  das  Metall  in  dem 
fij^  VOfkomtnt ,  uiii  diesem  gemäss  das  Verfahren  bei 
d#*¥Äarbeituntf  des  Erzes  im  Grossen  einzurichten, 
Ä  Jy^btrk'tinst  oder  das  Probiran. 

^ta'i4'iliigl>"  H  Erziageratätten. 
«CMflim^  i.  O feil. 

'^^■iHiWtw^  firalageratätten. 

MH^fi^i  gat^dBiiiilrtM  {äipaiM  metallifires ,  f.,  metallic 

e.).  •  Metalle  «nd  deren  Erxe  finden 
2^üli<1iftMilgit«il  auf  Gangen  nnd  Lao;ern,  in 
atcb^Wtlii*  **Ml  iiegendon  Stdckon  auf  Stock- 
werken, M'lleitern  iTnd  Nieren;  nur  mebr,  aua- 
nahmsweise  »et»n  gewfaaeErae  an  nnd  fflr  aich  oder 
im  Gemenge  mit  dieacn  und  jettWi  Hiebt  melalluiebea 
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Sobstanzen  o^anze  Berg^e  zusammen.  Die  Vcrtheilnng 
der  metaiiischen  Lagerstätten  an  gewissen  Gebirgen 
hat  hin  und  wieder  viel  Auffaiiendes*  Am  l]ral  u.  a. 
WBigi  sich  der  östliche  Abhaogf  weit  erzreiclier ,  als 
der  westliche«  Letzterer  bat  nur  bin  und  wieder  bau- 
würdige Eisenerze  aufzuweisen  ^  am  Ostabhange  trifft 
man  diemeisteii  Metallausbrüdhe:  Kupfei  srrtibea,  reiche 
Gold-  und  Platiaalluvionen  und  eine  Keihe  von  an- 
erschöpflieben  Massen  ergiebigster  Eisenetze.  — Gänge 
{ßlam,  f.,  veitts,  lodes,  e.)  nennt  man  die  Spalten  oder 
Klüfte,  die  tafelartig,  plattenfdmng  gestalteten  Räumej 
gans  oder  theilweise  mit  Mineralsuhstanzen  erlnllt, 
von  denen  Gesteinmassen  ond  La^er  oder  im  gescbicb» 
teten  Gebirge  die  Schiebten  sie  nmsehltessender  Fels- 
gebilde^  da  dieselben  den  Schicbtungskläflen  n|cbt  oder 
nur  stellenweise,  n^^hr  zufällig  und  nicht  anadauernd 
pilrallel  laufen ,  meist  unter  grössern  oder  kleinem  Win- 
keln durchschnitten  werden*.  Die  Gänge  sind  sonach 
in  ihrer  Strnetur  von  jener  der  Gebirgslagen  uaab« 
häii^i<^.  Sie  folgen  bald  geraden  Linien}  bald  man- 
nigfach gebogenen  und  gekrümmten  Richtungen.  Das 
den  Raum  Erfüllende,  die  Gangart,  ist  seiner  Natur 
nach  mehr  und  weniger  abweichend  von  der  des  Ge-  ' 
birgs*>:os(eiue8  oder  doch  stets  durch  andere  Eigen- 
thümlichkeiten  davon  zu  unterscheiden.  —  Durch  den 
Winkel,  welchen  ein  Gang  mit  der  Mittagslinie  macht, 
wird  das  Strri(  lien  {äirecttbn,  f.,  run,  train,  strike^  e.) 
desselben  besüiiimt:  denn  jeder  Gang  zeigt  eine  nuiir 
oder  weuitj^er  ri-Ieitliiuas^i^e  P»itliiung  nach  einer  ge- 
wissen Hiiiiuiei.^gegend.  Die  Neigung  eines  Ganges 
gegen  eine  wat^ereebte  Ebene  bezeichnet  man  mit 
dem  Ausdrucke  Fall<  n  {incliftaison ,  f.,  indination, 
dip,  hads,  e.).  Das  Fallen  ist  nicht  beständig,  sondern 
wechselt  Ihhiü^c  beim  nämlichen  Gajif;e.  Mehrere  Gänge 
einer  Gt'CLiid.  auch  wenn  sie  verscliiedenartige  Ge- 
Ateinc  durclisctzen,  zeigen,  insofern  sie  dieselben  Ganf:^-- 
arten  führen ,  nicht  selten  ungefähr  gleiches  Fallen 
und  Streichen.  Geringmächtige  Gange  ^  die  kein  be-' 
atioimtes  Streichen  und  Fallen  baiten^  sondern  sieh 
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«IM'mch  Alfen  BkMbng^ea  WMi^eii)  nMmt  im«  L  ir  i  tf- 
"^er  {serpeMUauSp  Lieg^endes  (mwr,  f.,  pm^^ 

mmt,  e.)  heksl  das  GtbirgK^estein,  worauf  der  OftQ^ 

'•'iiibt^  Hau  gen  das  {ioit,  f.,  han^tng'  wall,  e.)  i^t  dia 
liber  ihm  beindltche  Felsart.    Mit  dem  Ansgehen- 

den  oder  Ausbeigsen  (taßleurement ,  f.,  rrop^  out 
crop,  c.)  endigt  ein  Gang;-  p:ei>^cn  die  (j(  bii  i^soberflat  he, 
mit  dem  Ti  ef s  te II  nach  dein  Erdiiniei  n  zu.  Das  Tiefst« 
ist  bei  vielen  Gäiig:en  noch  unerforscht.  —  Die  Gm  he 
'Vel<'nciana  in  JMoxiro  hat  eine  Tiefe  von  1637  Fuss. 
Auf  dem  Harz  bringt  eine  der  Andreahberg^er  Gruben 
2600  Fuss  Tiefe  ein:  zy  Freiberg  im  Erzgebirge  hatte 
die  Grube,  t^mannt  der  K  u  h  s  r.  h a  ch  t,  eine  Tiefe  von 
mebr  als  I600  Fuss.  In  Ungarn  wurden  Gänge  1  loo 
Fuss  tipf  abcrebaut.  Die  Cornwalliser  Zinn  -  und  Ku- 
pfero^ruben  erreichen  eine  Tiefe  von  etwa  1800  Fuss; 
die  Silbergruben  zti  Koagsberg  in  Norwegen  eine  gleicka 
(Tiefe.  Die  Längeneralreekung  der  Gänge,  ihre  Aua9^ 
dabnong  in  der  Riclittnig  des  Streichens,  ist  mitunter 
«ehr  belricbtiicb.  Die  Vota  madiv  .  der  berühmte  Gang 
in  Gitattaxiiata,  zieht  aber  r/i  Meilen  weit;  die  Er- 
MwdHing  des  Mordlauer  Spatheiaenateing^anges  bei 
(Steben  Mi  Fiebtelgebirge  beträgt  Uber  %  Meilen,  jene 
4l9<^h^g«avon  la^roii-aux*MtBeain  den  Ybgeaeiiydie 
ifleOittfee  bei  ClaiMttbal:  am  Ua^  ^VaiSlundea  v.  s.  w^ 
^io  den  b&uligataA  Fällen  dfirllle  die  Lftngenerstref 
cinng  vb»  GängeA  bei  Weiten  ([^roaaer  aeyn,  ala  naii 
Miailf>fiaah  dem  bekannten  Yorkoromen  banwnrdigef 
Braa-imnianehmen  pflegt.  Der  Gan|f^  veo  HelaapM» 
UMmfeh  md  St.  Goar  am  Rbein  siebt  4  bia  S  Mai- 
Inl  weit  fort.  —  Die  Breitenausdebnnng  der  Gfinge^ 
ihre  Mächtigkeit  {pufssunce ,  f.)  wird  bestimmt  nach 
der  senkrechten  Entfei uuui^  zwischen  ilant>-endem  und 
Laegendem.  Sie  zeis^t  sich  höchst  ungleich,  oft  wech- 
aeind)  ab  -  und  zuneinueud  nach  vcrschiedtnen  Teufen 
v.  s.  w.  Manche  Gänp^e  messen  nur  einen  halben 
Zoll,  andere  sind  llo  Fuss  mächtio:  und  darüber.  Bei 
gewissen  Gaiit;en  wächst  die  Mächtigkeit  mit  zuneh- 
mender Teufe 9  jedoch  ao>  daaa  aic  nach  der  Mitte  zu 
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ihr  lil^oliBtes  Mam  zu  «rrefdieii  sdbeint  Bd  mfimii 
Gangen  ini  die  Michtigkeit  in  obormi  Teufen  «ehr 
bedeutipnd' und  nimmt  nach  dem  Tiefalea  zu  ab,  wo 
dkaelbtn  sieli  sertrammern  eder  verdrticlct  wer- 
den {s9  ramifitni,  f.).   Der  m  neoeren  Zeiten  «h  niolvt 
wenid^en  Orten  in  grSdaeren  Tiefen  irefttlirte  Bergbau 
hat  fibrigeiis  Bewetne  geliefert)  daas  die  meisten  Gänge 
weiter  abwärts  retcben,  ahi  man  frfiker  zu  glauben 
geneigt  war,  und  oft  nehmen  dabei  Mäciiti^keit  und 
Erzfeichthum  zu.       Sehr  schmale  Giiiig^e  nennt  man 
auch  Trümmer  {rameaux ,  embranchenietits ,  rantf/ica^ 
tions,  f..  branches,  scrims,  e.),  4)b\vühl  dieser  Ausdruck 
eigentlich  beschrankt  bieiben  sollte  auf  die  nach  Zer- 
theilung  eines    Haupto^anges  entstellenden  einzelnen 
schmülereii  Gänge  (dropper    in    Cornwall).  Mäcli- 
tige  Gänge  haben   mitunter  einige  schmale  Trümmer 
Rur  Seite:   andere  theilten   sich    in   viele  Triiaimer, 
deren   einige    sich    seitlich   im    Nebenc^estein  verlo- 
ren,  während    die    übrigen   (hm    Hanpf<;angc  wie- 
der ver  hundrn  wurden.  —  Von  auffallender  Re<>-eln»äs- 
sigkeit  sind  die  sclnnalen  Adern  ,  welehc  in  gegensei- 
ti'>-en  Abstanden  von  6  Zoll    bis  3  Fuss  fast  parallel 
neben  einander  lierziehen,  wie  solche  namentlich  den 
Zinnfürmationen  zustehen.  —  Die  Gangart,  Gang- 
luasse  (g-ansrue,  matn'ce ,  f.,  matrts ,  e.)  besteht  nur 
aus  einer  Mio eralsubstanz,  oder  sie  ist  ein  Zusammen- 
gesetstes  von  einigeii  oder  von  mehreren  Mioeralieili 
die^  auf  sehr  verschiedene  Weise  mit  einander  vorkom« 
mend ,  ein  höchst  vielartiges  Mengeverhältniss  zeigen« 
—  Die  gewöhnlichen  Gangarten,  d.  h.  die  nicht  me* 
taUischen  Mineralien  .  welche  für  sieh  Spalten  liiUeit 
oder  als  Begleiter  von  Erzen  CTacheinen^  sind:  Quar% 
Kaik*9  Braun-  und  B-itterspath ,  Schwer-  und 
Flussspath,  auf9h H-ornsttin,  Jaspis  iMtd  Thon« 
Es  finden  sieh  merkwürdige  Gegensätse  In  den  Gei|ie«g* 
theilen  der  am  allgemeinaten  verbreiten  Felamasseo« 
Feldspath  und  G^imttier  kommen  im  aäohaisthen  JEkv^ 
gebirge  nur  anf  einigen  ZinnerRgängea  var;  ]Laik<> 
Fioas»,  Braun-  und  Sehwerspalh  and  andere  gewöhn« 
liebe  Bestandtheiia  so  mancher  Erzgänge  trifft  man 
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fast  nie  III   tiiig ranzenden  Gebirj^sjj'esteinen   u.   8.  w. 
Von  metallisclipn  Substanzen  finden  sieh  die  verschie- 
denartigsten   und   im  man!iio;fa|tijrsten   Zustande  auf 
Gängen.  Metalle,  mit  Metallen  verbunden,  oxydirt.  oxydu- 
lirt,  {fesäuerf,  gesehwefelt  u.  s.  w.  Bald  sind  sännntliehe 
Substanzen,  welche  die  Gangmasse  bilden,  in  unge- 
fähr gleicher  Menge  vorhanden;  bald  macht   ein  Mi- 
neral gleichsam  die  Hauptmasse  aus,  in  welcher  alle 
übrige  vertheilt  erscheinen  ,  nesterweise  eingeschlos- 
sen, in  gangförmigen  Schnüren  u.  s.  w.    Bei  Weitem 
nicht  immer  zeigt  sich  die  Gangart  gleich  in  den  ver- 
sehiedenenTheilen  des  erfüllten  Raumes;  Natur  derGang- 
arten  und  gegenseitiges  Verhältniss  ihrer  Theile,  ErzAih- 
rung  und  Reichtlium  an  metallischen  Substanzen  wech- 
seln ;  sie  erleiden  Änderungen  bei  Gängen,  die  in  mehre- 
ren  über  einander  gelagerten  Fonnationen  aufhcten. 
Häufig  führen  Erzgänge  in  nicht  gleichen  Teufen  ver- 
,  »<chiedene  metallisi  he  Substanzen.    So  findet  man  auf 
BIeij>ängen  den  Bleiglanz  oft  in  der  Teufe,  die  gesäuer- 
ten Bleioxyde  mehr  gegen  den  Tag;  ähnliche  merkwür- 
dige Verliältnisse,  gleichsam  ..chronologische  Allersfol- 
gen,"  wurden  hinsichtlirh  der  Kupfer-  und  der  Kobalt- 
rrze  nachgewiesen.  —  Bei  manchen  Gangräumen  blieb 
die  Ausfüllung  darauf  heschränkt,  das«  die  Spaltenwände 
mit  krystallinischer  Rinde  bekleidet  wurden.    Die  Kry- 
stalle  erscheinen  mit  ihren  Achsenspitzen  von  beiden 
Seiten  der  Mitte  jener  Räume  zugekehrt.  Durch  Zer- 
setzungen entstanden  in  nicht  wenigen  Gängen  ver- 
schiedenartige Mineralsubstanzen,  welche  von  der  ur- 
sprünglichen Ausfüllungsmasse  ihrem  Wesen  nach  mehr 
oder  weniger  abweichen.  —  In  solchen  Fällen  lässl 
die  ursprüngliche  Ausfüllungsmasse   oft  sehr  bedeu- 
tende Zerklüt^tungen  wahrnehmen  ;  einzelne  Bruchstücke 
derselben  erscheinen  vertical  duich  das  neu  Gebildete 
^e.  —  Nicht  selten  trifft  man  Bruchstücke  und  selbst 
grössere  Massen  von  Gebirgsarten ,  von  den  Nebenge- 
steinen stammend,  abgesprungen  beim  Aufreissen  der 
Spalten  von  den  Seitenwänden,  in  der  Gangart  ent- 
halten j  von  ihr  umschlossen.    Gewöhnlich  sind  diese 


SÜjrtimmer  f^cliarfkantigi  Irischeckig  und  iieg^cu  hau/ig^ 
ia  derselben  Richtung^,  was  Schiefergefüj^e  und  Schieb- 
tUHg  belrifft,  wie  die  den  Gai||^  eiiiecbiiessendcn  Fels* 
gcbilde.  —  Ringsum  von  Gaogmane  «aiwickelt,  bil* 
'den  eolcbe  Fragmente  die  sogenannten  Spbärenge«* 
steine.  Mitunter  &idet  man  jene  Trüntmer auch  siiebr 
oder  weniger  an  den  Ecken  abgerundet.  In  den  sel^ 
tensten'Fällen  Jedoeh  durften  diese  ^^Kugeln^^  vom  Tag« 
«ingefallene  Geschiebe  seyn;  denn  sie  stiniaften  meist 
mit  dem  Nebengestein  ihrer  Lagerstätte  uberein.  Sei« 
ten  erseheinen,  sie  einzeln,  gewäialich  in  grossen  Anr 
h&ufangen,  ganze  Stäcke  der  Gi^ngspalten  erlBlleniL 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurden  dieselben  alCji^ 
frühere  Bruehstneke  swisclien  den  jetzigen  Sahlbänr^ 
dem  der  Gänge  durch  heftige  reibende  Bewegungen 
der  Gebirg^massen  abg^orsndet.  Bei  Attenberg  schltes* 
sen  die  im  Felditteinporphyr  aufsetzenden  Zianerz^äiig*« 
Kugeln  bis  6  Zoll  Stärke  ein  u.  s.  w.  —  Zuwei- 
len liegen  die  Nebengesteintrümmer  fast  lose,  nur  we- 
iii^  durch  übcrsiuterndc  Gan^4in;isüi'  zusammenhängend, 
iu  grössereü  llaiiaicu  über  <'iuaii(lf\r  ^cliauf  t,  oder  sie  sind 
in  Menge  dicht  an  und  in  einander  gedrangt  und 
Stellen  Breccien  dar,  ivelche  nicht  wohl  etwas  Ande- 
res seyn  können,  als  Prodncte  reibender  und  zerdrü- 
eJcender  Wirkung-en  der  Gebirgsmassen.  —  Die  An- 
ordnung des  den  Gangrauni  Erfüllenden,  die  Struc- 
tur  der  Gang:arten.  zei«^t  sieh,  was  die  hier  vor- 
kommenden, sirhtiieli  nictit  gemen^tf^n  iVIincralien  bc- 
triflPt,  sehr  nianuitirncfi.  Bald,  und  diess  Verh;lltniss 
tritt  wohl  am  häufigsten  ein,  ist  das  Ganze  ein  sclieiu- 
har  reg-elloses  Verbundene«  verschiedenartiger  Mine- 
ralien \  bald  «ind  die  einzelnen  Substanzen  mehr  eben- 
roässig  geordnet ,  nach  geraden  oder  nach  gebogenen 
Streifen  vertheilt,  die  sich ,  parallel  Hangendem  und 
Liegendem ,  in  gewisser  Folge  wiederholen ,  so  dass 
man  zu  beiden  Seiten  gleichnamige  Lagen  sieht  (b  a  nd* 
artige  Structur).  £s  findet  dabei  eine  Art  W^ei^hr 
sei  Statt  zwischen  steinii>en  Lagen  und  ^^p^^l\^f9^ 
&sen  \  man  sieht  in  der.Wtle  desQaiiges  Minefslien 
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von  durchaus  verschiedener  Natur  nach  von  den  di« 
Streifen  bildenden  u.  s.  \v.  beisaninienj  und  ein  Durcij- 
fe'chnitt  solcher  Gängle  lässt  zwei  oft  vollkommen  sym- 
metrische Hälften  wahrnehmen.  —  Höhlungen  ,  inner- 
Laib  der  Gangmasse  bifindüch,   mehr   und  weniger 
gross  und  von  verschiedener,  ellipsoidischer  oder  von 
ganz  ungeregelter  Gestalt,  nennt  man  IXruaen  räume 
^druses ,  fours ,  erafues ,  poche$  a  tristuux ,  f.,  opens, 
voo^,  e.).  Sie  zeigen  sieh  naeh  aosnen  häufig  wellen- 
loraiig  begränzt,  im  Innern  leer,  aueh  theilweise  oder 
'  '     ganz  angefüllt  mit  Mineralien  oder  nur  auf  ihren  Waii- 
^tagjduiigen  überkleidet  mit Kry.stallen;  deren  Aebsen  meiat 
»^PE^gen  einander  gekehrt  sind.  Die  schdusten  nnd  gross- 
ten  RrfstaHdrusen  entstanden  in  weit  geöffneten  Gang- 
ranmen.  —  Mit  der  umsehliessenden  Feisart,  mit  dem 
Nebengestein  {rocM  eneatssante,       eountry,  e.), 
aind  die  Gtengmassen  in  mehr  und  minder  scharfer 
Begränzung  unmittelbar  verwachsen  oder  davon 
getrennt  durch  meist  tboni^  Ablösongen,  Beategf 
{Unercs,  f.,  slides,  eourse  Jlookan,  e.);  tbeils  verliert 
iMk  auch  die  Gangart  in  aahl losen  kleinen  Trömmern 
im  Nebengestein.    Das  Nebengestein  erleidet  in  der 
Nähe  der  Gänge,  zumal  der  erzfülircndcn ,  auf  grSs- 
öere  oder  geringere  Entfernung  auffallende  Änderun- 
gen,  theils  mechanische,   theils  chemische.    Sehr  ge- 
wöhnlich zeigt  sich  dasselbe  rissi;^.  zerklüftet,  zertrüm- 
mert und  ist.  so  beschaffen,  mehr  ffceignet,   um  von 
fremdartigen  Substanzen  du rclid runden  zu  w  erden.  In 
der  Nähe  der  Gänge  findet  man  es  ungemein  häufig 
zersetzt,  gebleicht,  seltener  verkieselt  (u.  a.  da,  wo 
jjfinnerze  vorkommen)  —  Sogenannter  Aus  schräm 
—  sehr  aufgelöstes  Nebengestein,  seinen  Namen  davon 
tragend,  dass  Bergleute  beim  Gewinnen  der  Gange 
j^uerst  darin  „ausschrämen''  —  welcher  besonders  an 
'  i^4handern  {jalhande,  f.»  wall,  wqy-board,  e.)  von  Erz- 
Ipßigen  öfter  vorzukommen  pflegt,  stammt  auf  mehr 
mechanische  Weise   von  den  Gänge   zunächst  um-> 
jjriiiietsenden  Felsmassen  ab.      Der  Bestand  des  Nc- 
iMriifeatrins  erlihrt  ferner  einen  Wechsel  durch  Anf- 
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valiiiie  Ton  Tbetlen  der  Gangmam^y  besondeni  von  mc« 
lallmcbeDy  mit  dcnrii  es  mehr  »nd  weniger  durchdrunge» 
wird ;  oder  die  Änderung  hat  Stall  dureh  Zutreten, 

auch  durc  h  Mangel  von  Theilen ,  die  dorn  Gesteine 
ausserdem  fremd  oder  eigen  sind.  Mitunter  stellen 
sich  beide  Erschciiuini^eii  zu«i^leich  ein,  Hinzutreten 
neuer  und  Entziehung'  «j^ewühnlieher  Genien«* tlieile. 
Viele  Gänge  lialicn  an  ihren  Sablb.ujdtrii  und  noeh 
häufiger  an  der  Gangrnusse  selbst  theils  vollküniiuen 
ebene  uiid  üintte,  theils  parallel  gereihte  ,  auch  mehr 
oder  Meiiij^er  tief  gefurchte  Ffäclien  aufzuweisen, 
Spiegel-  Harnischej  Rutsch  flächen  {sUhcji  %{- 
dt^s,  e.).  Die  uiaiHiigfaltigen  lilf  i  hei  walu zunehmen- 
den  Erscheinungen  ergeben  auf  selir  unzweideutige 
Weise  ,  dass  die  polirten  ,  gereiften  oder  gefnrrliten 
Fläflten  Tiur  Folgen  der  Reibung  gewaltsanj  a utL; et i  le- 
bend' ofler  sich  senkoutler  Masson  seyn  können.  Das 
gegenseitige  Verhalten  ni(lnoiTi  in  einem  Gebirge 
aufsetzenden  Gänge  gehört  zu  den  vorzüglicii  auch  in 
bergmännischer  Hinsicht  wichtigen  Beziehungen  der- 
aelben.  Sind  Gänge  von  gleicfier  Art  und  Zeit  der 
Formation,  und  begegnen  sich  dieselben  in  ihrem  Ver- 
laufe, 80  hatte  Vereinigung  der  Ganglagen  Statt  and 
setzten  diese  ungestört  von  den  Wänden  des  einen 
uaeh  denen  des  andern  fort.  Fälle  reinen  ^  seharlen 
xDurchaetsens  neuerer  Gäng^  durch  ältere ,  einfache 
Gangkreuze  (intersections,  f,^  tournhauses,  e.)  findet 
man  nicht  häufig.  Weit  öfter  traten  Unterbreebungen 
in  der  Richtung  eines  oder  des  andern  Ganges  ein. 
Geht  der  neuere  ^  durchsetzende  Gang  auf  gewisse 
Weite  an  der  Seite  des  älteren  fort^  ehe  derselbe  wie* 
der  seiner  früheren  Riebtang  folgt,  so  sagt  der  Berg- 
mann: er  schleppe  sich  mit  ihm  (se  tratne avee  Ua,  f.). 
Noch  gewöhnlicher  sind  Verwerfungen  (deran^e* 
menh  rejtsction,  f.,  äh'des,  hitches,  shifts,  slips,  e.),  d.  h., 
filtere  Gänge  erlitten  Änderungen  in  ihrer  Richtung 
durch  neuere;  Verwerfungen  hatten  nach  der  Teufe 
SU  und  aufwärts  Statt;  sie  enigneten  sich  zwischen 
Gängen  unter  einander  und  gegenseitig  zw  beben  Gän- 
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gi»Ä  and  Lagern  oder  Flützen.  —  Zu  den  verwickel- 
ten Phänomenen  gehören  D  o  p  p  e  I  v  e  r  w  c  i  1  u  n  g  e  u  , 
Doppelkreuze.  —  Den  aus  der  Tiefe  aiitVestiejje- 
neii  Minci aliiiassen  stand  ohne  Zwriit  1  iu  den  nuMsien 
Fällen  eine  gewisse  aus  einander  dranj^endc  Macht  zu; 
oft  reichte  die  engste  Kiiül  iiin,  ejupui:^« MjiiolIciiL'n 
Materie«  den  Durchgang  zu  »gestalten.  —  Von  beson- 
dereni  Interesse  sind  die  K^p^^enHeitigen  Ailersverhält- 
wisse  Erze  tührender  und  soIcIut  Gjinn;-e,  deren  M-'isse 
ans  plutonisehen  oder  vulcanisciien  (ipsteinen  ,  Pur- 
phyrcn,  Basalten  n.  s.  w.,  besteht.  Basaltische  Gänge 
dürlten  tast  ohne  Ausnahme  spater  entstanden  Heyn|. 
als  die  Erze  fuhrenden.  —  NeuerdingH  theiit  de  la 
B^ehe  wichtige  Bewerkoogea  mit  über  die  Systeme 
paralleler  Spaltea  in  Cornwall.  Folgciide  sind  die 
relativen  Altersbe Ziehungen  von  Gestein-  und  Erzgän* 
§;en:  1)  Einlreibong  von  Grunatein-  (Diorit  ?)  Gängen 
in  den  cur  Grauwackeformation  gehörenden  Kilias. 
2)  Eialreibnng  graniti scher  MaaaeU)  welche  «ich  gang* 
ftnnjgiind  adernweiae  im  Killaa  verawetgen  und  auf  dieae 
Felaart  ftndernd  einwirken«  t)  Sogen.  £  1  v  a  u  g ä  a  g  e  (e^ 
tm-eoursöt,  e.)»  deren  Maase  bald  mehr  bald  weniger  die 
MclpitmahiÄrrFeldateinporphyre  trägt;  sie  durchaetzen  den 
K  i  II  e  e,  ÄirtSrünstriiie  und  Granite.  —  4)£rzgiinge 
(ili^if'),  Spalten,  niil  metalliacheo  Subatanzen  und  an* 
teettWneMüen  angefüllt,  bin  und  wieder  auch  Bruch* 
iMakoNdtir  Nebengesteine  umacblieaaend.  Ihr  Streichen 
nähert  «ich  sehr  jenem  der  Elvan^äuf^e  ;  indeaaen 
duichsetzen  sie  diese,  wie  die  Grünstein*  und  Granit- 
gänge. —  5)  Spalten,  hauptsächlich  mit  Quarz  und 
Thon  {cross '  courses  ,  d  oss  -  Jiackun^,  sialvs,  e.)  erfüllt, 
stellenweise  und  selten  auch  Erztheile  führend.  Sic 
durciisetzen  die  Erzgänge  ungefähr  unter  reehten  Win- 
keln und  umschl Jessen  oft  Trinnmer  der  Gänire  da, 
wo  diese  von  ihnen  durchsetzt  und  verworfen  worden. 
(Interessante  Beispiele  von  Gangverwerfun^^en  ohne 
Durchsetzen  erwähnt  Rnssef^-g-er  in  L(Miiiliards 
Jahrb.  1835,  S.  3 17  ff.)  —  Die  I^r/e  führenden  Gange, 
iri^  äfft  tauben^  die  an  Metallen  kereu^  aetzeu  Sjpaiten 
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▼oratw,  weldie  in  sehr  ungleichen  Zeiten  durcli  Zu» 
Mmmenziehung^  der  Gestein ninssen  bei  iiirem  Über* 
gaDg-e  zur  festen  Beschaffenheit,  durch  firschütteron^en 
des  JENdeiis ,  durch  Emporhebung^en  und  Senkungen 
einzelner  Erdtheile  und  durch  andere  mehr  oder  we* 
niger  gewaltsame  Katastrophen  entstanden.  Wahrend 
manche  Gangräuma  sich  unaweiHelhaft  als  von  oben, 
vom  Tage  herein,  erfüllt  darstellen  durch  mechanisehe 
Einschwemmung  (Gerolle-  oder  Sefauttgan^e) 
oder  durch  eine  Auflösung  meist  chemischer  Natur^ 
welche  ihr  Ausgehendes  bedeckte,  lassen  viele,  na« 
mentlich  von  den  Metalle  und  Erze  umschliessenden, 

'  eine  solche  Erklärung  der  Art,  wie  sie  •rfullt  worden, 
nicht  zu.  Sie  weisen  auf  vulcaniache  Agentien  hin; 
viele  Gangmassen  sind  als  Feuererzeognisse ,  ala 
Schmelzproducte,  als  unmittelbare  oder  mittelbare  Sab* 
Hmationeii  zu  betrachten.  Über  die  niocrlicbe  Bildung 
der  in  ilitioii  rntiialtciicii  iivze  auf  nepluiiisclu'iu  \\  tge 
lasst  uns  f]i(^  Cliemie ,  wenig^stens  in  den  häu/igsteu 
Fällen  .  uhno  Aufs  hluss.  Es  linden  sicli  die  metalli- 
is(  hm  Substanzen  auf  solche  Weise  im  Ganjiraumc 
v(  i  theilt  5  das«  ihre  Herkunft  aus  der  Tiefe  ]iö(  list 
^Hiiubhaft  wird.  —  Zwischen  dem  Entstehen  vieler 
Erze  führender  Gange  und  den  Ausf  ulluii^i  n  der  Bla- 
senräume in  Maudelsteinen  (s.  Ft  lsarten)  Jitiden  gar 
manehe  njerkwürdi^-e  Analogien  Statt.  Die  Art  des 
Werhsels  unter  verschiedenen  Gangarten  ,  den  Haupt- 
begränzunp;sfläc!ien  parallel,  die  bestimmte  Ordnung 
jenes  Wechsels  ,  welcher  sich  oft  sowohl  in  der  Aus- 
füllung überhaupt  als  in  jener  einzelner Drusenhölilen 
zeigt ,  die  Be k  1  ei dungs weise  eines  Minerals  durch  ein 
anderes,  die  Anflüge  an  nach  unten  gekehrten  Thei: 
len  von  Krystailen  und  an  traubigen  oder  ni^renfor- 
mfgen  Gebilden,  manche  andere  Phänomene  endlich 
aind  uns  genügend  erklärbar,  wenn  man  voraussetzt) 

'  dasa  solche  Mineraisubs tanzen  im  Dampfzustande  in 
Gangräume  gelangten.  Die  niannigfaltigen  Gestalten^ 
Virelche  Mineralien  in  jenen  Spalten  und  Klüften  an« 
nahmen  9  lassen  sich  cbenfaila  aua  dem  £ri9ig  der 
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Verdiclituiig  von  Dämpfen  erklären.  Derbe  und  kry- 
atalliniscbe  Formen  konnten  entweder  unmittelbar  aus 
]>ampfen  datch  deren  Abkühlung  hervorgehen,  oder 
üRchdem  sie  zo?or  tropfbar  flüssigen  Zustand  ang;enoro* 
men  hatten;  haai^^  draht-  und  baumähnliche Gestaltea, 
welche  g^cwisser»  g;ediegcnen  Metallen  (Gold,  Silber, 
Kupf^)  aufCräufpen  gar  häufig  oi^^en  aind,  lassen  aicfa 
durch  gewisse  Hüttenproduete  (die  sogenannten  Ku* 
pferhaare  auf  Kopferateinen)- sehr  gut  erklilren.  Zwi- 
schen  den  durch  Dämpfe  entstandenen  Hnttenprodiictea 
nad  der  Bildung  mancher  Erzgange  haben  nicht  bios 
im  Allgemeinen  Analogien  Statt;  es  ähneln  selbst 
Stocke,  ans  Schmelzofen  entnommen ,  manchen  Stufen 
TOD  Erzgängen  bis  zur  Verwechslung.  So  enthalten 
Stucke  aus  dem  Schmelzherde  und  von  Sohlsteinen 
ausgeblasener  Öfen  der  Oherharzer  Silberhötten  in 
der  durch  Glut  veränderten  Masse  Gängle  regenerirten 
Bleiglanzes  von  kaum  messbarer  Stärke  bis  zur  Mäch- 
tig^keit  mehrerer  Zolle  mit  Verästelungen.  Durchsetzuii- 
geu,  Verwerfungen  und  audern  den  Erzg^änp^en  eigen- 
thümlicheu  Phänomenen.  —  Für  stattoref uiidene  Sub- 
limationen  beim  Entstehen  gewisser  Krzgebilde  in 
Gangräumen  liefern  unter  andern  die  Quecksilbererze 
recht  auffallende  Beweise.  So  lierrsclit  uni  Almaden 
die  Grauwackeformation  5  von  Thonscliicfcr  und  Kalk 
be«^lejtet.  Die  ursprüng^Iich  wai^-erediten  Schichten 
wurden  Sj  att  i  durch  in  verschiedenen  Zeiten  erfolg^te 
Granit-  und  Melaphyreruptionen  sehr  gestört.  Um 
Almaden  gehen  letztere  Gesteine  bin  und  wieder  zu 
Tage^.  Die  Ausbrüche  veranlassten  eine  Anzahl  von 
SpaUan?  welche  sich  durch  Sublimationen  aus  grosser 
Tiefe  mit  Quecicsilber  und  Schwefel  anfnllten)  die 
sieht  rätweder  zu  Zinnober  verbanden,  oder  wovon 
das  Quecksilber  sich  in  freiem  Zustande  erhielt,  wäh- 
Fe»d  :4er  Schwefel  mit  Eisen  und  Schwefelkies  zu* 
saaMmtraii  Von  diesen  Spalten  aus  drang  das  Queck- 
silber auch  in  die  Wände  ein «  wo  es  durchdringliche 
Schiebten  fand,  während  es  sich  durch  thonige  Schieb- 
ttm  in  seiner  Verbreitung  aufgehalten  sah ;  diese  Ter- 


Digitized  by  Google 


258 


EnUagerstäUm. 


breitung  nimmt  um  so  mehr  ab,  je  weiter  es  sich  von 
dem  Punkte  der  hauptsächlichsten  Thütigkeit  entfernte. 
So  hat  der  Abbau  in  der  That  schon  mit  nicht  600 
Fuss  horizontaler  Erstreckung  im  Osten  und  Westen 
beide  Enden  der  Lagerstätten  erreiehl  nnd  ist  bis  in 
etwa  1000  Fuss  Tiefe  eingedrungen.    An  der  Ober- 
fläche -des  Bodens  traf  er  auf  viele  sehwache  und  un- 
regelmässige  Verästelungen  der  gangartigen  Lager- 
stätte; nach  der  Tiefe  hin  vereinigten  sich  dieselben 
mehr  nnd  mehr  mit  einander  und  wurden  regelmässig 
ger;  in  000  Fuss  Tiefe  hatten  sie  sich  bereits  in  drei 
parallel  von  0.  nach       ziehende  Gän^e  oder  viel- 
mehr Yetas  vereinigt  I  in  die  fast  senkrechte  San- 
Diego*»  nnd  die  mehr  geneigten  San  *  Francisco  *  nnd 
San-Nicolas-Gänge,  deren  Mächtigkeit  nach  der  Tiefe 
immer  im  Wachsen  ist,  nnd  welche  einander  so  nahe 
sind)  dass  sie  sich  fast  berühren.   Dieselbe  Regel- 
niässigkeit  der  Lagerung  hä|t  nun  in  der  San-Diego- 
grube  bis  in  die  1000  Fuss  Teufe  an,  die  man  bis 
jetzt  erreicht  hat;  der  Gang  besteht  von  einem  Sahl- 
band  sum  andern  in  einer  Mächtigkeit  von  40  Fnss 
ganz  aus  herrlichem,  reichem  Erze.    Auf  den  Gängen 
San -Francisco  und  San  •Nicolas  ist  man  weniger  tief 
niedergegangen  ;  aber  auch  sie  besitzen  eine  nicht  viel 
weniger  bedeutende   Mächtigkeit    und    scheinen  sich 
nach  der  Tiefe  in  einen  nocli  beträchtlicheren  gemein- 
samen Gang  vereinigen  zu  wollen.    Die  Gegenwart 
gewisser  vulcanischer  Felsarten  ,  besonders  der  Feld- 
steinporphyre und  der  IMclaphyre,  scheint  das  Vor- 
haiideiiäicyu  dieser  und  jener  Erze  wesentlich  zu  be- 
dingen; man  vermisst  letztere,  wo  jene  fehlen;  iu 
ihrer  unmittelbaren  Nähe  werden  die  Gänge  reicher. 
—  Der  Engländer  Fox  (Poggcnd.  Bd.  22,  S.  150) 
fand,  dass,  wenn   man  anP  G;inr;oii  zwei  Erzpunkte 
durch  einen  Metalldraht  in  VerbindunsT  setzt,  sich  sehr 
Jiäufi^  in  diesem  Dralite  ein  elektrischer  (fjalvanisrher) 
Strom  iiiittelst  der  Einwirkung  auf  die  Magnetnadel, 
und  zwar  mit  Hülfe  eines  emptindiichen  elektromagne- 
tischen Mttltiplicatorsj  nachweisen  lasse.  Das  wissen* 
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schaftlicKe  Intrreaiie  dieser  EraclieiniMs»  ^ 
wie  aach  die  MSglicbkeit»  daraae  einen  prakHicb  berg* 
tuänniacben  Nötzen  su  ziehen^  Teranlaaste  das  kdnigl. 
Oberbergamt  zu  Freiberg,  die  Herren  Brendel  und 
Reieb  sn  beauftragten,  derartige  Versuche  in  sächsi- 
schen Gruben  anzustellen.  Sie  fanden  dem  zufolge 
•  auf  der  Grube  Hinimelialirt  samnit  Abraham  Fdo;r., 
dass  (In  elektrische  Strom  jedes  Mal  beobac  htt  t  w  urde) 
wenn  man  zwei  mcfallische  Erzpuukte  verband  ,  die, 
entweder  auf  eiiiom  oder  auf  vers(  bicdenen  Gäng:en 
befindlich,  von  ein  uKler  durch  taubes  Gestein  getrennt 
sindj  sey  es  nun,  dass  dieses  in  »benj:;estein  oder  in 
Gan^masse  oder  in  der  Austulkm L;Miiasse  eines  über- 
setzenden Ganges  oder  einer  Kluft  bestand.  Die 
Grösse  der  Finwlrkung^  scheint  mit  der  Entiernung 
wenij^stnis  eini^ermassen  zu  wachsen  :  die  Richtung 
des  Stroms  sciieint  keine  Beziehung  zu  den  Weitge- 
gendeu  zu  haben  >  hangt  aber  vermuthlich  von  der 
Natnr  der  Erzmassen  ab.  Verbindet  man  zwei  Punkte 
ein  und  desselben  Erzmitteis  ^  die  ganz  vollkuramen 
metallisch  zusammenhängen ,  so  erhält  man  keinen 
Strom»  vorausgesetzt,  dass  beide  Punkte  genau  dieselbe 
Temperatur  haben ,  indem  gerade  in  diesem  Falle  der 
geringste  Temperatarunterschied  einen  Strom  hervor- 
ruft.. Findet  die  Verbindung  zwischen  einem  Erz-  und 
einem  tauben  Punkte  Statt,  so  erhält  man  'oft  keinen, 
oft  aber  einen  scbwaehen  Strom.  Einige  Beobach- 
tungen sprechen  daffir,  dass  Letzteres  der  Fall  sef, 
wenn  der  taube  Punkt  in  der  Nähe  von  Erzen  sich 
befindet,  und  es  ist  sonach  einige  Hoffnung  vorban- 
den, durch  mehrfach  wiederholte  Ihnliebe  Versuche 
Erze  zu  entdecken,  die  in  der  Nähe  der  Baue  stecken 
c^eblieben  sind.  Da  indessen  sndere  Beobachtungen 
auf  taubem  Gestein  neben  Erzen,  die  selbst  einen  star- 
ken Strom  gaben,  keinen  Strom  erkennen  liessen  ,  so 
bleibt  die  genauere  Ermittlung  dieses  für  den  Berg- 
mann wichtigen  Umstandes  noch  weitern  Versuchen 
vorbehalten.  (Freiberger  Jahrb.  1840,  S.  1.)  —  Als 
gleichäieitig  mit  deo  Gebirgsgauzcn  ^  als  Ausscheidun- 
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p:en  aim  deo  MaBsen  derselben,  dürneii  nur  wi^nSge 
Gänge  gleiten  (sogenan nte  A  ii  s  s  c  Ii  e  i  d  u  n  g s  g  ü  n  g  e 
\yeins  of  segregation ,  e.] ,  wie  Fddspathadern  in  Gra- 
niten»  Kalkspathgäoge  in  kürni^^em  Kalke).  —  Die 
wichtigsten  Schriften  ober  die  Gange  sind:  Werner» 
neue  Theorie  der  Gcänge«  Freib.  1791.  —  v.  Char- 
pentier,  Beobachtungen  über  die  LageratStten  der 
Erze,  Leipzig  1799.  —  Freiesieben  in  v,  Molls 
Jahrb.  der  Berg*  und  Huttenk.,  IV.Bd.  ^  Schmidt, 
Theorie  der  Yerschiebungen  älterer  Gänge^  Frankfurt 
181(^>  ond  dessen  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Gängen, 
Siegen  1827.  —  Zimmermann,  die  Wiederausricb- 
tang  verworfener  Gänge,  Darmstadt  1827.  ^  W  a  I  d- 
anf  V,  Waldenstein,  die  besonderen  Lagerstätten 
der  nutzbaren  Mineralien,  Wien  1824. v.  Dechen, 
in  seiner  Übersetzung  von  de  la  Beche  Handb.  der 
Geognosie,  Berlin  1832.  S.  581  etc.  —  v.  Leonhard, 
Lehrbuch  der  Geognosie  und  Geologie  ,  Stuttg.  1835, 
S.  755  etc. —  Kühn^  Handb.  der  Geognosie,  Freiberg 
1836.  Bd.  II,  S.  '299  —  Fonrnrt,  im  Traite  de 
Geognosie  par  d'Aiibuisson  rt  ßiuaL  2o  ciliL,  Iii.  vol. 
p.  383  etc.  —  V.  W  r  i  SS  c  n  b  a  c  Ii,  Abhildimgen  im  i  Ii- 
würdiger  Gangverbältnisse  aus  dem  .sä<:hs.  Lrstgebirge, 
Leipzig  1836.  —  De  la  Beche,.  report  on  the  geo- 
logy  of  CorwalJ.  Devon  tt  West  Soninicrsett,  London 
1839;  p.  283  <tr.  —  Villefosse,  V.  525  n.  s.  w. 
—  V.  Beust.  kriti><  lie  Beleuchtunj'  dci  \V  fi  ner  scben 
Gangtheorie,  Freiberg  1840-  —  Sehr  wichtige  einzelne 
Abhandl.  über  die  Gänge  findet  man  in  den  verschie- 
denen geolo^iscfien  und  bergniännisrlicn  Journalen. 

L  a  e  r  {rouches,  f.,  6eds,  e.)  sind  eigeutbümlichc 
Mineralmassen  von  p!at(enforn)it>er  Gestalt»  die  eine 
mit  den  Schicliten  gleichlaufende  Lage  haben  ,  aber 
nach  Bestand-  und  Structnrverhältnissen  mehr  oder 
wcnirrpr  verschieden  sind  von  dein  fjie  einschlieasen- 
den  Gebirge.  Zwischen  massigen  Gesteinen  einge- 
schlossene Lager  machen  besondere  Abtbeilungen  für 
sich  aus.  —  Lager  im  sogenannten  Flötzgebirge  pflegt 
man  auch  als  Fiütze  zu  bezeichnen.   Ein  grosser 
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Theil  der  Erzla^erstStten ,  welche  io  den  scbiefrigen 
krystallinischen  Gesteinen  ▼orkommen,  und  die  mit  dem 
Namen  Laft^er  bezeichnet  worden  aind,  kann  denaelbea 
nicht  in  der  gewöhnlichen  Wortbedeutani^^  ala  reg^I« 
massige  mit  den  übrigen  abwechaelnde  Schichte  fuhren. 
Dipfta  ergibt  aich  nicht  allein  aua  der  ganzen  Art  und 
Weise ,  wie  die  Schichtung  jener  Gesteine  anzusehen 
ist,  sondern  aelbs^  unabhängig*  von  derselben  aus  ili 
rer  Verbindung  mit  massigen  (abnormen)  Gesteinen, 
die  später  eing'edriino;en,  und  aus  dpiii  Vorkonunen  der 
Erze  selbst,  welche  in  Klüften  imtl  liohlen  Räumen 
zur  Eihebung  g^ekuannen  siiul.  St  t  eichen  und  Fal- 
len —  Ausdrücke ,  die  bereits  bei  ähnlielien  Bezie- 
liun;j:en  der  Schichten  und  der  Gange  erklärt  worden 
—  sind  bei  Ladern  mit  den  o lcichnaniiq:en  Verlialt- 
nis.sen  der  Srbichten  des  einsch liessenden  Gebirge» 
libereinsti iimH  üd.  Man  nntersf  lieidet  w  a  ^j;-  e  r  e  c  Ii  t « 
(suhli^^e  luid  s  eh  web  n  d  e),  g^encip^te  (flache, 
donle^iire).  ebene  oder  gekrümmte  (mulden- 
förmig; c)  Lager.  Abweichungen  von  der  söhligen 
oder  wagerechten  Richtung  pflegt  man  mit  dem  Ana* 
drucke  Aufrichten  zu  bezeichnen,  wenn  von  einem 
^Emporsteigen  die  Rede  ist,  und  mit  VerflächeU) 
'  wenn  es  sieh  um  ein  Senken  handelt.  —  IMlt  der 
Sohle  ruht  ein  Lager  auf  dem  tieferen  Gebirge* 
Sein  Dach  (Decke)  begränzt  die  Auadehnnng  nach 
oben.  Die  Erstreckung  der  Lager  ist  mehr  nnd 
.weniger  beträchtlich«  Manche  Lager  ziehen  ao  weit, 
ala  daa  Gebirge  aelbat.  —  Ihre  Mächtigkeit,  die 
lothrechte  Entfernung  zwischen  Dach  nndS(rhIe,  weeh- 
aelt  von  einigen  Zollen  bis  zu  vielen  Lacbtern.  Sia 
bleibt  zuweilen  dieselbe  nach  ihrer  ganzen  Erstreckung  \ 
bald  nimmt  sie  stellenweise  ,zu  oder  ab;  ^e  Lager 
machen  einen  Buckel,  oder  sie  werden  zuaam- 
mengedrdckt.  —  In  Hinsicht  der  Begrenzung  der 
Lager  nach  den  Seiten  tritt  ein  Auskeiien,  Aua- 
spitzen derselben  ein,  wenn  sie  bei  allmählich  ab- 
nehmender Mä(  htigkeit  zuletzt  g^anz  aufhören  ;  oder 
sie  werden  abgescbnitteu  durch  Gange«  Selten 
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verlieren  sich  Lfi^er  nach  und  nach  im  Gebir^sgesteine. 
Lager,  die  nur  aus  Steinarteii  bestehen,  nennt  nian 
Gesteinlager  im  Gc^citsjU/c  der  Erzlaj^er. 
Viele  sind  Mitte lo^Iieder;  sie  fuiiren  zng^leic  h  Erze  und 
Steinarten.  —  Bei  Lagermassen  sind  die  Vci  iialtnisse 
der  Struciur  weit  weniger  verwickelt,  als  dtess  bei 
Gang;iiiaMeo  der  Fall  ist  Die  Mineralien)  welche  die 
Masse  eines  Lag^ers  ausmachen}  sieht  man  nieist  re- 
gellos nnter  einander  verwachsen ;  äusserst  selten  sei* 
gen  sie  abgesonderte  Schichten.  Eine  Theilung*  in 
swei  ebenmässige  Hälften  9  auf  gleichnamigen  Lagen 
gebildet,  wird  nie  bemerkt.  Auffallend  ist,  dass  viele 
Erse»  die  so  häufig  auf  Gängen  vorkominen)  ferner 
Flnssspath,  Scbwerspath  und  andere  Substansen^  die 
aebr  gewöhnlich  unter  solchen  Verhältnissen  getroffen 
werden  I  auf  Lagern  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  zu 
Hanse  sind.  Die  Fläche,  mit  welcher  Lager  zu  Tage 
anstehen,  nennt  man  ihr  Ausgehendes  {affleuremeni,* 
f.  I  out-erop,  e.)*  Widersteht  eine  Lagermasse  durch 
grossere  Festigkeit  oder  vermittelst  anderer  Deding- 
ttisse  der  Verwitterung  mehr  als  die  sie.  nm gebende 
Felsart,  so  tritt  dieselbe  je  nach  der  Beschaffenheit 
des  Örtlichen  allmählich  über  die  Gebirgsoberfläche 
hervor.  —  Schichtung  (stratification,  f.)  ist  vielen  La- 
dern eigen,  und  zwar  parallel  dem  Dach-  und  dem 
Sobleno;estein.  Von  Klüften,  von  Adern,  selbst 
vun  Gangen  werden  L  a  g:  e  r  durrli.setzt.  Lel/Jcre 
fuhren  verschiedene  Fusülliii]  und  mit«  1  lirechen  nicht 
selten  den  geraden  Fortgang  dei  La^er :  diese  werden 
verworfen,  sie  machen  einen  Sprung  (acct- 
danty  dvi  angenimt,  f.,  slide,  e.).  —  Auf  das  die  Lager 
zunächst  bej^ränzende  Ge  birgs  «4,  e  s  t  e  i  n  üben  sie  ei- 
nen verscbiedcnartigen  Einfluss.  La^c  1  inassen  und  Ge- 
birg^arten  lassen  in  nicht  seltenen  Fällen  gegensei- 
tige Übergänge  wahrnehmen.  Da,  wo  Lager  sich  aua- 
keiien,  ist  Itaulig  die  Masse  des  Gesteines  mit  der  des 
Lagers  so  vorflosst,  dass  das  Ganze  ein  Verflochtene« 
darstellt  aus  kleinen  Lagermassen  mit  kleineu  Massen 
des  Gesteins«  Dach-  und  Sohlengesteines  zuweilen 
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•ich  vollkoniaien  IHsch  and  anaofgelM  seiend)  «eh* 
meo  in  anderen  Fallen,  zonial  in  der  Nähe  von  En- 
lagern,  einen  mehr  oder  wenig;er  verschiedenen  Cha- 
i*ak(er  an.  Die  Entstehungsart  der  Lager  war 
weniger  Gegenstand  des  Meinungfskampfes ,  als  die 
Bildungsweise  der  Gänge.  Lager  galten  als  gleieb* 
seitig  mit  dem  sie  umschliessenden  Gebirge^  und  von 
gar  manchen  Lagern  ist  diess  auch  wohl  mit  Sicher- 
heit anzunehmen;  allein  in  Hinsicht  gewisser  sogen. 
Laf^or  werden  unsere  Ansiclitcn  sich  nothwendi«:  iin- 
dt  ra  tntissen  ,  da  dieselben  auf  eine  Tlieorie  der  Erd- 
rinde ))il(iunq:  be«;rin»dot  waren,  welche  heutiges  Tages 
st  ill  iii  'Awvilel  {iozo^rn  wird,  ja,  deren  Unhaltbarkeit 
zum  grüsst  rii  Thcile  er;\  if  sen  worden.  Nicht  wenige 
La^er.  die  zwischen  piutoiiisc  licn  Felsma<;spn  ilire  Stelle 
einncluuen  ,  dürften  keiiipswe^^s  als  solche,  sondern 
vicliiK'fir  als  flarh  f;ill(  nde  Gänge  zu  betrachten  seyn, 
entstanden  auf  ahiiliciio  Art  wie  dfe«te.  Bei  Bctirthei- 
lung  der  Verhältnisse  eines  Lagers  kommen  die  Stein* 
oder  Erzmassen,  welche  dasselbe  zusammensetzen,  sehr 
wesentlich  in  Betracht  Stehende  Stöcke  (amat 
transversQUS,  floors,  e.)  sind  von  Gängen  durch  ihre 
bei  Weitem  geringere  £rstreckung  verschieden :  am  Aus* 
gehenden  zeigen  sie  sich  sehr  mächtig;  aber  gegen 
die  Teufe  nehmen  dieselben  bedeutend  an  Starke  ab 
und  keilen  sich  aus.  Stehende  StScke  fähren  manche 
metallische  Substanzen.  €iewisse  sogenannte  stehende 
Stocke  9  die  eine  fast  senkrechte  Stellung  haben ,  ge- 
boren au  den  Gängen ;  es  sind  Theile  von  Gangen, 
die  nur  einzelne,  weit  von  einilnder  entlegene  Erz- 
mittel bilden.  ^  Unter  liegenden  Stöcken  {anuu, 
f.)  versteht  man  Lager  von  sehr  grosser  Mächtigketti 
aber  nur  von  geringer  Erstreckung.  Sie  fähren  ^Erze 
und  Steinarten  regellos  mit  einander  verwachsen;  oft 
bestehen  dieselben  auch  blos  aus  Gkmengen  verschie- 
dener Erze.  —  Lie;;('jide  Stöcke,  deren  Mächtigkeit 
ungewöhnlich  grus.s  ist,  so  dass  dieselbe  niclit  über- 
sehen werden  kann,  nennt  man  auch  Stückgebirge. 
Stockwerke  {rilmiom  d<t  jpuiu  ßiom  ätann\ßrts. 
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f»i  Stockwerks,  tin-floors,  e.)  —  Erzla'gerstfttteD,  deren 
Namea  eigentlich  auf  Art  und  Weise  bezogen  werden 
mttss,  wie  solche  der  Bergmann  abbaut  ^  gtellen  sich 
aU  Anhanfungen  zahlloser  kleiner »  nicht  mSchtiger 
Glinge  dar,  welche  das  Gebirgsgestein  und  sich  selbst 
{Tci^piiseitig  nach  allen  Richtungen  durchsetzen.  Günge 
und  Gebirgsgestein  erscheinen  durchaus  gemengt  mit 
Erztheilen.  —  Auf  Stockwerken  kommen  zumal  Zinn- 
erze  vor«  So  besteht  die  Gregend  um  Altenber^  im 
Erzgebirge  Sachsens  aus  Granit,  Gneis,  Gliiumerscbie» 
fer,  Syenit  und  Feldsteinporphyr.  Eine  stoekformige 
Masse  des  letztern  Gesteins  ^  im  Mittel  200  Lachter 
Lfiii'^e  und  150  Lachter  Breite  messend  —  wird  von 
vielen  ziiin führenden  Ganj^cn  nach  allen  Riihtung^en 
durchsetzt,  deren  Mächtij^keit  oft  keinen  Zoll  betragt, 
ii  amli  ren  Fällen  aber  zu  nielirert  n  /.;  1 1.  u  anwuchst. 
Diese  G  kreuzen  und  schaaitii  einander  üiaunig- 

ialti«2;  Uinl  werden  (Iiiil\\fise  von  einem  niachtig^en 
Gan«;"?  duichsetzt,  dci  utit  eiscnlialti;;eni  Letten  oder 
mit  ]Neiiengestei[i  ausj^^efüllt  ist.  Im  H-nifreudca  und 
IJe^enden  der  Zinnerz^änjje  i»t  i\i\s  Gesiein  mit  y.inn- 
rrzthcih  Ih  II  mehr  oder  wenicrer  minräo  nirt,  und  ts 
<la  am  meihten,  wo  dicG  uiu«'  einaiuh  i  sc!»Raren  oder 
ilurchkrenzert .  ,\  '  meli)  (irr  Purpiiyr  Ziiiin  r/  in  seine 
Mn»;sf^  aufniiiMiif  .  imi  desto  f|uarzio;^er  sc  iu  int  er  zu 
werden.  \v_i  (\ry  \,  \V. -Seite  verlauft  sich  der  Por- 
phyr allinalilich  in  porphyrartif^^en  Granit,  und  mit 
diesem  Uberj;an;.',e  fän^rt  der  Ziunf^ehalt  der  im  Gra- 
nit ziehenden  und  nach  und  nach  in  diiuDe  Spalten 
sich  verlaufenden  Gänge,  so  wie  die  Imprägnation  im 
Hangenden  und  Liej>enden  zu  scliu  inden  nn.  Ein  weit 
grösserer  Tbeil  des  Zinnstockes  ist  von  Porphyr  um- 
geben, der  häufige  Hornblende -Beimen«rungen  fuhrt. 
Auch  hier  verlleren  die  übersetzenden  Zinnerzg^an«:;© 
mehr  und  mehr  ihren  Erzgehalt  und  nehmen  an  Mäch- 
tiM;keit  ab/  Sie  veredeln  sich  jedocli  mit  Wiederer- 
laiiprni::  ritirr  l  '  trädit liehen  Mächtigkeit  von  Neuem, 
wo  (i<  r  hornbiendereiche  Porphyr,  in  gewöhnlichen 
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der  Porphyr  in  der  Teufe  an  Gneis  o;ränzt,  findet 
man  diese  Gesteine  theils  scharf  g^eschieden,  theils 
find  Bruchstürke  beider  zu  einem  Conj^lomerate  ver- 
bunden.   Die  Zinnerzgänge  führen  Quarz,  Fiussspath, 
Eisenglanz,  üranglimmer ,  Arsenik-,  Eisen-  und  Ku- 
pferkies u.  s.  w.  —  B  u  t  z  e  n  w  0  r  k  e,  Putzen  ( mines 
cn  sac,  f.)  nennt  man  regellos  im  Gebirge  verbreitet/, 
uach  allen  Riciitungen   ziemlich   g^leich  aust^edchnt« 
und  von  Erzen  erfüllte  Räume.  —  Nester  oder  Nie- 
ren sind  kleine,  knollige,  sphäroidische  oder  ellipsoi- 
dische ,  aus  Erzen  und  Steinarten  zusammengesetzte 
MoBsen,  einzeln  zerstreut  im  Gebirge  vorkommend, 
oder  aucby  wie  namentiieh  die  Nieren,  reihen  weis« 
verbreitet,  so  dass  sie  parallele,  durch  die  Fekart  ge- 
trennte und  von  dieser  umschlossene  Lag*en  bilden. 
Die  Hester  enthalten  mitunter  Höblung*en  und  Drusen- 
riimie.    Vom  Vorkommen  gewisser  Erze,  so  dass  sie 
an  und  fär  sich  oder  im  Gremeng;e  mit  diesen  und  Je- 
tten nicht  metallischen  Substanzen  ganze  Berge 
attsammeiisetzen,  gewähren  onter  andern  der  Blago- 
djit  am  nördlichen  Ural  nnd  der  Bleiberg  bei  Com- 
iBcrn  in  Rheinprenssen  denkwürdig^  Beisj^iele.  Im 
Dwl  tritt  Magneteisen  in  kolossalen»  continuirltcho 
Berge  bildenden  Massen  aof.   iSchon  die  gegenseitige 
Lage  dkser  Massen  gewährt  grosses  Interesse.  Ver- 
citfigt  man  durch  eine  Linie  die  bekanntesten  dersel- 
Ibtxk ,  so  ergibt  sich ,  dass  jene  Linie  genau  der  Ge- 
birgsrichtung  folgt,  d.  h.,  die  Massen  liegen  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  in  ungefähr  gleieher  t^ntfernung 
von   der  Gebirgsaehse.      Die    diircli  Bergbau  aufge- 
schlossenen   und    daher    bekanntesten  sogenannten 
Magnetberge  im  Ural  sind,  von  N.  nach  S. ,  jener 
in  der  Nähe  des  Katschkanar,  ferner  der  Blago- 
dat  und  der  N  i  s  h  n  e-Tagils  k ;  der  südlichste  jener 
Berge  liegt  am  linken  Ufer  des  Uralstromes  in  der 
Kirgisensteppe.    Der  B  1  a  g  o  d  a  t  erhebt  sich,  scharf  be- 
gränzt  und  isolirt,  unfern  der  Eisenhütte  Kuschwa  und 
überragt  alle    nachbarliche  Berge.     Seine  absolute 
Holie  beträgt  1260  Fuss.  Sämmtliche  Bergc^  den  Bla- 
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Er%lagersiätien. 


^  0  d  a  I  mngcVnd,  bestehen  Im  Weientliehra  «ob  ^eld- 
«path  und  Augit^  sie  gehSreo  mithin  in  das  Gebiet 
jener  grossen  Foi'mation,  welche  sich  am  OstabÜange 

des  Uralii  und  zum  Theil  auf  dessen  Hohe  entwickelt 
hat.  Der  Hög^el  Blag^odatka  im  W.  des  Blagodat  zeiVt 
charaktcristischpn  Meiaphyr.  Deutlich  ausgi'bikkie 
Augitkrystalle  liegen  in  dichtem,  sehr  festem,  dunkel- 
graugrünem  Teig.  Nahe  beim  Blagodat  ändiit  sich 
das  Ansehen  des  Gesteins  ganz.  Augit  und  üralit  tre- 
ten mehr  und  mehr  zurück,  und  es  erscheint  endlich 
eine  aus  iiciit;;rünem ;  ruthliiliem  oder  grauem  Feld- 
stein bestehende  Felsart,  welche  zuweilen  Mandelstein» 
gefiige  annimnit.  In  der  Nähe  des  Gipfels  vom  Bla- 
godat steij^pji  aus  dem  "Miiapliyr  schroffe,  dunkle,  me- 
tallischgläuzendo  Felswände  empor.  Da,  wo  die  Baue 
am  tiefsten  eino-edrunf- on  sind,  sieht  inau  eine  zusara- 
menhänr;t  ufic  Maj^neteisenmasse,  in  wekher  Feidspath 
Nester  bildet  und  rraij[>arti<re  Räume  von  einigen  Zol- 
len  Mächtigkeit  ausliillt.  Dem  Magneteisen  erschei- 
nen ferner  beigemengt:  Eisenkies,  Kalkspath,  Augit, 
Analzim  und  Glimmer.  Diese  Thatsachen  berechtigen 
KU  der  Annahme,  dass  der  Magneteisenstein  des  Bla- 
godat In  feurig  flüssigem  Zustande  aus  einem  dichten 
Feldspathgestein  hervorbrach  und  sich  vorzüglich  in 
östlicJier  llicbtung  nach  der  Tief«  ergoss.  Grössere 
und  kleinere,  zum  Theil  in  Farbe  und  innerem  Zu- 
sammenhange veränderte  Bruehstiicice  und  Josgerissene 
Massen  des  durchbrochenen  Cresteins  füllen  die  oberen, 
äusseren  Lagen  dieser  Magneteisenmasse.  Am  östli- 
chen Bergfusse  füllt  Magneteisen  eine  Rinne ,  in  die 
es  abflojfs,  g^enau  die  Form  derselben  annehmend; 
auch  durcbkreüzen  Magneteisenginge  —  sehr  an  Gange 
von  Laven  erinnernd  ~  die  grosse  Erzipasse  in  den 
verschiedensten  Richtungen.  Alle  Thatsachen  verei- 
nigen sich  demnach,  um  der  plutonisehen  Entstebungs* 
weise  des  Blagodats  und  seiubrErsniederlage  daaWort  «i 
reden.  Letatere  ist  nicht  gleichseitigen  Ursprungs  mit  dem 
Melapbjrr,  sondern  später  heraufgetreten.  ^  Daa  er»* 
führende  Sandsteingebilde  d^s  Bleiberges 
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—  deisen  Decke  ein  aus  Quarzg^8cliic*be  bestehendes 

Cong^lomcrat  macht  *^  ist  dem  bunten  Sandstein  unter- 
geordnet. Es  erscheint  eingeschlossen  zwischen  die- 
ser Fclsartj  deren  Schichten  sich  nach  verschiedenen 
Seiten  neigen;  das  Ganze  lulit  ;iuf  Grauwacke.  Jenes 
Kizj^ebilde  ist  ein  meist  weisM'r,  feinkörniger  Sand- 
stein, aus  kleinen  Quarztheilen  zusauimeii^esetzt,  mit 
wenig  tliuuij»em  Bindemittef  und  ohne  sunderliclie  Fe- 
stigkeit. In  diesem  Sandstein  firMh  t  sieh  der  Bleiglanz 
auf  nicht  sefu*  gleichfurmtge  Weise  eingemengt.  Un- 
ter leicht  gelührten  ITaininersehIüi> eri  zerfällt  die  Masse, 
und  es  bleiben  vielf  iiiiidli(lie  Körner,  ,-Knoten*' 
zurück;  daher  die  Benennung:  Knoten  erz,  Kno- 
ten Sandstein.  Die  „Knoten^*  sind  Gemenge  aus 
Quarztheilen  und  aus  Bieiglanz.  Letzterer  hält  das 
Ganze  zosammen.  Andere  Knoten  bestehen  nur  aus 
Bieigflanz.  Blit  dem  Bieiglanz  kommt  auch  Braunet* 
senerz  vor,  am  häufigsten  als  Bindemittel  einzelner 
Sandsteinkugeln  und  Knollen.  Über  den  Umfang  des 
mit  Erztheilen  mehr  oder  weniger  beladeneo  Sand- 
steins kann  man  kein  sicheres  Urtbeil  falten ;  seine 
MäcM^eit  ist  unbekannt,  da  die  Wasser  nicht  §*e* 
statten,  sehr  tiefe  Baue  zu  fphren.  170  Fuss  abwärts 
^etriebtne  Schachte  erreichten  ubriiy^ens  keineswegs 
die  antere  Gränze.  Das  Knotenerz  erscheint  geschich- 
tet ,  wie*  der  mit  ihm  zur  nämlichen  Formation  gehö- 
rend^, dejn  Bleiberg  umgebende  bunte  Sandstein,  Ein- 
zelne Knoten  lassen  gewisse  Regelmässigkciten  wahr- 
nehmen; sie  sind  streifenweise,  der  Schichtung  paral- 
lel )  an  einander  gereihet.  Die  Zerklüftungen  des 
Gebildes,  die  AhlosungsflUchen  des  Sandsteins  zeigen 
sich  mit  den  prachtvollsten  Weissl)Ieierzkrystalk  n  er- 
füllt und  bedeckt.  —  V.  Leonh.  Gnnidziige ,  S.  3(32. 

—  Siehe  auch  mehrere  oben  bei  den  Gängen  erwähnte 
Werke. 

Erzmittel  (moor  of  ore ,  e.)  nennt  man  diejeni- 
gen Theile  einer  Erzlagerstätte,  welcl)e  Erze  führen; 
denn  nur  wemge  Lagerstätten  zeigen  an  allen  Punk- 
ten Erze«  und  besonders  ist  es  den  reiche  Erze  füh- 
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renden  Laß:crst<'itten  ei<>'pnthümlich ,  dass  jeae  nur  an 
gewissen  einzelnen  Punkten  Torkommen. 

Krzttillhic,  8.  Aufbereitung,  Gold  und  Silber 
(Aiijal«i;aniation). 

Erzprobe,  s.  Probireo. 

Krznatz,  s.  Oi'en. 

iCrzscltinelzen,  s.  Blei  (Tarnowitzer  Processe). 

Erzschramy  am  Rammeisberge  gleichbedeutend 
mit  Ahbnn. 

J^^rzstrits^f*,  s.  Grubenbaue  (Querbau)« 

ifclrxwliNClie,  s.  Autbereitun«;'. 

liIiMcarpeinent ,  ein  französisches,  auch  hin  und 
wieder  von  deutschen  Geologien  angewendetes  Wort, 
womit  man  einen  schroffen  Gebirgsabbaog  bezeichoet* 

Kscliaritcn,  s.  Netzkorailen. 

Kseltel^  s.  Kobalt. 

Esox,  8.  Cyklolden. 

Ense  der  Öfen,  s.  Ofen  (Flanunofen). 

Essonit,  s.  Granat. 

Encalyptocrinites,  r.  Crinoideen. 

Euclilor-Malaeliit  (M.):  1)  prismatiseber  =s 
Kupferschaum;  2)  pyramidaler  Uranglimmer ;  3) 
Fhamboedrischer  =:  Kapferglimiiner. 

fiuelilov^Salxy  bemipriimatisches  (M.),  tjn,  mit 
UranTitriol. 

E«€]uroit;  prismatischer  Smaragdmalachit»  M«; 
Euchroite»  Ph.  und  Bd.  Kstllsst.  ein  und  einachsig. 
Die  Krystalle  sind  niedrige  verticale  Prismen  (a :  b :  QDc] 
!=  11 70  20'  mit  eiuem  zweiten  und  dritten  vert.  ' 
Prisma,  welche  jedoch  nur  nntergeordnet  vorkommen 
[3a:2b:  QCe]  =  95«  IV  und  [2a: b:  aDc]  =  78«47'; 
auch  mit  der  Längsflftehe.  In  der  Endig;ung^  mit  dem 
ersten  Langsprisma  £Qt)a:b:c]  =  87^  52'  mit  der 
geraden  Endfläche.  —  Die  Oberfl.  der  verticalen 
Prismen  vertiral  «gestreift,  der  geraden  Eudfl.  oft  zu- 
g:erundet.  T  Ii  1  1)  k  t.  Spuren  nach  [a:b:Qtc]  und 
[QCa:b:c].  B  r  m  Ii  uneben  bis  musehlig'.  —  Wenig 
spröde.  H.  =  3.5  bis  4.o.  G.  =  3,3  bis  3,4. 
Farbe   lebhaft   smaragdgrün.     Strich  licht  apfcl- 
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I^ÖD.  Glasglani.  Halbdurchsiclitig  bis  dorchachei* 
nend.  Bstdthle,  ntch  T  uro  er:  AraeDiks&ure  33, 
oa^  Kapferoxyd  47,85,  Wasser  18>80.  Formel:  4Cu 
O  .  Asi  O3  4-  7  H2  O.  y.  d.  L.  ^bt  er  im  Kolben 
Wasser  und  wird  g:elbIichgruD  und  zerreib  lieh.  Auf 
Kobis  wird  er  mit  Detonation  zum  weissen  Arsenik- 
kupfer reducirt.  In  Salpetersäure  leicht  aufloslich. 
IM0  AnQösung  fallt  mit  Eisen  metallisches  Kupfer. 
Findet  sieb  in  quarzigem  Glimmerschiefer  zu  Liebe- 
then  in  Ung^aro ,  ist  aber  selten. 
Kude»,  8.  Sohwammkorallen. 

KucliAlyt;  rhomliocdrist  lnT  Almnruliiispath ,  M.  ; 
Eudialyte.  Bd.  iukI  i*  h.  Hciniedi  i.S(  h  drei-  und  riii^ 
afhsifjes  iviystllsst.  Die  Kiyst.  siiul  si  i^ai  i  mk- 
liirc  Rhoiiihü<*der  mit  dem  Eiidkaiitri,  w  üikcl  von  73** 
*24'.  au  uelclie  die  Fl.i«  hen  des  y.v*oi(en  sct  l)s^(  id- 
;;rn  Prismas  als  hwacln*  Al)stnm|if nn|i en  der  StiUti- 
kanten,  die  ^^eiadr  Kndfliirlie  und  nueli  niehr^ip  an- 
dern Ff.'frhpn  !Tnter*;<Mii'dnet  hinzutreten.  Tiiibkt. 
xiemiic  ii  dfutiirii  nacli  der  p;eiadeu  Kndtla  ObeiH. 
^latt.  Drueli  mu.s(  Iili«;-  bis  uneben.  II.  rz=:  ,5.0  bis 
6,6.  G.  ==  2.84  bis  2.89.  Far])e  j)iir>iehbluthr;  t!i 
ins  Braune.  Strieb  weiss.  Zwisriieu  Glas-  und  Fett- 
f^Ynu7.,  An  den  Kumten  dun-iis«  beinend.  Bstdth. 
uacb  Stromeyer:  53.33  Kiesel,  11.10  Zirkon,  13, 
81  Natron,  9.78  Kalk,  6.75  Eisenoxyd,  '2.o6  Man^an- 
oxyd .  1.03  Salzsäure,  I.SO  Wasser.  Formel:  Na 
Ch  +  (3  Ca  0.2  8i  ()  Av>  ()..Si  0  )  -\-  (3  Na 
O  •  ,i  Si  O3  -\-  Fej  O3  .  Si  V.  d.  L.  schmelz- 

bar so  einem  nndurchsichtii^en  hei Ig^rüoen Glase.  Scbmelz- 
barfccit  .sr  3,5.  In  Salzsäure  leicht  und  vollkommen 
zur  Realen  Gallerte  auf  löslich*  Findet  sieb  krystalli- 
sfarl  nud  derb  von  körniger  Zusammensetzung  auf  ei- 
nem Lager  im.  Gneis  mit  Au<^it,  Sodalith,,  Feldspath 
und  Bisrttblende  zu  Kaij<^erdlnar8uk  an  der  Westküste 
von  GlHMand. 

fltii^enQ^lfsiiB  (Br.).  syn*  mit  Polybasit. 

Eug-eniacrinite^,  s.  Crinoideeii. 

£i|li^'rit,  Scleiikupfei':?ilbcr^  Cuivvc  seieiiiil'  ar- 
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I^ntal ;  SeifDiurit  of  Silver.  Findet  sich  iu  krystal- 
lioiscli  körnigen  Massen.  Weicli ;  nimmt  Eindrücke 
vom  Fingernugelan.  Blci<^raii.  Metallglunz.  B  stdth  1  e. 
nach  Berzelius;  Silber  38,93,  Kupfer  23.05,  Selen 
äOjOO)  erdige  Theile  8.90.  V.  d.  L.  für  weh  •cbmilzl 
er,  riecht  stark  Dach  Selen  und  gibt  ein  graues,  wei* 
€hes,  aber  nicht  geschmeidiges  Mctallkorn.  In  kochen- 
der Salpetersäure  ist  er  auflösiich.  Kommt  mit  Kalk* 
spatb  und  Seleukupfer  in  einem  talkartigen  oder  ser« 
pentiu artigen  Gestein  im  Kirchspiel  Tryserum  in  6ma- 
land  in  Schweden  vor. 

EulfilMl  prismatischer  Smaragd,  M.;  Enclasei  Bd. 
und  Ph*  Krstllsst.  swei*  und  eingliedrig.  Die 
Krjrst«  sind  sehr  verwickelt;  sie  bestehen  aus  einer 
ganzen  Reibe  vertie.  rhomb.  Prismen,  von  denen  das 
stumpfste  =  150^  12%  aus  der  Längsfläche  und  in 
der  Endio;ung  aus  einer  ganzen  Reihe  schiefer  rhom- 
bischer Prismen  sowohl  der  vordem ,  als  auch  der 
hintern  Seite.  Die  Lage  der  verschiedenen  Flachen 
liisst  sich  ohne  Abbild.,  selbst  mitHnlfe  der  zumTheil 
sehr  verwickelten  Formeln,  nicht  verdeutlichen  (Mofas, 
II.  351  und  Fig.  103:  Levy,  Taf.  33).  Die  Ober- 
fläclie  der  Lüiigsfläche  und  der  oft  voi  kommenden 
(Jiu  iflaclie  ist  snikrecht  gestit  iif,  die  der  übrigen  glatt 
uiiii  «4 l.ui/eiid.  Tlilbkt.  sehr  vollkommen  und  leicht 
zu  erhalten  nach  der  Längsflaclie.  Bruch  vollkom- 
men muschlig.  Sehl'  spröde  und  leicht  zerbrechlich. 
H.  =  7.5.  G.  =  3.0  bis  3.1.  Wasserliell.  jorrnnlich- 
weiss ,  iiciit  bcrg--  und  scladonj^riin  bis  Inininclblai.. 
Strich  weiss.  Starker  (jias  1  u  ii  z.  Durchsicliti;t»: 
bis  halbdurchsirliti^»:,  Bstdth.:  43,22  Kiesel,  30.56 
Thon,  21. 7S  n.  ryUcrde,  2,22  Eisenoxyd,  OJO  Zinii- 
üxyd.  Formel:  Be.>.  2  Si  O-^  -f-  2'(AI>  0,.Si 
O  ).  Wird  V.  d.  L.  sogleich  weiss  und  trübe  und 
schuiilzt  zu  weissem  Email:  Schnielzbarkeit  =  5-5. 
Wird  vüij  Saureu  nicht  angegriffen.  —  Kommt  vor 
in  Cbloritschieier  und  Topasgestein  zu  Capao  und  Boa 
Visla  bei  Villa  ricca  in  Brasilien  and  in  Peru. 
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Euklashahid  —  Fahlen.  871 


Euklaalial^M  (M.) :  i)  diatomes  =  Kobalt- 
bluthe;  2)  dichromatisches  =  Yivianit:  3)  beiuipria- 
BMlischeft  =  Pbarmakolith  ;  4)  pnsmatiscbess  HaI- 
diagerit;  5)  pnsMtoldiacbes  i=  Gips. 

MmütfHmf  sjn.  mit  Araenikwismutb. 

WmmkmHmf  s.  lafiiaonen. 

KMMlpliialUy  torboAboHeiie  ConchyliVn,  die  zur 
FlnaiNe  der  Baecioiten  (a.d.)  gehören.  Mankenot 
4bar  30  Affen»  die  mewt  im  Steiakoblengebirge  und 
iä'den  folge  öden  Gruppen  bis  sq  der  Jaraformation 
v»rko»meii5  indeni  die  dort  ond  in  der  Kreide  gefun- 
dene» angeblicbenEuomphalen  einen  andern  Geacbireht^ 
i]iei.<t  Plenrotomana.aDBOgebören  scheinen. 

Euplitytid^  ityn.  mit  Gabbro. 

Ettritporpltyr,  syn.  mit  Feidsteinporpliyr* 

«..iryalitlien,  s.  Asteriaciten« 

Eurynutu.i$,  s.  Ganoklen. 

Kurypteriis,  s.  Entomostraccen. 

Kutomg-lanz  (M.)  :  l)  dirbomboodr.  =  Wasser- 
blei:  'i)  elastischer  =  Teliui  u  ihm  tifbsllbcr :  3>  pris- 
matiäsi'lipr  SfriiilitTgitj  4\  pvrantitl.iN'i  =^  JLiiaUci- 
tellur;  5)  rhüiiibuflr.  Tellui\vi>aiulh. 

¥!iftnmzeoIitlt  (ür.)?  syn.  mit  Laumoail. 
,   l!iU7.eolitli  (Br.)j  syn.  mit  Heulaudit. 

Evomplialiifi^  s.  Trocbiiiteo. 

KxGlpulites^  s.  Pilze,  Fuss. 

1^  »#gci«ltrnj  s.  Pflaiizecversteiueruageii. 

Jt:xoas^yi*a9  s.  Oatraciten.  ^ 

Mipiaamlaj  a»  Stemkoralien. 

m 

Vllliler,  8.  Salz  (Sinkwerke). 

^  iUrteii,  >.  Thierfährten^ 
ii' iLiiile»  s.  Kii  plVi  .s(  hicfer. 

Anstel 9  s.  liauei  arbeiten. 
I'^aUlerz;  Syn.:  tetracdiischer  Dystumglanz ,  M. ; 
Ciiivre  gris,  Hy,j  Pauafaa;>e,  Bd.;  Grey  Coppei;  Pb.; 


Digitized  by  Google 


272 


Trtrahedrul  Copper*G!aiieej  Hfl.  —  KhUl«8t  gfeoeigt- 
flächig  hemiodriscb  rcgalar.  Die  häufigem  Kr  jstal I- 
formen  sind:  1)  das  Tetraeder;  2)  das  Pyrainideii- 
tetraedrr;  3)  Combinatlon  des  rechten  und  dea  linken 
Tetraeders  mit  vorherrschenden  Flächen  des  rechten; 
4)  Combination  des  rechten  Tetraeders  und  des  Dode* 
kaeders^  die  Ecken  des  erstem  durch  die  Flächen  de« 
letztem  dretflärhii^  zugespitzt :  5)  Combination  des 
rechten  Tetraeders,  des  rechten  Pyraroidentetraeders 
und  des  Dodekaeders,  d»  h«,  die  Ecken  deii  erstem  drei- 
flächig zugfospitzt;  und  die  Kanten  zugeschärft;  6)  Com- 
bination des  rechten  Pyramtdentetraeders,  des  rechten 
Trapezdodekaeders  und  des  Dodekaeders,  d.h.;  dieTe* 
traederecken  dreiflächig  zugespitzt;  ond  die  drei  Kan- 
ten des  Pyrainidentetraeders .  welches  die  vorberr- 
scliende  Form  ist ,  abp^rstumpft.  —  Nicht  selten  sind 
Z  w  i  I  I  i  11  gfs  k  r  y 8 1  a  1 1  e  .  die  sich  loidit  rrkeniien  las- 
sen. Tlilhkt.  zei^t  sicli  um  inivollkoiümcn  nach  den 
Oktacdri flärhrn.  Die  Krystalle  sind  auf  <Uij  Tttra- 
<  <UMil;iclH'ii  platt  mi(!  glänzend,  wie  polirter  StahJ,  oder 
parallel  den  ivaiiten  jjestreift.  wodurch  treppenförmi^e 
Vrrtirfungen  entstehen:  auf  den  nhricren  Flächen  rauh 
und  (linsiir,  oder  tlie  Krystallo  n)it  chinner  Rinde  von 
Kiiptei  kieskrystallen  oder  KupterlaMir  üher/og-en:  an 
der  J.uit  irberderkcn  sie  sieh  mit  einem  rostarti^en 
Anfliifj-:  finden  si(  Ii  imi  iiucl  um  ausf;ehi!det  und  ein- 
zeln eingewachsen  ,  zu  z^v(  im  dureheinaiider-  oder 
einzeln  auf-  oder  zu  Diusen  zusa mmenji^ewaehsen. 
Auch  derb,  einj^espreno^t  und  anjj^eflo'i.en.  Bruch  nuisch- 
lig:  von  verschiedenen  Graden  bis  uneben.  Sjirödc  in 
{geringem  Grade.  H.  =  3,0  bis  4,0.  G.  =  4;7  bis  5>2. 
Farbe  stahlgrau  und  eisenschwarz.  Strich  unver- 
ändert, zuweilen  ins  Rothe  stechend«  Metallisch  glän- 
zend mehr  oder  weniger  stark.  <—  Hinsichtlich  der 
chemischen  Zusammensetzung  moss  man  we- 
nigstens zwei  Gattungen  unterscheiden  ^  namentlich 
1)  Kupf  erfa  h  1  er z«  Dieses  theiit  man  wieder  In 
Fahlers  von  stall I grauer  Farbe  .  schwachem  Glana&e 
und  nnebenein  Bmche  und  in  Scbwarzerz  von 
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Fahlerz. 


eJsensfliwarzor  F«irbe,  muschliö-em  Bruche  und  starkem 
Cxlaoze.    8eiue  Bestandtbeilc  sind  nach  H.  Rose: 

8.       Sh.  Ab.  Ff.  Zn.  Ag*.  Cu. 

a)  Si,33  16}5a  7,21  4,89  2,76  2,37  38,6 J 

b)  25,77  23,94  2,88  9,8«  7,29  0,62  37,93 
e)  24,72  28,24  —  2,27  5,55  4,97  34,48 

a)  Fahlerz  von  Gersdorf  in  Sachsen;  b)  der^l.  von 
Kapnik  in  Ungarn ;  c)  Schwarzerz  von  der  Grube 
Zil[a  zn  Klaasthal.  Eine  allg;enieinc  ehesft.  Formel 
Iftsst  sich  nicht  fuglieh  für  die  Chittnn^  oder  deren 
verschiedene  Abtheilangcn  aufstellen.  Y.  d.  L.  mehr 
oder  weniger  stark  rerknisterad  $  io  einer  offenen 
Rohre  erhitzt,  Antimeo-  and  Araenikrauch  gebend;  auf 
Kohle  leicht  schmelzbar»  sss  1,0  bis  1,5,  mit  Aufwal- 
len zur  stahlgrauen,  meist  magnetischenf  Masse;  mit 
Blei  und  Borsaure  zum  Ku{iferkortte  redueirbar.  In 
concentrirtcr  Salpetersäure  unter  Entwickelunfc  von  ro- 
then  Bfimpfon  und  mit  Kochen  und  Ausscheidung^  von 
Schwefel,  Antimonoxyd  etc»  auflSslich  zur  bläuliehgrö- 
»en  Flfissig^keit,  aus  der  durch  Eisen  metallisches  Kn* 
pkr  gefällt  wird.  Von  Kalilaug^e  wird  .Schwefelanti- 
mon oder  Schwpfelarsenik ,  zuweilen  Hcides,  ausgezo- 
gen, und  Salzsäure  rallt  aus  der  Flüssi^kiit  ein  ^elb- 
rothes  oder  l  itrou^elbes  Pulver.  —  Ist  ziemlich  all- 
gemein verbreitet  und  kommt  vor  auf  Lagern  und 
Gäng-en  im  altern  und  neuem  Grl>ir^r  bis  zum  (lua- 
dersaudistein  j  es  ist  ein  gewohniitber  Begleiter  aller 
Kupfererze,  im  äUern  Gebirge  auch  oft  Begleiter  rei- 
cher Silberg;ang'g;cbilde  j  auch  häufig  vorkommend  mit 
Quarz,  Hornstein,  Chaleedon,  Kalk-,  Flu<is-  und  Scbwer- 
spath  ,  Schwefel-  und  Mag^netkies  ,  Mag^neteisenstein, 
Blende,  Bleiglanz  etc.:  zu  Schapbach  und  Badenwei- 
ler in  Baden,  zu  £ms  im  Nassaa^schen,  im  Saynschen, 
Dillenburgschen,  zu  Müsen,  £iserfeld  (hier  kieintrau- 
big  und  nierenC^rmig)  u.  a.  a,  O.  in  Siegen,  zu  Bie- 
ber bei  Hanau,  zu  Lauterberg,  Zellerfeld,  Klaasthal 
(zumal  auf  der  Grube  Zills  schöne  Krjrstalle  von  SchwarZ'- 
«fo)  9  «nf  dem  Plaienbergcir  Zng«  bei  Neodorf  u.  a. 
II.  '  18 
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a.  O.  am  Harste»  Ml  Kii|»fMierg  in  ScMatieO)  ftflUim 

und  Gersdorf  im  £r/o,i  birge,  Kamadorf  Mod  SaalfcU 
in  Thürinf!^cn,  zu  Ebicrn ,  Rodmär.  Kallwang  etc.  In 

Steicnuark,  Alirn  und  Pusterthal  in  Tyrol ,  Zell  in 

SaizburfT,  zu  Hen  pnc^rmid  bei  Neusohl  etc.  in  Un^;arn, 
zuRöraas  und  A rt  iidal  ia  Norwegen.  Nya  Kopparberj»;', 
Ridda^rbyttan  •  Fablun  u.  a.  a.  O.  in  Scbweden  ,  in 
Cornwüll  ( aut  inst  allen  Kupfergrubeiij  ausgezeichnet 
zu  Dolcoalli),  iu  Dci  byshire  ,  auf  Anglesea  ,  zu  Tyn- 
drum ,  Elton  etc.  iu  Schottland  ,  zu  Cronabane  und 
Baliymurtach  in  der  irischen  GrafsclKilt  AVitklow,  zu 
Chalanche8  iu  Frankreich,  Arsaua  iu  Sardinien,  in  Si» 
berien  ,  Japan,  Nordamerica,  Mexico,  Cliiii,  Marokko, 
Abyssinien  vtc.  —  2)  S  i  1  b  e  r  f  a  Ii  I  e  r  z.  Farbe  iidit 
ütakigrau.    Bestandtheile  nach  kL  Rose: 

Sb,     A^.      Ca.     Fe.  Zn. 

a)  23,52    26,63    17,71    2S,23    3,72  3,10 

b)  21,17    24,63    31,29    14,81    5,98  9.99 

a)  sogenanntes  Silberfahlerz  von  der  Grube  Wenzel  «u 
Wolfach  im  Badenscheu ;  b)  sogen.  Weiss^ültig^erz  von 
Habacht  Fund<;rube  bei  Freiberg.  Ein  Thcii  des  An- 
timons ist  zuweilen  auch  durch  Arsenik  ersetzt.  V* 
d.  L*  unter  atarkem  Antimonrauch  schtnelzbar  =  l,^ 
ztt  einem  ma^netiscben  Kdrn ;  mit  Soda  und  Borax 
«lim  Siiberkorn  reducirbar.  Yerbalt  sich  in  Salpeter* 
sSnre  wie  Kapferfahimj  die  Aoflesun^Kibt  mit  Salz- 
«ftuve  ein  reiehlicbes  Prficipitat  von  Chloniilber»  mil 
Ammoniak  eine  lasurblaue  Flüssigkeit.  —  Findet  sich 
SU  Wolfach  nnd  Badeoweiler  in  Baden  und  zö  Frti- 
berg  im  Erzgebirn^e.  —  Das  Fahlerz  wird  als  haofii;: 
vorkommendes  Knpferen  verschmelzen  ond  weg^n  sei* 
nes  Silbergehaltes  auch  zugleich  auf  Silber  benatzt. 

FaltlgrlaiM  (Br.),  syn«  mit  Fahlerz. 

JPaltl^lanz,  zinnischer  (Br.)  ,  eyn.  mit  Zitinkies; 

>*mlil«mit  I  Triklasit  (H  n.).  K  r s  t  Us  s  t  ein*  und 
einachsig.  Die  Krystalle  gleichen  denen  des  Topases 
imd  .haben  abgerundete  Kauten ,  als  wenn  sie  eiaer 
oberifächlieben  Schmelzung  unterworfen  gewesen  ird«> 
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ron.  Nieren formip;- ,  dorh  und  elnf?psprono;t.  Bruch 
eben  ins  Feinsplittrij^e.  Spröde.  H.  =  5.5.  G.  = 
2,6  bis  2.8.  Farbe  schwarz  ins  Blaue  und  Braune, 
dunkel^rau  ins  Grüne.  Strich  ^raulichweiss  ins 
Braune.  Glas^Ianz.  Wenige  durchscheinend  bis  un- 
durchsichti«;'.  Besteht  nach  von  T  r  o  1 1  e  -  Wa  c  h  t- 
lueister  aus:  44.60  Kiesel,  30,10  Thon,  6,75  Talk, 
3.86  Eisenoxydul,  2,24  Mang^anoxydul,  1,98  Kali,  1,35 
Kalkerdc,  9,36  Wa8.ser.  V.  d.  L.  weiss  weidend,  zer- 
8priu}?end  und  unter  g;crinj2;cni  Anschwellen  an  den 
Kanten  zu  weissem,  blasio^em  Glase  schmelzend  :  mit 
Kobaltsolutiun  blau  werdend.  Findet  sich  im  Chlorit- 
schiefer  auf  der  Erik-Maattsg;rube  zu  Fahluo  mit  Blei- 
^lanz  und  Quarz. 

l^^altliinit,  harter,  Abander,  des  Dirhroits. 
ITalirea  (descendre  dam  les  mtnes,  f.,  desctfndin^  in 
i/ie  mincs ,  e.)  nennt  der  Bergmann  seine  Bewegun- 
gen in  den  unterirdischen  Räumen.  Steigt  er  daher 
in  Schächten  hinauf  oder  hinunter,  geht  er  in  einem 
Stollen  oder  in  einer  Strecke  hin  und  her,  oder  klet- 
tert und  kriecht  er  durch  einen  Abbau,  so  sagt  er, 
dass  er  fahre.  Man  redet  daher  von  aus-  und  ein- 
fahren, anfahren,  befahren,  verfahren,  auf- 
fahren, überfahren  etc.  —  Zum  Fahren  auf  den 
Strecken  ist  oft  gar  keine  weitere  Vorrichtung  erfor- 
derlich, wogegen  auf  den  Stollen  und  Strecken,  die 
eine  Wasserseigc  haben,  eine  Fiflnbahn  von  Brettern 
(Pfosten),  die  Fa  h  ru  n  g,  La  u  f  b  r  e  1 1  e  r  (/>/rt/ic//tfr^  f., 
foot  way,  e.),  vorgericlitet  ist.  —  Zum  Hinab-  und 
Hinauffuhren  in  Schächten  sind  die  Vorrichtungen 
lind  Anstalten  sehr  ver^xhieden.  In  den  häufigsten 
Fällen  dienen  einfache  und  seltner  Doppelleitcrn ,  so- 
genannte Fährten  (cvhdles ,  f.,  ladders ,  e.).  Andere 
Schächte  sind  durch  Treppen  zugänglich  gemacht, 
durch  Stufen,  die  in  den  Fels  gehauen,  auch  gemauert 
.oder  gezimmert  werden.  Im  letztern  Falle  dienen  starke 
.  Balken  als  Tritte.  Es  gibt  nicht  viele  Gruben ,  wo 
Stiejren  bis  hinab  ins  Tiefste  reichen.  Zu  Fahlun  in 
^Schwedcu  führen  bequeme,  mit  Geländern  eingefasste 
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Holztrpppen  io  eine  Tiefe  von  12ooFum,  1»  Lezcko* 
echachte  lu  Wieliczka  ist  eine  Wendeltreppe  von  470 
Stufen  vorhanden,  und  auch  in  mehreren  uruluchen  Gru- 
ben fährt  man  anf  Treppen  in  die  Tiefe.    Bei  den 
überaus  i^rossartigen  Bauen  auf  der  Rehr  reichen  Grube 
Valenciana  in  Mexico  hat  man  einen  besondern  Fabr- 
echacht anf  dem  Gang^e  selbst  ebenfalls  in  grossen 
Dimensionen  abgeteuft  und  mit  einer  steinernen  Treppe 
versehen,  so  dass  man  sehr  bequem  fahren  wärosi 
wenn  die  Hitse  nicht  so  gross  wäre.   Auf  andeiien 
mexicanischen  Schachten  geschieht  dagegen  die  Fabr 
mag  anf  tannenen  Stämmen  von  8  bis  0  Zoll  Dneclh 
messer,  in  denen  durch  10  bis  11  Zoll  aus  einander 
stehende,  bis  sur  halben  Dicke  des  Stammes  gehende, 
horizontale  und  von  oben  darauf  achieiT  aiedergelMnde 
Einschnitte  so  ausgekerbt  sind,  dass  sie  eine  Art  Treppe 
bilden  und  einzeln  und  je  zwei  in  wenig  geneigter 
Lage   dicht  neben   einander  stehen.    Mit  Fussbeklei* 
dung  ist  diese  Fcihruns;  sehr  unsicher:  allein*  der  nie- 
xicanische  BertJ^njann  fahit  Lailüss  und  tragt  aul  die- 
sen, ehedem  auch  in  Ungarn  überall  üblic  hen  Fahrten 
grosse  Erzlasten  aus  der  Grube  zu  Ta«^e,  Das  Hinun- 
terlassen in  Schächte,  wie  d»«  Heraufziphen  aus  den- 
selben vermittelst  starker  Seile  oder  Eiseiiketten,  welche 
durch  Haspel  oder  durch  die  Pferde-,  Wnsser-  oder 
Danipfgöpel  (Fürdet  unj^smaschinen)    bewegt  werden, 
grehören    zu   (Ich   weniger  allgemein  gebräuchlichen 
Weisen.  Bei  tlirser  sogen.  Fahrt  anf  dem  Knebel 
sitzt  der  Bergmann  auf  einem  runden  ,  am  Seile  be- 
festio-ten  Holzsfiirk.    In  Ungarn,  Buhmeii  und  Galizien 
bedient  mi\\\    sicli  zum  Ein  -  und  Ausfahren  in  seige- 
ren (senkrechten)  Schächten  der  Grubenseile,  woran 
sogenannte  Knechte  befestigt  sind.  Ein  Knecht  be- 
steht aus  zwei  starken  Ledergarten:  einer  derselben 
gibt  den  Sitz  ab;  der  andere  bildet  eine  Art  Lehne, 
an  welcher  der  Rucken  ruht.  In  Ungarn  hän^p  drei, 
BU  Wieliczka  sogar  sebn  solcher  Knechte  über  einen* 
der  am  Treibscile  in  gegenseitigen  Entfernungen  von 
7  bis  14  Fuss«   Die  im  obersten  und  im  untersten 
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Kneclite  Sitzendon  leiten  die  Fahrt  und  müssen  alle« 
Anstreifen  an  der  Schachtziminerung  zu  hindern  su- 
chen; denn,  bliebe  man  an  einem  Nag^el,  an  einem 
Brette  hängen ,  so  wäre  die  Rettung;  vom  Sturze  in 
Tiefen  von  1400  bis  2100  Fuss  als  der  seltenste 
OlückszufnU  zu  betrachten«  —  In  den  Kobl^ngrubea 
bei  Lattich  und  an  anderen  Orten  fahrt  man  nooli 
häufig  in  Tonnen  oder  auch  in  kleinen  Rollwagen 
Ipiiiab  und  herauf.  Auch  auf  den  englischen  Stainkoh* 
•I^it||7'aben  sind»  selbst  bei  Belegschaften  von  609  bia 
Mann,  gar  keine  Fahrschächte  im  Gebrauch,  son^ 
^ei^n  alle  Arbeiter  fahren  aufdemSeilein  Schnrs- 
tallea  oder  Riemen.  EHeaer  sehr  nachtheiliga,  obwohl 
tik  <2afen  Schächten  für  ältere  Berglente  bequeme  Gc- 
ftHuiUch  ist  nn  so  oalfaUender»  anf  den  Kupferr 
tiiid  Einn^uben  in  Cornwall  nnd  in  Devonshire  nberall 

fute  und  lieqneme  Fabrschäöhte  vorgerichtet  sind«  <— - 
ttMeir  anderen  Naehtbeilen  erfordert  das  Einhängen 
ilM  Aufhelen  der  Mannschaft  auch  Zeit  nnd  Kosten. 
Die  letzteren  Arten  des  Einfahrens  haben  nicht  selten 
Unglücksfalle  zur  Folge.  Auch  in  den  schwedischen 
Bergwerken,  in  die  ungeheuer  weiten  und  tiefen  Pin- 
gen fahren  die  Arbeiter,  um  das  mühsame  Hinabstei- 
g^en  auf  Leitern  zu  vermeiden,  sehr  p;'ewühnlich  in 
Starken .  mit  Eisenreifen  beschlagenen  Tonnen  in  die 
Tiefe.  Pferde,  deren  man  zum  Treiben  der  Maschi- 
nen in  den  Gruben  bedarf,  werden,  nachdem  sie  vor- 
her gebunden  sind^  auf  älinlirhe  Weise  wie  die  Men- 
schen hinab  und  wieder  herauf  gewunden.  Eine  eigen- 
tliumliche  Art  des  Einfahrens  ist  das  auf  sogenannten 
Rutschen,  wie  man  sich  deren  in  den  geneigten 
Schächten  der  österreichischen  und  baierschen  Stein- 
salzbergwerke bedient.  Auf  dem  Liegenden  des  Schachts 
sind  sRwei  runde  glatte  Stämme  ungefähr  1  Fuss  weit 
von  einander  angebracht ,  und  etwas  darüber  ist  ein 
stark  geepeiintes  Seil  befestigt.  Man  setzt  sich  auf 
d|ia  Stämme  auf  das  Hinterleder,  hält  sich  mit  der 
feebten  Hand  an  das  Seil  und  gleitet  auf  diese  Weise 
■miii:  Ein  diesea  aogenanalen  Roiifahreiie  Uo» 
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kundiger  schllesst  sich  beim  Hinunterglitschen  an  einen 
geübten  Roll  Fahrer  an.  Man  fahrt  auf  diese  Weise 
«ehr  rasch  hinab. —  Das  Aus-  und  Einfahren  auf  den 
Faiitk'U  ist  aaaieutlieh  bei  Gruben  vuti  .lüoo  bis  1500 
Fuss  Tiefe  bescbwerlicli  und  für  die  Läng-e  sehr  an- 
strengend und  macht  dah<r  sohhe  Gruben  Jiäufig"  dem 
wissbegiei  l;;'en  Gelehrten  unzugänglich.  Kehrt  nun 
gar  diese  An.^trengung  taglich  wieder,  so  liat  sie  eine 
allmähliche  Schwäcliung  der  physischen  Kraft  und 
einen  Übeln  Eintiuss  auf  die  Gesundheit  im  Gefolge, 
welche  «ur  Verkürzung  desLebrn*^  der  Bergleute  nicht 
wenig  beiträgt,  noch  abgesehen  davon,  dass  viele  ün- 
glii«  kställc  durch  rlle  schnelle  Abfiüirung  der  Fahrten 
iierbeigezogen  werden.  Ausserdem  niuss  natürlich  die 
Runi  Ein-  und  Ausfahren  verwendete  Zeit  und  Kratt 
als  reiner  Verlust  betrachtet  und  von  der  eigentlichen 
Lcistmig  des  Bergmanns  in  Abzug  gebrai;ht  werden. 
Wie  gross  nun  aber  dieser  Verlust  etwa  anzuschlagen 
ifit,  wird  folgender  Überschlag  zeigen.  Wir  wollen 
annehmen,  ein  Mann  von  160  Pfund  Gewicht  ersteigf. 
1560  Fds»)  eine  in  Cornwail  vorkommende  Tiefe, in 
einer  Stunde,  was  noch  weit  unter  dem  Durchschnitt^ 
mittel  der  Beobacbtong  ist,  90  übt  er  stets  ein  so 
grosses  Moment  ans,  abi  hätte  er  während  der  gan- 
zen Zdt  in  jeder  Minute  4160  Pfund  einen  Fuss  hoei» 
gehoben,  was  mehr  als  den  achten  Theil  einer  Pferde^ 
kraft  beträgt;  braucht  er  nun  ^/z  dieser  Kraft  vm 
i£tnfahren,  was  sich  der  Wahrheit  ziemlieh  nahem 
wird,  da  einr  Mann  nicht  gut  länger  als  4  Stun4ei| 
diese  Bewegung  ertragen  kann,  so  wird  der  dritte 
Theil  der  gesamniten  physischen  Kraß  des  Mannet 
dazu  verwendet,  um  eur  Arbeit  au  gehen  und  dieselbe 
au  verlassen.  Nun  haben  freilich  nicht  alle^Grubeq 
eine  so  beträchtliche  Tiefe,  und  aucli  in  jeder  einseh 
nen  Grube  fährt  niebt  die  ganze  Mannschaft  bis  ins 
Tiefste;  jedoch  wird  man  im  Durchschnitte  anzuneb*» 
men  berechtigt  seyn,  dass  der  fünfte  Theil  der  ge-» 
sammten  Kraft  auf  eine  suklie  Art  verwendet  wird, 
ein  Vtrlubt,  welcher  um  so  beträchtlicher  uusfallcu 
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niuss  5  mit  je  mehr  Mann  die  Grube  belegt  ist.  Man 
hat  daher,  besonders  in  England  und  auch  in  Drutsch« 
l«id}  viele  Vertuche  g:omacbtj  um  xweclonäMlge  F  a  h  r- 
maschinen  bemsteUen ,  von  deaen  wir  iiier  die 
wicMigsten  Icyn  erwähnen  wollen.  Der  EngUlnder 
Loam  acblti|p  vor,  ein  Gestänge  sit  einer  Bewegungs- 
^Mflobiae  ee  zu  verbinden,  dass  es  dureb  die  drehende 
Bowegimg  ^lerselben  in.  abweobeelnd  auf  und  nieder 
Igebcfläe  panlleie  Bewegung  vefsetart  nfeMe.  Daa  Oe- 
«Unge  geht  im  Fabrseha4*.hte  bia  ina  Tiefste  und  bat 
in  glekbMiBiatanaen  Auftritte,  welche  mit  correspon* 
^lniidfai' Bühnen  dea  Sehaehtea  allemal  dann  in  einer 
•Shtiie^^iegen  9  wenn  sich  daa  Geat&nge  in  der  bScfa- 
atlMi  oder  tiefoten  Stelhing  befindet,  wesshalb  die  £tt^ 
l|Mim%  dar  einaelnen  Bdhnen  und  die  der  Anfirittt 
aaliÖealänge  deaG^anghubes  gleiefiaeyn  mu88.  Beim 
Kla^^tf^d'  Ausfahren  tritt  nun  der  Mann  abwechselnd 
auf  den  Tritt  am  Gestänge  und  auf  die  Zwisclienbuhne 
de«  Schachtes,  bis  er  zu  Tage  kommt  oder  die  erfor- 
derliche Tiefe  erreicht  liat.  Auch  kann  man,  statt 
feste  Bühnen  am  Schachte  anzubringen,  zwei  solclie 
correspondireiide  Gestänge  mit  einandv^r  verbinden, 
wo  der  Mann  von  dem  Tritt  des  einen  auf  den  des 
andern  übersteigt  und  so  natürlich  in  halber  Zeit  ge- 
gen die  vorige  Einrichtung  zu  einer  bestimmten  Tiefe 
gpelangen  kann.  Die  Zeit  übrigens,  welche  der  Mann 
braucht,  um  von  einem  Gestänge  auf  das  andere  über- 
zutreten, wird  durch  die  excentrische  Bewegung  der 
Bewegungsmaschine  bewirkt.  Eine  andere  VorriGh- 
4ui^  von  Nichelson  unterscheidet  sich  von  ^der 
#a#il»rgebenden  blos  dadurch,  dasa  für  Hervorbringung 
hppBT«  geringen  Stillatandszeit ,  i»  der  die  Bergleute 
JVon-  Einern  Gestänge  nach  dem  andern  treten  können, 
liiaht  geaoffgt  ist,  Richards  empfiehlt  einen  Wa* 
IflB  tinit' einer  aolchen  üinrichtang,  dass  beim  Zerreis- 
,mt^  '4»d  Zqgaeila  oder  der  Kette  deraelbe  durch  eine 
Minmitttg'ih  aelner  Bewegung  aufgehalten  wird*  Nach 
ÜittU ips  Voradilage  (polyt  Gentnilb.  im,  Nro.  hff) 
Wien  iwei  Sdiachtgestänge  dorcb  Ketten  >  die  fibcr 
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Spurrräder  g-ehen ,  mit  Krummzapfen  mit   einer  Be- 
wegung^smaschine  verbunden  werden  ,  so   dass  sie  in 
abwecliselnd  auf  und  nieder  gehende  Bewejrung  ver- 
setzt li^erden.    An  diesen  Gestängen  sind  Fahrten  an- 
gebracht, und  die  ein  -  oder  ausfahrende  Mannschaft 
steigt  in  dem  Augenblicke,  wo  die  beiden  Krummza- 
pfen ihre  todten  Punkte  erreicht  iiaben,  von  der  Fahrt 
des  einen  Gestänges  nach  der  gegenüberstehenden  des 
zweiten;  diess  erfolgt  regelmässig  dann,  wenn  die 
Bewegung  der  beiden  Gestänge  allmählich  zur  Ruhe 
zu  kommen  anfängt,  und  es  kann  daher  eine  ziemliche 
Anzahl  Arbeiter  gleichzeitig,  ohne  sich  gegenseitig  zu 
stören,  ein  •  und  ausfahren.    Der  Berechnung  nach 
soll  eine  Tiefe  von  600  Fuss  in  5  Minuten  ein-  oder 
/     ausgefahren  werden  können  ,  und  der  ganze  Apparat 
nur  einen  Raum  von  3  und  4  Fuss  einnehmen,  aber 
sowohl  für  seigere  als  donlegige  (schräge)  Schächte 
anwendbar  seyn.    Zugleich  empfiehlt  der  Erfinder  die 
Anbringung  einer  Vorrichtung,  durch  welche  die  Be- 
wegung in   den  todten  Punkten  etwas  länger  unter- 
brochen, und  die  Geschwindigkeit  in  den  einzelnen 
Punkten  der  auf- und  niedergehenden  Bewegung  gleich- 
förmig gemacht  wird.    Spurgin  (Dingler's  Jour- 
nal, Bd.  64,  S.  91   etc.)  schlägt  vor,  zwischen  zwei 
Ketten  oder  Seile  ohne  Ende  Fahrtsprossen  auszu- 
spannen, die  Ketten  im  Tiefsten   des  Schachts  und 
über  demselben  über  Trommeln  gehen  zu  lassen,  die 
durch    irgend    eine  Maschinerie   umgedreht  werden. 
Tritt  man  nun   auf  irgend  eine  von  diesen  Sprossen 
und  hält  sich  an  einer  andern  fest,  so  kann  man  durch 
die  Bewegung  dieser  endlosen  Fahrt  auf  der  einen 
Seite  abwärts  und  auf  der  andern  Seite  der  Trommel 
aufwärts  gelangen.    Eine  ähnliche  Einrichtung  haben 
die  Treibmaschinen  mit  einem  Seile  ohne  Ende ,  auf 
die  wir  bei  der  Förderung  zurückkommen.    Auch  am 
Harze,  wo  die  Baue  in  Tiefen  von  250  bis  350  Lachten! 
Statt  finden,  ist  man  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass 
Gruben,  die  tiefer  als  200  Lachter  sind,  nicht  ohne 
grosse  Anstrengung  und  von  alten  Bergleuten  nach 
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der  Sclilclit  f^ar  niclit  befahren  werden  können.  Um 
nun  aucli  für  solche  Leute  die  tieferen  Strecken  zu- 
^än^lich  zu  machen  ,  hat  man  die  Kunstgestang^e  zu 
Fahrten  benutzt.  Diese  sog^enannten  Kunstgestänfre 
jdnd  lange  Arme  oder  Bäume,  welche  oben  ?on  den 
Kurbeln  der  Wasserräder  bis  tief  in  die  Gruben  nach 
den  dort  befindlichen  Pumpen  gehen  und  diese  beim 
Umgehen  der  Wasserräder  in  Bewegung  setzen.  Zwei 
solcher  Bäume  gehen  meist  zusammen  hinunter  nach 
zwei  Pumpen  und  bewegen  sich  abwechselnd  auf  und 
nieder,  so  dass,  wenn  der  eine  hinaufgeht,  der  andere 
hinuntergeht.  An  diese  Stangen  hat  man  Tritte  und 
Handgriffe  befestigt.  Will  man  nun  aufsteigen,  so 
tritt  man  auf  den  Fusstritt  der  in  dem  Augenblicke 
aufwärts  gehenden  Stange  und  hält  sich  an  dem  Hand- 
griffe derselben.  Man  wird  nun  mit  der  Stange  ei- 
nige Fuss  gehoben.  Hat  man  den  höchsten  Punkt 
erreicht,  so  tritt  man  auf  den  Fusstritt  der  daneben 
gehenden  Stange,  die  bis  jetzt  abwärts  ging,  ergreift 
auch  den  Handgriff  derselben  und  wird  nun  bei  iiireni 
Hinaufsteigen  wieder  einige  Fuss  gehoben ,  wo  man 
dann  wieder  auf  die  erste  Stange  hinübertritt.  Diese 
Art  zu  fahren  geht  zwar  etwas  langsam,  aber  sehr 
bequem  und  auch  sicher,  sobald  man  nur  mit  der  einen 
Hand  niclit  eher  loslä.sst,  bis  man  mit  der  andern  den 
neuen  Griff  fest  gefasst  hat.  Eine  solche  Fahrmaschine 
ist,  wie  leicht  einzusehen  .  ohne  grosse  Kosten  herzu- 
stellen  ;  die  Wirkung  der  Pumpen  wird  dadurch  nicht 
geschwächt,  da  die  zu  derselben  nöthige  Kraft  immer 
mit  einem  grossen  Überschu.sse  bei  der  Anlage  be- 
rechnet wird ,  wogegen  das  Gewicht  von  ein  Paar 
Menschen  nicht  in  Anschlag  kommt.  Eine  genaue 
Beschreibung  und  Abbildung  dieser  bereits  in  mehr- 
jähriger und  meiirfacher  Anwendung  stehenden  Fahr- 
maschine vom  Erfinder,  Geschwonien  Dörell  zu  Zel- 
lerfeld, findet  man  in  Karstens  Archiv,  2  R.,  Bd.  10 
und  in  Villefosse  IV.  358.  Die  Beschreibung  und 
Abbildung  einer  Verbesserung  von  dieser  Vorrichtung 
findet    man   im  polytechnischen  Ccotralblatte  1839, 
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8. '  833.   Nack  dmtelben  Prindpe  i»l  attdi  eiMlKdi 
Jone'fl  FafarnNmeliiiie  «ingernktet 
WmMnmmm^biknm^  «^«ehacht}  Fahrten^  r 

'^'iPallMbideVf  die  •  ki^afokimden  Glinuner^ 
iiarnblendeKkieferlageiiy'ia  deopii  die  Silberetzgäuge 
Koagfliierg  id  Norwegen  aofaetsen  aad  dcwt  am 
edelsteii  atsd.  :•  •  .   ■   ^'      t  •  ■-."i'^'uia-'^ 

V*allett9  8.  EralagcrstlUen,  Markacbeidefcuoat- liad 
6ekiohtung.    .  "  i  »w*n* 

>  V*altwll«eli^9  a*  Aulbereitung.  :  S'.»u 

Ii^ailMna,  «r  Tertiär-Foiniatioiien;  .tiM.üf 
Valasen  (replttr,  agrafer,  f,,  foldmg,^,)  EinaVeH 
bindungsart^  welche  ausschliesslich  bei  Arbeiten  au* 
Blec  li  vorkommt  und  bei  der  VerfV  i  tin^ung  von  Ge- 
lassen und  Rölircji  .  heim  Dacluleekcu  ii.  s.  w.  ai]<^L'- 
ueii(l(  t  Das  Fal/.eii  besteht  ini  Ailice  tu  einen  in 

einem  Umbiegen  und  Ubereinandeilt^sren  der  Ränder, 
welches  auf  versehicdciie  Weise  vüigi  ijojiniK  ii  wer- 
den kann.  Man  nennt  die  umgebogeueu  und  vereinig- 
ten Ränder  den  Falz  {replf,  agrafe,  f.^fold,  e.)  und 
linterscheidet  a)  den  einfiii  hcii.  h)  den  stehenden  dop- 
pelten und  f.)  den  liegenden  doppelten  Falz,  bei  dem 
einfachen  Falze  (der  auf  leichten  Arbeiten  gep 
wohnlich  ist)  w  erden  die  zw  ei  zu  vereinigenden  Biech- 
ränder  efrita(  h   in    einer  Breite   von  !>is  ZoU 

umgebogen,  in  einander  gehakt  und  zusanimenf^eham- 
mert.  Oft  wird  überdies«  der  Faiz  noch  verlotliet  oder 
durch  Nieten  befestigt.  Bei  dem  doppelten  Falze 
findet  ein  Ineinanderhaken  und  dann  noch  ein  zwei- 
tes gemeinschaftliches  Umbiegen  der  Räader  Statt  ^ 
dieser  Falz  heisst  stehend,  wenn  er  sich  als  eine 
Rippe  rechtwinklig  vor  dem  Bleche  erhebt ,  dagegen 
liegend,  wenn  er  flach  auf  dasselbe  niedergehäonnefft 
ist.  Der  doppelte  Falz  gibt  immer  (veiigliohen  nrit 
dem  einfachen)  eine  dichtere  Verbindung ,  nnd  man 
bedient  sich  daher  desselben  keim  Dackdeoketi,  so  wie 
bei  Wasserbehältern,  uberhaa|>t  dort,  wo  eine  grosse 
Festigkeit  nnd  Diehtktit  erlbnitri  .Wird.  Dk  Werk^ 
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7(>n*ir  zum  Falztn  sind  sclji  riiifaeli.  Das  AuHhcj^-pii 
tit»r  l}f<*chr?>?Hlrr  j^cst  hicht  niiltflst  (h'S  liul/ci  iicn  (mIit 
t»Tsri  iKMi  llaniai4  i»s  aiit  (Inn  Luiüchla^i'isni  (s.  Ilaiii- 
iiioi  (iikI  Aiiibos?«).  aiM  Ji  vvulil  nber  dt  r  Kante  (\vs  Vv- 
iirstocks  (s.  Haniitiei  und  Aailioss)  oder  (wcim  viue 
grosse  ijüiif^e  faWvu  ]^t)  ciupr  viprknntijjTi»  Lm>cii» 
Stange.  Beim  Darlidctkeii  und  Imi  aiificrcii  ^lossni 
-.Arbeiten  bedient  man  sich  eines  starken  IJolzstiu  ks, 
Ivelclies  länger  ist  als  <lie  Blechtafeln  «nd  out  einer 
feiner  Seitenßikhen  eine  mit  Blech  ausgefütterte  Furche 
besiÜt,^  ^T  in  «chtrbt  letztere  auf  4011  IUikI  des  BIc«- 
^^ind*  biegt  diesen  durch  «ioe  einfadie  WendiMH 
^Mfat^l^klig  *uni.  Um  den  Falz  völlig  unV^ 
►♦birf  zusammenzudrürkcn  ,  dient  eine  F  a  Itt^ 
«filit  threitein  fkcHemJffttfl«';  beiM  fiiacMack^ 
»ttil!>li<e4Bi  ^iese  Skinge  of^  'sehr  'breit  uii4  «fwis 
W  l^äifle  (D«ekieAO|^te)»  Die  inuws 
>#4M»'^kb1i>dr  Mit,  f^^  ^WiMe^j  in 
Wlitvdttdtiä  Zink  'tmiiger  leidit  bifeht^  mA  itknn 
^Sß-mni^  ^e^  MMä  vWthieilSiafI , .  Indem  didunsli 
W'iMg«r<miihMt  Der  Fals  wifd  «oletict  mAt^ 
telst  des  TMum^nU  dklit^'^OMnoieii  geklopft.  Bekn 
Daehdecken  erleichte**t  mkn*  «ich  die  Herstellung  de« 
d(i|>|)('Iten  Falzes  durch  die  Anwendung  dee^olwill- 
4-  i  s  ('  n  s  oder  Scholicisens,  eines  eisernen  Weit 
ziMi^'s.  u  ('!(  !t(vs  !:)it  ciirci'  linc'i  auf  das  Blech  ZU  le^ejj»- 
den  stii<nj)lVn  kaufe'  iiini  aiu  (M>ticegen gesetzten  Ende 
mit  eiiicia  |iaiall(dcj>i|icdischrn  Klotze  versehen  ist. 
Ersterc  dient,  nrn  die  Kandtr  des  ühches  dariiljir 
srharf  umzubij  ^-m  0(fi»r  den  stehenden  Falz  » 
man  umlegen  will,  darüber  niederzuUujitVn  :  drr  Klotz 
ftber  wird  gegen  dl'*  eine  Soitp  drs  st.'hrndcn  Fal/cs 
angehalten,  wahrend  man  nut  die  andere  Seite  mit 
dem  Hammer 'fchlaVt  .    um    dii^  l>i;  <4-nnL;(Mi  zusanuncMi- 

jBi8chta2:r-ni ILarmarsch,  mechanische  Tcchuoio* 

^^irffiej'syn.  liri|  Smalte,  s.  Kobalt.  ' 

l<^arlie  der  Mineralien,  Farbenspiel,  — wand»- 
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F'arren  (ßliccs),  eine  FamiHc,  welche  Gewächse 
mit  einem  perennirenden ,  krautartigen,  kriechenden 
oder  scliief  aufstei(>enden ,  zuweilen   auch  aufrechten 
und  dann  häuH«):  baumartio^  und  spiralförmige  mit  We- 
deln besetzten  Wurzelstock  oder  Stamm  begreift.  Die 
Stiele  der  Wedel  bleiben  bei  einig-en  sitzen  ;  bei  an- 
dern fallen  sie  ab  und  bilden  durch  die  reg-elmÜssige 
Stellung;  der  Gefässbündel  eig^enthümliche  Zeichnungen, 
welche  für  die  einzelnen  Arten  der  Stämme  gute  Un- 
terscheidungsmerkmale abgeben.    Die  sich  spiralförmig 
aufrollenden  Blätter  der  Wedel  sitzen  an  der  Spitze 
des  Rhizoma's  ,  sind  mannigfaltig  gestaltet,  bald  ein- 
fach, bald  gespalten,  zerschlitzt,  bald  wahrhaft  gefie- 
dert, mit  sehr  regelmässiger,  für  manche  Gattungen 
charakteristischer  Nervenverbreitung,  die  von  der  Di- 
4:hotomie   vorzugsweise  ausgeht.     Die  Samen  liegen 
in  einfächi  rigen ,  nackten  oder  mit  gestreiftem  Schei- 
tel oder  gegliederten  Ringen  umgebenen  Kapseln  oder 
Sporangicn,  die  entweder  einzeln,  in  Ähren  oder  auf 
dem  Rücken  der  Blätter  in  vielfach  gestalteten  ,  mit 
den  Blattncrven  in  einer  bestimmten  Beziehung  ste- 
henden   oder  mit  einem  dünnen  Häutchen  (tfidusrum) 
bedeckten  Fruehthäufchen  (sori)   sieh  befinden.  Die 
grösste  Menge  der  fossilen  Farrcn  (Filicitei>)  kommt 
in  dem  die  älteren  Steinkohlen  bedeckenden  Schiefer- 
thone  vor.  und  ihre  Menge  nimmt  dann  bis  zu  den 
tertiären  Bildungen  allmählich  ab.    Fast  alle  besitzen 
einen  tropischen  Charakter  oder  lassen  sich  nur  mit 
den   in  den   heissen  Klimaten  vorkommenden  Arten 
vergleichen  ,  ohne  jedoch  jemals  mit  ihnen  identisch 
zu  seyn.  Von  keiner  Familie  sind  im  fossilen  Zustande 
«o  viele  Beweise  für  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  Formen 
der  gegenwärtigen  Organisation  bekannt,  wie  bei  den 
Farren.    Seitdem  Prof.  Germar  auf  das  häufige  Vor- 
kommen der  Fruchthäufchen  im  fossilen  Zustande  auf- 
merksam machte,  hat  man  sie  fast  überall  beobachtet, 
und  namentlich  ist  es  ihm  gelungen,  beinahe  für  alle 
noch  jetzt  existirende  Gattungen  Repräsentanten  im 
fossilen  Zustande  aufzufinden.    Bei  einigen  sehr  wohJ 
«  •  ~ 
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rrlialtcnen;  nur  scinvacli  verkoliltcn  Arten  sah  er  seit- 
dem nicht  nur  die  innere  Structur  der  Blätter  (die 
gestreiftrn  Gefiisse  der  Nerven,  die  Zellen  des  Paren- 
chyiiis  und  der  Epidermis  mit  den  Stomatien),  sundern 
auch  den  gegliederten  Ring-  der  Sporangien.  An  ei- 
ner Art  von  Lygodium  in  der  Kreissammlung  von 
Baireuth  beobachtete  er  den  gestreiften  Scheitel  der 
Sporangien.  Auch  sämmtliche  Formen  der  Stämme 
dcrFarren  (horizontale,  schief  aufsteigende,  aufrechte, 
baumartige)  sind  im  fossilen  Zustande  gefunden  wor- 
den;  desgleichen  die  spiralförmige  Eiifwickelung  der 
Wedel.  Ungeachtet  dieser  scheinbaren  Vollständigkeit 
ist  man  doch  geuothigt,  die  Filiciten  nach  einer  von 
der  bei  den  Farren  der  gegenwärtigen'  Welt  ange- 
wendeten etwas  verschiedenen  Methode  zu  bestimmen, 
da  niemals  an  ein  und  demselben  Exeniplare  sich  alle 
•Organe  wohl  erhalten  finden.  Germar  bildete  dess- 
halb  die  Gattungsmerkmale  aus  dem  Verlaufe  der  Ner- 
ven und  den  Verhältnissen  der  Früchte  ,  wobei  e» 
freilich  nicht  immer  möglich  war,  den  Gesetzen  einer 
natürlichen  Anordnung  zu  entsprechen.  Die  Stämme 
oder  Wurzelstöcke  der  Filiciten  sind  entweder  baum- 
artig, wie  bei  der  Gattung  Caulopterts  Lindl.,  oder 
sie  sind  kriechend  oder  schief  absteigend.  Zu  letzte- 
ren gehören  die  Gattungen  KarsUnia  und  Cottutm 
Goepp.,  welche  Stämme  umfassen,  die  mit  Rinde  ver- 
sehen sind,  deren  Inneres  aber  mit  Schieferthonmassc 
ausgefüllt  ist  und  daher  die  innere  Structur  nicht 
erkennen  lässt.  Bei  andern  fehlt  die  Rinde;  aber  die 
innere  Structur  ist  erkennbar,  und  die  Verstcinerungs- 
masse  besteht  aus  Chaicedon  oder  Hornstein.  Zu  den 
letzteren  gehört  der  grösste  Theil  der  sogenannten 
Staarsteine.  (Über  die  Staarsteine  [Psarolithen]  vgl. 
Ant.  Sprengel,  comment.  de  psarolithis,  Hai.  1829.  8. 
und  B.Cotta,  die  Dendrolithen.  Dresd.  u.  Leipz.  1832.4. 
Die  Gattungen  Tubicaulis,  Psaromus  und  Porosus  [Cotta] 
gehören  unzweifelhaft  zu  den  Farren  :  die  übrigen 
wohl  zu  den  Palmen.)  Die  FarrenwedeJ  lassen  sich 
in  folgende  Abtheilungen   bringen:    a)  Danaeaceae. 
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Sporang;icn  auf  der  untern  Seite  des  Laubes  ^  dem 
Rande  ^;enähi'rt ,  in  einer  Spalte  sich  öffnend.  Laub 
jirftedert.  Secundare  Nerven  im  reclitt^n  Winkel  aus 
dem  Mittelnerven  ab^ji-eliend.  Gattuno;en  :  Glocktria  und 
Danueites  Goepp.,  ylnomopteris  liro7i^,  —  b)  Glcicke- 
niae.  Laub  g^abelfonnii;;  «^etheilt ,  g^ffiedert.  Sporan- 
gien  drei-  bis  sechser.kijj;.  Gattungen  :  Gleiclitnites  und 
Adterocarpus  Goepp.  Zu  ersterer  recbnot  man  meh- 
rere, nur  durch  dichotomc  Theilunjr  ihrer  Wedel  an 
Gleicheniu  erinnernde  Arten.  —  c)  Pieuropteridas,  Laub 
{gefiedert :  Federblättchen  frei  oder  anjjewachsen ,  ent- 
weder mit  reihenweise  aus  diMn  Mittelnerven  ausge- 
henden Seitennerven,  und  der  Mittelnerve  vor  der 
Spitze  allmählich  in  Theilungen  verschwindend  ,  oder 
mit  schon  von  der  Basis  aus  fächerförmi«^  mehrfach 
«i:egabelten  Nerven,  wobei  der  Mittelnerv  kaum  ange- 
deutet erscheint.  Eine  sehr  natürliciie  Gruppe ,  zu 
welcher  Neuropteris ,  Odonlopten's  Dr.  und  Adiantites 
Goapp.  gehören.  Die  rrstere  Gattung  älinelt  zwar 
einigermassen  der  gegenwärtigen  Gattung  Osmuiida 
und  Anemia ;  doch  sind  die  Früchte  der  letztern  im 
fossilen  Zustande  noch  nicht  mit  Gewissheit  nachge- 
wiesen. OdonlopterU  weicht  unter  allen  am  meisten 
von  den  jetzigen  Farren  ab.  Adiantites  {Cyclopteris 
Br.)  entspricht  in  hohem  Grade  der  jetzigen  Gattung 
Adi'ufttum.  —  d)  Splienoptendes,  Laub  zwei-  bis  drei- 
fiederig  oder  fiederig  gespalteu,  mit  ganzen,  gemeinig- 
lich gelappten  3  an  der  Basis  keilförmigen  Blättchen, 
deren  Lappen  gezähnt  oder  wieder  schwach  gelappt 
sind.  Nerven  gefiedert,  mit  deutlich  gebogenem  Mit- 
telnerven und  schief  aufsteigenden  ,  in  jedem  Lappen 
sich  einzeln  oder  an  der  Spitze  sich  gabelförmig  aus- 
breitenden Seitennerven.  Sporangicn  randständig  am 
£nde  der  Nerven.  Diese  naturliche  Gruppe  umfasst 
einen  grossen  Theil  der  Gattung  Sphetiopterts  Bronff,, 
deren  Untersuchung  wegen  des  seltenen  Vorkommens 
von  Früchten  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Sie 
enthält  die  Gattungen  CltciLmthttes ,  ffymenop/iyilt'tes, 
Tricliomani't es  und  St tjjensia  Goepp. ,    die  sä m m 1 1 i c h 
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verschiedenen  Bildunß;en  der  Jetztwelt  in  lioheni  Grade 
entsprechen.  —  e)  Pecoptcrides.  Laub  einfach  »gefie- 
dert oder  zwei  -  bis  dreifiederspalti<;  oder  g;rlirdert, 
mit  an  der  Basis  gleichen,  auch  erweiterten,  an  der 
Spindel  befestif^ten ,  seltener  unter  sich  vereinig^ten 
Fiedern.  Der  Mittelnerv  sehr  deutlich  (nicht  vor  der 
Spitze  verschwindend)  mit  verschieden  verlaufenden 
Seitennerven  in  schmalen  Fiederbiättchen  mehr  oder 
minder  horizontal,  gerade,  einfach  gabclig;  in  breite- 
ren Fiederbliiltchen  schief  ausgehend,  ein-,  zwei  bis 
dreifach  gabelig,  seltener  netzförmig.  Sporangien  rand- 
ständig oder  den  Nerven  aufsitzend  oder  punktförmige 
Häufchen.  Diese  Gruppe  enthält  ausser  vielen  neuen 
Gattungen  auch  den  grössten  Theil  der  Gattung  /V 
copten's  Steriib.,  die  den  Polypodiaceen  der  jetzigen 
Welt  am  nächsten  stehen.  Es  gehören  dahin  die  Gat-, 
tungen  Htincrtia,  Dipluzites,  ScoiopeJtdn'tes  G oepp.,  Cla- 
thropteris  B  r  o  ti  ^. ,  Alathoptt^ris  Sternb.,  fi'^oodwurti- 
tes,  ^äpltfiiti's,  ^Icrosticliites,  Cyut heiles,  IJemilclUts,  iJa- 
lantites,  Potypodkes  Goepp.,  Ghs.sopteris  Bronf^.,  ^s- 
pidiU'S  Goepp,  —  Die  Gattung  Pachypteris  Hrouf^. 
gehört  nicht  zu  denFarren;  Bocksdiia  G oep p.  ist  eine 
noch  zweilellialtc  Gattung.  Schizopteris  Bron*^.  ist 
kaum  bekannt.  Vermisst  wird  in  der  Vorwelt  noch 
die  Gruppe  der  Opliiut^losseen.  'rt  \  i 

F'ascioluria,  s.  Bucciniten.        n  r 
*  Kasciiilites,  s.  Foraminifera.      •>  <t-^«*r  i 
t  F^asciolite»,  s.  Palmen,  fossile.  r 
^  V^ANerUicsel,  s.  Quarz. 

V^aserzeolitli,  syn.  mit  Mesotyp. 

l«^assaVt,  s.  Augit  (Hornblende). 

Fassf^tütto,  8.  Salz  (Sinkwerke). 

ITaule  Oäni^e,  faule  Rusch  ein  {filons  steri- 
les, f.),  nennt  man  am  Harz  flachfallende,  gewöhnlich 
mit  mildem  Thonschiefer  ausgefüllte  und  mit  einem 
Lettenbesteg  versehene  Gänge ,  welche  den  Namen 
Geschiebe  (resserrements)  erhalten,  wenn  sie  die 
Erzgänge  durchsetzen  und  verwerfen.  Villcfosse, 
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'  Vavositen,  s.  Rohrenkorallea. 
V^avnlaria,  s.  Lykopodirn. 

Weclerera,  haarförmiges  Grauspiosi»gflanzerz,  W. : 
Iraarförmig^es  Antimon.  —  Findet  sich  in  liaar  -  und 
fadenförmigen,  bie^Katnen,  zum  Thoil  elastischen  Krj- 
stallen  ,  die  zu  Büscheln  gruppirt  oder  zu  filzartig^en. 
wollcnähnliehen  Massen  verwebt  sind.  Sehr  weitli, 
oft  zcrreiblicli.  Farbe  zwischen  blei'^rau  und  rauch- 
grau, stark  ins  Sehwarze  g-eneigt;  häu^jr  niit  Stabl- 
and Regenboß^en färben  anq^elaufen.  Wenig-  und  halb- 
metallisch  glänzend  bis  sehiniau i  iid.  Bstdti».  nach 
H.  Rose:  19  32  Schwefel,  30.97  Antimon,  49.71  Blei. 
Chemisch  sich  ziemti<  Ij  wie  Bleiantimonerz  verhaltend. 
Wird  vdii  KaliJanorc  iii(  ht  «>;^elb  g^etai  bt  und  nicht  sehr 
anf;(^griftcii.  —  Drr  Funddit  der  eheniisch  unterKUch^ 
teil  Var.  ist  Wolfsberg  am  Harz;  ob  das  Federerz  von 
Neuenkirchen  in  Nassau,  Nieder- Dielplien  im  Wcsfer- 
walde,  Lfogang  und  Gastein  in  Salzburg,  Andreasberg 
im  Harze  ,  Bräunsdorf  bei  Freiberg ,  Schern nitz  und 
Felsö-Banya  in  l3ng;arD;  aiMi€ornwall  etc.  hieher  oder 
zum  Grauantimonerz  gehöre»  Ml  noch  unentsehieden. 

ff^ellen  (Htms,  f^^files,  e.).  Kein  anderes  Wcrk- 
seQg  findet  eine  allgemeine  Anwendung  bei  der 
Bearbeitung  diT  Metalle,  als  die  Feile;  denn  alle  Ge* 
K^nst&nde,  bei  welchen  aaeh  d(Mn  Giessen,  Scbaneden 
u.  8.  w.  noch  eine  fernere  Ausbildung  der  Form  nÖ- 
tbig  ist,  und  die  nicht  geeignet  sind,  a«f  <ier  I>rehbank 
oder  dem  Drehatnble  abgedreht  zo  werden,  bedirfen 
des  Auafeilena.  Die  Peile  ist  im  Allgemeinen  ein  Stielt 
Stahl  I  dessen  Oberilicbe  dutvh  regelmSsmg  gestellte 
Einschnitte  rauh  gemacht  ist  und  tou  den  Metallen, 
tHier  welche  sie  mit  angemessenem  Drucke  hinhewegt 
wird,  mehr  oder  weniger  feine  Späne  (Feilspäne^ 
Feilicht,  Feilstaub,  UmatOct^  flings,  e.)  abreüit 
oder  abst$sst.  Die  Einschnitte  der  Feilen  (der  Hieb» 
taiUc,  f.,  eut,  e.)  werden  mittelst  eines  Meisaeb  her- 
▼orgebraeht ;  ihre  Anordnung  und  Feiaheit  ist  von  der 
grössten  Wichtigkeit.    Einige  Feilen  sind  einhiebig^ 
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welche  e&mintlich  a»cb  einer  RkhtuDg-  stehen.  Bei 
den  Ailemeltten  PeHen  hingegen  inttfen  die  Etniichnitte 
nach  zwei  sich  dnrehkrensenden  Richte ngen,  wodurch 
zahlreiche  und  einander  ganz  -  nahe  atehende  rauten- 
förmige Zähnchen  entstehen,  welche  der  (ganzen  Fläche 
eine  gleichmässige  Rauhigkeit  oder  Schärfe  verleilien. 
I>ie  zuerst  verfertigte  Reilie  von  Einschnitten  heisst 
der  Grund  Ii  ieh  oder  Unterhieb:  die  hierauf  libcr 
Kreuz  gemachten  Eiiisclinitte  bilden  den  Kreuz  hieb 
oder  Oberhieb.  Wenn  man  eine  Feile  quer  vor  sich 
hin  legt,  so  erscheint  der  Unterhieb  nach  der  rechten 
Seite,  der  Oberliieb  nach  der  linken  Seite  hin  geneigt. 
Beide  Hiebe  dringen  dergestalt  schräg  in  die  Feile 
ein  ,  das8  ihre  aufgeworfenen  Kanten  nach  dem  vor- 
dem Ende  der  Feile  hin  überhängen:  daher  greift  eine 
Feile  auch  dann  nur  bedeutend  an.  wenn  sie  vorwärts 
geetofisen  wird,  und  viel  weniger  beim  Zuriit kziehen. 
Der  Unterbieb  ist  immer  stärker  nach  der  Mittellinie 
flpl^  Feile  geneigt  als  der  Oberhieb ,  so  zwar ,  dass 
IMiaii  «Mieni  Durchschnittsmasse  der  Unterhieb  Winkel 
^km  6t  und  128  Grad,  der  Oberhieb  dagegen  Winkel 
'HMi'  Y#  nnd  110  Grad  mit  jener  Mittellinie  bildet.  Der 
Wirijiti'nrlliril,  welcher  hierdurch  erreicht  wird,  besteht 
iitttiirter  gleicbmdssigeren  Vertheiinng  der  von  dem 
n^itelttldeten  ZAhachen ,  welche  nicht  in  geraden,  - 
üi^  äämt  der  Feile  pamilelen  Reihen  hinter  einander 
gifeen,  wie  es  der.  Fall  tejn  wurde,  wenn  Gmodhieb 
i|lil4breoshieb  gleiche  Neigung  li&tten.  Die  Feile  wird 
tMhMrdl  in  den  Stand  gesetzt,  Mmere  und  sahlretchere 
ijjfcjiä' wegzunehmen ,  folglich  die  bearbeitete  Metall- 
tt^e  i^lilter  sn  machen»  Beim  Gebrauche  der  Feilea 
wird  daa  Heft  derselben  mit  der  rechten  Hand  gefasst ; 
auf  die  Spitze  oder  daa  vordere  Ende  aber  legt  man 
(wenn  die  Feile  nicht  sehr  kurz  ist)  die  Finger  oder 
den  Ballen  der  linken  Hand,  um  den  nöthigen  gleichen 
Druck  zu  erzeugen.  Dieser  Druck  wird  jedoch  nur 
ausgeübt,  wälirend  man  das  Werkzeug  vorwärts  schiebt; 
im  Zuiückzieben  (wo  der  Hieb  weuig  wirkeu  kann) 
IL  19 
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lasst  man.  daiB^lbe  leicht  über  die  Flache  4er  Arbeh 
hiag^Ieiteo«  Mit  groben  Feilen  fäng^t  man  «n,  mit  feir 
neren  und  ganz  feinen  wird  die  Ausarbeitung  voIleiiT 
detj  damit  die  gefeilte  n  Fl  iehen  allmafa lieh  mehr  €il&tte 
annehmen.  In  dieser  Beziehung^  muss  man  eine  richr 
tige  Abstufung  heobachten,  weil  eine  aehr  feine  Feile, 
nnmittelbar  nach  einer  aehr  groben  angewendet,  die 
Sparen  der  letztern  nur  mit  verhaltnissmässig  groaa?r 
Muhe  ganz  vertilgen  kann,  und  man  die  feinen  Fei)ea 
als  die  tbeureren  schonen  muss.  Die  feinsten  Feilen 
werden  auf  Eisen  und  Stahl  (nicht  auf  Messing)  mit 
Öl  gebraucht  Theils  bildet  das  Öl  mit  den  feinen 
Feilspänen  eine  Art  Paste,  welchis  den  Hieb  biS)«ii 
einem  gewissen  Grade  ausfüllt  und  nur  die  äussersten 
Spitzen  der  Zähne  zum  Angriff  kommen  lässf ,  so  dass 
keine  grobe  und  tiefe  Risse  in  dem  Metalle  entste- 
hen; theils  wird  durch  das  Öl  die  Festsetzung  trübe- 
rer Späne  an  der  Feile  verhindert,  welche  boitn  Mes- 
sing nicht  so  leicht  eintritt,  wosswegeii  Liuch  hier  das 
Ol  entbehrlich  ist  Gut  und  schön  gofcilto  Aihtiten 
besitzen  glatte  und  ebene  Flächen, 

(nicht  abg^erundete)  Kanten  und  einen  regelniässi^en 
Feilstrich.  Letzterer  muss  aus  gleichmassig  starken, 
geraden  und  unter  sieh  parallelen  Linien  bestehen, 
welche  bei  schmalen  Gegenständen  nach  der  Länge, 
also  nicht  über  quer,  am  wenij^sten  aber  schräg  lau- 
fen sollen.  Vollkommnes  Feilen  gehört  nicht  zu  den 
leichtesten  Aulgaben  des  Metaliarbeiters.  Beim  Belei- 
len  einer  grösseren  Fläche  legt  man  die  Feile  abwech- 
selnd in  verschiedenen  Rielitungen  auf  und  prüft  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  Anlegung  eines  sehr  geraden  Li- 
neals die  Ebene  der  Fläche,  so  wie  mit  dem  Winkel* 
masse  den  rechten  Winkel  der  Kanten.  Alle  Gegen- 
stände von  einiger  Grösse  sind  beim  Bcfeilen  im 
Schraubstocke  befestigt,  und,  da  eine  Feile  regelmässig 
nicht  anders  als  in  horizontaler  Richtung  geführt  wird, 
so  ist  es  nöthig,  das  Arbeitsstück  jedes  Mal  nmso- 
spannen  (d.  h.  seine  Lage  im  Scbraubstor  kr  zu  än- 
dern), wenn  die  Bearbeitung  einer  neuen  Fläche  be* 
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'IlMihi  forden  «0115  w«felM  dabei  imnmr  obenaof  and 
wag«reclit  Iwgen  kommen  muss.  Kieme  Stäck« 
e|Niii]it  mm  in  eineo  Feil«  oder  Stielklobos,  der  bhÜ 
där  Ho«d  nmh  ErforderniM  regiert  imd  angewendet 
wird)  Dod  legt  sieaor  Unterelulsung  aafeiii  im  Sehraab* 
aiociie  oder  anf  drr  Werkbank  befindlieliea  Holistuck 
(Feilbola,  Mr  a  iumr,  utHmi,  entiMt,  eiiMs,  ^U- 
io$,  et&0im),  Daea  bei  der  Bearbeitung  knimmer  Flft* 
dNw  ^die  Feile  mancherlei  angemeaaene  Wendangen 
teifteben  mnits,  versteht  sich  von  aelbst;  ao  wie  neb 
manche  rig*enthuniliche  aber  Beltnerc  Anwendungsar- 
ten der  Feilen  in  jedem  einzelnen  Falle  dem  (ieübten 
Arbeiter  von  selbst  erg-ebcn.  (Beispiele:  das  Ablau- 
fen rnnder  Gegenstände  mit  der  Feiie  aut  der  Dreh- 
bank; das  Abziehen  langer  schmaler  Flächen  mit  der 
quer  aur<»;elefffen  ,  aber  nach  der  Länge  des  Arbeifs- 
ütücks  forfix  \\  (  r>ten  Feile  inid  ianjjer  runder  Gr^^en- 
«tände  jjwisclien  zwei  auf  ähiilielie  Weise  f;ebi  iun  Ilten 
Feilen  u.  s.  w.)  —  Nothwi  iidi^e  Ei^^enschaften  (  iner 
guten  Feile  sind:  Gclioii^e  Märte.  Mit  Ausnalnne 
der  »-rössten  Armfeilen,  \v(  1(  In-  oft  aus  einem  Kerne 
von  geschmiedetem  Eisen^  mit  aulg-eseliweisstcni  8talile 
überzogen,  bestehen,  sind  alle  Feilen  ganz  von  glas* 
hartem  Stahle.  Die  gusseisemen  Feilen  der  Eisen- 
giessereien,  womit  die  Kähte  von  Gussstücken  abge- 
feilt werden  ,  aind  eine  siemlich  seitene  Ausnahme. 
Die  Angel  muss  man^  wenn  sie  an  den  neuen  Feilen 
nor  li  hart  iat»  vor  dem  Einstecken  in  das  Heft  dnrcb 
Anfassen  mit  einer  glnhend  gemachten  Schmiedezange 
weich;  machen,  um  das  Abbrechen  derselben  zu  ver- 
bMern^  2)  Richtige  Form,  namentlich  aueh  in  der 
Wnaiditi  dase  sich  die  Feilea  nicht  im  Harten  gekrümmt 
oder  versogen  haben  dürfen.  3)  Reinheit  dea  Stabia« 
der  ebne  Sprunge,  schwarze  Flecken  und  Streifen  eeyn 
imaaa«  4)  Gehörige  Tiefe,  Regelmlsaigkeit  und  Gleich- 
bi|i4ta  Hiebes;  5)  Hellgraue  Fapbe,  weil  eine  schwaraa 
oder  acbwarzgrane  Flache  die  Gegenwart  von  Glüh-  * 
bfian  (Zunder)  anzeigt,  wobei  die  Schärfe  des  Hie- 
baa  sich  schnell  abnutzt.      Die  grosse  Mannigfaltig* 
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keit  der  Ge|>^enatande 9  welche  mit  Feilen  bearbeitet 
werden,  bringet  eine  sehr  bedeutende  Verschiedenheit 
Mfler  dienea  Werkzeugen  nach  Grösse,  Feinheit  und 
F#riii  mit  sieh.   —  Die  grossten  Feih  11  habeo  sehr 
«elten  Uber  18  bis  24  ZoU  Länge)  die  kleinsten,  weV- 
che  in  den  Werkstätten  der  Uhrmaeber  vorkommeHy 
sind  knnm  einen  Zoll  lang»  Innerhalb  dieaer  GrÖnscu 
finden  aahlreicbe  Abstofiimgen  der  Grtate.  Statt*  Man 
iMatimmt  die  Länge  der  Feilen  nach  dem  Znllmaate, 
wnbei  die  Angel  {fueue,  soie,  f.,  fanff,  umgue,  e.)  niabi 
befifickaiebtigt  wird.  0ie  Breite  und  Dicke  stehen  mü 
4er  Länge  in  einem  siemlich  unwandelbar  bestimm- 
ten 5  tbeila  dnreb  Gewohnheit  hergebrachten,  theiln 
▼nn  dem  Zwecke  abhängten  Terbältnisse.  —  Die  Ab* 
atnfungen  der  Feinheit  adiätat  man  nach  der  Anaabi 
von  Einschnitten  ,  welche  der  Hieb  auf  bestimmtem 
Räume  darbietet.    Je  dichter  die  Einschnitte  stehen^ 
desto  schmäler  und  seichter  sind  sie  natürlich.  Um 
bei  der  ungemeinen  Verschiedenheit  der  Feilen  in  die- 
ser Bezieliuno;  einigeniiassen  einen  Ausdruck  lür  die 
Grade  der  Feinheit  zu  haben  ,  unterscheidet  man  jj^e- 
wöhnlich  drei  Arten  vonllk  b:  1)  groben  Hieb  (groasv 
taüle,  f.,  rous>'h  cut,  e.)  ,  2)  Mittelliieb  (moyentie  tailk, 
f.),   3)  leitiiMi  Hirb   {fine  taflle,  douct  tuille,  f.).  Die 
grössteii  Feilen  mit  grobem  Hiebe  sind  die  Anu  t  eilen 
(carreau,  f.,  rubber,  e.)  und  die  Strohfeilen  ( limes  (fAl- 
lemagnc,  Urties  en  paille,  f.,  roughjdts,  e.),  weiche  letz- 
tere so  heissen ,  weif  sie  in  Stroh  verpackt  in  den 
Handel  kommen.    Die  Feilen   mit  Mitteihieb  werden 
gewöhnlich  B  a  s  t  a  r  d  f  r  i  1  e  n  (Ihnes  bdtardes,  f. ,  ba- 
stard  fihs,  e.)  ,  aurh  Vorfeilen  ,  die  mit  feinem  Hiebe 
S  c  h  i  i  c  h  t  f  e  i  l  c  n   ( linws  douces,  f.  ,   smooth  ßhs,  e.) 
genamit.    Öfters    wird    zwischen   die  Bastard-  und 
Schli«  litf  ileii  noch  eine  Sorte  eingeschoben,  welche 
man  H  a  1  b  s  c  h  l  i  c  h  t  (demi -  douce,  f.  ,  second  cut,  e.) 
nennt,  und  nach  den  Schlichtfeüen  noch  eine  feinere 
Gattung  hinzugefügt  (Umes  iuperßnes,  f.,  suptrßmßles^ 
dent  smooth  ßU$,  e.)»  wodurch  also  im  Ganzen  fnnf 
Hauptabstofungen  entstehen.  Diese  Beseiefanangeii  mda- 
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sen  durchaus  mit  Hinsicht  auf  die  Grösse  drr  Feilen 
verRtanden  werden;  denn  durch  die  Benennung^ Schlicht- 
feile z.B.  .erhält  man  keinen  vollkoramnen  Beg^riff  von 
•der  absoluten  Feinheit  des  Hiebes,   weil  letzterer  bei 
'  kleinen  Feilen  feiner  als  bri  grossen  ist.  Daf^egen 
weiss  man,  wonn  etwa  eine  6züllig;e,    I2zöllig;e  etc. 
Sciiliclitfeile  p^enannt  wird,  recht  wohl,  welche  Fein- 
^heit  man  sich  zu  denken  hat,  weil  für  jede  Grösse 
«eine  ziemlieh  {gleichbleibende  Feinheit  gewöhnlich  ist. 
^ —  Was  die  Form  der  Feilen  betrift't,  so  sind  die  mei- 
\irten  spitzig,  d.  h.  gegen  das  vordere  Ende  hin  stark 
verjüngt  und  selbst  in  eine  wirkliche  Spitze  auslau- 
^'fend :   einige  Arten   aber  sind  überall  von  gleicher 
Breite  und  Dicke  oder  verjüngen  sich  nur  wenig.  Die 
•Flachen  der  Feilen  sind  (der  Länge  nach  betrachtet) 
»theils  gerade,  theils  bauchig:  das  letztereist,  mit  sehr 
I seltenen  Ausnahmen,  bei  allen  Feilen  der  Fall,  deren 
gewöhnlichste  Bestimmung  darin  besteht,  ebene  Flä- 
chen von  einiger  Ausdehnung  zu  bearbeiten.  Die  Er- 
?  fahning  zeigt  nämlich,  dass  in  den  Händen  des  Arbei- 
ters die  Feile  (wegen  der  Veränderlichkeit  ihres  Auf- 
lagepunktes auf  der  Arbeit)  eine  wiegende  oder  bo- 
'  genformige  Bewegung  annimmt,  deren  Convexität  nach 
oben  gerichtet  ist,  und  hierdurch  würden  die  gefeilten 
»Flächen  nothwendig  convex  ausfallen  müssen,  wenn 
man  diese  Wirkung  nicht  durch  die  entgegengesetzte 
Convexität  der  Feile  aufliöbe   oder  neutralisirte.  — 
♦Grosse  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Feilen  in  der  Ge- 
stalt ihres  Ouerschnitts  ,  wonach  man  sie  in  viele  mit 
'eigenen  Namen   bezeichnete  Gattungen  abtheilt:  1) 
Viereckige  Feilen.  Querschnitt  ein  Quadrat,  alle 
♦•vier  Flächen  gehauen.  Hierzu  gehören  die  grössten  und 
»  gröbsten  von  alleuFeilen,  nämlich  dieArmfeilen  (c//rreaMJ*, 
^  limes  a  brns,  f ,  arm-files^  rubbers,  e.),  welche  zur  ersten 
•  Ausarbeitung  grosser  Gegenstände  gehraucht  werden. 
Sie  sind  12  bis  24  Zoll  lang,  stark  bauchig  und  spitzig. 
Ihre  Grösse  wird  beim  Verkauf  nach  dem  Gewichte 
angegeben,  welches  2  bis  12,  ja  selbst  15  bis  18  Pf. 
^•beträgt.  —  Kleinere  viereckige  Feilen  (carralets ,  f., 


wfUare  ßhs,  e.)  koaflBen  bis  za  3  Zoll  hmlb)  Bastenl 
Qsd  Sehiiciit,  vor»  siofl  jedrrzrit  apilisii^  niid  dienen 
s«r  Auftarbeituno:  viereekig^cr  Öffaiiiig«ii|  Aussclmitlt 
A.  8.  w.  —  2)  Flache  Feileo,  Anaatsf eilen, 
Handfeiteo  (Umet  phUes,  pki$e$  larg^,  piates  ä  mainp 
hand-JUe^  srfe  td^e,  e.).  Queracbüitt  ein  Uecbtedi, 
eine  der  aebmalen  Seiten  obne  Üaebi  beinahe  ?on  ei» 
nerlel  Breite  in-  der  g^aneen  Lfiiige,  wenige  banobis« 
Die  Ben^ttjDni^  Anaatafeilen  bat  ibreo  Qrtrod  darin, 
daas  man  mit  diesen  Feilen  reehtwinklige  Anaätse 
ansfteilt,  wobei  die  ungebaaene  Seite  an  jener  MetaU- 
iäebe  herlänlt,  welobe  nkbt  beaebädigt  werden  ^i^mC« 
Handfeilen  beiaaen  sie  wabracbeinliob,  weil  aie  ala  di» 
am  bäufi^sten  gebranchte  Feilenart  Immer  «nr 
aeyn  mnaaen  und  (im  Gegenaatae  an  den  Araaftftlen) 
wegen  ihrer  geringeren  Gresae  weniger  ein  langes 
Anaatrecken  der  ganzen  Arme,  ala  eine  Bewegung 
'  des  Vorderarms  und  der  Hand  erfordern.  Gleich 
den  meisten  oft  gebrauchten  Feilen  hat  man  auch 
diese  von  3  Zoll  bis  zu  12  oder  14  Zoll  Länge 
mit  feiiieiii  und  Mittelhieb  Flache  Feilen  mit  zicai- 
lich  grobem  einfachem  Hiebe  werden  zur  Bearbei- 
tung von  Zinn,  Blei  und  Zink  gebraucht  (Zinn- 
feilen), weil  der  iloppeHe  Hieb  einer  gewöhn- 
lichen Feile  durch  jene  weichen  Metalle  sehr  schnell 
verstopft  und  uinvirksaui  gemaclit  wird.  —  3)  Spits- 
flache  Feilen  {linies  piates  pomtues ,  f.,  taper  hand- 
ßles,  e.).  Querschnitt  wie  bei  den  Haudf'eilen,  die  ganze 
Feile  aber  s[)itzi^  zulaufend,  nieist  alle  vier  Flächen 
gehauen,  zuweilen  jedoch  eine  der  schmalen  Seiten 
ohne  Hieb.  Die  grösste  und  gröbste  Art  bilden  die 
flachen  S  t  r  o  h  f  e  i  I  e  n  ;  ßastard  -  und  Schlichtfei- 
len von  apitzfiaclier  Form  sind  wenig^er  häufige  im  Ge- 
brauch. —  4) 'M  e  s  s  e  r  f  e  i  l  e  n  {lirnes  en  couteuu ,  f., 
knife-ßlcs ,  e.),  spitz,  im  Querschnitt  dünn  keilförmig 
nnrh  Art  einer  Messerklinge,  nur  dass  an  die  Stelle 
der  Schneide  eine  sehr  schmale  Fläche  tritt;  alle  vier 
Flächen  mit  Hieb  versehen.  Sie  dienen  zur  Verferti- 
gung acbmaier  £inaehttitte  n«  dergl.,  wallen  aber  nteht 
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MNifig  gelMMclit  5)  Gabelfellen  {btilg^  dä 
cwrpe,  f.,  tongue,  e.),  spitdlaebe  Feilen,  deren  echnifile 
Seiten  abgferuniiet  sind.  Bei  der  Verfertigung;  derSa«» 
Mn  wer^^a  dk|$e  Feilen  gebrancliti  um  die  RAone 
zwiaeben  den  Zacken  aneauarMten;  aueserde«  macht 
rnam  damit  andere  aebmale  Einscbaitte  mit  abg^erun^ 
detem  Ende.  Man  sieht,  dass  die  Anweudunj^  der 
Gabelfeilen  «ehr  beschränkt  ist.  —  6)  Einstreich- 
fei 1  cii  ,  S  c  h  r  a  u  b  e  n  k  ü  p  f  *  t*  i  1  e  n  ( lozange ,  f. ,  slit- 
Ling  ßtc,  scretu  heud  file,  e. ).  Querschnitt  ein  sehr  stark 
versr liobeiies  f2^Ieichseitij^es  Viereck,  dessen  scharfe 
Winkel  ein  wem'o;-  abj^estumpft  sind.  Die  zwei  ganz 
schmalen  Flac  hen  sind  gleich  den  vier  breiten  ^-ehauen. 
Man  macht  damit  die  Einschnitte  der  Schraiibenköpfe 
und  ähnliche  schmale  Einkerbungen,  wozu  nie  eine 
grössere  Länge  der  Feile  als  2  bis  5  ZoH  erforder- 
lich ist.  Die  Breite  und  Dicke  ist  von  (incjii  Ende 
bis  zum  andern  gleich  gross.  —  7)  Dreieckige 
Feilen  (tier-spoint ,  Urne  triang^laire ,  f..  three  squarn 
ßbf"^l^ngular  file,  e.),  immer  spitz,  der  Querschnitt 
eftf  ^^let^ebseitigea  Dfeieck ,  Hieb  auf  allen  drei  Flä-» 

'  eben.  Sie  dienen  zum  Ausfeilen  apftzer  Winkel.  Man 
bat  aueb  fitrohfeilen  von  dieser  Form.  —  8)  Säge- 
tiM^n  {sM-ßh's ,  e.)  zum  Eitifeilen  und  Schärfen 
dÜ^iigghne  an  <ien  Sägeblättern,  theils  spitzig,  tbeila 
aftWMl^j  übrigena  den  dreieckigen  Feilen  gleicb»  nar 

'  Mir»  ^^^drai  Kanten  durcb  ganx  schmale,  besondera 
|{iMMHic^Fläcben  eraetxt  ünd,  wodnreb  eine  ti^rSssere 
mmammgkeit  erreiebt  wird«  —  0)  Halbrunde 

4  P#it#A  ißmi-roHdes,  f.,  half  r&mnd,  e«),  spita,  von  der 
rtmnll  *^*ainea'  Kreisabacbnittea  (niebt  einee  Halbkrei* 
nes),  die  flaebe  und  die  runde  Seite  gehauen,  auf  lets- 
leter  der  Hieb  von  eigenthiimlicber  Beacbaffenheit. 
JMeifctni  *adr  Ausarbeitung  coneaver  Krümmungen*  Un* 
ter  den  Strohfeilen  sind  aucb  balbmnde  gebr&ucblicb. 
Die  halbrunden  Zinnfeilen  stimmen  im  Hiebe  und  in 
der  Anwendimo  mit  den  flachen  überein.  —  lo)WalB*: 
fei  I e  n  {lime^  ä  arrondir  \[iS  dents  des  roues\,  f.,  round 
off  files,  e.),  halbrunde,  iu  der  ganzen  Länge  gleich 
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breite  Ftilen  von  2  bi«;  6  Zoll  Läng-P.  nn  welchen 
nyr  die  Üache  Seite  gehauen,  die  runde  ab«  i  g^latt  ii^t, 
'Gebrauch:  zqm  Abrunden  (Walzen,  arrondlr ,  f., 
Tomding  off ,  e.)  der  Zähne  an  kleinen  Rädern  (bM 
grpssen  kann  man  die  Ansatzfeilen  beoutaen)« 
11)  Vogelsungen  (fnuiUe  da  sauffüj  f*f  tross-ßle,  e»)| 
imm^r  spitz,  Querschnitt  eine  aus  zwei  Kreisbög'en 
zilstiinnieDgesetzte  Figur.  Die  Feile  beidtzt  demnaeb 
zwei  convexe  Flachen,  welche  beide  naob  Art  der^ 
runden  Seite  an  den  balbrunden  Feilen  g^ehaiien  sind« 
Gewöbniich  gibt  man  der  einen  Seite  eine  flacbert 
K^rümmung  als  der  anderen.  Die  Vogelzungen  wer^ 
den  zu  ähttUchen  Zwecken  wie  die  balbrunden  Feilen 
angewendet.  —  12)  Runde  Feilen  {limts  romfar» 
qum»  ds  rat,  f.^  round  ßh,  e.)»  jederzeit  8pitz%,  Quer^ 
schnitt  ein  Kreis,  der  ganze  Umfiing  mit  der  bei  oen- 
vexen  Flächen  gebräuchlicben  Art  des  Hiebes  bedeekl. 
Kunde  Strohffilen  kommen  selten  vor.  Die  runden 
Feilen  überhaupt  werden  zur  Ausarbeitung  runder  I/d-> 
eher  und  stark  gekrümmter  Vertiefungen  gffamucbi. 
Die  kleinsten  runden  Feilen  fuhren  den  Namen  Rst- 
tensehwänze.  —  Die  bisher  au%ezäblten  Arte« 
der  Feilen  geniessen  des  ausgedehntesten  Gebraucbs» 
so  dass  man  sie  fsst  sämmtlich  in  allen  Metallarbei- 
ter-Werkstätten findet.  Viele  andere  Arten,  welche 
für  specielle  Fülle  berechnet  sind,  kommen  dagegen 
hei  einzelnen  Gewerben  nur  in  Anwendung;  diese  alle, 
hier  zu  beschreiben  oder  nur  namentlich  anzufahren,, 
fehlt  der  Raum :  doch  soll  das  Wichtigste  darunter 
ineht  übergangen  werden.  —  1 )  Uli  r  m  a  ch  e  rf  e  i  le  n 
{li/nes  d'lior loger ,  f.,  clockmakers  ßles  ,  watch-ßles ,  e.). 
Unter  diesem  Namen  sind  nitbt  alle  Fnlrti  zu  verste- 
hen, welche  der  Uhrmacher  gebraucht:  denn  die  mei- 
sten der  sclion  oben  beschriebenen  Arten,  besond»rs 
die  mittleren  und  kleinen  Sorten  derselben,  bat  dieser 
Kunstler  mit  anderen  Metallarbeitern  gemein.  Aber 
zur  Uearbeitung  vieler  einzelner  Tbeile  von  Uhrwer- 
ken werden  eigenthümliclie  Feilen  erfordert,  dio  raeist 
i^cht  über  drei  oder  vier  Zeil  gross  und  von  sehr» 
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itr,  i.f  eftmllh^filei,  e.),  sehr  MM-flaelie  FeUee»  ^ 
mm  die  Zww-hniftei«  dtr  RMenilHM  m  bearbeiteBj 
die  Gra«4£eileB  oier  Zahngroodf eilen  {M^ 

low  edg^e  efuallin^^lei)^  ABMtrtkhifilen  mi%mu8^W»h 
ten  Kanten  und  iinffehauenen  Fläflien,  welche  beetiMMlt 
sind,  den  Grund  der  Zw i.schenräunie  an  g;ezahiiteil  Rfr 
dem  zu  voIlencUn;  die  Tri«' bl  eilen  (Itmes  II  ^* 
^nan  f. ,  pinion-JUes  ,  e.)  oder  F 1  a  n  k  i  i  i  e  i  I  e  n  (litMi 
ä  eßianquer,  f.).  den  Messertt  i ku  ähnlieh,  zur  Ausar- 
beittiii;^  tl«*r  Zalmc  an  den  Gofrieben  5  die  Trieb- 
(r  r  u  II  (1  fe  i  le  n  yiolLaw  edge  ptninn-files  ,  e.).  an  wel-  ^' 
eheu  nur  die  achmale  Kante  g-ehaucn  ist:  dit'^chwaJ- 
b  e  n  s  f  Ts  a  n  7  f  e i  I  e.  ( S  t  e  i  g  r  a  d  s  c  h  i  e  b e  r  fe  i  I  e) 
von  ähnlicher  Gestaft  des  Qiirr5?r!inift.s  wie  die  ISles- 
serfrilen  ,  doeh  aut  der  sclimalen  Kante  ohne  Hieb; 
die  Charuierfeilen  (C  ha  r  n  i  e  r  p  hi  t  7.  i  i  e  n. 
ftiHh^U,  ratmd  edge  jonti-ßks)^  flüdi,  mit  a})neiuiide* 
ten  Kimiri).  letztm  elietn  gehauen,  um  die  hohle 
S||Ue;>M»euteilen ,  we  ete  Chaniier  angelöthet  wer 
'  4m  soll:  die  hehieq  Cbervierf ei le n  (hollowedge 
ßimßies,  t.)f  von  den  vorigen  dadurch  vetvchieden, 
4tmMoVaMtn  ausgeh$blf  sind,  um  daaÄuaaere  einea 
Qkmtmn  tu  bearbeiten;  die  £lteigradfeilen  (limes 

Uam$wimi  ßies),  «edräekl 
jpihebjft»  eitfe  Fliehe  eonveic  bogeBarmigr,  «ir  AnK 
KWmt  ^  M  AeB  Steigrldern;  die  Zapfen-r 

f$kHiB.milhm0t  a  ptvou,  pivot-ßl9i\j  dieke,  eebr  feim 
^dMOfiie^  kleine  Anaatzfeiles  wtkt  etwM  eefarigen  Sei- 
Imiicben^  «er  BearbeitunsT  ^  Rftdersepfra ;  die 
](tiae«j*sebanfcel feile,  der  Steigradl^ile  ibaUehy 
aber  lütt  ^fiBch  erer  &r«oi»nng,  wenit  die  Arme  oder 
Schenket  dnrrlibrorheiier  Räder  anagebtldel  werden 

2)  Nadelfeilen  und  Federfeile», 
zwm  bis  vier  Zoll  l.incre,  dreieckige,  halbrunde,  nnde 
imd  messeiiuiiiiiuc  Feilea,  weieUe  manchmal  nicht 
g^ehar tot  sind,  damit  sie  sich  biegen  lassen,  wenn  man 
damit  aui  vertieitea  Obertiäefaen  arbeiten  niu»^.  Dea 
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Meiste«  OebmaiA  fltteheil  dm?«»  tW»  CtoMutMiaiy  ^t*^ 
3)  Sebw«iff€i  len ,  Yon  den  SeM«««eni  aow  A«fi* 
Mlen  d«r  gesebwefiften  Sdtltoeildefaer  nni  dergl.  aa» 
gewend«!.  Im  QoerMlmitt  frapfsArmtg^  mit  #iDer  ei»- 
Jtigen  gehauenen  Fliehe.  —  4)  fia ehe n feiles  der 
Messenichnlede,  der  Lange  nach  g;tkerbt9  m»  die  ab 
Yerzierann^  dienenden  Qoeifstretfeh  auf  den  ^«letalteneA 
Backen  der  Messerschalen  einzufeilen        5)  Liege* 
feile  der  Goldarbeiter .  eine  sehr  breite  flache  Feile, 
«lere  11  Gebrauch  das  Eig^enthiimliche  hat.  das»«  die  Feile 
uut  den  Tisch  gelegt,  und  das  kleine  Ai  beitsstück  darüber 
hin   und   her  gezog-en    wird.   —  6)  Riffelfeilen 
{j'ijivirs,  riflüvds,  f..  iiffl(!rs,  e.),  verscliiedentlich  gebo- 
gen oder  {ifekrüpft ,  um  in  Vertiehmo-en   arbeilen  zu 
können;  zum  Gebrauch  für  Gintier,  (ju Ularbeitcr,  Bild- 
hauer etc.    —    7)    S c  h  e  i  b e n  f  ö  r ui  i e  Feilen, 
welche  sich  um  ilire  Achse  drehen,   wahrend  die  Ar- 
beitsstücke mit  ihrem  Umkreise  in  Berühruiig  ge&etzl 
werden.  Dahin  geboren  die  Spitzrincre  der  Nadler 
zum  Zuspitzen  der  »Stecknadeln  und  die  Sr  hneidrader 
oder  Fräsen  {fraises,  f.),  auf  der  Stirn  fei  leitartig  ge- 
hauene  oder  eiiio-ekerbte  RadclifFi,    welche    auf  der 
Drehbank  oder  auf  besonderen  Maschinen  in  drehende 
Bewegung  gesetzt  werden,  um  Einschnitte,  Spalten  und 
Durchbrechungen  verschiedener  Art  in  metalienen  Plat- 
ten u.  s.  w.  zu  erzeugen.    Gewissermnssen  schiiessen 
sieh  hier  auch  einige  Arten  der  Senkkolbea  oder  ¥er* 
senker  (s.  d.)  an.  -~  Es  bleibt  uns  noeh  ährig,  voa 
der  Fabrication  der  Feilen  und  Raspe  In  (rdfm,/^, 
rasps,  e«),  welche  letalere  bei  der  Bearb^itoog'  von 
HolZ|  Horn  und  anderer. weichen  Subutanzen  beoaial 
werden,  zu  reden.    Beiderlei  Werkzeuge  werden  auf 
die  nflmlicbe  Art  verfertigitv  da  aie  sich  nur  durch  de«. 
Hieb  Ton  einander  miterecheiden ,  weieber  bei  dea*. 
Raepelfi  aoe  viele»  isolirt  stehende»  kleinen  Eisdrö^ 
ekea  beeteht.   Jeder  solcba  Eiadraek  bat  «ebaa  aid» 
einen  lebarfen,  sahnfiNmtg  in  die  H(Uia  atebeniw 
Qfat,  wodurch  die  Oberiicfae  den  Wefhaenga  wia: 
mit  koneB  Spitaen  aiaatfab  ditht  baMt  acm^hciatr 
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iibtr  «a  B«MliiMWt  dtr  FtilHi  M  «teOMieh  g«»' 
spro^httu   W^ifU  wie  Rospelo  verdn  io  der  R^fi 
gegerMm  Rah-  adar  Gi«f nlatahla  (mit  klfiaa  imd 
Msa  Fcilett  aas  Chuiot^fal)  geaehaiiadet,  dann  durah 
Baftalaa  adef  fichiaifaiiaiaagearMM)  nitdanHiabavar* 
aahen^eadliahftliirlat      DttaSchoifada»,  — Rie^H 
dieiitahiAaaboss  von  100  bia  200  Pfand G«wioht,welclifr 
ainc  flache  verstählte  Bahn  von  0  bis  12  Zoll  Länge 
lind  5  bis  6  Zoll  Bnitc,  aber  keine  Hürner  besitzt. 
Die  Hämmer  sind  n)it  einer  viereckigen  ,   wenig  con- 
▼eiceD  Bahn  versehen,   IjuImii   über  keine  Finne.  In' 
der  Re^el  arheitet  an  eitieiii  Feuer  ein  Schmied  mit 
zwei  Gehiilfen  ,   von  welchen  der  eine  den  BUsbalg 
zieht,  das  Feuer  unterhalt  und  den  Stahl  hitzt ,  der 
andere   aber  als   Vorst  Ii la^j^er  oder  Zuschlä^er  beim 
Schmieden  hilft  5  nur  bei  sehr  kleineu  1' riirn  ist  dieser 
letztere  überfl<'issi^.    Dreieckige,  halbruude,  runde  und 
Vog-elziin^^enfeilen   müsfiLMi   in   Gesenken  geschmiedet 
werden  ,  weiche  für  die  ersten  zwei  Arten  blos  au» 
einem  Untertheile  (s.  d.  Art.  Schmieden),  für  die  an- 
deren ^haiden  aua  Unter  und  Obertheii  bestehen.  Diese 
Gesenke,  welche  untr^^fähr  3  Zoii  iaii|^,  V/2  bis  2  Zoll 
baüMmd  .'l»  Zoll  koch  aiad,  werden  auf  dem  Gesaallr 
aaitoaä  rngpabracht,  der  aus  Eisen  besteht  (nicht  var- 
atfihlt  ist)  dnd  auf  seiner  hariaantaleo  ^  8ZolllaBgen^ 
tbt2M]  breiten  Oberfläche  der  Jansen  Länge  nach  ai* 
1lillar<^  2oll:  tiefen  Falz  baaitat.   Dieaar  letotara  iai 
m*)kä%i$^iml9  die  GaaaiiJba  aind ,  und  l&uft  van  aintn 
Pi|da  inun  andani  ein  waaig  kaiinirmig*  aabmälar 
daaM^^B  >iiM>ni  wailen  Eade  binaingeacbobanea  GeaanJc 
iPfKrig  faatftfhe.      Jade  Faila  (dia  graaaaoi  ArmüM* 
kahaniganaiBaian,  welcbe  nMin  unter  dem  Waaaerbaan* 
nftf  ^toarliaitat)  wird  in  swei  Hitzen  fertig  gescbmiar 
diiiM'i«v  idar:araten  wird  der  Körper  und  die  Spitaa  ^ 
da§>lMe  gebildet,  und  das  Stück,  dessen  DimeBsioaen 
man  an  einer  Lehre  prüft,  von  der  Stahlstange  auf 
dem  Abschrote  ab^cljauen;  in  der  zweiten  Hitze  mus« 
die,  Angel  o^eschmiedet ,  die  Feile  gerichtet  (d.  h.  von 
»  etwa  voriijiudeaeo  Uavallkoiumeiibeiten  der  Form  be- 
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freit),  nnd  dor  Fabnkstcmpel  anl^escbla^^h  werden» 
Bei  diesen  kletnen  Arbeiten  kann  der  Schmied  giiwili»^- 
üek  dpa  TovseklSger  entbebren«  Mcwltaftheite  werde» 
de«  YormHlags  an  einem  Feaer  unnnterbrcHelien  Feüni 
ana  der  «raten  Httxe -^fpearbinjiMlel,  md  asiNacbnrittage 
erhalten  dieae  alle  der  Reibe  nach  die  swetie  liita». 
Naoh  Yetaohfedienhdt  der  Or9aae  und  Geatolt  der 
len  irerforiig^en  die  drei  Arbeiter  m  einem  Sebaitede*- 
f^ner  tiLgrlieb  18,  SO  bia  %B  Daaesd  Feilen.  Die 
aduniedeten  Feilen  werden ,  nm  aie  fdr  die  «aebfel- 

fende  Bearbeituni^  recht  weich  an  machen  9^  ito  einem 
leinen  Ofen  i^eglubt  und  aebr  langaamer  Abkdhlnn|^ 
«berlaaaen;  aie  veriiem  anf  dieae  Weiae  die  Hftrte^ 
welche  nie  durch  die  Hammerach  Jage  beim  Schmieden 
erlanf^t  haben. —  Die  Ausarbeitunizr  der  Feilen  liach 
dem  Schmieden  hat  einen  doppelten  Zweck:  dieaelbefi 
blank  zu  machen  (daher  ^j/anchissa^e  ,  f.  )  und  zng'leich 
ihre  Gestalt  vüUijj;  und  genau  au.szubildcn.  Man  er-' 
reicht  diess  durch  Feilen  oder  durch  Schleifen.  Bei 
dem  erstem  Verfahren  nimntt  uian  verschii  dene  Feil' 
hölzer  zu  Hülfe  ,  auf  welche  man  die  zu  bearbeitende 
Feile  le^^t,  uni  sie  bequem  fest  zu  linlten,  insbesondere 
wenn  sie  dreiec  kig  oder  mit  runri(  n  Flächen  versehen 
ist.  Ein  Arbeiter  feilt  des  Ta^es  2  bis  6  Duzend 
fertio;*  nach  Verschiedenheit  der  Sorten.  Wiewohl  das 
Feilen  eine  sorg-fältigere  Vcllrndung  gestattet,  so  ist 
es  doch  für  die  allgemeinp  /\n\vpndunp;'  zu  kostspielig 
(wr^eii  Zeitaufwand  und  Fcilenabniitzung^) :  in  grossen 
Fabriken  ist  daher  das  Schleifen  g^e wohnlicher,  wozu 
man  sieh  3  bis  4  Fuss  grosser  ,  6  bis  8  Zoll  breiter. 
100  Mal  in  einer  Minute  umlaufender  Steine  brdient 
(».Schleifen).  Die  nach  der  Länge  gehenden  Furchen 
mancher  Feilen  (s.  B«  der  hohieo  Charnierfeilen ,  der 
Backenfeilen)  werden  nnt  einem  Ritzefsen  eingerissen) 
einer  4  bis  6  Zoll  langen,  ^oil  breiten,  auf  den 
Kanten  iiebörig  eingrekerbten  Stahlklinge»  weiche  an 
Kwei  Hellen  mit  beiden  Händen  geführt  wird,  <^  Das 
Hauen  (tailte ,  f.,  cutttng- ,  e.)  iat.  diejenige  Arbeit, 
dnrcb  welcbe  der  Hieb  der  Feilen  nnd  Rn^ehi>  d.  hi 
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ihre    rcijelmässi^e  Rauhigkeit    lierv  orj^cbracht  wird. 
Es  ^enchieitt  ftiittelst  Meinseln  ,  welche  in  Grösse  und 
Gestalt  Verschiedenheiten  dai  ljirtfu.    Die  l\l(  i>s( !  zum 
Hauen  der  Feilen  jiji<>be8ünd('ie  besitzen  eine  xvvrisei- 
tig"  zujj^escharfte  Schneide,  welche  i^eradlinig^,  concuv 
4*der  convex  seyn  nuiss ,  jenachdem  die  Flachen  der 
Feilen  eben  ,   rund  oder  liohi  sind.    Übrigens  betiagt 
die  Lanae  Her  Meissd  '2  7^  bis  4  7c>!f.  ihre  Brritr  au 
der  Scimeide  (die  sich  iia(  Ji  der  Breite  der  Feilen  rich- 
tet) '/s  bis  2  Zoll.    Die  Meissel  tiir  den  Oberhieb 
stod  in  der  Reg^el  von  elwaii  dünnerer  Schneide  aU 
}eae  für  den  Unterhieb.  —  Die  Meisael  cm  Hauen 
der  Eaapein  kabea  keine  Schntid«)  sondern  eine  dureh 
«M  susanmeMtoMCBde  Flächen  gebildete  Spitsse.  — 
IM»  Hauen  Heften  die  Feilen  (and  Raspein)  auf  ei* 
•em  Ambosae»  HanaMbess,  tas,  dessen  flache  ter- 
mahlte  Bah«  gewdlinHrh  ein  liiiglicbee  Virreck  vea 
7  SMILfing^  iMd  3  Zoll  Breite        oftm  maciilinaii 
«Mklie  «kleiner,  s.  fi.  S  Zeil  breit,  5  Zoll  kng,  «ad 
riNraiefat  sie  an  einer  nehMlen  Seile  in  ^  Hlehtnng 
4er  LftnK«  mit  einem  Fortentne,  der  aiemlich  dem 
Herne  etnee  SehmiedcnmlMewii  gleiefat  nnd  dem  Fei-- 
ÜHbinii  itmümir)  snm  Anfititien  der  linken  Hand 
Ami   Dieaer  HanamboM  ateekt  mit  einer  spitzijceu 
^bfelptti'nni  nnlem  Ende  in  einem  cylindriaehen ,  S 
%k0^'/i  Ftiaa  beben,  8  Zell  dicken  Halzatoeke ,  wel- 
cher durch  eiserne  Klammem  am  Fosaboden  befestigt 
iat.    Wenn  die  untere  aufliegende  Seite  der  Feile  flach 
und  noch  ohne  Hieb  ist,  so  dient  der  Aniboss  als  un- 
mittelbare  Unterlacre,  wobei  man  ihn  mit  feinem  Sande 
^bestreut,  um  das  Gleitrn  zu  verhindern;  ist  die  Un- 
terseite schon  mit       b  vcr.seiien.  so  schont  man  die- 
sen durch   Ihitericff  ung   einer  Blei  platte  oder  eines 
Stücks  Pappe.    Kehrt  aber   die  Feile  in  der  Lagre, 
welche  sie  während  des  Hauens  haben  niuss,  eine  Kante 
oder  eine  runde  Fläche  nach  unten  ,  so  erfordert  sie 
eine  besojidere  ünterlaj^e,  welche  auf  drn  Amboss  g-e- 
stellt  wird  und   aus  Eisen  oder  Blei  bestellt ,  jenach- 
dem die  Unteraeite  no^cb  glatt  oder  acbon  gebaoea 
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nL  Die  eMmeB  Uaterlag»eB  Mufu  H*«g^e senket 
itie  blekroen  Haiibleie  ,  und  beid«  g^leklMn  in  der 
Gestalt  de«  Sehmiede^cnenkea»  inAm  itie  eben  noldiB 
niinenartige  Yerticfiiiigen  besifseD)  in  w^lehen  dÜ 

Fe  ilen  festliege  können.  —  Vor  dem  Anfange  de« 
Haiicns  wird  die  Feile  mit  Scliweinfett  oder  Oi  leicht 
bestrichen ,  dann  auf  den  AniboRs  gelej^t  und  durch 
einen  doppelten  Riemen,  in  welchen  der  sitzende  Ar- 
beiter mit  den  Füssen  tritt,  fest  nicderg(  iia Itcn.  Auf 
die  Angel  der  Feile  steckt  man  oft  ein  cyiiudiisc  lies 
(9 — 12  Zoll  Jano:es)  hölzernes  Heft,  über  welches 
man  bequem  don  Riemen  legen  kann.  Die  Angel  ist 
stets  dem  Arbeiter  zu^ekrhrt  ,  und  dieser  hält  in  der 
linken  Hand  den  Meiste],  in  der  rechten  den  Hammer 
(Hanliammer),  womit  er  auf  jenen  schläfst.  Der  Ham 
mei  hat  eine  quadratförmige,  sehr  wenig  convexe  Balm 
und  einen  7  — 12  Zoll  langen  Stiel:  das  (iewicht  der- 
.selb(  II  ist  nach  der  Giosse  der  Feilen  selir  verschie- 
den: die  kleinsten  Hammer  \vie<i;en  1 '/•  bis  2  Loth 
(zu  den  kleinen  l  hrmacherfeilen ) .  die  grössten  8  bis 
10  Pfund.  Man  fängt  mit  dem  Hauen  an  der  Spitze 
an  und  endigt  zunächst  der  Angel.  Der  Meissel  muss 
eine  bestimmte  schräge  Stellung  gegen  die  Oberfläche 
der  Feile  haben.  Jeder  Einseiiuitt«  wird  mit  einem 
einzigen  Schlage  gemacht;  das  schnelle  Fortrücken 
und  richtige  Aufsetcen  des  Meisseis  ist  »anz  allein 
die  Sache  der  Übung  und  des  in  der  Hand  liefrenden 
Gefühls.  Ein  »ehr  fertiger  Feilenhauer  macht  bei 
kleinen  Feilen  200  Schläge  und  selbst  noch  mehr  in 
mner  Minute.  Wenn  alle  Seiten  einer  Feile  mit  dem 
Unterhiebe  versehen  sind,  so  wird  letzterer  mit  einrr 
flachen  Feile  leicht  äherfahren  (abgestrichen),  ton  dHi 
Grat  davon  ku  nehmen ,  bevor  man  den  Oberbiel» 
anfsetzt  Ohne 'diese  Vorsicht  wfirden  durch  denOber^ 
hieb  die  Einschnitte'  des  Unterfaiebes  völlig  wieder  xn- 
l^edruckt  oder  geschlossen  werden.  ~  FeileBhaa- 
Maschinen  (maMues  ä  tailhr Us ii'mes,  f.^ ßh^euttfnff 
maMttdt,  e.)  sind  mehrfach  entworfen  und  versiiefat> 
aber  ihrer  anvollkommenen  oder  kostspieligen  Leiskim- 
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geo  wegen  immer  wiecier  aufgegeben  worden.  —  Das 
Härten  der  Feilen  niuss  auf  solche  Weise  vorojenoni" 
meii  werden,  dass  der  Hieb  durch  die  Ghililiitze  kei- 
nen Schaden  leidet.  Man  taucht  me  dessliaih  in  einen 
Brei  von  KocliKalzaufiüsung-  und  Ro(^(>-enmehi  utU  r  be- 
streicht sie  mit  einer  Misi  Ijuug  von  Bierhefen .  zer- 
Htossenem  gebiainiteru  Horn,  OfenruKS.  Pferdeniist, 
Koehsala^  und  TüpterHion ,  läs^t  sie  in  der  Nähe  des 
Feuers  langsam  trocknen,  macht  »ie  in  der  Esse  dun- 
kelrotli^ luhcMid  und  Ifärtet  sie  durch  senk rerhlcs  Ein- 
tautlii'u  (dif  Spitze  nach  unten)  ui  Reo cn wusser.  — 
Aus  dem  Hartewasser  bringt  man  die  Feilen  in  selir 
verdünnte  Schwefelsaure ,  worauf  man  üie  an  einer 
mit  Bürsten  besetzten,  in  Wasser  umgedrehten  Walze 
rtioigty  auf  eiaer  erliilsten  Eisenplatte  schnell  trock» 
net ,  noch  warm  io  Baundl  taueht  und  nach  dem  Ab- 
tröpfeln  in  Papier  verpackt*  Da»  Papier,  dessoD  rmii 
^/Dh  in  ßngland  hierzu  (so  wie  zum  Einpselieo  ande- 
mn  atfililerner  Gegenatanjde)  bedient  t  aoll  aus  alten 
ipi^beerteii  ScbiflPstauen  gemacht  seyn  und  zeichnet 
mA  eben  sowohl  dvTch  grosse  Festigkeit  als  darch 
Fllbigkeitf  dea  Rost  absohalten ,  aus,  —  Feüen  ,  die 
diwiiti  dr«  ttr hrnnrh  gans  stiiaipf  gowordon  sind,  lässt 
■tei^  anfhanen ,  d,  b.  mk  elneni  neiieii  Hiebs  vor* 
g>b<HiiJ In  dieaeni  Falle'  rnnss  soerst  die  Feile  dnreb 
Auagläbea  weich  geoMdit ,  mä  dann  der  alte  Hieb 
m^g^^essbafft  werden. .  Diesen  letsteren  Zweck  erreicht 
iMSh  f ntwisder  dureb  Absehteil^n  aaf  einem  grossen 
runden^  Schleifsteine  oder  durch  Abfeilsn,  Abziehen. 
Mit  geivühnlichen  Feilen  kann  das  Abziehen  höchstens 
dann  vorgenommen  werden,  wenn  der  alte  Hieb  sehr 
fein  ist.  u  eil  ei  siMist  dasWerkxeugzu  sehranj^reift.  Man 
bedient  si(  lidesslialb  rej>elmässio;de8Verfahrens,das8uian 
die  alten  1  eilen,  im  rothg^liihenden  Zustande  mit  einer 
sehr  grossen  und  tri'>'''<ir  Abziehfeile,  Abfeil  ra- 
spel  f^lattet.  Dieses  Weilizeu^  gleicht  an  Jüestalt  ei- 
ner Armfeile,  ist  aber  au  beiden  Enden  mit  eint  ni  höl- 
zernen Hefte  versehen  und  hat  entweder  einen  groben 
lUapelbicb  oder  schräg  cingcfeüte  scharfkantige  Ker- 


SM  Feil-'  UJid  StMkloben. 

bei» ,  welehe  «laa  «Ü  •Sttem  eiNibelim  IT^iteoMilie  Hi 
sehr  vergrawertcm  MauMtabe  vergleiehea  ksna»  Si 
p^ibl  einspan n ig^c  Absiehfeilctt  (die  Toaciaet 
Person  ft;ef<Hirt  werden)  und  sw e f  epittBif^e  (llr 
swei  Personen).  Er5ttere  sind  ohne  die  Helte  tO-^M 
Zoll  lan^,  in  der  Mitte  l'A  Zoll  breft  und  dtck  tnid 
wiegen  ungefähr  8  Pfund:  letztere  haben  eine  Läii^e 
von  2'/2  Fu88,  eine  Dieke  von  2  Zoll  und  ein  Gewicht 
von  20  bis  22  Pfiiiitl.  —  Karmarsch,  niech.  Tech» 
nol.,  1,  267  etc.  494.  Derselbe  in  Preclitrs  £n- 
cykl.,  V,  553. 

ITell-  und  Stielklolieii.  Für  kleine  Arhpits- 
ffföcke  vertritt  die  Stelle  des  Scliraubstoiks  der  Feil- 
kli)l»en  (etau  ä  nuiin,  pi'rtre  a  vis,  tenailk*  u  vis,  f., 
hand-vice,  e.),  weither  —  sofeiii  vi  in  der  lland  ge- 
halten wird  —  eine  beliebige  Weiiduu»  den  Aibcit»- 
stückcs  gestattet,  so  dass  dieses  leicht  an  allen  8ei< 
ten  befeilt  werden  kann,  wozu  man  im  Schraubslocke 
eines  mehrmaligen  L]nis))aiii)(  iis  bedni'fen  wurde.  Der 
Feilkloben  Iiat  in  den  Huupt! Iicilen  Ähnlichkeit  mit 
einem  8cinaubstoeke,  ist  aber  nur  drei  bis  seclis  /oll 
lang.  Die  beiden  Tlieile  desselben  sind  durch  ein 
förmliches  Gewinde  (ohne  Flasche)  mit  einander  ver- 
bunden, und  zwischen  ihnen  liegt  die  Feder.  DieSchraube 
igt  mit  dem  einen  Theile  fest  verbunden  und  geht  durch 
ein  länglichee  Loch  des  andern  Theils.  AoaseriiaU» 
des  letztem  trägt  sie  eine  Flügelmutter,  die,  wenn  sie 
angezorrcn  wird)  den  Feilkloben  schliesst.  Die  grdee 
ten  Feilkloben  versieht  man  mit  einer  vier-  oder  seche* 
eckigen  Mutter ^  die  mittelst  eines  darauf  gesteckten 
Schlüssels  umgedreht  wird.  Die  Sebraube  wird  eA 
ein  wenig  gebogen,  um  leichter  die  Bogenbewegong 
beim  Öffnen  und  Schliessen  zu  gestatten«  Der  Qestalt 
des Maules  nach  unterscheidet  man  schmalmanlige 
and  breitmäulige  Feilkloben.  Zum  Einspannen 
Carter  edes  schon  fast  fertig  gearbeiteter  Gegenstinde^ 
welche  durch  die  rauhen  und  harten  Flächen  eines 
gewöhnlichen  Feilklobenmauls  beschädigt  oder  wenig- 
stens  mit  entstelleudeD  Eindrücken  versehen  werden 
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würden,  bedieilt  man  sich  h  ö  I  z  c  r  n  e  r  Feilkloben  von 
verschiedener  Gestalt.  Grosse  Feilkloben  befestigt  man 
öfters  an  dem  Werktiscbe  und  gebraiicbt  sie  dann  nacli 
Art  sehr  kleiner  Scliraubstöcke  (tahle-vice ,  e.):  dag^c- 
gen  sind  die  kleinsten,  welche  sonst  weg-en  ihrer  Kürze 
nicht  fest  in  der  Hand  gehalten  werden  könnten,  mit 
einem  Stiele  versehen,  wovon  sie  den  Namen  Sti  ei- 
le loben  (etau  ä  queue^  f.,  tait-vice ,  e.)  erhalten.  Die 
schmalmauli(>en  Stielkloben  führen  bei  den  Uhrmachern 
den  Namen  Stifte nklöbchen  (etau  ^oupillcs,  f. ), 
weil  sie  zum  Einspannen  abzufeilender  Stifte  beson- 
ders bequem  sind.  Mehrere  Arten  von  Stielkloben 
mit  verschiedenen  Abänderungen  in  der  Einrichtung 
sind  für  gewisse,  minder  allgemeine  Zwecke  gebräuch- 
lich. Hierher  gehören  die  Stielkloben  mit  hohlem  Stiele 
und  mehrere  in  der  Uhrmacherei  angewendete ,  wie 
das  Kronrad-Stielklöbchen,  das  Unruh-Stiel- 
k  1  ö  b  c  Ii  e  n  oder  S  p  i  n  d  e  1  k  1  ö  b  c  h  e  n  {ttau  ä  queue 
ä  balancier,  f.,  halance  -  vice ,  e.)  u.  s.  w.  —  Kar- 
marsch, mechan.  Technol.,  I,  221.  tv^ 

F'eiii brennen,  — silber.  s.  Blei  (Treibarbeit). 

V^einei.oien,  — feuer,  s.  Eisen.  / 

Velcl,  syn.  mit  Grubenfeld,  s.  Bergwerkseigenthum. 

I«^elcl|;;^e$<t2in;;e9  Stangenkünste,  Kunstge- 
stänge, Stange  nleitung,  Stangenwerk(  cqui- 
pa^e  de  tiram ,  f.),  nennt  man  Reihen  von  zusammen 
verbundenen  Stangen,  welche  dazu  dienen,  die  Kraft 
von  der  ümtriebsmaschine  (dem  Wasserrade,  der  Was- 
sersäulenmaschine etc.  etc.)  bis  zu  den  ausübenden 
Maschinentheilen  (den  Kunstsätzen,  der  Korbwelle  etc. 
etc.)  über  Tage  oder  an  der  Erdoberfläche  foi  tzupflan- 
zcn ;  denn,  sind  sie  unter  Tage,  in  Gruben  vorhanden, 
80  heissen  sie  S  t  r  e  c  k  e  n  ge  s  tä  n  g  e.  Sie  sind  stets 
ein  Übel  und  nur  dann  anzuwenden,  wenn  es  nicht 
thunlich  ist,  die  Ümtriebsmaschine  unmittelbar  mit  den 
ausübenden  Maschinentheilen  zu  verbinden.  Denn  die 
Feldgestänge  vermehren  1)  die  zu  bewegende  Masse 
einer  Maschine  und  daher  auch  den  wegen  der  Träg- 
heit der  Massen  bei  jeder  Veränderung  in  der  Rith- 
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tung  der  Bewegung  Statt  findeaden '  WfdeMland';  ^ 
3)  erfordern  sie  eebr  viel  Hok  und,  da  ate  den  Al^ 
weebselungen  der  Wittetmig  ansgeaetaEt  ai»d}  beatän«! 
dige  Reparaturen;  —  3)  erfordern  sie  sehr  viel  AuC^ 
Sicht,  wenn  sie  nicht  zum  grössten  Nachtheil  der  Ma- 
schine sich  schwer  and  uuregelniässig  bewegen  sollen ; 
hauptsächlich  aber  verursachen  sie  —  -4)  Verlust  am 
Hiil)e  und  daher  Verlust  an  der  mechanischen  Wirk- 
samkeit der  Maschine.  Denn  die  Erfahrung  hat  ge- 
lehrt, dass  sie  sich  auch  bei  der  zweckaiassigsten  Con-. 
structiuii  in  den  Sclilüsseru ,  d.  h.  da,  wo  die  einzeU 
iien  8laijj>(  11  mit  einander  verbunden  sind,  ziehen  und 
sich  auch  biejj^en  ,  so  dass  der  Hub,  den  sie  den  aus- 
übenden Maschinen  mittheilen,  um  '/-,  auch  wohl 
lim  die  Hälfte  4cleiner  ist,  als  der,  welchen  die  V.m- 
triebsmaschine  hat,  —  Man  hat  daher  in  neuerer  Zeit 
die  Feldt»;estänge  mü^^-lichst  zu  vcrnicuicn  gesurlit  nud 
lieber  oft  sehr  kostbare  Röschen  }>etrieben .  Gräben 
geführt  und  Gerinnen  -;eler;t,  um  die  Aufschlagewas-» 
ser  iui  den  l^unkt  liiiizuiüiiren ,  wo  die  Umtriebsma- 
schine  unmittelbar  mit  den  ausübenden  Maschinen tiieiieu 
verbunden  werden  konnte.  —  Seitdem  die  Dampfma- 
schinen bei  dem  Bergbau  und  dem  Salinenwesen  all- 
gemeiner angewendet  worden  sind,  hat  man  die  Feld- 
gealänge  auch  noch  mehr  verdräuf^t,  da  jene  Maschinen: 
fkat  überall  hingestellt  werden  können,  und  durch  die 
in  neuester  Zeit  verbesserte  Feuerung  und  Dampfer* 
zeugung  ihr  Unterhalt  auch  nicht  mehr  so  theuer  als 
•onst  ist.  —  Die  wesentlichsten  Stücke  eines  jeden 
Feldgestänges  sind:  l)  Dieeinzelnen  S  tan  gen  selbst. 
Sie  dürfen  sich  nicht  werfen,  d.-  h.  windflöglkh  schief 
aiehen  ,  weil  sie  sonst  einen  schweren  Gan^  erbaltflla 
und  leicht  serbreeben.  Man  muss  deasbalb  sehr  gut 
ausgetrocknetes  H0I2  dasn  nehmen*  Eiserne  Stangen 
dehnen  sieh  in  -  der  Hitse  des  Sommers  an  sehr  nua 
und  sieben  sieh  in  der  Kitte  des  Winters  zu  sehr  an- 
aammen  und  sind  desahalb  nicht  ao  gut  als  Holz,  wel« 
chea  eine  nur  geringe  Veränderung  in  seiner  Langen«' 
richtung  erleidet   S)  Die  Yerbtndung  der  Stangen 
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ofler  <^ip  Schlosser.  Diese  dürfen  sich  niclit  aus- 
eiiiaiuh  r  zulit'ii  und  auch  iiuht  veranlassen,  dass  das 
Gpstiiugej  wpjTii  rs  irr«^(  liobrn  wird,  sich  bicj^t  und 
bricht.  —  IM. III  zilmt  entweder  zwei  Stan^^en  auf 
einander  und  befestio-t  dieses  Schloss  mit  Rin(>;en,  oder, 
besser,  man  stosst  die  Stangen  so  an  einander ,  dass 
sie  in  onunterbrochenen  Linien  fortgehen,  und  zahnt 
auf  dem  Wechsel  zwei  besondere  Backenstücke  auf 
und  befestigt  dieselben  mit  den  Stangen  durcli  vier 
bla  sechs  hindurchgehende  Sclnraobenboizen  und  durch 
twt\  an  den  En  dm  nngelegtc  Ringe.  3)  Die  Unter- 
sffitBnngspnnkte  der  Fcldg-estdnge  mfissen  in  vollkon-» 
takn  gerader  Linie  liegen ,  weil  sonst  das  Gestfinge 
schwer  geht  and  leicht  bricht:  anch  müssen  sie  fest 
sife)nt)MBich  nicht  durch  die  Schwere  des  Gestänges 
iMbeti  und  locker  werden  ^  wesshaib  sie  auf  einem 
fliften'  Grande  ruhen  nnd  durch  Streben  gut  befestigt 
g^jiv  mtfetsen.  Man  theilt  die  Feldgestänge  nach  der 
VltMhSedenheit  ihrer  Construction  1)  in  Feldgestängn 
liiÜ  Schwingen  und  2)  in  solche  mit  Walzen. 
-^Ersterc  sind  entweder  Feldgestäng^  mit  doppel* 
ten  oder  mit  einfachen  Schwingen;  und  diese 
Ict/.tern  wieder  entweder  mit  stehenden  oder  mit 
hängenden  Scliwingen.  —  Feldgestänge  mit  lie- 
genden Sihwinq^en  sind  wenig  gebräuchlich  uiul  aiuh 
sehr  unvolikniuuien.  —  Die  Feldgestänge  mit  einfa- 
chen Schwin«>en  sind  von  den  mit  doppelten  hlcKs  da- 
rin verschieden,  dass  liier  nur  ein  einiui  iies  und  nicht, 
wie  bei  der  vorigen  Art,  ein  doppeltes  Gestänge  au 
den  Schwingen  hängt,  und  dass  der  Ruhepuukt  der 
Sch\viii^en  niflit  in  der  Mitte,  sondern  ixw  dem  einen 
Ende  derselben  liegt.  Wird  dasohet  e  Kiulc  derSchwinge 
bewegt,  und  ist  das  andere  unterstnt/t,  so  heisst  die 
Schwinge  eine  stehende  und  das  rel(l<;estani;e  eines 
mit  stehenden  Schwingen:  ist  aber  das  obere  Knde 
AHl^tätzt,  und  das  untere  £nde  bewegt,  so  heisst  die 
Stjtnriiigc  eine  hängende.  —  Die  Feldgestänge  mit 
i'Üttfehen  Schwingen  haben  den  Vorzug,  dass  sie  we- 
iitger'  Höfas  eu  ihrer  Construction  erfordern,  dass  man 
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dabei  die  Tott  dem  Rande  seit  dberwlnd«ii^  Lmat  in 

80  fern  besser  verlheilen  kann ,  dass  man  an  jedem 
Ende  der  Welle  einen  Krummzapfen  anbringt  und  das 
Schachtgestäii^e  an  Halbkreiize  iinng-t.  Dagegen  las- 
sen sieb  die  einfachen  Gestänge  niclit  füglich  bei  lan- 
gen Strecken,  so  wie  bei  Föider*  oder  Treibmaschi- 
«en  anwenden.  Die  Feldgestänge  mit  Walzen  sind 
weit  einfacher  als  die  mit  S(  liwiugen  und  daher  auch 
weit  wenitrer  kostbar  als  diese;  das  Gestänge  liegt 
hier  auf  Walzen.  Nicht  imnier  kann  man  die  Feld- 
gestänp^e  in  gerader  Lirne  fortführen,  da  sie  sich  nach 
dem  Terrain  richten  müssen  j  man  niuss  ihnen  daher 
noch  durch  andere  Mittel  zu  Hülfe  kommen.  Soll  sich 
nämlich  die  Riclituiig  de  s  Fallons  ändern,  so  hilft  man 
sich  durch  B  r  uc  h  sch  w  i  n  e  n  und  durch  Kreuze  (var- 
lets ,  f.);  soll  sich  aber  die  Ritlitung  des  Streichens 
ändern  ,  so  hilft  man  sich  durch  W  c  ii  d  c  d  o  ck  e  n. 
Alle  diese  drei  verschiedenen  Maschinentheilc  haben 
im  Wesentlichen  ähnliche  Construction.  Es  sifid  näm- 
lich starke,  vierkantige,  kreuzweis  zusammengefügte 
Hölzer,  die  im  Mittelpunkte  ihres  Kreuzes  mit  Za* 
pfen  versehen  sind,  um  welche  sie  sich  bewegen.  Eine 
Wendedocke  bewegt  sieli  horisontal^uod  die  kreoe- 
weis  zusammengefügten  Hölzer  sind  an  einer  ateben- 
den  Wolle  befestigt ;  eine  Bruchschwinge  oder  ein  Kreus 
bewegen  sich  in  senkrechter  Richtung,  /u  ischen  bei- 
den liegt  der  Unterschied  blos  in  dem  Winkel,  nach 
welchem  die  Arme  zusammengefög;!  sind:  ist  der  Win- 
kel spitz 9  so  uennt  man  den  Mascbinentheil  eine. 
Bruchs  eh wing^e^  ist  er  aber  beinahe  oder  g^ans 
ein  rechter  oder  auch  ein  stumpfer  Winkel)  so  nennt 
man  ihn  ein  Kreuz.  Ein  ganzes  Kreuz  heisst  es 
dann,  wenn  wenigstens  an  drei  Armen  Gest&nge  an- 
geschlossen sind,  und  daher  alle  vier  Arme  gleiche 
Länge  haben  müssen \  ein  halbesKreuz  aber,  wenn 
;  nur  zwei  Arme  mechanisch  wirksam  sind.  Letztere 
werden  bei  den  Feldgestängen  mit  einfachen  Schwin- 
gen angewendet  und  sehr  zweckmässig  von  Gusseisen 
constroirt;  erstere  gebraucht 'man  bei  den  Gestilngen 
mit  doppelten  Schwingen.    Villefosse^  Iii.  44  etc. 


Digitized  by  Google 


FeUJkMe  —  Feldspath.  900 


"'  ff'eldort,  8.  Grubenbaue.  '  V^*;.: 

'  V^ldspAtli,  orthotoiiier  Feldspath,  M. :  Orthoklas, 
N. :  ttdulaiiT  Fclsitgrammit,  i]  r. :  Orthose.  Bd.:  Feld- 
spath (z.  Th.),  Hy. ;  Felspar,  Ph.:  Prisma tic  Frldspar, 
Htl.  —  Der  Name  ist  ein  alter  berj^mäiinisdirr.  ent- 
lehnt von  (U'jii  V'ui  küüunen  de»  Minrrals  in  Joseii  Kry- 
stallcii  auf  don  Feldern,  wie  z.  B.  unweit  Karlsbad. — 
Kstll.sHt.  zwei-  uii(i  (  in irlipdriir  und  sehr  ausirebildet. 
(Levy  liat  —  auf  seineu  Tafeln  3^>  und  40 —  '27,  Nau- 
mann 12  verscliiedene  Rrvstnllloi  tnen  nhoebildet.) — 
Wir  können  hier  nur  eini'^i^  der  wichtifrsten  und  all- 
g-enieinsten  Fornicii  l)esciireiben :  1)  das  verticaie 
rhombische  Prisma  [a:b:aCc]  z=  Iis'  49',  2)  das 
verticaie  Prisma  [3  a :  b  :  QDc]  =  58''  49',  3)  di« 
L&ogsäüche  ||Ota:b:  Xc]  in  der  Endiguno^,  4)  die 
▼ordere  Schiefendfläche  (oder  Basis)  [a:Qtb:c]  uwk 
5)  die  hintere  Scbiefendfläcbe  [a':  QDb:c],  erstere  va- 
tcr  66®  47',  und  letztere  unter  63®  53'  xur  Achse  gf- 
nei^tj  6}  die  hindere  Srniefendfldche  [3  a':  QDb :  c]  ss 
Bl^  54'  cur  Athse,  7)  die  hintere  SchiefendHäche  (a' 
:j(lMbS'3cJ,  UDler  ZB^  44'  Sur  Achse  geneig;!,  8)  4aa 
ÄÜtei^  sehiefe Prisma  des Haliptoktseders  [a' i^/ihi e] 
üki^liein  Zuschfirfoiigswinkel  =  126^  15',  9)  das 
iiätfirt  schiefe  Prisma  [a :  b :  c]  s  90<»  7'  in  der 
flüstiilfting.  —  Die  gewöhnlichen  CombtnaÜonen  sind 
gellilM  ans  den  Flächen :  a)  Nro.  l,  3,  4,  7  ;  b)  i, 
2,  3,  4,  5;  c)  dieselbe  Combitiation  mit  8  und  ancb 
litfl^^/'-^  Bei  allen  diesen  und  auch  bei  vielen  andern 
snm  Theil  noch  sasammengresetzteren  Combinationen  . 
herrschen  die  verticalen  Flächen  vor,  häufio;  besonders 
die  Länj:*'8flathe 5  an  einer  andern  Iltilic  von  Krystal- 
len  herrscht  diese  nebst  der  vordem  SchicfendÜäche 
Nio.  4  vor,  und  diese  bilden  recht  winklig-  vierseitig-e 
Säulen,  deren  Endiguncren  die  Fliu  lien  1.  5.  6,  7  und 
8  bilden.  Vielleicht  bilderi  aUei"  auch  diesi^  AUände- 
runtren,  welche  hauptsächlich  zu  DaveiH)  in  Obcritalien 
vorkommen,  und  die  sich  durch  einige  Verhältnisse  der 
^Xbeilbarkcit  und  durch  ein  geringeres  spec«  Gewicht 
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aaszeichnpfi,  einis  eigtothimHcbe  Gattung:.  —  Der  Feld« 
'spatb  ist  sehr  geneigt  zur  Zwillingsbildung,  die 
nach  mehrfachen  Gesetzen  auftritt:  1)  Zwei  ludivi* 
dqcn  haben  bei  parallelen  Achsen  die  Längitflächen 
£  ODa :b :  GDc]  gemeinsehaftlich-»  die  Schiefe ndflächen 
[a  :  QDh :  c]  aber  umgekehrt  liegen.  Diese  Zwillinge 
finden  sich  ausserordentlich  häufig  am  gem.  Feldspath 
in  der  Gegend  von  Ellbogen  bei  Karlsbad.  <—  2)  Zwei 
Individuen  sind  mit  zwei  Flächen  [a :  b :  c]  so  an 
cinai^der  gewachsen )  daas  die  beiden  andern  Fläelieii 
in  eine  ^ene  fallen.  Nach  diesem  Gesetz  sind  die 
oft  sehr  verwickelten  Zwillingskrystaile  von  Baveno 
gebildet.  —  3)  Zwei  Individuen  haben  [a:  CiCbrc] 
gemeinschaftlich,  während  die  Hauptachsen  sich  kreu* 
zen.  und  zwei  [ODaibrXc]  in  eine  Ebfue  fallen.  — 
Die  Ob  erFläche  der  verticalon  Fhicljen  ist  oft  vcr- 
tiral,  von  [3  a:  Xb:c]  hori/untal  gestreift ,  die  ein^e- 
wachsencu  Krystalle  sind  meist  rauh.  —  T  h  1  b  k  t. 
parallel  [a:QCb:c]  sehr  vollkommen,  parallel  [Qta:b 
:  ODc]  auch  vollkommen  ,  jedoch  etwas  schwerer  zu 
erlangen;  Spuren  parallel  [a:b:QCc],  jedoch  nach 
der  einen  <>;e\vühnlich  leichter  zu  erhalten  als  nach 
der  andern.  —  Bruch  uneben  bis  nuisehlipf.  Spröde. 
H.  =  6.  -  G.  =  2.5  —  2  6  im  fn's«  ben  Zustande; 
im  verwitterten  Zustande  durch  alle  Z\\  isrbenstufen 
bis  2  herabsinkend.  —  Farblos,  aber  hänli^  f>rau- 
lich-,  grünlich  5  gelblich-,  rofhlithweiss  bis  grau^ 
fleiscliroth  und  spangrün  (gefärbt.  —  Glas  g  1  a  ti  z  . 
auf  den  vollkommensten  Spaltung.sfläciien  perlmutter- 
artig^.  — -  Durchsichtige  bis  an  den  Kanten  durchschei- 
nend; zuweilen  Farbenwandlung*  in  der  Richtung  ei- 
ner Fläche,  die  mit  der  Langsfläcb«  einen  Winkel  von 
IQV/i^  bildet.  —  Chemische  Zusammensetsung: 
Neutrales  kieselsaures  Thonerdekali;  die  Bstdthle.: 
65.21  Kiesel,  1 8,1 3  Thon  .  16,66  Kali.  Formel: 
^  K  O.  Si  O3  +  AI2  O3.  3  Si  O3.  —  V.  d.  L.  schwer 
*  au  blasigem  Email  schmelzbar  (5);  mit  Borax  lang^ 
•am  zu  klarem  ,  mit  Phosphoraalz  zu  awar  klarem, 
aber  ein  Kieaeiakekt   entbiüteDdem  Glase  sehmelsendi 
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lalt  KoMlf[^lirtt*a  in  g#idimlzeaM  Kanlen  bko  w«r«> 
dend.  UnaufiosUeh  »  Säuren;  das  mit  viel  N*troii 
oder  Kali  grschmohene  Pulver  geialioirt  ioSalasfture; 
die  SolutioD  präciintirt  durch  Ainrauaiak  flockig  gtko 
tioSs  «ad  durcb  M(sMiireB  Platiii.  —  Die  Yar*  dieser 
Gattung  sind  Ibigende:  1)  Adular;  farblos  oder 
•grfialicb-9  iriraulich-,  blaulicliweisA  geßkrit^  perloHrtler- 
ahnlicber  Qlasglanz ;  durcfasiclilig  bis  durebscheinend^ 
zuweilen  mit  in  nenn  Perlmutterschein  (Mondstein); 
findet  sich  häufio;-  in  don  einfachem  Krystallfornien : 
derb  imd  in  .stunipfeckig'en  Stiicken.  —  Aut  Gaii^^pii 
lind  Drnsein auiiK  n  iiu  massio^en  Gebirge  mit  Dergkry- 
stallj  Epidüt,  Amtaath  ,  Kalkspatli ,  Ciilurit  (  letzterer 
oft  die  Krystallp  liberziehf od  oder  dnrt li(lriti^;-<Mjd)  in 
den  Alpen  der  Sclivveiz. ,  TyrolS  j  Salxbur^s,  im  Dau* 
phine  ,  EU  Arendal  in  Norvveg^en,  auf  Ceylon.  — -  Der 
Eisspath  vom  Monte  Summa  schliesst  sich  wohl  am 
natürlichsten  dieser  Varietäten^ruppe  an.  —  Der  so- 
♦renannte  \i  o  i  \v  e  g  i s  c  h  e  1^  n  b  ra  d  o  r  ist  nichts  An- 
deres als  ein  dunkelg^rauer  Athila r  und  gfeineiner  Feld- 
spath,  der  in  der  oben  erwähnten  Richtung-  opalisirt: 
nur  siod  bei  ihm  die  Farben  lebhafter,  nämlich  hoch 
blau;  gron  und  gelb.  Es  gibt  Var.,  wie  die  aus  dem 
Foi^yr  von  Exeter  und  die  gelblichgraaen  aus  dem 
Gfaiitt  von-  Arran  ,  welche  dieser  Fläche  pafallel  so^ 
gar  eine  unvollkommene  Theilung  solaiseB,  Diese 
sind  Murcbisonit  benannt  worden.  —  Der  Aduiar 
wkd,  halbrund  geschliffen,  so  Ringsteinen  benutst»- 
a^Sftineiner  Feldspalh;  grnnitch-,  milch-,  gelb> 
lä^^,  granlich-,  schnee-  und  röthlicbwoiss  bis  fleiseli- 
rtä^^  iapfel^  laoch*,  gras-,  berg^,  spangrun  (Ama-^ 
a#<njen stein)  bis  fast  himmeiblao;  blaulich*,  raucb*, 
gi^lkii<^  nnd  aschgrau ;  Glans  und  Darchsiebtigkeit 
geringer  als  beim  Aduiar.  Krystalüsirt  in  den  man- 
nigfaltigsten  Formen  ,  auch  derb  in  kristallinischen 
Massen ,  so  wie  in  grosser ,  grob-  nnd  kleinkörniger 
Zusammensetzung;  in  Geschieben.  —  Er  ist  sehr  ver- 
breitet in  den  massigen  Formationen  und  bildet  einen 
wesentiicheo  Gemeogtheil  des  Giauits,  Syenits,  Gnei- 
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Mf)  die  GnnMliiMttM  eim^^er  Sehriftg^ranit^  (s,  Bt  des 
von  Utöeo  und  ausSiberien)  :  auch  in  eino^owachseneii 
Kryatallen  io  Porphjr  üdcI  Granit;  eDdlich  auf  Gän* 
geo  und  Drusen rämncn.  Die  Fundorte  einig^er  ansg«- 
seici^neter  Varietäten -  sind  Karlsbad  und  £libogen  in 
Böhmen ,  Biscbofsbeim  im  Fichtelgebirge  y  Siberien, 
Arendal  and  Dremmen  in  Norwegen,  Utöen  und  Biep«- 
berg  in  Schweden,  der  Gotthard,  Baveno.  —  Eioiger 
gem.  Feldspatb,  s.  B.  der  Amasonenstein,  wird  an  Do- 
sen etc.  verarbeitet  ^  wichtig  ist  sein  Zoaats  aar  Por- 
oellanmasae  und  beaonitera  an  der  Glaanr.  3)  Von  den 
glasigen  Feldapath,  der  durch  vulcaniache  Ein- 
wirkung  glasig  nnd  rissig  geworden  ist,  gehört  nur 
mancher  iiierher,  a.  B.  der  in  den  Answorfliogen  mit 
Hornblende  am' Vesuv  vorkommt.  Waa^von  den  öbri« 
gen  Fundorten  am  Aetna,  auf  Ischia,  am  Kaiscrstuhlo, 
kaf  Arroe,  Rum  etc.  hieriier  oder  aum  Rjakolith 
gehört,  mdssen  fernere  Untersuchungen  ausweisen. 
4)  Feldstein  (Felsit,  dichter  Feldspath) ;  derb,  in 
dichten  Zusammensetzungen  von  splittrigem  Bruch  ; 
schimmernd  oder  matt;  weisse,  graue,  grüne,  lothe 
Farben.  Bildet  die  üiandmasse  vieler  Püiphyrc.  • 
Ein  kunstlicher  Feldspat  Ii  wurde  vor  eini<*'en 
Jahren  in  einem  Kupterschmelzufen  zu  iSangeriiausen 
aui  iiarzc  gefunden.  (PoggendorfF,  Bd.  34,  S.  531.) 

I<^eldspatli9  dichter,  edler,  e^em(  inei  .  Fddspnth. 

V^eldspatli,  (i:lasiger,  s.  Fcldspatii  und  Kvak()li|b. 

Veldspatlt  (M  ):  1)  anoi  tliolamcr  =  Auorthitj 
2)  antitomer  =  Oli^oklaSj  3)  enipyrodoxer  i=  Rya- 
kolith :  4)  heterotomer  =  Perikiin  ;  6)  orthotomer 
=  Feldspath;  6)  polydiromatiscber  =  Labrador^ 
7^  tetartoprismatischer  =  Albit. 

F'eldspathporpliyr ,  syn.  mit  Feldsteiuporpbyr. 

I«^eld.<«tan$(:en9  s.  Feiti^estäjige* 

V*eld$itein9  .s.  Fr  Idspath. 

V^el<lst€*inporpliyr ;  rother,  quarzfübren> 
der,  Hornstei  n-  oder  Euritporphyr;  Petrosilex; 
Eiirite  porphyroi'dc :  Keratite.  —  Feldstein  Hauptmasse, 
und  darin  ala  wesontUcbe  ßinmengungcn  Quars-Kry* 
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atttile  nnd  Körner,  kr^ntttlFinische  Thaile  rfnd  Kryttelle 
mn  Feldspsth,  aneh,  jedoch  mehr  zttfiHtg*,  Ifembtende* 
mid  GrlitnineHheile.  —  Bald  behaoplet  die  C^rundiiMMe 
bedeutende«  fiberg>ewlchf  fiber  die  beig^emeng^en  Sub- 
ütansen,  bald  erseheint  sie  selbst  stellen-  oder  lagen» 
weise  fiast  ||*anz  ohne  Einnieng:uiigen:  dann  kommen 
wieder  Quars  und  Glimmer  nnd  zumal  Feldspath  in 
so  irrosser  H£ufiu:kfit  vor,  dass  das  Gestein,  in  wel* 
^em  Ton  der  Hauptmasse  nur  wenige  bemerkbar  ist, 
körnio^e  Stnictiir  7.ei<ct.  Es  erklärt  sich  dirss  Ver- 
schiedenartijre  nicht  selten  sehr  deutlich  bei  Porphyr- 
g^äiiff-en  ,  wefrhe  in  Gneis  oder  in  aridoi  n  (ir  steinen 
aufsetzen.  Zunächst  den  Spaltcnwiiriflen  iiiidrt  man 
die  feldspathig-e  Masse  oluie  Krystallcuisscheidiin^en  ; 
in  der  Mitte  der  G;inti:e  aber  treten  Feldspath-  und 
Qiiarzkrystalle  hervor:  hier  gewahrte  die  aHmahliche 
Abkiilihiu^-  der  im  fenrigfflnssigen  Zustande  euiporsfe- 
quoilcncn  Masse  den  Tlnihlien  Zeit,  sich  zu  leml- 
rechten  Gestalten  mit  einander  zu  verbinden.  —  Durcli 
innig^e  Beimen«i;unp:  von  Quarztiieilen  ,  eine  Erschei- 
nung, die  zumal  da  Statt  hat,  wo  kieselhalti^fe  Eiu- 
flseog'ung^en  häuüg^er  vorhanden  sind,  wird  die  Haupt- 
tiiiämt»  hornsteinartio:  und  erlanget  höhere  Härteg^rade 
(Hotü^steinporph  yr).  —  In  häufigen  P&llen  ist 
die  Grundniasse  erdig,  thonig:;  eingeschlossene  Feld- 
spalbkrystalle  zeigten  wenig  Frische ;  sie  sind  trlanzlos 
und  ^tindurehstchttg  (Tbonporphyr;  ^r»-iUoph}fr9 ; 
flfcysÖJUi  parphyry),  — ^  Zuweilen  hat  der  Feldsleinpor« 
ffltfjjt'  ^twas  sehiefriges  Gefflge  (hierher  mandier  Por- 
fil^mAMer).  Auch  umscfaliesst  die  Hauptmaste  kleine 
Whlangen,  blasenShnliche  Räume;  sie  wird  mandel- 
MteiBihrtig.  Zu  den  den  Feldsteinporphyr  ansseiefanen* 
dM^Stmctdrverhältnissen  gehören  ferner  die  Kugeln 9 
iMleb^  er  in  manehen  Gegenden  einsusohliessen  pflegt 
<k^|fCfIporphyr).  *  Einseblnsse:  besoncfers 
igjridle  ILiese,  seltener  Kdmer  und  kleine  Kugeln 
ifim  Knikspach  mit  deutlicher  Theilbarkeit ,  totber 
€Nninat,  Epidot  und  Strahlstein.  —  Albit  erscheint  nur 
sehr  Seiten  uad  nie  uls  wesentlicher  Gemengtbeii^  ein 
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Umstand,  zumni  bei  YeriplAkhiiii^  des  Gestmf 
mil  dem  Av^itporphyr  Bcadityng^  verdient.  —  Über- 
l^anipe  in  Granit  und  in  rothes  Todtlie^rndes.  — r 
Verwitterung.  Bei  der  Zersetzung  wird  die  Fels* 
art  entfärbt,  grau,  weit«;  der  splitterige  Bruch  wan- 
delt sich  zum  Unebenen  und  Erdig^en  ;  di«  Feldspath- 
kryetnüe  sind  oft  nur  ia  dem  Regelrechten  ihrer  Um- 
risee  noch  kenntlich;  quarzige  Einmengnngen  wider» 
«liehen  ler  Verwitterung  l&nger.  —  Im  Allgemeinen 
ceigt  eich  der  Porphyr»  zumal  jener,  der  arm  an  feld- 
epathigen  Einn^ngungen  ist,  dem  Pflanzen  wache  Ihnm 
wenig  günstig.  Gebrauch.  DasGeatein  ist  nicht 
leicht  li^arbeitbar;  aber  die  schone  Politur,  deren  da«? 
aelbe  fShig,  und  seine  Haltbarkeit  veranlassten  dessen 
mannigfache  Verwendung  in  der  Architektur  zu  Säu- 
len ,  Vasen ,  zu  sehr  viel  verschiedenen  Ornamentea 
u.  a.  w.  —  Nach  der  Gesammtheit  seiner  g  e  u  1  o  g 
sehen  Verhältnisse  stellt  sieh  dieses  Gestein  als 
feuriges  Erzeugniss  dar.  Es  zeigt^  mit  Graniten  ,  Ba^ 
aalten  u.  s.  w.  viele  auffallende  UbereinstimmuDgen. 
In  gewaltigen  Stöcke ii.  in  Berken  sind  Porpliyre  durch 
ältere  und  neuere  Gt  bilde  emj)oro:('stieß;eii,  von  eig^eiit- 
liehen  Trämniergest('iiii>ii  ,  auch  Cr  ik  listtu  ken  din  ih- 
brocheiicr  mul  geliobener  Felsarten  iniU  aus  Porphyr- 
fragmetitt  11  bestehend ,  so  wie  von  sandsteinartigeu 
Gebirgsurten  begleitet.  —  In  der  ümgej^end  von  Frei- 
berg lässt  sich  B.  nachweisen  ,  duss  Porpliyre  den 
Gneis  zu  einer  Zeit  durclibrochen  haben,  wo  Irtztere» 
Gestein  sich  sclion  im  Zustande  der  Starrheit  befand. 
—  AuNf^ezeichnet  durth  das  Auftreten  von  Keibun*>R- 
conglonieraten  (Triiminer-  oder  B  r  e  r  r  i  e  n  p  o  r- 
phy^re)  neben  vorzüj4licii  schönen  FeIdsti"iiij>orphyren 
ist  u.  a.  die  Geltend  zwisclren  Baden  und  Eberstein- 
bnr'jf.  Kiue  Gi  undniasfie,  die  b n I f I  nirljr  porphvrartig, 
bald  iiicljr  ^ranitisch  ist,  in  andern  Fatten  aber  sand- 
steinahniich  wird,  hält  neben  mannigfachen  Porphyr- 
Bruchstücken  auch  Granitfragmente  gebunden,  die  sehr 
vielartig  sich  zeigen,  was  Korn,  Färbung,  Frische  ete. 
betrifft.      Ein  Tbeil  der  Porphyre  bat  aich»  XiSg^a 
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^Iticb,  xn'bciieii  vorkaadroen  Fe\m$kHu^  el^aeho^ 
beo  oder  vber  deanelbea  als  Decke  awifpebreitet ;  an* 
dete  Porphyre  erslarrtea  in  mehr  tuid  weniger  mäch- 
tigen gangarttgea  WeiUingeo.— -  Das*  auch  Porphyre, 
nach  Art  der  Basalte  «nd  der  Laven  moderner  Yol- 
cane  ,  in  Strömen  sich  ergossen,  diess  ergaben  neuer* 
dings  von  Russegger  in  der  Wüste  Ndbiens  ange* 
stellte  Beobachtungen,  welche  zti<tlcich  über  die  feurige 
Einwirkung  jener  Gtbilde  aul  die  von  ihnen  durch- 
brochenen Gosteine  die  mei  k\v  urdigsten  Tliatsachen 
Hefern.  Am  Gehbel  Gekilul  in  der  Bahindda  -  Wüste 
hat  Porplivr  den  (Kenper-)  Sandstein  durchbiut hen 
lind  sii  h  vom  Centrulpunkte  der  Erliebuug  aus  in 
Strömen  darüber  ern:ossrn ,  welche  man  zura  Theii 
weit  in  die  Ebene  him  in  verioljct*»  kann.  Wo  die 
Porphymiasse  mit  dem  Sandstein  in  Beruhrun?  kam, 
ihn  aber  nur  bedec  kte,  ist  dir  Sc  luchtenordnuijf;'  des- 
s^ben  nicht  gestört,  docii  seine  Masse  iiirem  Habitus 
iiaob  total  verändert.  Der  Sandstein  ist  geirittet,  p^e- 
brtMA')  ganz  wie  Sandstein ,  der  in  einem  Hohofen 
llKllg«re  Zeit  einer  sehr  hoben  Temperatur  ausgesetzt 
war.  'Sein  natürlicher  £i8eiigehalt  trat  durch  die£io» 
wiglmg  der  Hitze  weil  sichtbarer  hervor  und  ist 
diilr'r  flnuT  ockergelb  ,  während  sein  Ziis.'nnn^enhang 
iMgWley  locker  ist.  Stellenweise  erscheint  der  Sand* 
stHil  ganx  geschmolzen  und  bildet  eine  glaaige,  schön 
Wut  geliebte  Masse,  iiumtten  der  man  die  grösseren 
timriHrnr-  Ibeils  noch  naverlndert ,  tlieils  halb  go* 
MiMolsep  sieht    Theila  ist  das  Schlackenglas  bomo* 

ei  >fiiii  seiner  Masse,  dicht,  obsidianartig  \  tbeila  wie- 
^rös,  adlig»  voller  Höhlungen,  wahre  Blasenräone 
und  die  sonderbarsten  Formen  bildend«  Noch  bei 
Weitem  interessanter  sind  jedoch  Jene  Punkte,  wo  der 
Porphyr  sichtbar  den  Sandstein  durchbricht  und  durdh 
ihn  emporsteigt.  Hier  beobachtet  man  nicht  nur  die 
angeführten  Veränderungen  in  der  Natur  des  Gesteins- 
Konderu  siclit  man  auch  das  Schichtensystem  des  Sand- 
^iteins  o;^anz  umgeworfen,  zertrümmert,  am  Porphyre 
seakreclit  aufgesteilt.   Hip  und  wieder  zeigt  bidi  der 
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Sandsteia  stark  lerkHiftet,  und  ^ie  Klüfte,  welche  sich 
sa  allen  Richtung^en  kreuzen ^  sind  mit  einer  schlaeki* 
f^n  Masse  erfüllt,  die  Ton  unten  in  sie  eingedruno^en 
ist»  durch  sie  empor8tie|^  und  flick  häufig^  über  die 
OberflSche  der  Sandsteinstraten  auf  weite  Strecken 
hin  ergoa«.  Diese  enporgetretene  Masse  ist  niehts 
Anderes,  als  geschmolzener  Sandstein.  Theils  ist  der* 
selbe  ein  wirkliches  GlaSt  eine  (glasige,  obsidianartige 
Schlacke;  theils  ist  er  nur  halb  geschmolzen,  gef rit- 
tet ,  der  Eisengehalt  tritt  ausgezeichnet  hervor.  Da, 
wo  die  geschmolzene  Masse  sich  über  die  Oberfläche 
der  Sandsteinstraten  ergosa  und  mit  dem  Schutte^ 
der  denselben  bedeckte  und  durch  Yerwitterung  des 
Sandsteins  entstand,  in  unmittelbare  Berührung  kam, 
durchdrang  sie  denselben  und  verband  die  TrÖmm^r 
zu  einem  neuen  Gesteine,  zu  einem  vulcanischen  Con* 
glomerate.  (v.  Leonhards  Jahrb.  f.  Miner.  1838, 
S.  632  flF.)  —  Zerklüftun<]r  rief  säulenförmige  Stücke 
in  Porphyrablao^crunjifen  hervor.  Offene  Spalten,  mit- 
unter von  beträchtlicher  Weite,  mit  steilen  Wänden 
und  engem  Aus{>;ano;'e  durchziehen  nicht  selten  die 
Felsmassen.  —  Plattcnporphyr  nannte  in  an  fni- 
lier  den  in  PiImih  ti  von  äusserst  geringer  Hölie  in 
Platten  abjjesondt  i  teii  Porpliyr.  —  Gangaitige 
Räume  im  Porphyr  sind  ausgefüllt  durch  Quarz.  Chal- 
f-edon.  Achat,  gemeinen  Opal,  Schwer-  und  FlusbvSpath, 
ferner  durch  Steiiimark,  Brauneisenstein,  Kupfer-  und 
Schwefelkies,  Rotheisenstein,  Graunianjrnnerz ,  auch 
iiiilher-,  Zink-  und  Zinnerze  kommen  hu  Porphyre  vor. 
—  ünterf^-e  ordnete  und  fremdartige  Lager 
werden  im  Porphyr  fast  g-anz  verniisst.  Zu  den  denk- 
würdigsten g^ehören  die  Anthracitlager ,  die  Mao;-nct- 
eisensteinnester  (Feiringen  in  Norwegen)  und  das 
Vorkommen  gangförmiger  Lagerstätten  schlackeoarti- 
ger  Bildungen  im  Porph3rr  unfern  Haile.  —  Die 
BerggestaJten  des  Porphyrs  jseiehnen  sicb|  da  er 
seilen  zasammenh{ingende  Reihen ,  sondern  meist  zer- 
rissene Gebirge  bildet^  besonders  durch  ein  malerisches 
und  käbnen  Ansehen  aus.    Steil  ^  fast  unersteigtich 
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erheben  sich  die  hohen  Kegel  aus  den  nio  umlagerii- 
den  Frfsjrcbildf^n  oder  aus  flachen  woif< n  Thiilern  ; 
imabli.ui«:^!'^  von  »'inander  ohne  si^•ht^n^^Jl  ^^Ptrf^nseiti- 
«reii  ^>rband  erlanii-en  sie  durrh  s^hlir  Isoiirun"-  drir 
Schein  b(  trarl)tl!rh  grösserer  Hölie  und  macfien ,  oit 
nus  weiter  Fenif  schon,  die  Natur  des  Gesteines  kennt- 
lieh.  —  Verbreitung:  Berg-strasse  (Olberg  bei 
Schriessbeim ,  Wagenberg  und  Raubscblösschen  bei 
Weinheim  u.  8.  w«))  Gegend  von  Baden-Baden,  Rhein*  , 
pFftussen  (Cretiznnch),  Schwarzwald.  Thüringer  Wald* 
gebirge,  Hars,  KTzgebirge^  Bohmea,  Sclilcf^ien,  Elsass. 
Schottland,  Skandinavien  n.  s.  w.  —  Im  Valorsinethal 
sendet  jenes  plntonisehe  Gebilde  in  das  Hangende  unÜ 
Liegpende  des  von  ihm  durchbrochenen  Gneises  kleine 
6ftn|;e  und  Adern.  Ein  grosser  Theil  der  rothen  und 
bunten  Sandsteine  stehen  mit  Porphyr  in  nahem  Ver- 
hau de  ;  sie  scheinen  aus  Trfimmera  desselben  hervor- 
gegangen. Das  Sudgehange  der  Alpen  hat  Porphyre 
itt  Menge  aufenweisen,  und  mit  ihnen  erscheinen  auch 
biMt^  und  rothe  Sandsteine  i  auf  dem  nördlichen  G«- 
Hinge  fehlen  die  Porphyre ,  und  die  Sandsteine  wer- 
den i^eichfalls  vermisst. 

:  I«*eM9treel<e,  g.  Grubenbaue. 

•Vell«,  8.  Raubthiere,  fossile. 

IPelMflurteii.  Die  jjanze  feste  Rinde  der  Erde  ist 
dem  Geologen  Gebirq;-e.  uudGebirgs-  oder  Fe  If*-. 
arten  ^  Gesteine  (rodws ,  f.,  roch,  e.)  sind  TheiJe 
der  Erdrinde,  welche  mehr  oder  weui«;er  auj»cl»nlicbe 
Räume  erfüllen. '  Man  betr.uhtct  die  Felsarten  in 
mineralogischer  und  in  g  c  o  l  o  q:  i  s  c  h  e  r  Bezie- 
hung. Naf!h  dem  Mannigfachen  ihres  Bestandes,  also 
mineraloo^isch  hetrn  lifet,  theilt  man  die  lM'l>arfpn  in 
gleichartige,  s(hcinhar  i^leichartii^e  und  in  ungleichar- 
tige, in  Trümmergeüteiue.  lose  Gebirgsarten  und  Koh- 
len. Gleichartige  Gesteine  —  Quarzfei  s, 
körniger  Kalk,  körniger  Gips  u*s.w. —  gebo- 
ren irgend  einer  Mtneralgattirng  an,  oder  sie  stehen 
diesen  doch  so  nahe,  dass  das  Verbundenseyn  sich 
nach  weisen  läset.    So  befinden  sich  z.  B.  dichte 
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Kalksteine  durch  körnioeu  Kalk  mit  Kalk- 
8path  im  ZusomiiN  aha  nj^e.  Iii  scheinbar  g>l  eich- 
artigen Gesteinen  sind  mehrere  Mineraljijattungen 
mit  einander  in  so  kleinen  Theilclien  und  so  innfg* 
verbunden,  dass  man  sie  vernuttelst  des  Aug^es  niriit 
mehr  unterscheiden  kann;  dnrdi  mechanische  Zerle- 
gung aber  lässt  sich  die  walii  hafte  Natur  solcher  Fels- 
arten, d.  h.  ihr  Zusammengcsetztseyn ,  darthun  (Ba- 
salt u.  8.  w.).  Oft  sind  auch  durchs  Ganze  der 
Masse  ung-leicliartiger  Gesteine  Substanzen  verbreitet, 
welche  keiner  eigentlichen  Mlneralcrattnn^^^  7ur>;^rhüren. 

—  Um  die  mechanische  Zerlegung  vorznnrhnien.  wer- 
den die  Felsarten  in  geringerem  oder  höherem  Grade 
zerkleinert,  gepulvert.  Durch  Waschen  und  Schlam- 
men sondert  man  die  Theilchen  nach  ihrer  verschie- 
denen Dichtheit  und  untersucht  vermittelst  des  Ver* 
l^rösserungsglases  ihre  Gestalt ,  ihr  Gefnge  u.  s.  w. ; 
auch  werden  Prüfungen  mit  Säuren,  mit  dem  Magnet- 

.  Stabe  und  durch  das  T.üthrohr  vorgenommen  u.  s.  w. 

—  Hierher  auch  J.  Halls  denkwürdige  SchmeUvei'^ 
suche^  mit  La^en  und  anderen  Gesteinen  vnrgenom* 
men  ;  s.  Leonhards  Basaltgebilde,  I,  32  ff.  Ferner 
die  wichtigen  Experimente  von  G.  Bisehof  vnd  AU 
thans  äher  die  Abkühlung  einer  geschmolseaen  Ba- 
saltkugel  von  xwei  Fuss  Durchmesser  (Warmelebre, 
S.  390  und  443  ff.)  9  bei  wiederholten  Schmelzversu-« 
eben  mit  Basaltpulver,  welches  in  einer  Eisen" 
bnchse  eingeschlossen  war,  fand  sich  die  Masse  von 
gann  steiniger  Art,  sehr  porös 9  wie  der  sogenannte 
versehlackte  Basalt  von  Niedermending,  ohne  Zwei- 
fel in  Folge  der  eingeschlossenen  atmosphäriseheo 
Luft.  Zwei  Basaltbruchstficke  zeigten  sich  von 
Neuem  fest  und  innig  mit  einander  verbunden.  Letz- 
tere Thatsache  erinnert  an  die  Beobachtungen  von 
Monticelli  und  Covelli  während  der  Thatigkeit 
des  Vesuvs  1821:  Laventrümmer,  welche  inner- 
lich erhitzt  waren  oder  von  heissen  Dämpfen  durch« 
zogen  wurden,  w  u  c  h  s  e  n  7.  w  s  a  m  m  e  n  und  ei  !a  ngten 
solche  Festigkeit,  dass  sie  nur  vrrmitteist  kräftiger 
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HiiBmembllgfl  auf  die  «Sb  (^wordene  Obf  rfllehe  gc- 
treoDt  werden  konntfn.  —  Gewisse  glricharti^e  oder 
nur  scheinbar  glelchartig^e  Qpfiteine  zeigen  ^  dass  sie 
ei^enthumlifhe  Anderung^en    durth  Iiofti^cre  Einwir- 
kung von  Feuer  oder  durch  Rclinelltics Ei  kalten  ii.  s.  w. 
erlitten  haben  ;  diess  sind  die  ^  I  a  8-  oder  schlaeken- 
artigen  Gebilde  (Obsidiaii,  E  r  dsch  I  a  c  k  e  ete.). 
In  unj>^Ieichartigeii  Gesteinen   lansen  sieh  die 
verschiedenen  Theile.  M^elche  nnnül tolbar  mit  einander 
verbunden  sind  und  auf  soii  lie  Weise  die  Massen  bil- 
den ,  nach  den  Verhältnissen  ihres  Gefiiij^es ,  nac !)  ih 
rer  Gestalt  und  naeh  andern  Eij^ensehaften  melir  oder 
"ivenijyer   deutlich   erkermen ;    alle  jene  ver!)undrnen 
Theiie  (Feldspath.  Quarz  und  Glimmer  im  Grämte; 
Augit.  Labrador  und  Magneteisen  im  Do  i  e  ri  t  u.  s.  w.). 
gehören  eigentlicheo  Mineralgattungen  an«  —  Andere 
Felaarten  ,  die  Trfim mergesteio e,  Cong^lome- 
rate  oder  B  r  e  c  c  i  c  n,  bestehen  ana  weniger  oder  mehr 
stumpfkantio^en  Bruchstücken  und  aus  Geerhirben  ver- 
sehiedeoer  Gebirgsarten ,  aus  Karnern  und  Blättihen, 
welche  durch  einen  einfachen  oder  gemengten  Kitt 
sasammengehalten  werden.    Die  Bruchstücke  ond  der 
verblödende  Teig  sind  häufig  verschieden,  nlir  selten 
einander  gleich  oder  ähnlich.  Oft  besteht  der  letztere 
aua^4ett  zerkleinten  Theilen  der  ersteren.  —  Ans  der 
meahaoiachen  Zertrümmerung  der  Gesteine,  theils  auch 
dii|rcb<;]bre  mehr  chemische  Zersetzung  vermittelst  des 
Einwirkens  der  Atmosphäre,  durch  dauerndes  Abnu- 
taeir  und  Fortschwemmen  von  Gussregen  und  Strömen 
euMehen   die    losen  Gebirgsarten  (Gerolle, 
Gros,  Lehm  u.  s.  w.).    Eine  besondere  Stelle  in 
.  der  Reihe  der  Felsarten  gebührt  den  aus  dem  Pflan- 
zenreiche stammenden  Kohlen.    Zur  weiteren  Un- 
terabtheilung gleicbartio^er.  scheinbar  «»"Icichartiger  und  - 
une^Ieichartiger  Gest<'ine  dient  das  dm   Massen  der- 
selben zustehende    Gefüge,    ihre  Strurtur  (tex- 
ture ,   f..  structure,  e.).    Nach   der  Sti  iu  tui-   ^ibt  es 
körnige,    scliiefrij^e    und  dichte  Gesteine, 
Porphyre  uud  Mandelsteiac.  —  Körnige  Gc- 
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•teilte  (roches  grmuM  ou  saeehuroides,  f.,  granulär  roeia, 
e.)  bestehen  aus  krystalliniscfaen  Theten  oder  aiis 
neist  scharfkantigen  und  frischeekigen  Körnern,  die 
ohne  Grundmasse,  ohne  Bindemittel  durch  blose  kry* 
stallinische  Zusammenhfiufung^  in  und  mit  einander  • 
verwachsen  sind.  —  Bei  Gesteinen  von  schicfrigcr 
S  t  r  u  c  t  u  r  (texture  schisteuse,  f.,  sluty  or  laminar  struc- 
tuvc,  e.)  erscheint  die  Masse  aus  dünnen  LaD:en  oder 
Schiclitcn ,  aus  libcr  einander  i;cfügten  LIattclien  zn- 
.sainnirnü^esetzt.  La^>cn  odei  Ülatfehen  sind  bald  niclir, 
balil  woni<^ei'  fest  mit  einander  verbunden.  —  Dicht 
{eonipacte  f  f.,  contpact ,  e.)  sind  Felsarten,  wenn  den 
Tiieilcn  der  Masse  keine  besondere  Gestalt  zusteiit,* 
wem  alle  in  so  encrem  ZusaiMi)irnlinlte  sieh  finden, 
gewissci müssen  so  innig-  vers*  iunolzcu  sind  mit  ein- 
ander .  dass  sie  ein  Ganzes  bilden,  und  keine  Ei«^en- 
thünilicbkeit  des  Verwarhsenseyns  nac  h  verscKiedeneTi 
Stellen  Statt  hat.  —  Porphyr-Structur  {texture 
porp/njrirjnc ,  f..  porpinjrit ic  stntcture  ,  e.)  —  mehreren 
un<>;leieliai ligen  und  sc  heinbar  g^leic  bärtigen  Gesteinen 
eigen  —  ist  jene,  wo  die  ununterbrochene  dichte  oder 
eine  dem  Körnif^fen  weniger  und  mehr  sich  nähernde 
Hauptmasse  Krystalle,  kleine  krystaüinisehe  Theile, 
Körner  und  Blättchen  von  Mineralien ,  reineren  Aus- 
scheidungen gleieli .  umschiiesst,  welche  Einschlüsse 
mit  wenif^en  Ausnahmen  specihsch  verschieden  sind 
von  der  Hauptmasse  und  mit  einander  der  Regel  ge- 
mäss nicht  in  gegenseitig^er  Berührung:  stehen.  — 
Die  Hauptmasse  gewisser  Gesteine  umschiiesst  rund- 
liche Räume,  plattgedrückte  Höhlungen,  die  leer,  auch 
theilweise  oder  ganz  erfüllt  sind  mit  ihrer  Natur  nach 
von  jener  der  Hauptmasse  sehr  abweichenden  Mine* 
ralien  diess  ist  die  Mandelstein-Structnr  (tes- 
turt  afnygdtthure,  f,,  amyg-dahtdai  ^tructure,  e.).  Die 
rundlichen  Höhlungen  sind  mitunter  nach  bestimmter 
Richtung  in  die  Lange  gezognen  und  haben  dann  oft 
eine  wagerechte  Lage.  Sie  zeigen  sich  mehr  und 
weniger  gleichmässig  vertheilt  und  zuweilen  so  zahl- 
reiche  dass  die  Oesteinmasse  nur  dünnea  Wilnden  gleicli 
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l^wischen  ihnen  voilianden  ist.    Die  Wandung-en  nicht 
ausg;efülltcr  Räume  sind  glatt  oder  rauh,  auch  über- 
kleidet   mit   einem    firniss  -    oder  schroeisähnlicheii 
Überzüge  oder  bedeckt  mit  fremdartioor ,  zuweilen 
^ll^n  niercDförmip^er  j  oft  auch  krystallinisclier  Rinde, 
^—  Die  Kerne  (Mandrln),  kugelig,  iläafiger  piattge- 
'üekt)  Sphärisch,  in  die  Län<>^e  gezogen,  erscheinen 
im  scharf  begiänzt,  nicht  verschmolzen  mit  der 
der  Felsarten.  Sie  bestehen  nur  aus  einer  Mi- 
kbstanz  (Kalkspatb,  C&lestin,  Grunerde),  wekiie 
I)&t6>.  (wie  namentlich  Chaicedon)  Farbenstretfen 
;en  y  entsprechend  den  Gestaltverhälthissen  der  er* 
'iw  Rlume ;  oder  sie  sind  aus  mehreren  Minera* 
(Chaicedon,  Gränerde,  Jaspis,  Quarz ,  Amethyst 
znsammen^esotzt;  die  häufig;  nach  —  einander 
^%)^mmter  Ordnunir  folgenden  —  Schichten  oder  La- 
gen ätitTällend  regelvoll  abgeschieden  .sind.    Die  aus- 
»erste   dieser  Latren   begränzt  ^iie    Wandung^en  de» 
rundlichen  Raumes  ,  sich  genau  allen  Bicj^ungen  des- 
sclbi'ii  ;i iischliosscnd.    ( In  cn  Wiinlunucn  f'o|o;-eri  >,'i!t)iitt 
liehe  ülni^e  SchicIitvU  ;  uui  <1*  i'  Alitf'  <lrr  i  I     !  uti c  n 
jtu   iiahi-'i'ii    sie  sich  nach  und  ii.h  !i  im  lir  dnu  üciad 
finigcn  5  so  (lii>.s  sie  zu\vei!<  u  voll'  niinnn  \\  aj?erecht 
werden.    Das  lini^TC   dei    Kerne   ij>t  ulL  nidlit  ^anz 
erfüllt,  sondern  an.sq-o/iert  mit  Jvrvstallen,  deren  Acli- 
s-en   in   der  Regel  iIcih  MitteiiJUülJc   de^  riaitnns  /.w- 
i^ckehrt  sind.   —   Verscliicdene  Meinuni:  n   nh  r  Art 
und  Weise,  wie  die  Blasenräunie  erfüllt  w  erdm.  jindet 
man  entwickelt  in  L  e  o  n  h  a  r  d  s  Basaltgebilden,  1,  202 
ff»  —  Die   gewissen   Gesteinen   eigene   Porosität  ist 
'e^iiht  einerlei  mit  der  Mandelsteinstructur.    Beim  Po- 
^i^h  tritt  ein  Moses  Yorhandenseyn  vieler  kleinen 
*^ieeren  Ttäunie  ein,  die  sehr  von  einander  abweichen 
nach  Gestalt,  Grösse,  Zusaninienhahg,  Richtung u.S,  IT. 
^£8  kann  jedoch  dtMiselben  Felsarten,  und  mitunter  zn* 
gleich  5  Blandelsteinstructur  und  Porosität  zustehen. 
\t  in  Hinsicht  auf  Masse-  nnd  Structnr-Beziehun- 
'H^hr  verschiedene  Felsarten  nehmen  —  in  gros- 
'lUttl  g^^rhigerer  Häufigkeit,  jedoch  meist  in  nn- 
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tergeordnetem  quiiDtitativeiii  -VerhiLltaisse  im  Ter- 
gleich  zur  Hauptmasse  oder  zu  den  wesentUcben  G«- 

mengtheilen  uiip^leichartio^o^ Gesteine- Beimengungen  — 
auf:    beif;emenu:te     T  Ii  eile    (zufällige  Ge» 
ni  c  n  g  t  Ii  e  i  1  c)  j    Krystullc,    krystallluischr  Partien, 
Kuriicr.  Blüttcheu  odci'  nur  eiii«;»\<»prengte,  dom  tVcien 
Ausrc   kaum    oder  nicht  mehr  sichtbare  Paitikeln.  — 
Solche    Btiin(Mii;^iini>;cn    (Tuiinulin    im  Granit, 
Granat  im  Glimmerschiofor,  Mag  neteise  u- 
stein  iiu  C  Ii  1  t»  r  i  ts  c b  i  e  f (  r )  können  zwar  vermisst 
wi  rden.  ohne  da*»s  iVas  Grsteiii  sein  Wesen  einbiisst ; 
aber  sie  sind  nicht  selten  ihres  im  Ganzen  melir  zu- 
fällij^fii  Erscheinens  mii^earhtrt  für  gewisse  Gel)iti;s- 
arten  aU  bezeichnend  zu  nelnnen  ,  zumal  in  öilikher 
Hinsicht,  mitunter  selbst,  was  «j:nnze  Gebirgszüge  an- 
geht, wcnij^er  oft  in       h  al|fi;"meiucrer Bezieh uu'j:.  — 
Zu   den   in  vielen  Felsarten  enthaltenen  EinschUisseu 
gehören  die  V  e  r  s  t  e  i n  e  r  ti  n  ge n ,  thierisehe  und  Pflaa* 
zenreste  (s.  übrigens  den  Art.  Versteinerungen).  — 
Ihr  Vorliandenaeyn,  die  Art  ihrer  Verbindung  mit  der 
Masse  der  Gebirgsgesteine,  das  Mannigfache  von  Lage 
und  Vertbeiiungf  der  Versteinernngen  in  derselben 
machen  sie  in  allgemeiner  geologischer  Hinsicht  höchat 
bedeutend  und  nicht  weniger  in  besonderer  Beziehung, 
was  die  genauere  Kenntniss  der  Felsarten  betrifft,  in» 
dem  manche  Petrefacten  nicht  nur  ihren  Geschlechtern 
und  Gattungen  nach  ^  sondern  selbst,  was  die  Arten 
angeht,  als  mehr  oder  minder  ausschliessliches  Eigen- 
tbum  gewisser  Gesteine,  als  dieselben  bezeichnend  zu 
betrachten  sind,  folglich  durch  solche  Überbleibsel  ei- 
ner früheren  Lebenwelt  ein  werthvolles  Hölfsmerkmal 
erlangt  wird  sur  schfirfem  Begründung  der  Charak- 
teristik Jener  Felsarten,  denen  sie  zustehen.  —  Über* 
g  ii  n  g  e  sindMittelgliedü^r,  durch  allmähliche  stufenweise 
Näherung  zweier,  mehr  oder  weniger  verschiedenar- 
tiger Gebirgsgestelne  entstanden;  Mittelglieder,  bald 
den  Charakter  der  einen  oder  den  der  andern  Jener 
Felsarten  deutlicher  tragend  ,  bald  beiden  entfremdet 
in  höherem  oder  geringerem  Grade.  —  Während  in 
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der  Mineralogie  die  Gränzen  wahrer  Gattung^en  sehr 
genau  bestimmt  sind,  und  von  gegenseitigen  ÜbergSn* 
gen  zweier  Gattungen  nicht  die  Rede  seyn  kann,  tre- 
ten solche  Erscheinungen  ungemein  häufig  und  in 
zahllosen  Wechselgraden  bei  Felsarten  auf.  Ans  ih- 
nen entspringen  in  vielen  Fällen  die  grSssten  Schwie- 
rigkeiten hei  Bestimmung  der  Gesteine,  wesshalb  eine 
getreue  und  ausfuhrliche  Angahe  derselben  sehr  we- 
sentlich bei  Schildernng  von  Gebirgsarten  ist.  —  Die 
Übergänge,  theils  schon  bedingt  durch  die  Entstehongs- 
weise  der  Felsarten,  durch  die  vielfachen  Verschieden- 
heiten im* Wesen  ihrer  einzelnen  Gemengtheile ,  wer- 
den, besonders  bei  ungleichartigen  Gesteinen,  vorzug- 
lich vermittelt  durch  einen  nach  und  nach  stattlindeu- 
den  Wechsel  in  der  INatiir  ihrer  bildenden 
T  heile;  oder  sie  werden  durch  Änderungen  iu  dei 
Structur  herbeigeführt.  Dichte  FeLsarten  *^ehen  meist 
nur  dann  in  einander  über,  wenn  dieselben  sehr  ähn- 
liche Zusammensetziini>:  }ial)en.  Nicht  wenige  Beruh- 
rungsverhältnisse  dirsi  i  und  jener  Felsarten  eiklären 
sich  am  natur<^ciuässcsten  durch  Kindiän^cn  eines 
neueren  Gesteins  in  ein  älteres.  —  Durch  Einwirkung 
von  Luft,  \LMi  Wasser  und  durch  den  Wechsel  atmo- 
sphärischer Temperatur  erleiden  die  Gesteine  je  nach 
dem  Mannigfachen  bedin;;ender  Ver  wandt  sc  liadsg^csetze, 
nach  der  verschiedenen  Natur  ihres  Bestandes,  nach 
dem  gegenseitigen  Menj>e Verhältnisse  der  einzelnen 
Theile  ungleichartiger  Gebilde,  nach  Structurbesiehun- 
gen  u.  s.  w.  Verwitterungen,  Zersetzungen 
in  sahr  vielartigen  Abstufungen.  Die  Luft,  das  Ein- 
dringen der  Feuchtigkeit  begünstigend ,  wirkt  durch 
Oi^dirung  der  metallischen  Bestandsto£fe  der  Felsar- 
tea.  'Auf  solche  Weise  werden  Verbindungen  gebildet» 
die  mitunter  leicht  losbar  sind  u.  s.  w.  Das  Wasser» 
mndringend  ins  Innere  der  Massen »  xumal  da  5  wo 
Schichtenstellong  und  andere  örtliche  Besiehungen  nicht 
hindernd  sind»  verbindet  sich  mehreren  Bestand theilen ; 
'es  wirkt)  stärker  oder  schwächer  angezogen  vom  Ge- 
stein ,  durch  Erweichen  ^  durch  Wegfuhren  der  särte- 
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reii;  auflüslichercn  Substanzen  :  lang-dauerndes  Eiusei- 
hen  von  Wasser  hat  Lüsuug^en  und  Trennungen  der 
Grstciiie  zur  Folge  etc.  —  Wechsel  von  Wiiriue 
und  Kälte,  die  bekannten  ErsLheinun«>;en  gehieren- 
ilen  Wassers  wirken  vorzüjrlich  sphr  auf  die  Tren- 
nungen  der  Felsmassen;  die  vorhandenen  Klüite  und 
Spalten   werden  dadurch  erweitert  u.  s.  w.  —  Die 
Änderungen,  welche  Fflsartt  n  durch  Verwitterung  er- 
leiden .  sind  theils  ( lieniis<  ho  .  AuHösung  des  Ganzen 
oder  einzelner  Theile,  tiieils  mechanische,  blose  Tren- 
nung horheifiihi  end.    Sie  beschränken  sich  en tu  oder 
nielir  auf  die  AussenHiiche.  oder  sie  werden  and»  durch 
das  Innere  df^r  Massen  verbreitet:   bald   betreffen  sie 
das  Ganze  ,  bald  nur  einzelne  Theile,  und  auch  diese 
auf  selir  ungleiche  Art;  sie  geben  nur  Färbung,  Ge- 
fSge,  Festigkeit.  Härte  u.  s.  w.  an,  oder  es  findet  For- 
menwechsel  Statt.  —  Als  Folge  eing^etretener  Zerse- 
tzung müssen  auch  die  Ausblähungen  gelten  ^  womit 
die  Fclsarten  nicht  selten  sich  bekleiden.  —  Durch 
Feuer,  sowohl  durch  vulcanisches,  als  durch  jenes  der 
£rdbrände,  erleiden  die  Felsarten  Änderungen;  sie 
werden  ihrem  ursprunglichen  Charakter  mehr  oder 
weniger  entfremdet.    Von  besonderem  Interesse  sind 
die  Phänomene^  welche  in  der  unmittelbaren  Nähe  von 
Dioriten,  Graniten,  Syeniten,  Phonolithen,  Trachyten, 
Feldstein  -  und  Augitporphyren  u.  s.  w* ,  besonders 
aber  in  der  Nähe  von  Basalten  gefunden  werden.  Die 
Erscheinungen  9  mit  der  vulcanischen  Bildungsweise 
solcher  Oesteine  im  engsten  Verbände  stehend ,  sind 
so,  wie  wir  dieselben  zu  erwarten  haben  bei  der  An- 
nahme, jene  Massen  seyen  im  glühend  •  flussigen  Zn* 
Stande  aus  der  Tiefe  emporgetrieben  worden.  Die 
Umwandlungen,  wahrnehmbar  an  Bruchstucken,  selbst 
an  grösseren  Felsartenmassen ?  losgerissene  Theilganze 
der  namentlich  von  basaltischen  Gebilden  diirehbro* 
ebenen  Schichten,  die  eingehüllt  wurden  im  auit;(  tric- 
benen  feurigflüssigen  Teige  und  noch  von  ihm  um- 
schlossen erscheinen:  die  Änderungen,  welche  die 
Wände  der  Räume  erlitten ,  innerhalb  deren  Basalte 
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Itma  Tage  gestieg^en;  der  Einflass,  den  sie  im  Han- 
geoden  und  Liegenden  auf  Schichten  geubt^  swiffchen 
denen  dieselben  eingeschoben  wurden,  oder  auf  Ge- 
steine, über  deren  Oberfläche  sich  Basalte  unter  der 
Gestalt  von  Strömen  bewegten:  alle  diese  sehr  merk- 
würdigen Phänomene  durften  nicht  auf  andere  Art  zu 
erklären  seyn,  als  durch  Einwirken  volcaoischer  Ge- 
walten. Jeder  Gedanke  einer  Deutung  aus  den  Grund« 
lehren  neptunischer  Theorie  scheitert.  Die  Änderun- 
gen in  der  Farbe  ,  das  Dunklerwerden  oder  Verblei- 
tlieii  ;  die  Zunahme  an  Dichtheit  oder  ein  erlangtes 
krystallinisches  Gi  liigi'e:  die  ^ipuren  von  in  Iiüherem 
oder  geringerem  Grade  vorgeschrittenen  Frittungen, 
Schmelzunq^en  und  Verij:lasungen :  dieses  Rluunio^fach« 
von  Phiiiioiii enen ,  im  V  ensclüedenartigen  des  liestan- 
des  niiiieraiogischer  Massen  oder  in  der  ungleichen 
Starke  des  Hitzegrades,  den  sie  ei  fuhren  ,  vielleiclit 
auch  im  Alitvvirken  saurer  Dämpte  und  aufgestiegener 
gasfornii^iT  Stoffe  Keine  ürsaclie  liabend .  sirlit  m:\i\ 
blos  in  der  unmittelbaren  iNuhe  basaltischer  und  an- 
derer vulcanischer  Massen,  so  dass  es  als  voi]  ihnen 
abhängige  Erscheinung  sich  darstellt.  Besonders  denk- 
würdig werden  Phänomene  der  erwähnten  Art,  wenn 
ungleich  auffallende  Änderungen  in  Gestaltverhältnis- 
MD  oder  in  Hinsicht  chemischer  Mischung  wahrnehm- 
bar sind.  (v.  Leonhards  Basaitgcbiide ,  H ,  180 
ete«)  Und  alle  diese  Thatsachen  zeigen  sich  nicht 
anr  im  Allgemeinen  übereinstimmend  mit  dem  ,  waa 
ipliier  ahnlichen  Umständen  bei  thätigen  Vulcanen 
Statt  hat  und  bei  sogenannten  Erdbränden  9  sondern 
m  bieten  sich  auch  mehr  oder  weniger  analoge  £r- 
naheinnngen  bei  Gesteinen  dar,  welche  dem  Einflüsse 
Isiaailicber  Gluth  ausgesetzt  wurden ,  wie  das  Feuer* 
ai^n  und  Gestellsteine,  wie  endlich  die  verglasten 
Burgen  in  Schottland  etc.  zeigen.  —  Alle  Gesteine, 
welche  Erzeugnisse  des  Feuers  sind,  bleiben  keines- 
wegs das,  was  sie  ursprunglich  waren;  viele  audere 
dürften  das  Ziel  ihrer  Ausbildung  nicht  erreicht  ha- 
ben.   Störende  Gewalten  grificu  ein  3  das  kaum  £nt* 
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8tandene  konnte  wieder  tiniKewandelt ,  das  eben  sich 
Bildende  mannigfaltig  und  in  au£fallender  Weise  ver- 
ändert  worden.  Die  Dämpfe,  wovon  die  vuleanischeo 
Ereignisse  bald  mehr  bald  weniger  häufige  begleitet  ZQ 
8oyn  pflegen  ,  sind  sehr  oft  mit  Säuren  beladen  und 
folglich  fähig ,  auf  Gesteinmassen ,  die  sie  durchdrin* 
gen  5  je  nach  deren  verschiedenartiger  Natur,  zerse- 
tzend einzuwirken.  ^  OlFenbar  bat  das,  was  sich  jetzt 
unter  den  Augen  des  Beobachters  zuträgt«  auch  in  den 
frühem  Zeitaitern  des  Planeten  stattgefunden.  Laven 
von  feinkörnig  -  kr ystaliinischer  grauer  Grundmasse, 
ganz  erfüllt  mit  glänzenden  Feldspathkrystallen ,  wer- 
den durch  aus  den  Tiefen  aufgestiegene  und  sie 
durchdringende  schweiligsaure  Dämpfe  erdig ,  sie  ver- 
bleichen y  ihre  Farbe  wandelt  sich  zu  einem  lichten 
Gelben  oder  Weissen;  von  Feldspathkrystallen  ist  oft 
keine  Spur  mehr  zu  sehen.  Die  Solfatara  bei  Puzzuoli 
unfern  Neapel  hat  solche  Erscheinungen  fortdauernd 
aufzuweisen.  Das  Material ,  woraus  plutoniscbe  Ge* 
steine  bestehen ,  war  in  den  Erdtiefen  feurig  -  tiiissig. 
Entweder  quoll  es  in  solchem  Zustande  durch  Spalten 
empor,  es  wurde  in  die  Höhe  «^(diaiigt  oder,  wenn 
es  bereits  fester  gewuideii,  aufwärts  j^rstossen.  Soll- 
ten wir  nicht  anzunehmen  berechtiget  seyn,  dass  gleich- 
zeitig mit  solchen  Katastrophen  udt  r  sp«äter  I)  impfe 
hervorbrachen,  durch  welche  die  sich  hildond*  n  oder 
die  scljon  e-ebildetcn  Gesteine  Audrruiie:en  ihrer  Massen- 
b 'scliailcnlieit  erlitten?  So  würde  mit  ziemlit  licr  Evi- 
denz das  erdige  Wesen  niclU  weniger  plutonischer 
Oebirgsarten  erklärbar  5  so  erhielten  wir  Aulschluss 
über  die  Natur  mancher  Felsgebilde,  wovon  unsere 
Bep^rifFe  bis  jetzt  sehr  unbestimmt  und  schwankend 
gewesen.  Gewisse  Doleritc  ans  dem  Kaiserstuhl^j^ebirg-e 
im  Breisgau,  die  Wacken  ,  manche  Feldsteinporphyre 
II.  s.  w.  mög-en  als  Beispiele  dienen.  —  Die  mine- 
raloj^isehe  Classification  der  Felsarten 
muss  bei  Zusammenstellung  der  einzelnen  Glieder  ganz 
anderen  Rücksichten  folgen,  als  die  geologische.  Mö- 
gen nun  bei  jener  Bestand  und  Struetnr  die  Norm 
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vorschrt'ibeii,  oder  andere  Grundsätze  bei  den  Abtliei- 
luiig*pn  aiifg^efasst  werden,  so  nclirneii  <;iiii/  natürlich 
}:^ar  oft  Gesteine  eine  NebeneiiiaiuIerstelUinj^  ein  ,  de- 
ren La  f»-eninr^  böchst  verschiedenartifj^  i>it;  denn  ältere 
und  jüii|^<  I  ('  Gestein ma.sst  11  haben  nicht  selten  die  G«'~ 
menfj^tliei U*  und  andere  KiL^cntliiimürbkeiten  gemeiiij 
sie  z(  i"^('n  keineswenrs  in  dieser  Beziehnii^  immer  den 
Charakter  der  Altersverschiedenheit,  auf  welchen  an- 
dere Verhältnisse  hinweisen.  —  Unstreitig  die  zwei  k- 
tnässigste  mineralogische  Classitieation  der  Gesteine 
ist  die  V.  Leonhard  (Charakteristik  der  Felsarten^ 
Heidelberg  1824,  und  Grundziige  der  Geognosie  und 
Geologie^  3.  Aufl.,  daselbst  1839)*  Er  theilt  sie  nach 
ATasse-  and  St  nie  tu  r  Verhältnissen  und  nach  anderen 
Beziehungen  folgen demiassen  ein :  l.  Ungleichartige 
Cresteine:  1)  körnige;  2)  schiefrige;  3)  Porphyre. 
II.  Gleichartige  Gesteine«  A«  Eigentlichen  Mineral- 
gattungen zugehörig:  t)  körnige;  2)  achiefrige;  3) 
dichte  Gesteine.  6.  Nicht  als  Mineralgattung  zu  be* 
trachtende,  scheinbar  gleichartige  Gesteine:  1)  dichte; 
2)  achiefrige;  3)  Porpliyre:  4)  glasartige;  5)  schla- 
ekenartige.  IIL  Trummergesteine.  IV.  Lose  Gesteine. 
Auch  Kohlen.  —  Ein  anderes  System  rfihrt  von  Alex. 
Bron  gniart  her.  (Classification  et Caract^res  mine- 
ralogiques  des  Roches  homogenes  et  heterogenes,  Pa- 
ris 1827.  —  K.  A.  Kuhns  Gesteinsystem  nach  den 
Verschiedenheiten  des  Aggregatzustaiules  und  der  ory- 
ktognostisrhen  Beschaffenheit  der  Gesteinsgemengtheile, 
in  dessen  Haiiilbuch  der  Gcognosie,  II.  Bd.,  S.  8  etc. 

—  Fournet,  mineralogische  Classificatiou  der  Fels- 
arten  in  Leonljards  Jahrb.  1837,  S.  522  ete.) 

Nach  diesen  mineralogischen  Betrachtungen  über 
die  Felsarten  vvendi  n  wir  uns  nun  zu  geologische  n. 

—  Die  Erdrinde  bestellt  aus  normalen  oder  ge- 
schichteten und  aus  abnormen  oder  massieren 
Gesteinen.  Jene  —  ausgezeichnet  dürr  Ii  oft  sehr 
deutliche  Schichtung  —  sind  allgemeinen  Lagerungs- 
verhältnissen untergeordnet^  sie  haben  eine  bestimmte 
Altersfolge,  wogegen  diese  mehr  unabhängig  auftreten. 
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—  Normale^  g^eschichtet e  oder  Terstciiie- 
rongsfubrende  Felsg^ebilde  gleiten  als  neptonischen 
oder  doeh  als  nicht  vulcanischen  Ursprungs »  vnd  das 
Material,  aus  welcliem  sie  gebildet  werden ,  ist  zum 
Tbeil  nachweisbar*  Die  meisten  geschichteten  Ge- 
steine umschliessen  Thier-  oder  Pllanzenversteinerun- 
gen.  Bei  abnormen  Massen  hat  man  an  vuleanische 
Abkunft  zu  glauben;  ihre  ursprüngliche  Bildungsweise 
ist  cbtniisch;  viele  derselbon  zeichnet  krystalliniscbe 
Structur  aus,  auch  führon  sie  keine  Petrefacten.  Denn, 
was  man  von  fossilen  Überbleibseln  in  abnormen  Ge- 
steinen angeblich  nachgewiesen  ,  ist  ohne  Ausnahme 
aut  Bruchstücke  normaler  Felsarten  zu  bezichen,  wel- 
rhc  jene  Reste  einsrhiiessen :  diese  Gebilde  u  urtleu 
von  (Im  abnormen  Massen  bei  ihrem  Empordriugen 
durclibrüelu  n,  es  wurden  Theile  derselben  losj^e»  issen, 
die  Tiunimer  fielen  in  den  plutonischen  oder  vulcani- 
schen Teig  und  zeigen  sich  nun  nocli  umhüllt  von 
diesem. —  Aus  der  Trennung  gewisser  G^birgsmassen 
iu  mehr  oder  weniger  Schichten  \nn  verschiedenarti- 
ger Besch.'jirt'u lioit  hat  man  in  t^lni^en  FailtMi  die  Zeit- 
dauer zu  erkennen  versucljt ,  weiche  zur  Ablai^crung 
solcher  normalen  Gebilde  erforderlich  gewesen  :  allein 
Berechnungen  der  Art  stützen  sich  nicht  selten  auf 
manche  zweifelhafte  Voraussetzungen.  In  Landstri- 
cheO)  wo  die  zur  Regenzeit  angeschwollenen  Ströme 
und  Flüsse  viele  Massen  aus  Gebirgen  binwegnehmen 
und  tiefern  Geg:enden  zuführen,  kann,  wenn  der  Mee- 
resspiegel dabei  zugleich  ansteigt,  jahrlich  ein  Wech- 
sel von  Gesteinschichten  mit  Überbleibseln  von  See- 
thieren  und  solchen  Lagen  ^  die  Sumpf  -  und  Land- 
thiere  umschliessen,  entstehen.  —  In  Ägypten  sind  die 
Thonlagen  ,  welche  der  Nil  in  jedem  Jahre  absetzt» 
unterscheidbar;  wäre  jene  Provinz  ein  Landsee,  aus 
dem  bestandig  Kalkmaterie  ntedergeschlafen  wurde, 
so  müsste  dadurch  jährlich  eine  Schichte  sieb  bOden, 
wechselnd  mit  dem  vom  Nil  Abgesetzten,  und  die  Un- 
terscheidung wäre  sodann  um  Vieles  leichter  und  mehr 
sieber.  —  Unfern  Newcastle  in  Nordengland  kennt 
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mftQ  !n  d«n  Kolilen gruben  eioe  gipshaltige  Quelle, 
welche  sehr  betrüchtliche  Niederschläo^e  als  dünne, 
aber  äusserst  reD;'el massiere  Schichten  absetzt.  Weisa- 
g^farbte  La^eu  der  Art  wechseln  überaus  regelvoil 
mit  schwarzen  5  nach  jedem  sechsten  Paare  aber  tritt 
stets  eine  weisse  Schichte  von  dreifacher  Mächtigkeit 
im  Verg^leich  zu  den  übrigen  auf.  Während  des  Ta- 
ges nämlich  wird  das  Wasser  der  Quelle  durch  die 
Arbeiten  getrübt,  und  so  bilden  sich  schwarze  Nieder- 
schläo^e  Bei  Nacht,  wenn  das  Wasser  wieder  zur 
Rulle  und  Klarheit  ^ebani^-t,  entstehen  weisse  Absätze. 
Jeden  Sonntag  aber,  wo  die  Arbeiten  ruiien ,  bleibt 
auch  die  Tagesschicht  weiss  und  ist  von  der  Nacht- 
schicht dea  Sonnabends  und  Sonntags  nicht  zu  unter- 
scheiden« Im  Becken  der  Limagne  (Auvergne)  er- 
scheinen Snmwasser«,  Kalkstein-  und  Sandsteinschiclt'* 
ten  in  so  regelvollem  Wechsel,  die  darin  eingeseblo9- 
senen  Blätter  j  Inseeten ,  Eier  von  Vögeln  n.  w« 
zeigen  sich  so  vollkommen  erhalten ,  dass  man  snr 
Annahme  berechtigt  ist,  alle  jene  Lagen  seyen  mit 
gewisser  Ruhe  and  Stetigkeit  aus  einem  Landsee  ab* 
geaetst  worden«  Zu  jener  Zeit  herrschte  bereits  Ver- 
achiedenheit  der  Jahresaeiten.  Kalkhaltige  Quellen, 
wie  man  deren  noch  gegenwärtig  mehrere  in  Anvergna 
findet,  gaben,  wenn  sie  im  Seegebiete  selbst  hervor- 
traten ,  einen  groasen  Tbeil  des  Jahres  hindurch  zur 
Bitdung  von  Kalkschichten  Yeranlaasung ,  die  in  der 
Mitte  des  Becken«  am  machtigsten  wurden ,  und  über 
welche  sich  jährlich  zur  Regenzeit  eine  Sand-  oder 
Thonlage  absetzte,  die  von  mehr  ungleicher  Mächtig- 
keit seyn  niusste,  hin  und  wieder  am  Ii,  zumal  gegen 
die  Mitte  des  Sees,  ganz  verseliwinden  konnte;  denn 
die  zuströiuendeu  Tagewasser  waren  nicht  jedes  Jahr 
gleich  mächtig,  sie  fanden  nicht  immer  die  nämliche 
Menge  von  Sand  und  aus  zersetzten  Graniten  u.  s.  w. 
entstandenen  Grus  vor,  auch  Hessen  dieselben  solche 
Substanzen  zum  grossen  Tbeile  schon  am  Seeufer  nie- 
derfallen. Jede  der  erwalmteii  Wecbseilagernngen 
eota^träche  demaacb  einer  Jabreadauer^  da  nun  jede 
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dieser  ersten  eiae  mittlere  Höhe  von  einem  Meter  ein« 
nimmt,  das  g^anxe  Gebirge  aber  500  Meter  mächtig* 
ist,  so  mfisste  die  Bilduno^sppriode  fünf  Jahrhunderte 
gedauert  haben  u.  ^.  w.  Noch  eine  andere  denkwür- 
dige Thatsathc  verdient  hier  erwähnt  zu  werden.  Das 
Museum  in  Gent  wurde  vor  mehreren  Jahren  dureh 
ein  Wallfischgerippe  bi  i  iit  hrrt,  dessen  Liinge  95  Fuss, 
die  Höhe  18  Fuss  betraft.  IVach  Ciiviers  Bereeh« 
nung  rniissfc  dirsfs  Thier  ein  Alter  von  900  bis  1000 
Jahren  erreicht  haben.  Ein  nein  r  Beweis,  dass  kolossale 
Thiere  der  Urzeit  kt i neswetrs  so  ausscliliesslieh  eigen 
sind  5  wie  Einige  iioclj  glauben.  Fossile  Wallfische 
scheinen  nicht  früher  als  andere  Saugethiere,  ja  wohl 
erst  nach  dem  Gips  der  Grol)kn!k<> rn})pe  vorzukommen. 
Träfe  es  sich,  dass  einer  ders«  Ihm  dem  oben  erwahn- 
trii  an  Grosse  jjleie  h  wäre,  und  da.ss  zur  Zeit  der 
Entstell  Uli  des  Grohkalkes  noeli  keine  Wallfische  ge- 
lebt hatten  ,  so  erhielte  man  i;ewaltio;e  Vorstellungen 
von  der  Län«i^e  der  Bildungsperioden  selbst  wahrend 
des  sogenannten  tertiären  Zeitraums.  Indessen  ist 
das  grösste  Walllisch gerippe  unter  den  fossilen,  das  bei 
Paris  gefundene,  wohl  nur  54  Fuss  lang  gewesen.  — 
Je  ausgedehnter  der  £influss,  welchen  man  in  neue- 
ster Zeit  dem  Feuer  beim  Bilden  und  Umbilden  der 
festen  £rdrinde  zuschreibt,  um  desto  wichtiger  muss 
es  seyn ,  die  Wege  jenes  Elementes  genau  zu  verfol* 
gen  ,  Art  und  Weise  zu  erforschen  ^  wie  Feuer  auf 
diese  und  jene  Gegenstände  ändernd  wirkt.  Erfah- 
rungen —  bei  gewissen 3  durch  Kunst  eingeleiteten  Pro- 
cessen gesammelt,  bei  metallurgischen  Operationen 
in  Schmelsöfen  vor  sich  gehend  und  die  mannigfaltig^ 
sten  Erscheinungen  darbietend  —  forderten  das  Vor- 
schreiten  der  Geologie.  Unter  jenen  Hergängen  ist 
besonders  einer,  der  Yergleichnngen  gestattet  mit  dem 
in  Erdtiefen  stattfindenden  und  im  gegenwärtigeD 
Weltalter  dureh  Phänomene  noch  thätiger  Feuerberge 
kundwerdenden  Oxfdationsprocesse ;  es  ist  jener  der 
Darstellung  geschmeidigen  Eisens  aus  Roheisen,  von 
welcher  wir  im  Artikel  Eisen  näher  reden.  Legt 
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man  nun  —  bci^ypothescn  über  Bildung^  des  p;anzeii 
Erdrindetlioilcs,  welcher  von  Massen  zusaniniencresotzt 
wird,  die  als  feurig^en  Ursprungs  gelten  —  die  Davy- 
8clie  Ansicht  zum  Grunde:   dass,  wenn  Metalle  der 
Erden  und  Alkalien  ,   verbunden  mit  eigentlichen  Me- 
tallen, in  grossen  Massen  in  Erdtiefen  vorhanden  sind, 
und  Zutritt  von  Luft  und  Wasser  erfolgen  ,  die  Wir- 
kungen unterirdischen  Feuers,  die  Bildung  lavaartigrr 
Massen  erklärbar  wären,  so  erscheint  auch  das  Ent- 
stehen  plutouischer  Gesteine  als  Resultat  eines  um 
den  ganzen  Erdkern  verbreiteten,  im  Alltrcnieinen  von 
aussen  nach  iuncn  fortschreitendenOxydationsprocesses. 
Bekennt  man  sich  zu  dieser  Theorie,  80  müssen  als  Be- 
standtheile  der  ursprünglichen  Erdkörpermnsse  nicht  blos 
die  eigentlichen  Metalle  und  die  Metalle  der  Erden  und 
Alkalien  betrachtet  werden«  sondern  auch  Schwefel, 
Kohlenstoff,  Chlor,  Fluor,  deren  Reactionen  auf  die 
metallischen  Substanzen  beim  g^rossen  Umbildiing^Rpro- 
eesse  sieher  nicht  ohne  Einfluss  waren.   Für  diese 
Theorie  spricht  die  Erfahrung  sehr,  dass  die  oxydir* 
ten  Substanzen  des  anter  feurigem  Einflüsse  gebilde- 
ten Erdrindetheiles  zumal  solche  sind,  deren  Grund- 
lage die  grosste  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  besi- 
tten,  vorzuglich  Erden  und  Alkalien;  die  grössere 
Bfaaae  derjenigen  Substanzen  da^e^en.  denen  weniger 
miHm  Terwandtschaft  zum  Oxy<^en  eigen  ist,  nament- 
lieh  die  grössere  Zahl  eigentlicher  Metalle,  besonders 
die  Rogenannten  edeln,  theils  im  gediep^enen  Znstande, 
theils  mit  anderen   Stoffen,   vorzüj^lich  mit  Schwefel 
vereinigt  vorkomme.   Es  verdient  beachtet  zu  werden, 
dlfis  unter  jenen   oxydirten  Substanzen   sich  manche 
befinden^  deren  Metalle  die  Eigenschaft  besitzen  ,  dem 
Wasser  Sauerstoff  zu  entziehen;  namentlich  gilt  dies 
auch   von  Eisen   und  Mangan,  deren  Oxyde,  neben 
mehreren  Erden   und  Alkalien,  am  verbreitetsten  in 
der  oxydirten  Erdrinde   gefunden  werden.    Es  zeigt 
sich  ferner,  dass   die  im  nicht  oxydirten  Zustande  in 
der  Erdrinde  vorhandenen  Substanzen  hauptsächlich 
in  mehr  oder  weniger  beschränkten^  von  der  allgemcia 
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oxfdirten  Hauptmasse  gesooderfen  Räumen  ond  tan 
Theil  uoter  solchen  YerhSItnissen  vorkommen  ^  dass 
man  anzunehmen  berechtiget  ist}  ihre  Versetzung^  in 
jene  Weitungen  sey  sowohl  der  Zeit  als  dem  Gange 
nach  abweichend  von  der  Bildung  der  sie  umschlies* 
senden  Hauptmasse  gewesen.  Dabei  darf  nicht  uber- 
sehen werden,  dass,  wenn  man  das  Yorkommen  oxy- 
dirter  sowohl,  als  der  nicht  mit  SauerstoiF  verbünde* 
neu  Substanzen  derErdrtndemassen  einander  geo;enöber 
stellt,  von  den  Producten  des  allgemeinen  Oxydation^ 
processes  diejenigen  unterschieden  werden  müssen, 
welche  späteren  partiellen  Umbildinifj^sprocessen  zu- 
nächst ihr  Entstellen  \  ci  lianken,  wie  so  viele  auf  Erz- 
gängen vorhandene  Mt  talloxyde  und  metallisclie  Salze. 
—  Verpi-Iciclit  man  diese  He rg^ang-e  mit  den  im  Artikel 
Eisen  ermahnten  Erfahrungen  bei  der  Daisti  llung  ge- 
fei  linif  idijj:en  Eisens  aus  Koheisen,  so  lassen  sich  grosse 
Analogien  nicht  verkennen.  Abweichungen  liegen  be- 
sonders nur  darin,  dass  in  der  Erdkernmasse,  aus 
W(  Uber  plutonische  und  vulcaniscbe  Gesteine  entstan- 
den, eine  srössere  Mannigfaltigkeit  von  Bcstandtheiien, 
ein  anderes  quantitatives  Verhultniss  angenommen 
wridcn  muss,  als  im  Roheisen  voriianden  zu  seyo 
prioi^en,  und  dass  bei  Einleitung  und  Unti  rhaltung  des 
grossen  Umbildungsprocesses  des  Erdkernes  Wasser 
ohne  Zweifel  eine  Hauptrolle  spielt,  während  beim 
Eisenfrischprocess  der  atmosphärische  Sauerstoff  es 
hauptsächlich  ist,  welcher  die  Oxydation  bewirkt.  — 
Benutzt  man  metallurgische  Erfahrungen,  um  Auf- 
schlüsse 2u  erlangten  über  den  tief  unter  der  Ober^ 
fläche  unserer  Erde  verborgenen  feurigen  Frocess,  so 
lassen  sieh  ferner  Vergleichungen  der  am  Tage  lie- 
genden Erzeugnisse  desselben  mit  denen  metallurgi- 
scher Operationen  anstellen.  So  erlangt  man  Aufklä- 
rung über  die  Bildung  jener  Producte.  Unter  den 
Erdrindetheilen,  auf  welche  unterirdische  feurige  Pro- 
cesse  ihren  Einfluss  übten,  erkennen  \iir  theils  solche 
Prodnete,  welche  ihnen  ihr  Entstehen  allein  verdan- 
ken ^  tbeils  auf  andere  Weise  erascugte  Massen }  leti- 
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tere  wurden  entweder  durch  mitgetheiite  Hitte  oder 
durch  nnmiUelbare  Einwirkung^  von  Feaerprodoeten 
mehr  und  wenig^er  verändert.   Der  Zustand,  jenem 
vorangehend,  worin  wir  die  Producte  feurigen  Pro- 
cesscs  gegenwärtig  erblicken,  konnte  ein  dampffSrmi- 
ger,   ein   tropfbar  flüssiger  oder  ein  teigartiger  seyn. 
Die  bei  vulcanischen  Eruptionen  zu  Tatre  geforderten 
Massen  erschein m  in  diesen  verschi<*(lenen  Zuständen. 
—  Das  FcKtn  erden  dampfförmiger  Körper  liat  entwe- 
der unmittelbar  Statt,  oder  das  Danjpfiörniige  wird 
zuvor  tropfbar  flüssig.    Beispiele  liefern  «gewisse  Pro- 
cesse  der  Zink-  und  Sehwefelt^ewiniiuu^.   Den  Iruiie- 
ren  ereschmolzenen  Zustand  verrathen   am  sichersten 
stalaktitische  Formen  oder  di  iit liehe  Spuren  des  ue- 
flossenseyn«;.  Beim  unmittelbai  c ii  Uhero^anf^e  von  Däm- 
pfen in  starren  Zustand  entstellen  oft  lockere,  pulver- 
formige  Aggregate.    Nicht  zu  übersehen  ist  jedoch, 
duss  ähnliche  Gestalten  häu6g  auch  auf  nassem  We^e 
gebildet  werden.  Sogenannte  Ofenbrüche  lassen  viel 
artige,  durch  Hitze  der  Schmelzöfen  in  Dampf  ver- 
wandelte Körper  erkennen;  man  sieht  sich  dadureli 
veranlasst,  dem  Subiimationsprocesse  der  Erde  weitere 
Aosdehnung  beizule{>en.    Bei  Eisenhohofen  dringt  zu- 
weilen Eisen  ins  Innere  gefritteter  Sandsteine,  gang- 
I5rmig  oder  eingesprengt,  ohne  Spur  eines  Zusam- 
nenhanges  mit  SpaltenausfiiÜungen ;  es  muss  dampf« 
förmig  in  den  durch  Glnth  erweichten  Sandstein  ein- 
gedrungen seyn.  Das  Eisen  enthält  Siliciom  und  Koh- 
lenstoff, und  ein  solches  Vorkommen  hat  auffallende 
Ihnliehkeit  mit  der  Art,  wie  gewisse  Metalle  und 
Er«e  auf  Gängen  nnd  eingesprengt  im  Nebengestein 
sich  finden.  —  Die  Gegenwart  von  Kieselerde  in 
Massen  von  Gestellen   ausgeblasener  Hohofen  ist  in 
manchen  Fällen  nur  zu  erklären,  wenn  man  ein  Ein- 
dringen in  Danjpfform  annimmt.  —  Die  Verhältnisse, 
unter  welchen  Ti  t  a  n  kry  stal  le  in  Eisenhohofen- 
Producten,  in  Schlacken-,  Roheisen-  nnd  Frischeisen- 
roassen  getroffen  werden,  lassen  einen  früheren  dampf- 
förmiffcn  Zustand  nicht  bezweifeln.  Auf  ähnliche  Weise 
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nun  diiifton  GraplntbiIdiino;'pn ,  wie  solche  die  Erzeu* 
o^raucn  Roheisens  begleiten,  zu  dmifen  seyn.  — 
Metallurgische  Processe  gewahren  mauuigtaltige  Ge- 
legenheit zum  Studium  g^esthmolzener  Massen  und  der 
daraus   hei  vorf^eoanf^eijcn   starren   Körper.     Da  nun 
Felsarten  feurigen   Ursprunges  grossen   Theiles  aus 
Silicaten  bestehen,  so  ist  genaue  Untersuchung  von 
Schlacken  ^  die  sehr  häufig  Silicate  enthalten ,  ganz 
besonders  geeignet,  Aufschlüsse  über  die  Bildung  je- 
ner Gesteine  zu  geben.    Dass  unter  diesen  Silieaten 
sogar  mehrere  vorkommen,  welche  in  Mischung  nndl 
äusserem  Verhalten  mit  Mineralien  übereinstimmen^ 
die   fnr   die  Zusammensetzung   abnormer  Felsartea 
besonders  wichtig  sind^  musste  die  Ansieht  vom  feu* 
rigen  Ursprünge  derselben  festet  begründen.  Allein, 
auch  abgesehen  von  den  in  den  Mischungen  liegen* 
den  Analogien,  kann  das  Studium  des  Aggregatzustau- 
des  der  Schlacken  die  Kenntniss  der  Entstehungsweise 
jener  Cksteine  fördern.    Jenachdem  das  Erkalten  ra- 
scher oder  langsamer  erfolgt,  wenn  geschmolzene  Sub- 
stanzen in  festen  Zustand  ubergehen,  entstehen  gla> 
sige  oder  mehr  und  weniger  krjrstalünische  Körper. 
Porphyrartige  Ausscheidungen  einzelner  krystallinisclier 
Partien,  bald  sphärische  Gestalten,  bald  vollkommen 
regelrecht  ausgebildete  Formen,  kommen  bei  Eisenhoh- 
ofenschlacken öfter  vor.   Am  seltensten  finden  sich 
Schlacken,  welche  den  aus  verschiedenen  krystallini- 
sehen  Mineralien  j^emengten  Gebirgsarten  analog  sind, 
bei  denen   die  üestandlheile   der   o-esehmolzenen  Gr- 
sammtmasse  sich    narh   bestimmten  Miseliin.^svei  halt- 
nissen   beim   Erstarren   sonderten,   wobii   das  (lanze 
in  die  versehiedeiM  ilij^-en  festen  Verbindune-en  rein  aut* 
«gegangen  ist.    Daliin  u.  a.  die  den  IVepiielindoleritcii 
älmliehen  S(!iiaiken.  —  Bei  plutonischen  Gestei- 
nen  ist   im  Alli^emeinen    die   krvstalliiiis(  he  Bildung 
überwiegend,  das  Krystallinisehkörnige  herrscht  voi-. 
Pul pliyrartiges   und  Dichtes    stehen   weit  naeh .  das 
Glasii4-e  frhit   beinahe   o-anz.     Bei   v  u  1  c  a  n  i  sc  Ii e  n 
Gebilden  tiudet  man  das  vollkomiuen  Krystallinische 
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lAiehi  zurückgedrängt,  Porphyrartijfcs  und  Dichtes  er- 
scheinen weit  allgemeiner,  das  Glasig-e  ist  rii<  !>t  sfiteij 
vorhajiderr.   Es  zfi^^en  sirh  hier  foli^lic!»  wicdi  i  ^rüs 
sere  Anaiuj^ien   zwischen  Erzeugnissen   von  ^>chmelz- 
öfeu  und  den  jiin teeren  Gebilden  des  grossen  unterir- 
dischen Feuerherdes,  als  zwischen  jenen  und  den  frü- 
heren Producten  des  letzteren.  —  Leicht  erklärt  sich 
da«  ans  Erfahrungen  über  die  Schlackenbildungen. 
Plni^oniftch^Gebirgsarten  entstanden  unter  ünistan- 
dflOst .  w^'<-'^^  das£rkaif(Mi  überaus  langsam  von  Statten 
gehen  liessen;  ihre  Massen  sind  von  sehr  grossem 
UHlßinge :  darum  konnte  die  Abkühlung  im  Ganzen 
einieii  gleichförmigen  Gang  nehmen  und  grössere  Uber- 
ekmtinimung  innern  Gefuges  herbeifuhren*  Nach  ihren 
inii^eren  Gränzen  lassen  plutonische  Massen  am  haufig- 
•M'  den  Einfluss  mehr  schneller  Abkühlung  vrahrneh- 
mvtu     Vulcanische  Gebilde  erlitten ,  und  zwar 
Uiss  an  mehr,  je  neuer  dieselben  sind»  schnelles  Erkal- 
ten; aaeb  haben  ihre  Massen  in  der  Regel  weit  ge- 
ringern  Umfang.    Oft  bemerkt  man  in  kleinen  Rau> 
men   aulTallende  Verscbiedenbeiten  innern  Gefügcsj 
Doleritgänge  erscheinen  in  der  Mitte  kristallinisch, 
nach   aussen  oft  fast  dicht.    Auf  vorherrschende  kry- 
stallinische  Uildung   boi  plntoiuschen  Massen  dürfte 
auch  das  bedcutcialc  Vinwalten  der  KiesclerdL-  von 
besonderem  Kiniiujjse  j^^cwesen  seyn.    Es  wuide  da- 
durch die  Bilduns:  melirercr  durch  grosse  Kr\stallisa- 
tioustendenz  ausgezeichneter  Silicate,  wie  Giiimuer  und 
Feldspath ,  bedingt,   und   bei  einein  Ubcrst  liusse  von 
Kieselerde   konnte  die  c^anze  Masse  dennoch  in  kry- 
stalUnisfhcn  Verbiinitm^fu  aufgehen,  indem  alsdann 
die  j  rci  gewordene  Kieselerde  sich  als  Quarz  ausson- 
derte.   Mit  Venninderun«^  dos  Kiesoir? dfrelialtes  trat 
auch  bei  platonischen  Massen  Vcrniindcrun«^  der  Ten- 
denz zur  chemischen  Individualisirung  und  krystaiiini- 
sehen  Bildung;  ein,  wie  diess  bei  Hornblende  und  Au- 
git  führenden  Gesteinen  wahrgenommen  wird.  —  Diese 
Wirkung  erfolgte  freilich  auch  bei  selir  grossem  Über- 
masse von  Kieselerde^  wodurch  hauptsächlich  dos  Eut- 


Digitized  by  Google 


336 


Feharten. 


stehen  von  FoldiJttMn  -  und  Hornsfeinporphyrcn  veran- 
lasst wurde.  (Siehe  Hausmanns  Abhandluno;':  de 
USU  itxpenentiarum  metallurgicamm  ad  d/squisitiones  ^eo- 
togtcas  adjuvandas ,  in  den  Gott.  gel.  Anzeigen,  ISS?, 
S.  50  ff.)  —  Die  rundlichen  Räume,  die  piattg^edrück- 
ten  Höblungen ,  —  Erscheinungen,  dickflüssigen  Mas- 
sen entsprechend ,  welche  sich  lans^sam  bewegten,  — 
so  sehr  bezeichnend  für  manche  Froducte  neuer  nnd 
alter  Feuerherde,  fehlen  den  sogenannten  primitiven 
Gesteinen.  Allein  jene  blasigen  Räume  wurden  da* 
durch  erzeugt,  dass  flüchtige  Stoffe,  unterhalb  der  fe* 
sten  Erdrinde  mit  den  aufsteigenden  noch  onfesten 
Massen  gemengt,  Gasgestalt  annahmen,  ehe  sie 
die  Oberfliche  erreichten,  und  auf  solche  Weise  in 
dem  Erstarrenden  eingeschlossen  blieben.  Die  primi- 
tiven Gesteine  gingen  an  den  Stellen,  wo  maii  die» 
selben  triffit,  und  bei  dauerndem  Einwirken  des  näm- 
lichen Druckes,  unter  dem  sie  geschmolzen  wurden, 
in  festen  Zustand  über«  Für  die  Abstammung  pInto- 
niscber  Gebilde  ans  den  Tiefen,  für  ihr  Empordringen, 

geben  die  mit  solchen  Massen  erfüllten  Spalten,  die 
esteingiinge  ( filons steriles,  f.,  dykes,  channeis,  e.) j 
sehr  sprechende  Beweise.  Der  Zusammenhang  solcher 
von  diesen  und  jenen  abnormen  Massen  erfüllten  gang- 
ähnlichen Weitimo^cu  mit  unterliej^enden,  in  die  grdss- 
ten  Tiefen  liiii;Abi eichenden  Gebilden  gleicher  Katur 
wurde  in  vielen  Fällen  erwiesen.  —  In  Cornwall 
sieht  man  an  nicht  wenigen  Stellen  den  Ccntralgra- 
nit  in  überliegenden  Schiefer  na(  Ii  allen  möglichen 
Richtungen  sich  verzweio^en.  Ahulu  lie  Erscheinungen 
ze\(ren  sich  auf  dem  Vor'^ebir<;e  der  o^uten  Hoffnung. 
Granitgänge  im  Gneise  und  im  Giiinnjerschiefer  auf 
den  schottischen  Inseln.  Feldsteinporpliyrg-änge  im 
Granit,  im  Glimmercliirf rr  ,  in  Steinkohle iif;ebir;2:en  u. 
s.  w.  Dieselben  Phäiioiueiie  lassen  vuleanische  Gebilc]*' 
wahrneliiiK  II.  Basalttranii-e,  durch  Kalk-  nnd  Sand- 
steinsclu!  Ilten  aufgestien-eii.  Verliältnisse ,  wie  diese, 
gestatten  keine  andere  Krkliiriiii«j;-.  Die  flüssiiicn.  die 
weichen  Massen  m^üssen  Weitungen  unterhalb  anderer 
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Fplsarten  eing^ttoniiiieii  haben.  Der  Bifillan^  von 
Spalten  g^in^  ein  Aufreueen  oder  Aneein andertreiben 
'älterer,  bereits  vorhandener  Gesteine  voraus ;  nun  drang 
llaa  Aufsteigende  in  die  entstandenen  Zu'ischcnräame 
'der  festen,  der  geborstenen  Felsgebilde  ein.  Allmfth- 
ifdi  wnrde  die  emporgestiegene  Masse  fest  und  schmiegte 
%ieh  den  Wänden  erfüllter  Spalten  an.  Dass  der  feu- 
rige flUssige  Feisartenteig  sich  einen  Weg  nach  oben 
^liahnte,  indem  er  das  seinem  Aufdringen  Widerste- 
hende einschmolz  und,  immer  h^her  steigend^  Alles, 
-Was  derselbe  nach  oben  berührte ,  gleichsam  in  sich 
auflöste,  bis  er  zuletat  einen  Ausgang  am ^ Tage  fand, 
•ist  nicht  glaubhaft.  In  manchen  Fällen  hat  man  anch 
aniEQnehmen >  dass  abnorme  Gebilde,  welche  in  der 
Tiefe  bereits  mehr  oder  weniger  in  festen  Zustand 
übergegangen  waren  ,  «gewaltsam  aiii  waj  ts  gestossen 
%vorden  seyen.  —  Aiidrsitc  imit  Trachyte  liefern  Be- 
weise für  solche  Behauptiingen ,  dessgicicheii  gewisse 
Orainfe  und  Syenite  des  Fielitelofebirfrcs  und  des  Oden- 
ualdes.  —  Gegen  n^io lic-he.ErlüUunj;  von  oben  spre- 
chen bei  Gesteingangen  die  Felsartenbruchstüeke, 
welche  sie  sciir  gewöhnlich  cuthalten.  Solche  Trüm- 
mer gehören  nur  Gebirgsarten  an,  durch  demr  Mitte 
die  'TC'-rhinolzene  Masse  suh  ihren  Weo;  bahnte.  Ks 
gibt  üherdicss  nicht  weirige  Fälle,  wo  die  Abstani nuing 
eingcbackener  Gniiulstiicke  von  in  der  Tiefe  gelager- 
ten ,  oft  gar  nicht  am  Tage  erscheinenden  Felsarten 
unzweifelhaft  ist.  Zwischen  Schichten  normaler  Ge- 
bilde, Lagern  ähnlich,  vorkommende  abnorme  Massen 
^»tftitanden  auf  dieselbe  Weise,  wie  jene,  welche  Spal- 
ten einnahmen.  Sie  stammen  gleichfalls  aus  den  Tie- 
fen und  wurden  eingeschoben  »wischen  bereits  vor- 
Inwdene  Schichten.  Nicht  selten  ist  der  Zusammen- 
häng solcher  Gesteinlager  mit  Gesteingängen  erwiesen. 
läU  den  besonders  bemerkeaswerthen  Erscheinungen 
In  Gebirgen,  wo  plutonische  Massen  verschiedenen 
Alters  neben  einander  auftreten,  oder  wo  man  pluto- 
nische Gebilde  zwischen  neptunischen  Ablagerungen 
llndet,  gehören  die  Gesteinwände  mit  abgeriebenen, 
IL  '  22 


338 


Felsarten. 


mit  polirten  Flüchen,  niH  soG;-enannfcn  Harnischen  oder 
Spif^Sr'l i»-  Jone  Erschoiminuen  können  nur  Folgten 
gewaltsainen  Einwirkeiis  aufgetriebener,  in  die  Höhe 
^geschobener  oder  abwärts  gesunkener  Feisju.isson  seyn. 
Gpstreifte,  {gefurchte  Spiegel  haben  ganz  dcis  Ansehen 
von  Flächen  .  welche  durch  Anreiben  härterer  Körper 
in  einer  und  der  nämlichm  Pxichtuno^  nn  gewissen 
Massen  entstanden  sind.  Man  nennt  sie  desshalb  auch 
Reibungs-  oder  R  u  t  s  c  h  Fl  ;i  c  h  e  n.  Die  Wände  def 
Räume,  der  Spalten,  innerhalb  wehlie  abnorme  Ge- 
steine aus  den  Tiefen  gewaltsam  anf-  und  eindrangen, 
musstea  ofl  {(^glättet  werden,  und  eben  so  die  Wände 
enipopg^drungener  Felsmassen ;  auch  das  Gestreifte, 
das  Gefurchte  ist  leicht  erklärbar.  Die  Streifen  diirf- 
t(>ti  meist  die  Richtung  bezeichnen ,  welche  aufgefitie- 
gene  Massen  iiahnien ;  häufig  fiodet  man  aio  aenkreeht 
oder  Wenigatens  stark  g^rneitjt.  —  Krug  von  Nidda 
(Karstena  Archiv,  IL  R.»  VII«  516)  beobachtete  auf 
Island  fast  von  allen  Trappgän  gen  Frictionsflächen 
mit  deutlichen»  tief  eingeg>rabenen  Furchen.  Die  Strei* 
fung  iat  hier  fast  stets  horizontal,  mit  derStreiehan|(a- 
Hnie  parallel  \  breite»  durch  eine  Spalte  getrennte  Ge* 
btrgatheile  mnaaen  aich  in  wagerechter  Richtung  an 
einander  verachoben  haben.  Räthaelhafter  bleibt  die 
cum  Tbeil  aehr  vallendete  Politur,  welche  Ebenen  der 
Art  nicht  aetten  erlangten.  — -  Fortdauernde  Reibung» 
die  fifr  Politur  nothwendig  acbeint»  iat  beim  Empor- 
ateigen  von  Felamaaiien  nicht  denkbar;  daa  aelir  bin* 
iige  Geatreiftaeyn  der  FlSchen,  die  Furchen,  welche 
aie  beambnen»  atretten  dnrchana  ice^en  aolche  AnnaboMU 
—  Sollte  niebt  da^  wo  wir  glatte  Rntachflftcben  vor 
una  aehen,  die  angleich  hohe  Politur  aeigen  —  we- 
nigatena  in  vielen  Fällen  —  ausser  der  mechanischen 
Reibung  —  auch  Gluth  mitgewirkt,  sollten  nicht  ..Spie- 
gel," wie  diese,  eine  Art"  Verg^lasung  erlitten  haben?  • 
Dafür  spricht  die  Thatsache ,  dass  nicht  wenige  ge- 
streifte oder  gefurcl)te  Reibnn^sflächen  sell)st  in  Ver- 
ti^fung-en  sehr  deutliche  Politnr  zeigen,  eleiclisam  mit 
glänzendem  Schmelz  bedeck!  erscheineu.    iicim  Man- 
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MK^fiilligMi  nogUcher  Umnliiidle,  beim  Verteliitdetar* 
tigea  der  FeroiMiiisea  nach  ihrer  Hirte,  nach  der  Ten« 
peratnr^  welche  denaelben  heim  Aulbtoi^en  eii^^n  war, 
nach  den  Schaellig^keiUgraden ,  womit  die  Bewej^unj^ 
Sun  hatte,  scheint  für  alle  Falle  kanm  eine  Erltlfi- 
rungp  Biö«^licii.      Beispiele:  Reihmi^flXehen  am  ker- 
nigen Kalk,  der  hei  Auerbach  in  der  Bergstrasse  durch 
Gneifl  empor^estit  o^en;  an  granitiscben  Durchbrächen 
durch  Granite  (Heidelberg)   und   durch  Quadersand- 
stein  (sächsische  Schweiz):   an   PuipJiyren,  welche 
dorch  bunten  Sandstein  hervorbrachen  (Dounersberg 
in  Rlieinbaiern )  j  aa  Dolrritlaven  des  Kaiserstuhls  im 
Breijjg-au  w.  s.  w.  Ausser  den  Reibung^sflächen  abnor- 
mer Gebilde  unter  sich  oder  an    normalen    gibt  es 
deren  .mch,  wo  normale  Gesteine  an  normalen  gerie- 
ben, wo  «»-rösserc  Massen,  kleine  Bergstücke  neptuni- 
scher Formationen^  an  einander  hin-  and  herjrcsrho- 
ben    wurden.     Reibungsflachen  am  sogenannten  Plä- 
narkalk  unfern  Weinböhla  bei  Meissen  und  am  bun- 
ten Sandstein  in   der  Gegend  von  Marburg,  so  wie 
in  Rhetnbaieru.    Je  nach  der  Art  der  Gesteine  und 
nach  begleitenden  Umstanden  zeigen  Reibangsflachen 
manche  Modificationen.     Durch    das  Gewaltige  des 
Diiirkea  erlangten  gegpiattete  Spiegelflächen  nicht  ael- 
teo  ein  mehr  oder  weniger   fremd» rtigea  Ausseben. 
Der  Quarz  ist  durch  starke  Läogaatreifung  faat  un- 
kenatlieb  geworden.   Feldspathige  und  glimmerreiche' 
FartieS'  encbeinen  za  thoniger  Substanz  umgewan- 
delte .Za  weilen  erlitt  die  Oberfläche  aufgestiegener 
Maaaett  ganxliche  Änderung:  .ne  wurde  au  einem  an« 
dbm  BfineraL    Granit »  durch  karaigen  Kalk  herrer- 
gestiegen,  hat  Spiegel  ans  Serpentin  ader  speckatein- 
avti§er  .Masae  (Wunsiedel)  u.  a.  w»   Sandateine  fin- 
dete man  in  onniittelbarer  Nähe  der  Reibungsfläehen 
aaflbUend  bürter.   Es  gibt  aber  auch  Geateine,  bei 
denen  Waaser  und  Feuer  ihren  Einfluea  auagellbt, 
bei  denen  man  es  mit  Bildungen  zu  thun  hat,  welche 
beide  Entstehungsweisen  in  sich  vereinigen.  Die  U  m- 
Haudlun<^6theorie    bedimeiitärer  Gesteine 
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in  krystallinische  n^ird  nenerlicb  immer  mehr  aa- 
genomnien.  Gneise  und  Glimmerschiefer  ftolleti  nr- 
«prüni^lich  Thopschiefer^  gröitotentheils  aber  Liaa«  oder 
Grauwackeschiefer  oder  Sandstein  gewesen  und  durch 
plu tonische  Kräfte  umgeändert  worden  seyn ,  jedoeh 
mit  Beibehaltung  ihres  früheren  Gefuges.  Maecnl*- 
loch  behauptet:  der  I^omblen deschiefer  sey  Ursprünge 
lieb  bioser  Thon  gewesen  und  in  Berührung  mit  Gra« 
nit  in  so  auffallender  Weise  verändert  worden.  — 
Vi rl et  nimmt  Ümbildungen  an,  die*dnreh  längeres 
Einwirken  von  Wärme  oder  vermittelst  elektrochemi- 
scher Agentien  oder  durch  beide  Ursachen  zugleich 
f^eschchen,  und  bei  denen  eine  Änderung  der  Verbin- 
<iüng  oder  der  urspi unj^lirhen  Anordnung  der  unend- 
lich kleinen  Theilclien,  aus  welchen  die  Massen  be- 
standen, herbeigeführt  worden.  Aui  solche  Weise  soll 
sich  erklären  lassen,  wie  gewisse,  inmitten  anderer 
Schichten  behndliche  Lager  stärker  vciäiidtit  seyn 
können,  als  letztere  ,  ja  vielleicht  vollständif^e  Umbil- 
dung erlitten  haben  .  ohne  dass  (h*  se  dabei  belheiligt 
waren  ,  mochten  beide  nun  blns  mit  einander  in  Be- 
i'ülHUi)^  sevn.  oder  die  veränderte  Gebirf»sart  selbst 
den  untern  ii)ti[  des  Niedersciilajxs  ''ildct  haben; 
Alles  blieb  in  (Jersclbcn  Lage,  eine  Verai engung-  der 
Sc!ii(  littn  fand  ni(  ht  ^Statt.  Keilhau  glaubt  von 
Graniten  und  Syeniten  —  besonders  von  den  zwischen 
geschichteten  (iebirgsarten  vorkommenden  —  dass  sie 
aus  Thonschiefer  durch  eine  Art  nisus  formativus  der 
Materie  entstehen  können,  wie  aus  Sandstein  Porphyre. 
Da  nun  Sandstein  die  Bestandtheile  des  Porphyrs,  und 
Thonschiefer  jene  des  Granits  und  Syenits  nicht  ent- 
halten,  so  wii;^  der  Vermuthung  Raum  gegeben:  die 
Elemente  der  unorganischen  Natur  seyen  nicht  so  zahl- 
reich) wie  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  son- 
dern es  wären  deren  nur  wenige  vorhanden ,  welche 
sich  umgestalten  konnten^  und  Erden  und  Alkalien  ver^ 
möchten  sich  gegenseitig  in  einander  ssu  verwandeln. 
—  Fournet  sagt :  Dur^h  Reaction  der  Elemente  eines 
pintonischen  Gesteins  auf  die  einer  sedimentfiren  Fels- 
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art  ko  Uli  ton  sich  neoe  Verbindungen  bilden:  (hI*  r  die 
Elciiieiite  .  riner  Gebirf^saiasso  von  zuletzt  erw  ähnter 
Beschaffenheit  konnten  .  ohne  irijend  ein  neues  Piiu- 
eip  aufzunehuicn  ,  iiiitt  r  sieh  in  atiti» k  i  Weise  j^rup- 
pirt  werden,  und  das  Gestein,  aus  ihnr  Gesanin)t;ut- 
ordnung'  entstanden  .  fitiissIc  ein  ij^änzlicli  verschiede- 
nes Aussehen  erlanj^i  ii.  jenaciideni  dio  Krystallisirunj*-, 
welche  dem  Erkalten  folgte,  Zeit  hatte,  sich  nielir 
oder  weniger  voiikommeu  zu  entwickeln.  Es  kann 
demnach  ein  Thonschiefer  zu  Chlorit-  oder  Giiminer- 
scbiefer  werdeo  oder  zm  Honibtendeschiefer  je  nack 
der  Grappirnngsweise  der  urspringlichen  Elemente. 
Das  erweichte  Gestein  ist  einer  salinischen  Lösung 
vergleichbar,  weh  he  beim  AMctihien  shh  in  Krystalle 
scheidet  und  in  Magma,  wovon  die  Krystalle  um- 
wickelt werden.  Fonmet  nnlersefaetdet  Erupliona* 
gneiae,  Diorite  und  Protogyne  von  andern  glaicfana- 
inigea  Gesteiaen,  welche  ihm  ala  modifieirte  Gebilde 
gelten.  Lyell  betrachtet^ Gaeiae  und  Glirnmeraebie- 
fer  ala  durch  Hitze  umgewandelten  glimmrigeii  oder 
thonigen  Sandatein.  Körnige  und  dichte  Quarze  aiod 
nach  ihm  aaa  kieaeligem  Sandatein  abzuleiten.  Kalki- 
ger Sand  und  Mergel  lieterlen  daa  Material  au  un- 
reinem kömigem  Kalk  u.  a.  w.  Er  nennt  daher  diese 
Gesteine  metamorp bische,  d.  h.  verwandelte«  — 
Inwiefern  alle  diese  und  noch  manche  andere  Um* 
wandelunp^en,  welche  au^enomnien  werden,  auf  siche- 
ren Grüiid<  II  beruhen.  möß:e  dahin  gesteilt  bleiben. 
Es  sind  daht  i  die  folgende  j]  Ilemerkungen  L  e  ü  n  h  a  i  d  s 
zu  beherzigen :  ..Es  schriiit  bedenkh'ch,  der  Theorie, 
wovon  dio  R(  de  ist,  eine  fast  willküriii lie  Ausdehnung 
zu  geben,  sie  auf  mächtige  G  e  b  i  r  g  s  t  h  e  i  1  e  ,  auf 
ganze  «^-evvaUige  Berge  anzuwenden,  von  ihr 
Aufschlüsse  zu  erwarten  über  so  viele  wichtiofp  geo- 
logische Probleme,  über  Phänomene  ,  weiche  bis  jetzt 
für  unerklarbar  g^alten.  Granite,  Gneise  und  Glimmer- 
schiefer stellen  sich  uns  als  verschiedene  geog;nosti8che 
Verbindungen  dar,  welche  wohl  nirgends  scharfe  Tren- 
ttuDg  sulaaaen  därflan,  aondarn  von  lUlau  Orten  durch 
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vifle  Übergange  ihr  inniges  Tfrwaitddieyii  darthon; 
Graoite  und  Gneise  weeliseilagrra  swar  gewöbnlicfc 
nicht,  ober  eie  verfliemien  grgfnaeittg  in  einander; 
Gneis  bildet  Geateiagänt^e,  er  föllt  Spalten  (Salabur* 
^er  Hochgebirge,  Mexico  und  Brasilien):  Gneis  macht 
in  Skandinavien  den  Grund  aller  Gebirgsbildun- 
gen  aus:  Granit  spielt  hier,  jener  Felsart  verglichen, 
nur  eine  mehr  uuteri^eordnete  Rolle,  aber  beide  Ge- 
steine stellen  sich,  und  im  Noiilen  besonders  deutiitii^ 
als  gleichzeitir^e  dar;  sollte  der  p^esanimte  Gneis  Schwe- 
llen« und  Ncii  wcgens  umgewandelter  Sandstein  oder 
plutonisirtc  r  Liasüchiefer  seyn  ?  Warum  will  mau  der 
schaffenden  Naturkraft  das  Ree bt  streitig  niat  hen,  dat^j^ 
Kie.  aus  unniittelbni er  Quelle  sehöpfend.  habe  Gneise 
entstehen  lassen  koiuien,  walnend  iiinsitiitiich  der  Gra- 
nitjrneise  wnlil  kaum  älmlirffe  Zweifel  re«^e  werden 
<iürftcn?  Weil  entfernt,  die  ]  j  ii  Wirkungen  plutoii  is(  Ijer 
und  vuleanischer  Gesfoine  auf  I  c  Ismassen,  weiche  sie 
begränzou,  in  ilirer  unmittelbaren  Nähe,  in  anstossen- 
den  Schichten  und  Lagen,  ableugnen  zu  wollen,  ver- 
weisen wir  vielmehr  auf  das  weiter  oben  darüber  Ge- 
aagte.  AJietn  keines  dieser  Phänomene  berechtigt  zur 
Annahme :  es  se3reD  grosse  gewaltige  Bergmassen, 
durch  und  durch  vermittelat  plutoniKchcn  Einwirkena 
umgewandeU  9  ihrem  Weaen  nach  g&nzlich  verändert 
worden.  Uberall  zeigten  tolehe  Erscheinungen  ihre 
Gränzen ,  ohne  dass  es  gestattet  wäre,  dem  umwan- 
delnden  Einfluss  feuriger  Gebilde  eine  unbeschränkte, 
willkärliche  Ausdehnung  au  geben.  Waa  endlich  nicht 
an  uberseben  bei  Phänomenen,  wie  die  in  Frage  He* 
gcnden,  daa  iat  die  ebemiache  Natur  der  Gemenglbeila^ 
welche  die  durch  plutontacfaen  Einflnga  gleichaam  neu 
geschaffenen  Fetamaaien  auaammenaetien.  Der  KbIU  ■ 
gehalt  betragt  im  gewöhnlichen  Feldapath  14  Proeent» 
er  achwankt  im  Glimmer  awieehen  4^  und  9,80  Pro*- 
Cent  j  ansaerdem  bat  der  Glimmer  nicht  über  4  Pro€» 
Lithio»  anftuweiaea  »mI  einen  .Gehalt  an  Flueaaänre, 
der  bia  au  8,53  Prac  anwiehat«  Wie  will  man  diene 
Stofle  ana  Saodaleinan,  ana  Liaa  oder  Granwadteeeiaa 
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§m  0.  t.  w.  aUdtcD)  weldi«  du  Material  mai  Gnein 
iceliefert  habea  aollen?  In  den  HorDbleode^strinen 
belftafi  sieh  der  Talkerdegelialt  auf  13  bis  18  Pruc: 

wie  erklärt  sieh  diese  Thatsaehe ,  angenommen,  hier 
bcyen  plutonisirte  Sandsteine  oder  Lias-,  Gr^aiwacke- 
oder  Tlioiischiefer?*'  — Auf  die  Dolomitisatioii,  aul  die 
Yerbindunji^  kalkiger  Gtsteine  mit  kohlensain (»r  Talk- 
erde durch  plutonisrhe  Einwirkung;,  ist  das  hier  Ge- 
sasrte  nicht  zu  b<  zielien.  —  Was  ihre  oberiiächliclie 
Verbreitung  lutiitTt.  so  zeig-on  sich  die  normalen  Ge- 
bilde zwar  als  \ orherrsrhrnde :  allein  in  nicht  zii«räng;- 
licben  Tiefen  tMianf^en  ohnr  Zweifel  gar  njanche  ab- 
norme Massen  eine  verhaltnissmässig  weit  grossere 
Ausdehriiiii^.  TiCt/tere  nehmen  selten  auf  der  Aussen - 
Üäche  einen  zusaiiinirnhangenden  sehr  bcträchtlicheo 
Kaum  ein;  im  Gegentbeiie  sieht  man  die  Verbindung 
dcffaelben  häufig;  durch  überdeckende  geschichtete  Gc« 
•teine  unterbrochen,  —  Die  erhabensten  Stellen  un- 
aerer  Erde  werden  ,  obwohl  nicht  obna  Auenahmen) 
von  abnormen  Gebilden  zuaammeageaetzt ;  neiat  Irillll 
man  solche  Felsmassen  in  f^ebirg^ig^en  Gegenden  oder 
*  öberhanpt  in  höheren  Regionen,  während  sie  in  Land- 
atrichan TOB  mehr  niederem  Niveau  im  Ganaen  aelte- 
ner  aichtbar  werden«  Ein  solches  Yerhaltniaa  ewisehen 
4itm  Torfoandenaejn  janer  Gebilde  und  der  Gcatalt  dea 
Bodena  bietet  im  Verbände  mit  anderen  Umatftndea 
Mftebe  mrtbTolle  Anfachfafiaae  ruekaiebtlich  ihrea  Ur- 
apninga  und  der  darana  aieh  ergebenden  Folgerungen. 
>^  normale  Formationen  atehen  mit  einander  in  un* 
mittelbarem  oder  mittelbarem  Verbände  durch  Über* 
ginge  oder  durch  Wecharilagerung  der  einer  jeden 
derselben  zugehörigen  Glieder.  Die  Gränzseheide  zwi- 
sehen  angeschichteten  und  geschichteten  Gebilden  fin- 
det man  in  den  gewöhnlichsten  Fällen  überaus  zähe, 
wie  solche  wohl  beim  anzunehmenden  Hindurchbre- 
chen der  erstem  ,  keineswegs  aber  bei  stattgehabter 
Anlagerung  letzterer  am  unbewegten  Fussc  bereits 
vorliandener  abnormer  Massen  erwartet  werden  konnte. 
>^  Gewisae  abnorme  Felamasaea  zeigen  die  deutlich- 
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steil  Spure o , '  das«  sie  ^eBogieo :  bei '  andern  *  ist  bi» 
jetzt  keiiie  Emcbeinong  der  Art  wahrg;enoiuinen  wor* 
den.   Es  wurde  von  hohem  Interesse  seyn  und  eia 
wichtiger  Beweis  für  die  feurig^  -  ünssifc«  Entstehung; 
abnormer  Felsarten,  wenn  man  durch  sorgsame  Beob- 
acbtangen  ausmittelte:  ob  von  der  Stelle  an,  wo  so!« 
che  Massen  emporgequollen,  eine  StrSmang; ,  ein  An* 
hänfen  nach  der  zunächst  tiefer  gelegenen  Utng;e<^ettd 
wahrzunehmen.  Einzelne  StrOmung^en.  wenn  auch  ohne 
Zusammenhang,  fuhren  sodann  vielleicht  zu  einer  Strö- 
mung im  Grossen  nach  dem  allgemeinen  Abfallen  d^ 
Gebirges.    Hierher  gehören  die  Beobachtun^xn  von 
A.  V.  Humboldt  im  Altai,  von  denen  wir  im  Artikel 
Granit  reden  werden.  Abnorme  Gebilde  sind  neuern 
Ursprungs  als  alle  normale,  zwischen  dt  neu  sie  aus 
der  Tiefe  gewaltsam  emporj^ediaiigt  werden:  gewisse 
ungeschichtete  Gesteine  aber  dürften  sämmtlichen  ge- 
scliicbtefen  in  Hinsicht  aut  ihr  Alter  vorangehen :  denn 
ein  Tlioil  der  erstem  liegt  tiefer  als  letztere,  wah- 
rend die  anderen  zwischen  und  ülu  r  diesen  ihre  Stelle 
einnehmen.  —  Die  weitere  Entwitkelung  ergibt  sich 
aus  den  bei  den  vcrscliiedenen  Felsarten  aufzuführen- 
den einzelnen  Thatsachen.    Besonderes  Tut«  i  esse  ge- 
währt es ,  die  relativen  Altersverliältnisse  dieser  oder 
jener  plutonischen  oder  vulcanischeu  Formation  und 
in  der  Reilie  normaler  Massen  nach   den  Einzelnliei- 
ten    zu   vcifbli>-en.    Hinsichtlich   der  Basalte  ist  dicss 
von  Leonliard  in  seinen  Basalts-ebilden,  11,10.  ver- 
sucht  worden ;  s.  auch  Lyell,  £lem.  der  Geologie, 
409  etc.  und  Murchisons  Siiurian  System.  In  noch 
anderen  Fällen  ist  die  räumliclie  Ausdehnung  abnor- 
mer Gebilde  so  gewaltig,  dass  sie  keine  Yergieichung 
der  Art  gestatten,  indem  dieselben  als  Berge  oder  Ge- 
hirge  sich  darstellen.  —  Was  die  Verhaltnisse  betrifft, 
die  von  abnormen  Massen  durchdrungene,  geschich- 
tete Felsarten  wahrnehmen  lassen  je  nach  den  ven- 
ftchiedeneu  Abstufungen  ihres^AIters^  so  denten*  zumal 
die  am  frühesten  entstandenen  Scbiofalett}  «wischen 
denen  abnorme  Gebilde  etngescbolien  wurden,  einen 
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nnati^en  weichen ,  nachgebenden,  biegsamen  Zustand 
m».  Besonders  ist  dieM  dar  Fall  bei  jenen,  zwischen 
welchen  Granite  eindran^n;  daher  das  häufig  Gewnn* 
dene  der  Räume,  die  sie  einnehmen.  Dass  bereits  er- 
bäitete  Schichten  durch  vulcantache  Kinwirkung,  durch 
aufgestiegene  Dämpfe  etc.  in  gewiMetn  Grade  friedet 
erireicht  werden  konnten,  scheint  uhrigena  aneh  ans* 
aer  Zweäel.  —  Normale  Felsgehikia  lerlallea  nach 
dem  Allgenetnen  der  Lagemngabeaiehnngen  in  eina 
Reihe  mehr  und  weniger  ausgezeichneter  Gruppen*  Ge- 
wisse Analogien  der  Charaktere,  ein  enges  Yerbnnden- 
seyn  durch  gegenseitige  Obergänge,  wesentlich  be*  • 
seiehnende  Versteinerungen,  manche  andere  besonders 
hervorspringende  Kriterien,  endlich  ein  stetes  oder, 
dennoch  sehr  gewöhnliches  ZusammenverkonimeB  der 
verschiedenen  Glieder  solcher  Gruppen  lassen  jede 
derselben  als  ein  in  Ijüherem  oder  ^^eriugeicm  Grade 
Hcliari  bpi^räiiztcs  geschlossenes  Ganzes  erkennen.  Eia 
Glied,  das  nmu  nie  zu  vermissen  pflegt,  odt  i  mehrere, 
stets  eine  bestimmte  Stelliinz-  einuehmeiul,  entscheiden 
über  die  Kiiierleiheit  der  aiukrtu  Glieder  und  klären 
in  häufigen  Fallen  zweite  Iii  afte  Verhältnisse  auf.  Bei 
einer  Gruppininir  normaler  Fels<rehilde  leitet  zumal 
die  Natur  vorhandener  Petrefaiten,  Ihre  Gegenwart 
berechti<::t  in  nicht  selteticn  Fällen,  aucli  soklie  Ge- 
steine, die  (  iiiaiidcr  wenii;  ähulicli  sind,  was  ihre  ini- 
aeralogis(  1k  ri  Verhältnisse  betrifft,  und  weiche  lilusicht- 
lieh  ihrer  Kntwickelung,  ihrer  Verbreitung  und  Mäch- 
tigkeit grosse  Ungleichheiten  wahrnehmen  lassen, 
einer  und  demelhen  geologischen  Zeitscheide  beizu- 
Süllen.  Ton  den  meisten  als  besonders  beaeichnend 
gMtfnden  organischen  Überbleibseln  besitzen  wir  ge- 
treue  8ehilderuni;eii  und  genaue  Angaben  der  Örtlicb- 
kaÜe^:;  darum  vermag  man  aus  einer  vergleichenden 
rZusammengteliung  der  in  Feisarten  dieser  oder  jener 
AiÜ  8<trgfalt  untersuchten  Landstriche  voekommendea 
VaaK^iuernogea  Verthvolle  Scbltee  au  sieben,  waa 
'  das  Aofireteo  solcher  thierischen  und  pjflaaaltchen  Reate 
in  den  verschiedenen  Gruppen  und  ihre  geograpbiiche 
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Vertliolluiig  im  Allgemeinen  angeht.  —  Das  Weitere 
über  die  geologische  Classification  der  Gebirgsfurnia- 
tioncn  ist  in  dem  Artikel  Geologie  grsnfy>t  wordeU) 
auf  den  wir  verweisen.  —  Die5?em  Artik«  f  sind  v, 
Leonhards  Grundsuge,  S.  59  etc.  und  163  etc.  zu 
0runde  gelegt. 

Pelsblöckef  a.  Blöcke,  erratisdie. 

Velaipl immer  (Br.),  Geschlecht,  welches  den 
Lepidotith  und  einige  andere  GlinimerabändeniDgen 
Ufnfasftt. 

ff^lakllaiimey  a.  £rdkörper  (Gebirge). 

Felstt  (Br.),  MineraigescIUecht^  welches  die  weU 
ter  oben  anfgef&brten  Specien  de«  M  oha^scbaa  Ge* 
aefolechts  Feldspath  umfasst 

V^eMstevblely  a.  Gtesserei  (Blelgiesserei). 

V^mae,  s.  Raubthiere»  fossile. 

Pergriuonlt ;  pyramidales  Melaoerz  |  M.  ^  Fergn- 
aonite,  Bd.^  Ph.  Krstllsst.  hemiedrisch  parailel« 
flfichig,  zwei*  und  einachsig.  Die  Krjatalle  bestehen 
aus  einem  Quadratoktaeder ,  aus  der  Hüfte  der  Fli« 
eben  des  acbtseitigen  Prisatas^  aus  der  H&lfle  der  Flä- 
chen eines  Dioktaeders  und  aus  der  geraden  Endllfiche. 
Oberf!.  etwas  nneben.  Thlbkt.  spuren  weis  nach 
dem  QuadratijktaetU  r.  Bruch  vollkommen  miisehlig. 
Spröde.  H.  =:  5,5  bis  öjO.  G.  =  5.8  bis  5.9.  Färb  e 
dunkelbräunlichsehwarz ,  in  dütnuMi  Splittern  bluss. 
Strich  sehr  blassbraun.  Glanz  unvollkommen  me- 
tallisch und  fettarti;^.  Undurchsichtig,  in  dünnen  Split- 
tern durchscheinend.  Bstdthle.  nach  Hartwail: 
Tantalsäure  47,75  ,  Yttererde  41,91,  Ct  roxydul  4,68, 
Zirkonerde  3,02,  Zinnoxyd  1.00,  Uranoxyd  0,95,  Ei- 
scnoKyd  0;34.  Formel:  6  [Y  O  ,  Ce  0]  .  Ta2  Oc. 
V.  d.  L.  auf  Kohle  unschmelzbar.  In  Borax  schwie- 
rig lösbar  zu  Gr-olbem  Glase.  In  PhoKphorualz  lösbar; 
vor  der  g-änzlii  In  n  Auflösun»-  ers(  heint  das  Glas  in 
der  ReduttionsHamme  li(lit  losniroth.  —  Findet  sich 
eingewachsen  in  Quarz  und  Feldspath  '/n  Kikcrtaur- 
aark  unweit  des  Cap  Farewell  auf  Grönland. 

ff^einery  sju.  mit  Gietscherj  a.  Krdkörpcr. 
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Wmmif  8.  HaaerarbfHcn. 

Wet»ol»  Findel  aich  iii  derben,  stwnpfeckigffi 
Stöcken,  von  ebenem  bis  flaclimiiaefalig^eni  Bruche, 
ist  matt,  von  Farbe  braun,  in  Terscbie<&nen  Nuancen, 
von  glänzendem  Striche,  nndorcKsichtig,  sehr  weich, 
leicht  sersprengbar,  ürbt  nicht  ab  nnd  fohlt  sich  aeiir 
fettig  an*  Spec.  Gew.  =  3,26.  Chem'isehe  Zo- 
nammensetsnng  s:  Fez  O2  .  Si  O3  -f-  9  Hi  O ; 
er  besteht  aus  4<^.4o  Kieselerde,  23,50  Etsenoxyd^  3,01 
Thoperde  und  24,50  Wasser.  Im  Kolben  gibt  er  Was- 
ser, zerknistort  und  färbt  sich  dunkel;  auf  Kohle  v. 
d.  L.  zerspringet  er  und  ist  unschmelzbar.  Findet  sich 
an  der  HaUbrücke  b(  i  Freiberg,  in  Sachsen. 

Vettstein^  s.  'Nr[)heliu. 

V^euer,  s.  Saurrstoff. 

l^etier,  syn.  mit  Herd. 

ITeneraitfilirflclif'  bei  den  Yulcanen,  Sb  Verän- 
derungen der  Erdoberti.iche. 

F*eiierbaii,  F  e  u  e  r  8 1  e  II  u  n  g,  die  Art  und  Weise, 
wie  ein  Frist  fifriirr  (s.  Eisen)  construirt  ist. 

IT^euerblende  (Br.).  Derbe,  nach  einer  Rich- 
tung vollkommen  und  leicht  theilbare  Massen ;  wahr- 
scheinlich zwei-  and  eingliedrig.  Br.  nicht  wahrnehm- 
bar. Perlmutter  g  I  a n  z,  in  den  Demantglanz  geneigt. 
Farbe  nnd  Strich  hyacinthrotb.  Milde,  dünne  Blatt- 
fhrn,  etwas  biegsam.  H.  =  2,0.  G.  =:  4,2  bis  4,3. 
V.  d.  h.  verhält  es  sich  wie  antimonhaltiges  Aothgul- 
lig^rz,  enthält  nach  Plattner  62.3  Procent  Silber. 
—  Findet  si^  auf  Qoarz  mit  Rothg^ltigerz  auf  der 
Grabe  Kurprins  bei  Freibergf« 

Peuergrewelure«  Die  Hauptbesiandtheile  eines 
Feuerfewehrs  sind:  der  Lauf,  das  Schloss,  der 
Schaft  (ßt,  f.,  stoeA,  e.).  Da  letsterer  kein  Gegen* 
atand  der  Metallarbeit  ist,  so  wird  auf  ibn  hier  femer 
keine  Räelsicht  genommen.  Der  Lauf,  Gewehr* 
lauf,  das  Rohr  (canon,  f.,  harrä,  e.)  ist  ein  Rohr 
von  geschmiedetem  Eisen  mit  cylindrischer  Höhlung 
und  am  hintern  Ende  durch  eine  8 — 12  Linien  lange 
Schraube  (äcUwaa^&ch  raube;  ctdasse,  f.,  brcech,  e.) 
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verschlossen.  Der  hohle  Raum'  desselben  wird  die 
Seele  {dme,  f.),  und  der  hinterste i  die  Ladung  auf- 
oeiimeBde  Theil  davon  der  Pul  versack,  die  Pul- 
verkammer {umnerre,  f.)  genanirt  Nach  der  ge* 
wöhnliclienEiiirichtang  ist  das  innereEnde  derSchwanz- 
•ebraabe  flach ,  und  die  ganze  Ladung  liegt  vor 
demselben.  Bei  Jagdgewehren,  denen  man,  um  ihr 
Gewicht  zu  vermindern)  eine  geringe  Eisenatirke  am 
Pulversacke  gibt,  bringt  man  Kammerschwanz- 
Hchrauben  an,  welche  trichterartig  oder  fingerbet- 
füiiiu«^^  ausp;'ehühU  und  am  üoclen  mit  dein  Zündloche 
versehen  sind.  Wenigstens  zwei  Drittel  dcj»  Pulvers 
befinden  sich  hier  in  der  Scliwanzschrai]})^',  deren  Ei- 
senstärke jener  des  Rolns  zu  Hülfe  koniint.  Die  Pa- 
te n  ts  c  h  w  a  n  z  s  c  Ii  ra  u  b  e  ist  eine  Kammerscljwanz- 
schraube,  welche  so  lang-  gemacht  wird,  dass  «le  die 
ganze  Ladung  aufnimmt  und  also  vollkommen  den 
Pulversack  des  Laufes  bildet.  Der  Durchmesser  der 
Seele  heisst  das  Kai i her  (caliörej,  f.,  caliber,  e.)  des 
Laufes,  so  wie  der  Durchmesser  der  aus  einem  Ge- 
wehre zu  schiessonden  Kiig'pl  das  Kaliber  derselben 
genannt  wird.  Wenn  beide  Kaliber  einander  gleich 
sind,  nennt  man  die  Kugel  eine  Passkugel  {balU 
de  calibre,  f.);  bei  der  RoJlkngel  ist  das  Kaliber 
kleiner  als  jenes  des  Laufes,  und  zwar  gewöhnlich  in 
solchem  Yerhfiltnisse,  dass  ein  Spielraum  (ivent,L) 
von  O^or  bis  0,15  bleibt.  Vom  Polversacke .  aus  geht 
durch  die  Wand  des  Laufes  das  Zündloch  (liimiere> 
f.,  fotiM  hole,  e.)»  mitteist  dessen  von  aussen  her  die 
Entzündung  an  die  Pulverladung  gebracht  w|rd^  es 
hat'  ungeffiir  eine  Linie  ,  bei  Militärgewehren  zuwei- 
len selbst  etwas  mehr,  bei  Büchsen  und  Jagdflinten 
dageg-en  (wo  mau  feinkörnigeres  Pulver  gebraucht) 
etwas  weniger  im  Durchmesser;  ist  entweder  ganz 
cyliti drisch  oder  nach  innen  (seltener  nach  aussen) 
ausgesenkt,  d.  h.  trichterförmig  erweitert.  Bei  Jagd- 
gewehren bohrt  man  oit  in  der  Absicht,  das  Ausbren- 
nen  des  Zandlochs  (dessen  Erweiterung   durch  das 
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CMihdri  (Krrn)  von  Platin  oder  feinem  Golde,  der 
an  der  gfi* Ii 6 riefen  Stelle  in  ein  grosseres  Loch  4lcft 
Laufe»  eiDf^f  seil  raubt  wird.  Die  8eele  ial  bei  dtn 
Fjl  inten  und  überhaupt  bei  den  Gewehren,  aus  wel- 
chen Rollkugeln  g^eKchosMD  werden,  glatt  $  bei  den 
;|^ezog^enen  Läufen  {eanans  rttfis ,  eatwm  carM-^ 
nes,  f.,  rifled  hHcrrtU,  e.)  der  Buebaeii  dagegen  »it 
lifingeafurohen  oder  aogeMnoten  Zügen  <r«yiim^  £, 
rifUi,  e.)  versehen »  weiche  der  8chiiMweite  und  der 
tGenauigkek  des  Schusses  förderlich  sind.  (Erkla- 
.  ^ng.)  ^  Die  Zdge  sind  halbrund  oder  llaeh  (selten 
dreieckig),  von  '/e  bis  '/i  Linie  tief ;  ihre  An7.aiil  be- 
trägt in  einem  Laufe  gewülinlich  zwischen  6  uiui  12, 
am  hänfig^sten  7  oder  8,  und  ihre  Bn'itr  ist  eben  so 
eross  üdc  I  u  (  11!^  geringrr  als  die  Breite  der  Zwi- 
schenräume. P'elder  oder  Balken.  Zuweilen  brinjrt 
man  sehr  leine  Ziis-e  (Haarzüge,  raijures  a  c/iuveua% 
f.)  in  sehr  f^irosser  Anzahl  bis  zn  T20  an.  Man  un- 
terscheidet g-erade  und  j^-e  w  u  n  d  e  n  e  Z  ü  ge  :  erstere 
(die  wenig  Vortheil  bringen  und  daher  seltener  ge- 
funden werden)  laufen^ parallel  mit  der  Achte  des 
Rohrs :  letztere  nehmen  die  Richtung  stark  steigender 
Schraubenlinien  und  haben  einen  verschiedenen  Grad 
von  Windung  (D  ra  1 1),  indem  sie  in  der  ganzen  Länge 
«Irs  Laufes  Vs?  Eingang  machen  (meist 

%  Umgafng  auf  einen  Fuss  I^änge).  ^  Die  Lange  des 
£«ifes  betragt  bei  den  Infanterieflinten  durelwchaitt- 
Hdi  4a  bis  43  (hannov.)  Zoll,  bei  den  Jagdflinten  33 
Ua  f'40 }  bei  den  Buchsen  «um  Militär  -  und  Jagdge* 
Mnuöbe  28  bis  32 ,  bei  den  Seheibenbuchsen  40  bis 
4S  ,  bei  Pistolen  6  bis  16,  bei  Terzerolen  oft  nicht 
über  4  Zoll.  Die  Wanddicke,  Eisenstürke,  eine» 
jeden  Laufes  niuss  von  der  Mündung  nach  dcui  Pul- 
'  versacke  hin  /uneiunen  ,  weil  an  letzterer  Stelle  die 
hettij^ste  Kraf tausseruug  des  explodirenden  Pulvers 
stattfindet.  Bi  i  den  Infautericiliuten  ,  deren  Kaliber 
durchschnittlich  sehr  nahe  an  V,  Zoll  (hannov.)  be- 
traft, und  welche  bis  2  lotlii<;e  Kuicelii  schicssen, 
ist  die  Eiseostärke  am  hintern  Ende  0,36  bis  0^42  ZioU, 
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an  der  Mündung;  0,06  bis  O.lo  Zoll;  Biii  Iisrnlaure 
miisson   WPjo^pn   der   Ziiq;-?   eine  bpträrhtlirhcre  Dicke 
babciij  wiewohl  ilir  Kalilxr  kleiner  ist.  und  sie  meidet 
nur  1  bis  I  '/^  Loth  sclivver  schiessen  ;  man  gibt  ih- 
nen hinten  (wo  sie  meist  sechs-  oder  achtkantig-  gear- 
beitet sind)  0.4  bis  0,8  und  vorn  0.25  bis  0,5  ZoU 
Eisenstärke.    Überhaupt  betrachtet,  hat  die  Erfahraa^ 
gelehrt)  daes  bei  halbkugelschwerer  PolverJadiiag  da« 
ganze  Gewehr  etwa  300  Mal  so  schwer  seya  umms, 
ala  die  Kogels  wenn  nicht  der  Rädnlosa  zu  heftig 
werden  aotU  Dksa  gibt  för  V/2  bis  2  iötbige  ILogelB 
9  bia  19  Plinid ,  wovon  auf  daa  Gewicht  des  Laaltni 
allein  nabe  die  Hälfte  za  reebnen  ist,  nämKch  4  bia 
5 Pfund.  —  Daa  Scbloaa,  Gewehrecbloaa,  Plin* 
tenaebloas  {pUaim,  f.,  lock,  gun-loek,  e.)  ist  eine 
in  der  Regel  zur  Seite  des  Laufs  angebrachte  Yor- 
Hchtung,  um  Feuer  zu  erzeugen  ,  welches  augenblick- 
lich durch  das  Zündloch  auf  die  Lidnn«:  des  Gewehrs 
fortgepflanzt  wird.    Lim  dieser  BestiimiiuiiL;  zu  rrpiiu- 
gen,  muss  aussen  vor  dem  Zündloche  eine  kleine  Men^(» 
eines  leichtentzündliclit  u  Stoffs  angebracht  seyn  (das 
Z  M  n  d  k  j  a  11  f.  aniorr^',  f..  prime,  e.)  ,  welcher  ans  ge- 
wühniirhem  Schiesspulver  oder  aus   einer  durch  den 
hiosen  Schlag  entzüodlirheii  c  liemischen  Mischung  bf- 
.strht.    Hiernach  zerfaib  n  die  Schlösser  in  zwei  Haiipt- 
arteu  ,  nämlich  in  S  tc  i  n  sch  1  össe  r  und  Percus- 
sionssc blosser.  —  Von  dem  SteinsehlossCi 
Fenerschlosse  (placine  ä  pietve)  ist  )etat  naeb- 
dem  daa  alte  deutsche  oder  Radschloss  (beiwel- 
eben  der  Stein  durch  die  Berührung  mit  ein  'r  scbnell 
sieb  umdrsbenden  stählernen  Scheibe  die  Funken  er- 
zengte) nur  böchst  selten  mehr  gefunden  wird  bloa 
eine  Art  im Gebraucb,  nlnilich  das  franzosi aeb o 
Sc  bloss.  Die  Haupttheile  desselbtf»n  sind:  der  Hab  n 
{chiem,  f.,  eoek,  e.) ,  in  dessen  Maal  zwiscbito  den. 
beiden  Habnlippen  {mäekoirei)  durcb  eine Scbraube 
der  Feuenttein  festgehalten  wird;  —  die  Ffanoe,« 
Ziindpfanne  {ktume^,  f..  pan,  itmch-pan,  c.)  oder 
das  kloine  Bebaltnissj  welches  in  seiner  Vertiefung 
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(d^'in  Trog^e,  Pfan  nentrog,  yraf^Kre^  f.)  die  kleine 
als  ZüDdkraut  dienende  Pulveraieng^  aufiiimrot  und 
•   irieh  unmittelbar  vor  4eai  Zindloche  dos  Laufes  be- 
findet ,   übrigena   bald  an  dem  Laufe  selbst  ang^e- 
brachl,   bald  an   dem  Scfaloeabieehe  festgesehraobt 
iai;  —  der  Pfanndeckel»  die  Ballerte 
ifrar),  derjeai||;e  Tbeil ,  welcher  bi^  uifli  .AsgesbH« 
eke  des  Schosses  die  Pfaane  bedeckl  wd  also  4tm 
Ziodkraul  schdizi,  dasa  aber  auf  sei|ier  rerlka- 
les^tetslSbllen Fläche  (Slahlbahn,  Scblsgriacbis 
face,  f.)  reo  dem  Steine  des  Hshas  getrofe«  «od  sii* 
j#ekg;eworfen  wird,  wodurch  die  beim  Zusammenschla«^ 
entstandenen  Funkm  auf  das  entblöstp  Züudkraiit  lal- 
len ;  —  die  Batteriefeder  oder  Dcckelfeder 
{ressort  de  datttfrie,  f.).  durch  deren  Druck  der  Pfain»- 
deckel  vrrliiudn  t  u  ii  d  .   s'irh  zufällig  von  der  Pfanne 
SU  ontfri  iH  ii:  —  das  Scb  iossblatt.  8 c h I o s.sb  1  ec h 
{corps  iic  platine,  f.),  die  Platte,  an  welrf^M  sich  «u«- 
serlialb  die  Ijishpr  erwähnten  Tlieiic ,  iiiiieriialb  die 
nocfj  folg^euden  befinden,  und  welche  mittelst  Schrao-' 
ben  an  dem  Schafte  des  Gewehra  beleaiigt  wird^  — 
die  19  «sa  (nnfx,L^  nut,  e.),  ein  roil  dem  Hshoe  fest 
verbimdeoes. Stück,  wekbes  beim  S  pa  ■  n  e  n  oder  A  uf- 
Siethen  desselben  {mrmer,  {.^  coeking,  e.)  einen  Tbeil 
ejnerÜBidrebnng;  um  aicb  selhsl  macitl  nnd  swei  Ker* 
hw^eder  Eiaschnüte  (Ruhen,  Rasten,  turmn»,  f.) 
besüst:  eine  etwas  tiefip,  dkRnhrssl,  Terderrsfl» 
e'f*8t.e  Rohe,  eran  du  repM,  f.  —  ond  eine  gäns 
Sjriehte,  die  Spannraat,  Hinterrssl,  sw-eile 
R-^lh^e^  crsn  du  htmde,  f.;  —  die  Stndel  {kide,  f.), 
i»  < «lieber  der  Zapfen  der  Nuss  seine  Untersl&zun<^ 
findet ,  währ<»nd  auf  der  entfj:rji;^oii2:eRetzten  Seite  ein 
zweiter,  dickerer  Zapf  *  ii  (die  iV  u  s  >  weil  e)  in  einem 
Loche  des  Schlossblechs  lie^t :  —  die  Stang-e  (i^d- 
chette^  f.).  eine  Art  Sperrliaken,  welche  beim  Spannen 
des  Hahns  mit  ilnfMn  ztigeschärften  Ende  (Schnabel, 
Stang-enschnabel)  zuerst  in  die  Voi  dt  irast.  dann 
in  die  Hinterrast  der  iNuss  einfallt  und  somit  den  H:ilin 
iu  .seiner  ^llong  erhält,  er  mag  halb  oder  ganz  aul- 
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•g;ezogen  seyn :  —  die  Stang^enfeder  (rejsort  de  gn- 
ekelte,  f.)^  welche  jenes  £iiif«lleii  der  Stang^e  bewirkt 
-und  das  ztifäUig^e  Lo8ia8ften  dorselbeto  unniöo^lich  macht;  / 
—  die  Schia^^feder  (grand  ressori,  f.,  main  spring, 
eine  starke  gerade  Stahlfeder,  welche  mit  einer 
amgebo|^nen  Fortaetasongr  ftuf  der  innern  Fläche  den 
Schloaableeha  angesehraobt  i8t>  liiit  ihrem  freien  Ende 
aber  auf  einem  ¥orsprange  der  Nna«  (dem  sogenann- 
ten Krapfen,  gr/fflt,  f.)  ruht  und  dadurch  mittelbar 
dem  Hahne  das  Bestreben  ertheilt,  sich  schnell  und 
mit  Kraft  geg^en  die  Batterie  su  bewegen,  woran  der- 
selbe nur  durch  die  in  einem  der  Einschnitte  derNuss 
lieg^cnde  Staiig-e  verhindert  wird.  Bei  den  so«:enann- 
tcii  Kettenschlössern  hängt  das  Ende  der  Schlag- 
feder, statt  auf  (lein  Nusskrapfen  zn  iuIh  h.  mit  dem- 
selben lUncli  ein  an  Charniereii  tx  wegliches  kurzes 
Zwischenglied  zuaaimncn.  Durch  das  Aufziehen  des 
Hahns  wird  mittelst  der  Nuss  die  Schla;;feder  gespannt 
und  bleibt  in  diesem  Zustande  bis  zu  dem  Au;^enbli- 
cke  .  wo  mittelst  des  im  Schafte  des  Gevvclirs  ang^e- 
brachten  Abzage«  oder  Drückers  (detente,  f.,  tri- 
eher,  trigger,  e.)  die  Stange  aus  der  Hinterrast  der 
NnsB  ausgehoben  wird,  folglich  der  Hahn  Freiheit  er- 
langt)  gegen  die  Batterie  zu  schlagen.  Wenn  der  Hahn 
halb  aufgezogen  ist  (auf  der  ersten  Ruhe  steht),  kann 
nicht  losgedrückt  werden,  weil  die  Vorderrast  der  Nnss 
so  tief  und  dergestalt  geformt  ist,  dass  die  Stange  sie 
nicht  anders  als  durch  völliges  Aufziehen  des  Hahns 
«  verlassen  kann.  Bei  fein  gearbeiteten  Schlössern  ver- 
bindet man  mit  der  Nuss  ein  bewegliches  Plattchen, 
den  sogenannten  Springkegel  ,  welcher  beim  Schla- 
gen des  Hahns  sicher  bewirkt,  dass  nicht  etwa  zufHI* 
lig  der  Stangenschnabel  in  die  erste  Ruhe  der  Nuss 
einfallen  und  den  Hahn  auf  seinem  Wege  hemmen 
kann.  Das  Percussions  sc  bloss  {plaU'ne  ä  ftT' 
cussion,  f..  percussion  loci-,  e.)  stiaimt  in  seiner  innern 
Einrichtun«:;  mit  dem  Steinst  h losse  überein  :  nur  die 
ünsseron  TliJ'ile  zeifim  A)>vveichnnf>en.  Dcrll  ibii  trägst 
keinen  iStein  .  suuderu  bildet  eine  Art  Hauuner^  statt 
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der  Pfauue  ist  ein  schra»;  stehender,  abgestutzt  kegeJ- 
ioroiiger  «läbkroer  Stift  (der  Zondkeg^el,  PistoDf 
piston,  f.)  angebracht 9 .  welcher  in  seiner  Achse  eine 
jMch  dem  Zündloche  des  Laufes  hinfährende  feine 
Durchbohrung  enthält.  Auf  den  Zündkegel  wird  ein 
kleines ,  Ton  dünnem  Kupfer  verfertigtee  eylindriscbee 
Zundkäppchen^  ZöndhÖtchen  gesteckt  9  auf  des* 
nen  Boden  sich  eine.-  kleine  Menge  einer  dnrch  d^n 
Schlag  entuindlichen  Masse  befindet.  Indem  der  Hahn 
auf  den  Zundkegel  schlügt,  dröckt  er  Jene  swtschen 
ituß  Kegel  lind  dem  Boden  des  Hfitebens  eingescblos* 
sene  Masse  hefii;^  zusammen  und  veranlasst  dadurch 
deren  Entzündung' ,  wl)bei  der  Feuerstrahl  mit  Kraft 
durch  die  Bulutiiig  des  /ündkeg-els  in  den  Lauf  ^e- 
lan^ft.  Andere  CoiiRtructiuiicii  des  Schlosses,  wobei 
das  Ziindkiaut  bald  als  Pulver,  bald  in  Gestalt  mit 
Waehs  iiher/Oii^ener  Pillen  angewendet  wurde,  sind 
jetzt  ruisscr  Anwcndunir.  Als  Ziindaiasse  g-ehraucht 
man  eine  wie  Sthiesspulver  bereitete  Menguug  von 
chlorsaurem  Ivali ,  Schwefel  und  Holzkohle  oder  (in 
der  neuesten  Zeit  häufiger)  Knallquecksilber,  mit  ge- 
wöhniichem  Mebipulver  versetzt.  Jedes  dieser  Prä* 
parate,  hfsouders  aber  das  Knallqueeksilber}  ist  in  der 
JLube reitung  und  beim  Transport  in  Massen  sehr  ge* 
fibrlich,  da  leicht  Selbstentzündungen  erfolgen  kön^ 
neu.  —  Die  Vortbrile  des  Percussionsschtosses  (gegen 
das  Steinschloss)  sind  hauptsüchlich :  Selinelligkeit  und 
Sicherheit  der  Entzündung,  letztere  in  desi  Masse^ 
jdsas  Wind,  nasses  Wetter,  zufällige  Verstopfungen 
des  Zundcanals  etc.  nur  sehr  selten  das  Versagen 
des  Gewehrs  herbeifubrcn.  Als  besondere  Vorrieh- 
luugen,  welche  sowohl  bei  »Steinschlössern  als  bei 
Percussionsschlösseni  Anwcnduy,;  lliideu,  sind  /.u  nen- 
nen :  l )  Stecher,  S  t  e c  h s c  Ii  l  ii  s  s  e  r  ( double  dc- 
lenU,  f.),  ein  aus  nii  liieren  Hebeln  und  Federn  zusam- 
mengesetzter und  im  Schafte  des  Gewehrs  angebrach- 
ter Mechanisuius,  der  die  Stelle  di  s  f^ewölinlichen  ein- 
fachen Abzugs  einninmit  und  j^ewülinlieh  mit  zwei 
Drückern  versehen  ist.  Nachdem  mittelst  des  eiucu 
IL  2S 
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Druckers  der  Stecher  aufo^ezo^en  ist,  darf  der  andere 
nur  äusserst  leise  mit  der  Finß;erspitze  berührt  wer* 
den ,  nm  das  Losg^ehen  dos  Schusses  zu  bewirken. 
Man  vermeidet  auf  diej^e  Weise  die  Gefahr,  durch  den 
bHm  Losdrücken  sonst  fast  unvermeidlichen  Ruck  das 
Gewehr  ans  der  Zielrichtung  zu  bring^en.  Bei  Schei- 
ben^ wehren  sind  daher  die  Stecher  von  IVicbtigkeit 
2)  Sicherun g^s*  yorrichtang:en ,  nm  das  zuHiN 
Ifg^e  Losgehen  der  Gewehre  zu  verhindern :  z.  £.  Schie* 
ber  oder  Haken,  welche  den  Hahn  zu  sehlagen  ver< 
hindern;  eine  Kappe,  welche  den  Zundkegel  (bei Per- 
cussionsschlSssem)  bedeckt  und  schätzt,  u.  dergl.  m. 
—  3)  Ganz  abweichende  Constructionen  in  den  innern 
Schlossthefleii,  zur  Vereinfachung-  oder  in  anderer  Ab- 
sicht aiigobi iu  Hierher  gehören  auch  die  uiehrfül- 
W^r  ausg-eführten  Percussjonso:ewehre  mit  einer  Ein- 
richtiuij;-.  ^vüdlI^(  1»  der  Laut'  vom  hintern  Ende  her 
geladen  wird.  —  V  0  r  f  0  r  t  i  »•  n  n  »•  der  G  e  \v  e  h  r  I  äu  f  e. 
. —  Das  zu  den  L'iufcn  bestimmte  .  möjjrlicii.st  weiche, 
zähe  1111  1  reine  Eisen  wird  in  Stäben  von  2'/2  bis 
3  ZoM  iJieitP  und  1  Zoll  Dirke  an2:e\v(  iidet.  Man  zcr- 
haut  dieselben  in  Stucke  von  etwa  2  Fuss  Liuio^e.  de- 
ren jedes  beim  nachfolgenden  Ausschmieden  unter  dem 
Was.serhammer  zwei  Platinen,  Laufplattcn  oder 
Bnchsenbrände  {lames,  maquettes,  f.)  gibt.  Unter 
diesen  Namen  versteht  man  Schienen  fast  von  der 
Länge  eines  Laufes,  weiche  an  einem  Ende  etwas 
breiter  und  dicker  sind  als  am  andern.  Jede  solche 
Platte  X'^^lche  nahe  2*/^  Mal  so  schwer  seyn  mnss, 
als  der  ganz  fertige  Lauf  nach  der  Vorschrift  auslhl- 
len  soll)  wird  in  einer  einzigen  Hitze  fertig  gemacht, 
wozn  2wei  Arbeiter ^  höchstens  5  Minuten  Zeit  und 
^egen  760  Schh'ige  'des  150  pfundigen  ^  mit  einer  V/> 
Zoll  breiten  Bahn  versehenen  Hammers  erfordert  wer- 
den. Das  Stabeisen  erleidet  bei'  der  Verwandlung  in 
Platten  einen  Abgang  von  3  bis  4  Procent.  Aus  der 
Platte  entsteht  ein  Lauf  dun  Ii  Zusammenbiegen  (Rol- 
len) über  einem  eisernen  eylindrisehen  Dorn  und 
naehherigcs  Scitvveissen  im  Uundgejsenke,  wobei  sjch 
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^fr  Lanf  zugleich  um  eini^  Zoll  verlängert.  Mftn 
b^ieot  sich  hiersa  an  einigen  Orten  der  Handhi«!- 
mer,  an  anderen  leichter  Wasserhämmer.  Im  entern 
Falle  fBhrt  der  Schmied  einen  Hammer  von  bis 
372  Pfand,  der  Zuaehliger  einen  von  6  bis  8  Pfund. 
Im 'zweiten  Falle  geschieht  daa  Rollen  mittelat  einen 
Streckhammers,  der,  so  wie  sein  Amboss,  eine 
schmale  und  flaehe  Bahn  bei^itzt;  das  Seh  weissen  hin- 
gegen unter  dem  50  Pfund  schweren  R  0  Ii  r  h  a  m  ni  e  r, 
bei  weichem  die  Hammer-  und  die  Ainhossbahn  mit 
eiüor  halbrunden  Rinne  (als  Ober-  und  Untprtl)eil 
des  Gesenks)  versehen  sind.  Der  Dom,  auf  vicblii'in 
das  Rohr  beim  Sehweissen  steckt,  ist  von  Stahl  und 
nielit  so  lanir        der  Lauf,  man  ihn  zuerst  von 

dem  einen,  dann  vom  amleni  Ktide  her  emsterkt.  Die 
Ränder  des  Rohrs  werden  beim  Ruiien  entweder  nur 
^enau  an  einander  gestossen  oder  (nachdem  sie  beim 
Sehmieden  der  Platten  etwas  dünn  ausgestreckt  sind) 
<»inen  halben  Zoll  breit  über  einander  gelegt.  Bei  der 
Handarbeit  rollen  ein  Schmied  und  sein  Zuschläger 
den  Lanf  in  drei  Hitzen  nnd  sehweissen  ihn  dann 
.dergestalt  in  Strecken'  von  ungefähr  ^  Zoll  LSnge, 
dass  auf  jeden  solcheu  Theil  drei  Hitzen  gegeben 
'  werden,  einschliesslich  derjenigen^  wobei  der  Lauf 
glatt  gehämmert  (passirt)  wird.  Der  Lauf  erhall 
im  Ganzen  während  des  Schweissens  und  Passirena 
(30  bis  75  Httssen  ,  wobei  -  der  Eisenabgang  durchs 
schnittiieh  26  Procent  vom  Gewichte  der  Platten 
l)etra*iL  Ein  Schmied  mit  seinem  Gesellen  rollt 
und  schweisst  in  einem  Arbeitstage  von  10  Stun- 
den entweder  drei  Flinten-  oder  6  Carahiuer-  oder 
0  Pistolenläufe.  Unter  dem  Wassel bammer  erzeugen 
die  n.'inilifhen  Arbeiter  nn'^elähr  'bei  Mal  so  viel  ; 
aber  man  liat  die  riebtii^e  BeluuKilnn^  des  Isisens  we- 
niffcr  in  seiner  Gewalt.  Das  Rollen  ert ordert  j'.wei 
'Hitzen,  daa  Sehweissen,  welches  auch  hier  in  Abtliei- 
ltin«;en  von  2  Zoll  Län^c  geschieht,  für  jede  solche 
Abtheiluug  nur  eine  oder  höchstens  zwei  Hitzen,  so 
daMs  ein  Flintenlauf  nur  etwa  24  Schweisshitsen  und 
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aof  jede  derselben  24  bis  32  Hammersthlage  (im 
Ganzen  also  etwa  6oO  bis  700  Schläge)  uutliig  hat. 
lu  zwei  Schmiedefeuern  mit  zwei  Sch weissem  und 
«ineni  Gehiilfen  (Dorn Stecker)  können  in  10  Stun^ 
den  leicht  13  oder  14  Läufe  gescinuiedet  werden«  <— 
Die  Laufe  erlangen  durc  h  das  Schmieden  weder  eine 
genaue  Rundung  noch  die  erforderliche  Glätte  im  In- 
nern. Sie  werden  desshalb  —  nachdem  sie  durch 
Glahen  in  Ho Izkohlenfeuer,  Weicheinsetzen,  gleieh- 
massig  weich  gemacht  sind  —  auf  derFl  inten  höh  r> 
maschin e,  Bohrbank,  ausgebohrt.  Auf  dieser  Ma- 
schine .  wird  der  Lauf  horizontal  liegend  auf  einem 
eisernen  Schieber  (Schlitten)  befestigt  und  sammt 
diesem  Von  einem  Arbeiter  durch  den  Druck  auf  einen 
Hebel  (das  sogenannte  Krummeisen)  dem  Bohrer 
entgegeng-eführt.  Letzterer  wird  von  Wasserkraft  mit- 
telst vo  r^pleo-teii  Riiderwerks  umgedreht  und  macht 
150  bis  180  Dinläufe  in  einer  Minute,  durch  welche 
Schnelligkeit  der  Gewela  iauf  sich  »so  erJiitzt ,  dass  er 
lieissig  mit  Wasser  bcf^üsseu  uiTden  muss.  Die  Boh- 
rer, welche  beimGebrauch  mitOi  üder  Tals:  ^resi  Innicrt 
werden,  haben  dir  (ircstalt  vi(*rkantiger ,  Ks  /oll  lan- 
ger Reibahlen,  weit  lic  an  einen  niixlen  eisernen  Stiel 
geschweisst  sind:  5  bis  10  Boiuer  (und  selbst  noch 
mehr)  von  stufenweise  zunehmender  Dicke  wendet 
man  nach  einander  an ,  um  die  Seele  der  Läufe  all- 
mählich auf  das  richtige  Kaliber  zu  bringen.  Man  un* 
terseheidet  das  Eohren  i/orag-e,  f.)  in  zwei  Perioden^ 
die  man  das  S cbwa rz  bo  h  re u  (Rauh bohren) 
und  Weissbohren  (Poliren)  nennt.  Bei  erste^ 
rem  bohrt  man  von  beiden  Enden  des  Laufes  nach 
der  Mitte  ein,  um  die  Anhäufung  der  Bohrspine  zn 
vermindern;  beim  Weissbohren,  durch  welches  die 
Arbeit  beendigt  wird,  lässt  man  die  Bohrer  viel  we- 
niger stark  angreifen  und  bohrt  vom  Pnlversacke  an 
durch  die  ganze  Länge  hindurch,  legt  auch  längs  de« 
Bohrers  ein  halbrundes  Holz  (Polirspan)  in  den 
Lattf,  welches  mit  seiner  Fläche  eine  Fliehe  des  Boh- 
rers, mit  seiner  couvcxeu  Seite  die  Wand  des  Laufs 
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kerfihrt  and  nielit  nur  sar  OllCtungf  der  letztern  bei^ 

trä^  ,  sondern  auch  zwei  von  den  vier  Kanten  des 
Bolirors  zu  schneiden  verhindert,  so  dass  dieser  über- 
haupt sanfter  aiig;reift.  Die  zum  Wcissholiren  gebrauch- 
ten Bohrer  münsen  stets  von  den  allerkleinsten  Scliar- 
ten  völlig  frei  seyn ,  weil  sie  sonst  Reifen  (Bohr- 
rintce)  erzeugen,  welche  der  Gh'ittp  der  Seele  nach- 
theili;^  sind.  Man  erkennt,  dass  die  Bohrun«;"  ihren 
erfordiMÜchen  Durclimcsser  hat.  daran,  dass  ein  stäh- 
lerner, gehärteter,  ein  PanrZoll  langer  Kalibercy- 
Ii a der  (dtz)  leicht  und  olme  bemerkbaren Spielraiun 
•ich  in  den  Lauf  einschieben  lässt.  Indem  man  einen 
•eichen  Cylinder  langfiftm  durch  den  Lauf  hindurch- 
gleiten  lässt,  bemerkt  man  anchy  ob  etwa  stellenweiae 
die  Seele  einen  verschiedenen  Durchmemer  be«itit. 
Während  de^  Bohrens  besichtigt  man  die  Umf%  dfler^, 
«nd,  wenn  sie  sich  dureh  die  Arbeit  gekrümmt  haben, " 
richtet  (dressirt)  man  sie  mittelst  hölserner  und 
eiserner'  Himmer  oder  Ewisebeii  nwei  Holzstfickeo  im 
Sdiranbstoeke.  Am  sorgfUltigsten  muss  hierauf  ge- 
achtet werden,  wenn  die  Seele  sich  ihrer  Vollendung 
nähert:  man  entdeckt  dann  die  etwa  vorhandenen 
Bie^unj^en  mit  einer  durch  den  Lauf  gezogenen  und 
mittelst  eines  Bogens  angespannten  Darmsaite  oder 
eines  eben  so  an<>ewendeten  Drahtes,  indem  man  den 
Lauf  gegen  das  Licht  halt  und  durchsieht.  Ein  Arbei- 
ter muss  des  Tages  10  Flintenläufe  bohren  (schwarz- 
bohren) oder  eben  so  viele  poliren  (weissbohren).  — 
In  manchen  Fabriken  werden  'die  Läufe  nach  dem 
Bohren  noch  durch  Ausziehen,  Auskolbsn  ge- 
glättaty  indem  man  durch  dieselben  der  Länge  nach 
einen  an  einer  Eisenstange  befestigten,  stählernen, 
feilenartig  gehauenen  oder  einen  bleiernen,  mit  Öl  und 
Skkninel  versebenen  Kolben  hin-  und  bersieht  Doch 
i||FnSeä  fiberflänsig,  wenn  beim  Bphren  mit  gehöriger 
MrgfaK  an  Werke  gegangen  wurde.  Das  Äussere  der 
LliÜe  wird  dureb  AbMhleifen  aof  grossen  vom  Waa-^^r^ 
•sr /getriebenen  Sandateinen  bearbeäet  Man  verriet  ^ 
lei  das  Schleifen  zum  Theil  schon  nach  Beendigus'' 
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des  Schwftrzbobrens  und  vor  dem  Weissbohren ,  weil 
beim  Scbleifen  die  Seele  Schaden  leiden  icdonte,  .wenn 
«le  schon  ganz  fertig  wäre  9  es  wird  aber  jedenfalls 
erst  nach  dem  Weissbohren  vollendet.  Die  Schleif- 
steine haben  7  bis  10  Fuss  Darcbmessery  10  bis  12 
Zoll  Dicke  und  machen  80  biR  120  Umläufe  in  der 
Minute.  Sie  werden  in  der  Re^el  nass  g^ebraucht, 
weil  das  Trockcns(  Ijirifen.  \\  ievvolil  es  schncilcr  geht, 
durch  den  Staub  der  Gi-surHllicit  schädlich  kst  uud  eine 
weniger  feine  Oberfläche  hervorbringt.  Der  Lauf  wird 
quer  auf  den  Stein  (parallel  mit  dessen  Aclise)  ge- 
legt und  durch  einen  Hebel  oder  auf  andere  Weise 
angedrückt,  wobei  er  sich  durcji  die  tangenticlle  Rei- 
bung des  Steins  von  selbst  oder  mit  gcrinj;er  Nach- 
hülfe des  Arbeiters  um  seine  Achse  dreht.  DerSt  hlei- 
fer  (emouieur)  hat  seinen  Pia  tz  neben  (nicht  vor) 
dem  Steine,  um  bei  etwa  eintretendem  Zerspringen  des 
letztern  in  Sicherheit  zu  seyn.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird 
mittelst  des  Rohrcirkels,  Laufcirkels  (compas 
tTepaisseur,  f.)  erforscht,  ob  rund  herum  an  jedem  ein* 
seinen  Querschnitte  gleiche  Eisen  stärke  vorbanden  aey  \ 
und,  wenn  diess-  nicht  der  Fall  ist,  Werden  die  dicke^ 
ren  Stellen  vorzugsweise  abgeschliffen.  '  Auf  einem, 
neuen  noch  grossen  Steine  schleift  ein  Arbeiter  täg- 
lich 24  bis  30  Flintenlaofe,  dagegen  auf  einem  durch 
den  Gebraucb  schon  klein  gewordenen  oder  auch  dun* 
'  nen  Steine  nur  10  bis  18.  Die  geschliffenen  Läafe 
werden  an  einem  Ofen  getrocknet  —  In  einigen  Fa^ 
briken  erspart  man  das  Schleifen  der  Laufe  zum  Theil 
dadurch,  dass  man  dieselben  —  auf  einem  liscrncn 
Durnc  steckend  —  in  einer  eigens  hierzu  gebauten 
Drehbank  mittelst  eines  Supports  abdreht.  Dieses  Ver- 
fahren gewälnt  giüsscro  Schnelligkeit,  als  das  Schlei- 
fen,  und  zuj^leich  denV  ortheil,  dass  man  einer  ringsum 
gleichen  Eisenstürke  sicherer  ist.  Nach  Vollendung 
des  Schleifens  werden  die  Läufe  aberinals  m'ü  dvi  Saite 
oder  dem  Drahte  geprüft  mul  nijtliit;(  n  Faiis  gerichtet. 
Dann  wird  das  hinterste  Ende  der  Seele  (so  weit 
hinein^  als  die  ScUwanzscbraube  reichen  musa)  mittetet 
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eines  Veiseakeis  cyliudrisch  und  conccntrisrh  mit  der' 
Büliruiig  erweitert,  und  in  dieser  Erweiterung-  mit- 
teist dreier  auf  einander  folgender  Schraiihenliohrer 
das  Gewinde  fiir  die  Schwanzscliranhe  ^'t^imitten. 
Die  Schraube  selbst  wird  in  Gi'senkeii  g-esc  Ii  miedet, 
abgefeilt  und  durch  Schneiden  in  einer Schraubenlcluppe 
mit  dem  Gewinde  versehen.  —  Das  Auftmachen  oder 
Zurichten  der  Läufe  begreift  das  Nachschoeidea  (die 
Vollendung)  dea  Gewindes  für  die  Schwanzschraube  , 
die  VerferUgon^  dea  Zündlochs,  daa  AnlötheA  des  Ab- 
aebe^a,  dea  Koma,  der  Schaft-  und  BaJoonetliafteR , 
endlich  daa  Abzieheo.  —  Daa  Zand  lach  wird  entwe- 
der mit  einem  kleinen,  d«pch  Räderwerk  nnd  eine  Hand- 
hRrbel  nraf^edrehten  Bohrer  gebehH  oder  —  waa  ge- 
wöhnlicher iat  —  dnrchgeachlagen.  Im  letatern  Falle 
wird  erst  ein  konisch  zugespitzter  Stahlstift  durch  die 
Wand  des  Laufes  durchgetrieben,  dann  der  aussen  um 
da«  Loch  entstandene  Anfwuii  nieder^ehammert ,  end- 
lich das  Locli  durch  LiiLsehIngcn  eines  cvliudrischen 
Stiftes  völlig  aus«;ebil(let.  Soll  das  ZütuUucii  von  in- 
nen her  ausgesenkt  (trichterförmig  erweitert)  werden, 
so  geschieht  diess  mittelst  einer  srhinaleii ,  durch  das 
hintere  Ende  des  Laufs  einzuschiebenden  Von  ielitun^-. 
aa  welcher  ein  konischer  Versenker  durch  mciirere 
Ueine  Räder  und  eine  Kurbel  umgedreht  wird.  — 
Qpf. A b s e h e n  und  daa  Korn,  welche  beide  zum  Zie- 
linK  Auf  dem  Laufe  angebracht  sind,  werden  mit  Mea^ 
aing  (bei  feinen  Läuten  mit  Silberscblagloth)  an- 
H^thet*  Gleicfaea  gilt  Von  dem  Bajonnethnfte  bei 
liii$tir^wehren  und  von  den  Schafthaften;  letztere 
^liMlI/flnjch^  Ringe,  durch  welche  zur  Befeattgung  dea 
fi^i)inftee  iwi  Laufe  Stifte  oder  Schieber  •  geateekt 
iliwiden,;  kommen  aber  nur  bei  €rewehren  vor,  welche 
aiehirWie  die  meiaten  Militärgewehre  mit  aufgescho- 
benen measingenen  oder  eiaemen  Bändern  versehen 
sind.  —  Das  Abziehen  der  Läufe  geschieht  mittelst 
der  Feile  der  Lan<>;e  nach,  wobei  man  die  Feile  quer 
über  den  Laui,  ein  geöltes  Holz  unter  denselben  legt, 
l^eile  und  Holz  mit  den  Händen  zusammeiita:>ät  und 
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nach  jedem  Zuge  den  Laof  (welcher  horizontal  zwi- 
schen dem  Körper  des  Arbeiters  und  einem  aafrechten 
Pfahle  gestützt  ist)  ein  wenTg;"  dreht.  —  Ein  wielitio^er 
Punkt  sind  die  Proben,  weklien  die  Läufe  ninnnclir 
unterworieu  worden,  und  dureh  welche  man  alle  in« 
dem  Eisen  —  sey  es  wegen  mangelhafter  Beschaffen- 
heit dcsselbfMi  oder  in  Folqrc  sfhlerhter  Bearbeitun^r  — 
vorhandene  Fehler  zu  entdecken  suclit.  Die  Lauf- 
proben sind  von  zweierlei  Art ,  nämlich  das  B  c- 
8e.bie8sen  und  der  Sc  h  weiss  kelle  r;  in  den  mei- 
sten Fabriken  begnügt  man  sieh  jedoch  mit  der  Be* 
scbiMtprobe  allein,  welche  darin  besteht 9  dass  man 
eioe  grosse  Anzahl  Läufe  mit  betraebtiieh  verst&rkter 
Ladung  zweimal  ladet  und  durch  ein  Lauffeuer  ab» 
sehiesst  Diejenigen  Stacke,  welche  hierbei  nicht  zer- 
springen und  anch  keine  andere  sichtbare  Beschädigung 
erhalten,  werden  entweder  fnr  gnt  erkannt  oder  nocli 
(nachdem  sie  gereinigt  und  eingeölt  sind)  14  Tag« 
lang  in  einen  missig  fooehten  Keller  (den  Sch  weiss- 
k eller)  gestellt,  wo  sich  Jeder  kleine  Riss,  jede  un- 
ganze  Stelle  und  dergl.  durch  das  Rosten  bemerkKeh 
macht.  Wenn  auck  diese  Probe  bestanden  ist,  werden 
die  Läufe  noch  einmal  mit  der  Feile  nach  der  Länge 
abgezoj^en  und  sind  nun  fertio^.  —  Abweiehende  Ar- 
ten von  Gewehrläufen :  —  a)  (Todrehtc  Läufe  (ca- 
non  tordu,  f.)  sind  auf  die  gewohnliebe  Weise  aus 
Ptatti  11  gerollt  und  j^esehweisst,  aber  bei  jeder  Schweiss- 
hitzc  in  den  Sehranbstfick  g;<'spannt  und  zusammenge* 
dreht,  wodurch  die  81  hweissnaht  und  die  Fasern  des 
Eisens  eine  schraubeniorinige  Riehtiino;- ainn  Innen.  Die 
Läute  gewinnen  hierdurch  an  Widerstandsfähigkeit 
gegen  das  Zerspringen.  —  b)  Gewundene  Läufe, 
Bandläufe  (canon  ä  rukm).  Über  ein  dünnes,  wie 
gewöhnlich  geschweisstes  Rohr  (Futterrohr,  Hülse,, 
ehemise,  f.)  wird  ein  flacher  £isenstab  von  6  bis  0  Li-' 
nien  Breite  schraubenartig  gewuiiden  und  unter  fleis* 
sigem  Stauchen  (um  die  Windungen  einander  zu  nä- 
hern) gescbweisst.  Beim  Ausbohren  dieser  Läufe  wird 
die  Hülse  ganz  wieder  weggescbaffl.  Der  Yortheil  ist 
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Mer  dknf  niiiittciic  wie  M  de«  gedrabtea  Lflnto)  m? 
iti  Beel»  höherem  Masse,  weil  nlelit  wie  dort  die  Ei* 

senfasern  eine  ^ezwunis^ene  La^e  erhalten,  welche  ib« 
rcr  Featig-keit  Naclitheil  hrinn:en  kaun.  —  Oft  wird 
das  Band  ohne  Hülse  unmittelbar  uher  einom  Dorn  p^e- 
wiinden.  Man  luaclit  es  p^cwolMilieli  aus  zwei  oder 
drei  Schiiiiedeiserisorten.  wovon  24  Platten  oder  Schie- 
nen (da«  Packet  wie^jt  anfang^s  wolil  40  Pfund)  in 
abwechseliider  Reihe  auf  einander  (^eirt;t  und  zusain- 
meng^eschweisst  werden  .  worauf  man  das  Ganze  mit 
höchster  Yorsiciit  ausstreckt  (damit  die  Schichten  ge* 
rede  und  parallel  bleiben)  und  das  Band  so  um  dea 
Der»  wickelt ,  das»  die  Sehichleo  auf  der  Kante  sie* 
hen.  Sekhe  Röhre  seigeo,  mit  eebwecber  &iare  ge« 
betete  eine  Art  Damascironig .  aus  lauter  paralleleD 
BellireybeBliiiien  voo  beller  und  dunkler  Farbe  beste* 
beM.  c)  Damaectrte  Laufe  {wmm  damaui,  f*)« 
BaiMUIufe,  wem  dleBfiader  aus  hartem  und  weicbem 
fieeüMftmmenpeaetat,  dureh  Scbweisseii;  AuaatreekeD, 
iMieii  und  Plattachlai^en  vorbereitel  elud  (a.  Eieen 
^ 'Stahl  — ).  Das  Beitsse«  g^eschieht  wie  bei  anderen 
damascirten  Arbeiten  (s.  Eisen).  Je  feiner  der  Damast 
werden  »oJI  ,  desto  dünner  nmss  das  gedrt  litc  Band 
seyn  5  daher  können  dicke  Laute  (iiüchsenläufV")  nur 
mit  einer  Hülse  gemacht  werden.  Man  wickelt  oft 
fünf  Bander  neben  einander  auf  (j^leichsam  wie  ein 
fflnfRiches  Schraubong'ewinih' ).  uamlirl»  vier  damascirte 
und  ein  schlicht  gestreiftes  (s.  oben  bei  den  Bandläu- 
fen).  Die  grösste  Aufmerksamkeit  ist  darauf  zu  wen- 
den ,  dass  die  einzelnen  Bänder  bei  ihrer  Vertiefung 
eiiiee  ▼öllig  g^leichen  Grad  von  Dreboeg^  erbalteO}  weit 
sie  eonet  ungleicb  grosse,  nicht  zusammen  passende 
Vigimn  geben.  —  d)  Drabtidufe  {cammfile).  Ein 
mWe^Lauf  wird  mit  etwaa  starkem  Eisendralite  dicht 
iiil  fü  frieHkeheii  Lagen  über  einander  bewiekelt,  dann 
giiefcweisat«  Das  FuUerrehr  wird  aosgebohrt,  der  fer- 
tige Laof  mit  Sflure  gebeihit.  Bie  Drabtifiofe  sind  den 
Bandlftufen  Im  geatreiHen  Ansehen  äbniieb  nod  ge* 
Wibren  nicht  nur  gleii^  jenen  eise  der  Festigkeit  sehr 
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listig«  Laige  der  Eisenfasera,  srnidern  aiicli  den  Vor- 
theil» daM  das  Material  (Drabt)  an  ai«h  aeboD  ^roa* 
aere  Zähigkeit  beaitat  ala  geac^miedetea  Eisen  (a.  Draht), 
e)  Ddppelläufe«   Die  L&ufe  der  Doppelgewehre 
(fusil  ä  dem  coup^,  f.)  werden ,  naehden  aie  auf  die 
gewöhnliche  Weia^  einieln  auagearbeitet  und  voUeu- 
^det  aind,  durch  awei  oben  und  unten  aufgelegte  und 
durch  Löthen  befestigte  eiserne  Schienen  vereinigt. 
Man  bewirkt  die  Lötlmno:  bald  durchaus  mit  Messing 
oder  Silbt'i  scljla^lotij ,  LaUl  nui  auf  3  bis  4  Zoll  vom 
Pulveisacke  mit  Schlaglotli   und  übrigens   mit  Zimi 
durch  zwei  glühende  Lüthkolbeii,  welche  beim  P ulvci- 
sacke  in  die  beiden  Rühre  gesteckt  und  alliDählich  bis 
zur  Mündung  vorgeschoben  werden.  Die  Ziunlütliuiig 
ist  5   unbeachtet  sie  weniger  Festigkeit  gewährt,  der 
Löthung  mit  Silber  oder  Messing  vorzuzielicn  ,  weil 
durch  starkes  Erliitzen  die  Läufe  leicht  krumin  wer- 
den. —  f)  Gezogene  Läufe  (s.  weiter  oben).  Die 
Verfertigung  der  Züge  geschieht  auf  der  Ziehbank 
{machine  ä  rayer  les  canom).  Hier  ist  der  zu  ziehende 
Iiau£  in  hotiaontaier  Lage  unbeweglich  befestigt.  Un- 
weit von  demaelben  befindet  aieh  in  gleicher  Unbe- 
weglichkeit  ein  aehan  gezogenes  Rohr  (Zugrohr» 
Mutteriauf),  dessen  Achse  in  die  Verlängerung  der 
Aohae  dea  Laufes  fällt*  In  die  Höhlung  dea  Mutter* 
lanfea  hat  man  Blei  gegoaaen»  wodurch  ein  Kolben 
entatandeh  i%Xy  der,  wenn  er  an  aeiner  eiaernen  Stange 
nittelat  einea  Qaerhefles  gezogen  wird,  aich  zugleich 
von  aelbat  dreht,  wie  der  Drall  der  Züge  ea  vorschreibt 
Dia  Verlängerung  der  eiaernen  Zngatange  geht  in  dea 
zu  bearbeitenden  Lauf  und  trägt  hier  an  ihrem  Ende 
einen  6  bis  8  Zoll  langen  hölzernen  Kolben  mit  zwei 
oder  drei  leilcDartigen ,        Zoll  laugen  Sclincide- 
eiscn,  deren  aus  dem  Holze  hervorragende  Kante  so 
breit  ist ,  als  die  Züge  seyn  müssen.    Macht  nun  der 
Bleikülben   stiue  schraubeiulc  Bewegung  hin  und  her 
in  dem  Mutterrohre  ,  so  beschreiben  die  Schneideisen 
ganz  denselben  Weg  in  dem  ueueu  Laufe  und  sclmei- 

dea  gewundene  "Lüd^^  in  denaeiben  ein.   Durch  ^iu« 
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angebraclite  Thcütcheibe  kan  der  Hutterlanf  Mbit 
Meie imn  Kolbra}  der  Zog^stange  «od  dem  böl- 
cemen  Kolben  mit  den  SchneideiMo  um  bestiannle 

T h ei I c  df»  Kreise»  gedreht  and  wieder  fe»i  J< 
"werden  ,  wodurch  man  eine  bplicbi^e  Anzalil  von  Zü- 
«■rij  uii<!  eine  völli«*-  gleiche  Entfernung^  /w  ischeif  den- 
jiclltci:  erliiiH.  J  a  «;  q  u  e  t  iiai  die  g-cwöliniü  !;('  '/Arh- 
baiik.  veilii  --<  it.  Ilm  den  yjhrpn  ihre  Raulii;;kt*jl  und 
Seh«rfe  zu  ih  linini.  «^ics.st  nUt  i  eine  in  df»n  Lnnf 

«>  i'-t(  (  kt(»  Eise:i><!  1 11  f  ''hjF  6  bis  7  Zolf  ].?'in«:t^  iiiei  ein 
und  biidet  so  einen  Kul^  '  f.  dfM  vniit  Sciunii  «jcl  und  üi 
versehen,  einige  Zeit  hin  uiui  iier  j»;ezoo;-en  wird.  — 
Manehc  Gewehrläule  werden  auf  glühnuhii  Kohlen 
Mau  anji'elassen ;  narlideiti  man  »it  mit  Ol  bestiiihea 
ftild  mit  A^che  besiebt  hat :  andere(beiu>Dder8  die  Draht-^ 
Bftatt-  vnd  damascirten  L&ufe)  werden  braan  gemacht 
(IT.  Braniren).  Das  Ätzen  (s.  d.),  Vergolden  mit 
BDilttg^d  («.  Vergolden)  ond  Graviren  (a.  d.)  werden, 
lyfl' 'aar  Verzierung  der  Läufe  angewendet. .  Mit 'Gold 
elWgrtcgte  Schrift  wird  hervorgebracht,  indem  man  die 
%l%0  mit  kleinen  Meiueln  so  einhaut«  dass  aie  unter- 
wärts (d.  h.  nach  innen)  etwas  breiter  aind  ,  sie  mit 
Draht  von  feinem  Golde  Äuslej^t  und  diesrn  Iiinein- 
hajuiuL'it.  —  V  e  r  fe  r  t  i  u  n  der  Gewehrschlös- 
ser, —  S;iiiiji)tlithe  Sclilosstlieile  wridiu  jAan/.  aus 
gutem  /A'Aicm  8tabeisen  gesihmicdt  t  (  (h!<  r  glühend  in 
Presen karti-ic Ii  Stempeln  unter  dem  Pia«^weike  gepreasl) 
mit  Ausnaliiiiti  der  Batterie,  bei  welcher  auf  derSchlajr- 
hache  Stall!  vnrof»s(  livveisst  wird,  und  der  Fcdciu 
(Sehl  a  g;f  eci  er,  j5  a  t  f  e  r  t  e  f>  d  e  r  ,  Stan  :l;  c  n  1  c  d  r), 
welche  nur  aus  Staiil  bestehen.  Beim  Schmieden  wer- 
(fen  In  den  grossen  Fabriken  zahlreiche  verscJiiedei^ 
Gesenke  zu  Hülfe  g^enommen;  manche  Stücke  werden 
theilweise  im  glühenden  Zuatande  befeüt.  Wie  oft 
'ein  Stuck  in  das  Feuer  kommen  niuas,  hängt,  natürlich 
ftiii  deacen  Giestalt  und  Grösse  ,  so  wie  von  der  Ge- 


RH 

1«; 'de^  Häbn  (ohne  die  OblNrJippe  ond  die  Schraube) 
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11,  die  Stiidei  die  Stege  3»  die  Nim«  3,  die  Schläg- 
feder Ii,  die  Batterie  9,  die  Stang^enfeder  4^  einender 
<2rrö88ereii  Schrauben  3  Hrtzen ,  eine  der  kleineren 
Schrauben  1  Hitze  erfordert.  Der  Eisenabgang;  i«t 
hiernach  sehr  iinj2:IrTch  und  betrügt  bei  den  v^rschie-- 
denen  Stücken  10  bis  30  Procent  des  Gewichts.  Ein 
Schmied  mit  seinom  Gcsellon  oder  Zuschliiger  kann, 
-ivenn  er  nur  Stliiüssblet  h.  ßattorie,  Halm.  Studel  und 
Stansre  st  limiedet,  tä<j:lich  zu  8  Srlilossera  die  f;;enan Il- 
ten Bcstandthcile  (also  40  Stuck)  liefern;  wenn  er 
blos  Niissp  verforti^^t,  täglich  bei  100  Stück:  wenn  er 
nichts  als  Federn  macht,  täs-lich  die  Federn  zu  *iO  bis 

24  Schlüssern  (60  bis  72  Stück).  —  Die  geschmiede- 
ten Bestandtheite  werden  durch  Ausglühen  erweicht 
(weich  eingesetzt)  und  mit  einer  groben  Feile 
Ton  Zunder  gereinigt,  dann  nach  stählernen  Lehren^ 
befeilt  (bestossen),  hin  und  wieder  mittelat  Fraaen 
oder  Schneidrädern  (s.  Feilen)  bearbeitet,  mit  den 
notbigen  l^ocbern  versehen,  welche  man  bohrt ,  anm 
Tbeil  auch  mittelat  des  Dttrchachnittea  auaatoaat  «ad 
kalt  In  Geaenkea  öberiiammert  (am  dem  Eisen  mehr 
Dichtigkeit  au  geben)*  Die  Sehrauben  werden  abge- 
dreht und  durch  Schneiden  in  kleinen  Kluppen  mit 
den  ßewinden  versehen.  0ie  ihrigen  Bestandtbeile 
werden  hierauf  noch  einmal  geglüht,  mit  feineren  Fei- 
len nach  den  Lehren  völlig  genau  ausg  efeilt ,  richtig 
zusammen  a^epasst  und  endlich  gchärt(  t.  Was  die  Fe- 
dern betrifft,  so  taucht  man  diese  in  Lehmbrei  und 
marht  sie  kirschroth  gh'ihend ,  taucht  sie  schnell  in 
kaltes  Wasser,  bestreicht  sie  mit  Tal«;,  welchen  njaii 
auf  dem  Feuer  abbrennen  lägst,  und  loscht  sie  in  Ol, 
zuletzt  aber  in  kaltem  Wasser  ab.  Die  aus  Eisen  ge- 
schmiedeten Schlosstheiie  werden  durch  Einsetzen  (s. 
Eisen)  gehärtet,  indem  man  die  Stücke  von  12  bis 

25  Schlössern  in  einem  Kasten  von  Eisenblech  mit 
gepulverten  verkohlten  Lederabgängen  einpackt ,  den 
Kasten  oben  mit  nassem  Lehm  bedeckt,  1  bis  t  Stun- 
den lang  rothglüht,  den  Lehm  abräumt  und  den  gan- 
aes  Kasten     Waaser  wirft  Statt  dieses  Yerfobrens 
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kann  vortlicilhaft  f!as  ßcstmieii  mit  blausaurem  Eiseii- 
kali  r  itdrt  \\t'tiieii.  Die  »Si  lii  aiiurii  wciilni  in  er 

auf  mit  Ol  bciict/J  und  auf  Ruliieiifctirr  abpirbrannt. 
Das  uAfih  (It'iii  Härten  (bl'j^eiKlo  PoÜieii  drr  Srliloss- 
Uieilc  g^cseiiiciil  tbtils  aut  Silicibeii  von  KiclicnliolE 
ml  Sciüiiirf^ol  und  Öl.  zuletzt  aber  mit  Kjohleapulver, 
Ikciis  aus  irriri  i^Uod  mit  Schmirgel bälsero  und  dann 
MitJMk  iider  Zinnascb«.  Öflert  liüifft  man  deu  Tbri- 
len  die  durch  dmi  EiateUeo  eotaUodene  graae  Furh«*« 
welche  durch  Beitzen  mit  Essig  noch  venebövert  wird ; 
Mividiesna  Falle  miwt  das  Poiiren  tror  dem  Haften 
■ttüflfifinidrn  haben.  Die  Nusa,  die  Stange  und  die 
Stadel  liest  man'  seliHesslich  auf  einem  Eieenblecbe 
über  Kolilenftnipr  blau  oder  violett  anlauf^a.  Aueh 
der  sog^euauute  Trieb,  u  oruit  der  Piaundeckcl  auf  der 
BattcM  jt'Ird«  I  -l'  ifet,  muss  blau  .( ij «erlassen  werden, 
daiiiit  ri  die  I  rdri  uiclit  abiuil?.t :  iii<ni  bt'^vjikt  «üpss. 
iridfiii  iiKM)  jcurii  TiM'il  in  «^•e»ciiiuulzi'ne.s  Bb'i  tmu  lit 
(mIci  mit  fciiit'i  '^liihfudeu  Zan^;e  aufassl.  —  a  r- 
inarscb,  uicriiau.  Tcclin.,  l,  587.  M.  AT  v  e  r  in 
Precbtls  Encykl.,  VI,  503  ett .  —  B  e  r  o  a  i  cl  u  -  B  i  a  n 
chiui,  AbliandiuM;^  über  Feuer-  nnd  Seileno^ewelirr. 
%  IM^.^  .  Wien  Ih'i^J.  —  Wolf,  die  V'er^ertiguu^  der 
Handfciierwafteji ,  Karlsruhe  i8o'2.  —  Über  neuere 
Veebeeserimgen  in  der  Gewehr! abrication  ,  polyteclni. 
C0iiti»»lMati»  1835,  Nro.  25.  1637,  Nro.  31  und  32. 
1«39«  &  4ü8,  743,  808  etc.  874,  1118>  i8d».  207, 
350^  431,  980.  '  .         I  j 

j;imiMVkm0elii,  s.  Erdkorper  (LnCk);^  •  M 
ISMemn^mselilme,  i»ya.  mit  DanipftniM«bt|ie; 
MliPiaeyopaE»  s.  Opal.  ^ttL^ 
V^eiter^itetzeii,  s.  Häuerarbeiten»  \  i  iflB« 
Vetiersteiii,  s.  Qnurz.  '^^         ^^^Mp^  y 

V^ibrolitli*  Dt'rb.  tbeils  iiaib  einem  rbombifedie« 
PriMiiu  vuu  t'tua  Inn  tI)!!' i.;n  ,  tiieils  stän«^lieli  /ti- 
Si^Wßien^esetzl.  Bruch  iuu^»  »ilij^".  H  n  t*  i  als  Quarz. 
G.  — "  3.'2  1.  Farbe»  weiss,  irr-in.  iu?»  üiutte  j^eneiji-t. 
B  S  t  d  t  i)  i.  iiacli  C  ii  e  ii  <■  \  i  \  :  .}s  no  K  irsfl.  r>H,i3  Thun , 

0,741  fiisenoxjd.    V.  d.  L.  ■'"T^'"'*'"^^"'     i^iudct  siclt 
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366        Fibularia  —  Firnissen. 

im  Carnatik  in  Ostindien  and  in  China  mit  Korund. 
—  Ob  die  unter  dorn  Nninen  Faserkiesel  und  Bih- 
eholzit  aufgeführten  Mineralien  hieher  gehörea^  ist 
sfTeifelhaft ;  einige  derselben  sind  Gemenge  verschie- 
dener Gattung^en.  Der  Bucholzit  hat  geringere  Härle 
und  findet  sich,  gleichlaufend  und  zaweilen  etwas  ver- 
worren dfinnstänglich  zusammengeeetst,  sn  Liiienz  In 
Tyrol  9  zu  Marechendorf  in  Mfilmn,  «U  Gesehitbe  in 
Bdhmen^^aneh  in  Nordamerica'  v.  a.  m*  9.  O. 
FUralavIa;,  s.  Echiniten. 

S^IcUüt  (Bernhardi),  ein sn  Bodenmais in Bäiem 
▼erkommendes ,  derbes ,  nach  zwei  sebiefirinkKgta 

Richtungen  theilbares  phosphorsaares  Eisenoxydalhy- 

drat  von  brauner  Farbe.  ^ 
F'iliciten,  s.  Farren.  '   -  - 

•  F'ilisrran,  s.  Gold-  und  Silberarbeiton.  ♦ 
.Vilzlierct  nennt  man  zu  Idria  eine  Art  Schlänun- 
graben.    Karsten,  nirtall.  Reise,  S.  285  etc.  j   -  ' 
V^iminel,  s.  Haucrarbeitcn. 

F'inder,  Pu  <  lit  des  ersten  Finders,  s.  Bergwerks* 
eiffontliuni  und  Srliiirfrn.  •  •  * 

V^indliiicr^*,  s.  Blöcke,  erratische. 

Pirnissen  und  l^ackiren*  Mit  dem  Namen 
Firniss  (^«mii,  f.,  vamUh,  e.)  und  den  fast  gieiob^ 
bedeutend  geneni nie nen  Lack,  Lackfirn iss,  Hari- 
firniss  (lafue ,  f.,  lacker,  lue  quer,  kuhvarnish,  e.)  be* 
zeichnet  man  gewisse  Harzauflösungen,  welche 
auf  MeHII^  oder  andere  Körper  aufgestrichen  ^  nach 
4fiUl'^:B|tflfQ|clM  einen  glänzenden  Überzug  hinterlas- 
se. ^Lack  ist  bestimmter  und  genauer  bezeichnend 
idir  Firflis9^  indem  man  unter  letzterer  Benennnng 
' au<^^ ^tlHMs^  jPlussigkeiten  mit  begreift,  welche  kein 
V  ^ntbattAr ,  aber  in  den  Eigenschaften  and  An- 

wendnngelir.iiin  Karzlirnissen  verwandt  sind,  insbe- 
sÖ'tfTwi^ HÜB'n  durch  Kochen  des  Leinöls.  Hanföls,  Nuss- 
öls,  Mohnöls  (fär  sich  oder  mit  Bieioxyd)  entstehen- 
den O  1  f  i  r  n  i  «  s  ,  L  e  i  n  ö  1  f  i  r  n  i  s  s  ( lu^nits  i^ras  .  httile 
I  '  iitharf^i'ret',  Ofl  iun  nlsh,  boilcd  oil^  di  ijiug  oil,  drij  oil,  e. ). 
Die  Harzfirnisse  sind  von  eiiiandtr  versclneden  llieils 
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(hircli  die  Art  der  darin  enthaltenen  Harze,  theils  durcli 
die  Beschaffenheit  des  Auflösung-smittels.    In  ersterer 
Beziehun^2^  ist  zu   bemerken  ,  dass  die  vorzno;lichsten 
zu  Firnissen  angewendeten  Harze  folg^ende  sind  :  Lack- 
harz oder  Gummilack  (sowohl  Schellack  als  Körner- 
lack), Mastix,  Sandarach,  Elemi,  Anime^  Damarharz, 
(/Opal,  Bernstein.  Nach  dem  ang^ewendeten  Auflüsungs- 
mittel  zerfallen  die  Firnisse  in   drei  Classen;  Wein- 
te i  s  t  f  i  r  n  i  s  s  e  ( vernis  spin'tueux,  ver?us  a  Vessence,  f., 
laC'Vamisfi  b\j  nil  of  turpentine,  e.),  bei  denen  das  Ter- 
pentinöl  zur   Auflüsuns^   der  Harze   o;-edient   hat ;  — 
fette  Firnisse,  Ollackfirnisse  ( vemis  g^ras ,  f., 
oil'Vaniisli ,  e.),  welche  Auflösung^en  von  Copal  oder 
Bernstein   (zuweilen   mit   Zusatz   anderer   Harze)  in' 
r^einöllirniss ,  d.  Ii.  o;ekochtem  Leinöl  (s.  oben),  sind 
und   nur   zum   leichtern  Aufstreichen  mit  Terj)<*ntinöl 
verdünnt  werden.    Der  Zweck  bei  dem  Gebrauch  der 
Firnisse  ist  verschieden.   Entweder  will  man  mit  einem 
durchsirhti2;'en  Firnisse  die  Oberfläche  eines  Gep^en- 
standes  überziehen,  nicht,  um  dieselbe  zu  verstecken, 
sondern  nur,  um  sie  zu  verschönern  und  vor  den  Ein- 
flüssen  der  Luft ,    der  Feuchtin^keit  etc.  zu  sichern 
(eio^entliches  Firnissen,  vernir ,  f. ,  varnishin^  ,  e. ) ; 
oder  es  ist  die  Absicht,  einen  dickeren,  dauerhafteren, 
farbio-en  überziio:  hervorzubring-en,  unter  welchem  die 
natürliche  Oberfläche   des  Körpers  sfar  nicht  mehr  zu 
erkennen  ist  (L  a  c  k  i  r  e  n,  vernir,  f.,  jupanning,  e.,  wozu 
fast  ausschliesslich  die  Ollackfirnisse  angewendet 
werden).   Auf  M<  tallarboitcn  wird  das  Firnissen  sehr 
alloremein  als  ein  Mittel  anjj-ewendet.   um  feine  Ge- 
jj^enstände,  b(\sonders  aus  Messing-,  vor  dem  Anlaufen 
durch  die  Lnft,  durch  das  Betasten  u.  s.  w.  zu  schützen. 
Manchen  Messino-waaren  sucht  man  dadurch  zuo-lcich 
eine  schönere,  goldähnliche  Farbe  zu  gebmi ,  in  wel- 
rhem  Falle  man  sich  der  sogenannten  Goldfirnisse 
bedient,   die   auch   dazu  angewendet  werden  können, 
um  Waaren  aus  Zinn,  aus  Wei-^sblech  ,  ja  selbst  aus 
Kisen  ein  messingartiges  oder  goldähnliches  Ansehen 
geben.  —   Wo  es  nicht  auf  Verschönerung  der 
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Waaren  ein  Firniss  aus  l  Theil  Schellack  ^uud  5  Theil 
Weinj^cist  —  oder  1  Thcil  Schellack,  1  Theil  Mastix, 
7  Theil  Wein^ceist  —  oder  8  Theil  Sebeliaek,  2  Theil 
Sandarach^  1  Theil  venetianiscbcm  Terpentin,  50  Theii 
Weing^eist  dienen.    Weniger  g^eHirht  als  diese  Schel* 
lackfirnisse  und  fast  farblos  ist  folgender  Sandarach* 
firniM:  12  Tb.  Sandarach»  6  Th.  Maat»,  3  Th.  l^tm^ 
1  Th.  veoetianigcher  Terpentin^  64  Th.  Winag^Mf. 
Goldfiroiss  mit  Weinf^cist  erhält  man  nii^h  foI|^^iideii 
Vorscbrifcen :  2.  Tb.  Körnerlack,  2  Tb.  Mastix,»,  1,  Th. 
Gummii^utt«  14  Th.  Wciog^eiKt;  —  2  Th.  Kdroerlack, 
4  Th.  Sandarach,  4  Tb.  Elemi,  2  Th.  Gumniigiitl,  2 
Th.  Drachenblut,  1  Th.  Curcuniewjirzel.  45  Th.  Wein» 
geist;  —  4  Th.  Schellack,  4  Th.  Sandarach,  2  Th. 
Masiix  ,  5  Th.  venetianischer  Ti  rpentin  ,  1  Tli.  Kolo- 
phonium. 4  Th.  Draelienblut.  4  'i  Ji.  Giiiiunigutt ,  70 
Th.  Wein<;eist;  -—  2  Th.  Sdirlhu  k,  2  Th.  Kornerlack, 
'i  Th.  Orlean,  6  Th.  Gumau -i; tt.  l  Th.  Safran.  15  Th. 
VV'eiii*;eist.    Uni  beliebige   AhsUitungen   von  Hellgelb 
und  Röthüchgeib  zu  erlialteii  .  ist  es  am  Ix  sten .  dass 
man  sicli    (  trennte  Autiösinioen  oder  Auszüge  der  fär- 
benden Substanzen  (Gumniigutt,  Curcunie,  Safran^  Or- 
lean, Drachenblut,  Cochenille,  geraspelteg  Sandelbola) 
mit  Weingeist  bereitet  und  diese  versnchswcise  zu 
einem  ans  Schellack  oder  Körnerlack  mit  Mastixi  San- 
darach, Elemi  bereiteten  Firnisse  zusetzt,  bis  dia  ge« 
.wünschte  Farbe  erreicht  ist.  —  Im  Allgemeinen  wer* 
den  zur  Bereitung  der  Weingeistfirntsse  die  Materia- 
lien  gepulvert,  mit  dem  dritten  Theile  grobe q  Glaa- 
piiiif^  vernoiengt  (um  das  Zusammenbacke»  in  ieinen 
Kliaii^n  hu  "Verhindern)  und  mit  dem  Weingeiale  in 
ei^m  gläsernen  Grefasse  übergössen ,  woranf  man  Jletx* 
leres,  ^it  Papier  zugebunden,  an  eisen  lauwarmen  Ort 
^aelit  bnd  Von  Zeit  zu  Zeit  omschfittelt.    Der  fertige 
Bimis^  wird  ab<3:e^ossen  und  durch  feine,  dichte  Lein- 
wand filtrirt.  Beim  Firni.ssen  werden  die  gehuri*^  ge- 
reinigten, nöthigeu  Falls  polirten  und  nicht  fertier  mit 
biu6eu  iiäiiUen  berührten  Metallgegcustaude  auf  eiuer 
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Ton  unten  diircli  Kolilcnfeiier  geheizten  Platte  so  weit 
erhitzt,  dass  man  sie  kaum  augenblicklich  in  der  Hand 
leiden  kann  (etwa  60  Grad  R.),  und  man  streicht  den 
Firniss  mit  einem  breiten,  weichen  Haarpinsel  behende, 
dünn  und  gleichmässig  auf.  Diese  Arbeit,  so  wie  das 
folgende  Trocknen  muss  an  einem  staubfreien  ,  auch 
nicht  von  Insecten  belästigten  Orte  vorgenommen  wer- 
den, um  Verunreinigungen  der  gefirnissten  Gegenstände 
tu  vermeiden.  Das  Eintauchen  in  den  Firniss,  welches 
bei  kleinen  Gegenständen  öfters  angewendet  wird,  gibt 
iiicht  leicht  einen  ganz  gleichförmigen  Ueberzug  we- 
gen der  Striemen,  welche  sich  beim  Ablaufen  de»  über- 
flüssigen Firnisses  erzeugen.    Wenn  man  sich  in  den 
angezeigten  Fällen  statt  der  Weingeistlirnissc  der  Ter- 
pentinfirnisse bedienen  will,  so  werden  dieselben  ganz 
nach  den  gegebenen  Vorschriften  bereitet,  nur  das« 
statt  Weingeist  eine  gleich  grosse  Menge  rectificirten 
Terpentinöls  angewendet  wird.    Beim  Auftragen  sol- 
cher Firnisse  verfährt  man  wie  oben  ;  sie  trocknen 
langsamer  als  die  Weingeistfirnisse ,  sind  aber  zäher 
als  diese  und  werden  daher  durch  Reibung  nicht  so 
leicht  beschädigt.    Nebst  den  oben  mitgetheilten  Zu- 
gammensetzungen kann  man  folgende  zu  einem  Ter- 
pentingoldtirnisse  benutzen:  8  Th.  Körnerlack,  8  Th. 
Sandarach,  1  Th.  Drachenblut,  '/i2  Tb.  Gummigutl, 
»/,6  Th.  Curcume ,  4  Th.  venetianischen  Terpentin, 
64  Th.  Terpentinöl.  —  Das  Lackiren  findet  bei  Ge- 
genständen von  schwarzem  und  verzinntem  Eisenblech, 
auf  gegossenen  Zinnwaaren,  bei  verschiedenem  Eisen- 
werk (als:  Kutschenbestandtheilen,  Maschinentheilen, 
Vorlegeschlössern  u.  s.  w.)  Anwendung.  Die  Firnisse, 
welche  man  dazu  gebraucht,  sind  der  fette  Copal-  und 
Bernsteinlack.    Die  beiden  genannten  Harze  werden 
vorläufig  in  einem  kupfernen  cylindrischen  Topfe  auf 
einem  Ofen  geschmolzen,  bis  sie  wie  Öl  fliessen  ;  dann 
wird  beisses,  vorher  schon  ein  Paar  Stunden  lang  ge- 
kochtes Öl  zugesetzt;  die  Mischung  lässt  man  mit  Zu- 
satz von  Mennige,  Bleiglätte,  Zinkvitriol  (um  die  trock- 
nende Eigenschaft  des  Firnisses  zu  erhöhen)  einige 
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2mi  kochen»  worauf  man  sie  mit  heissem  Terpentinöl 
verdÜDiit  und  zum  Aufstreichen  geeigneter  machti 
Manchmal  werden  Mastix,  Sandaracb,  Anime)  Asphalt 
diesen  Firnissen  zngcf^etzt.  Der  geaebmoUe«e  Bern- 
stein ist  dunkler  von  Farbe  als  der  gescbmolwne  €o*> 
daher  man  sich  zu  bellen  Firnissen  vorzugsweise 
dee  letstern  bedient  Die  fiinseliibeitett  dee  Fimisssiet 
den«  und  die  dabei  nethwendtg^  au  beobaobten&n  Vor^ 
'Siebtsiaaseregeln  (tbeils  wn  das  Geltagen  au  aiefaern, 
4beils  nm  Fenenigefabr  aa«veraiei4ea)  lernt  man  aua 
den  Sebriften»  welche  anaffHirlicfa  über  dieaen  Gegd» 
^nd  bandeln  5  hier  aollen  nolp'  taoeb  beispielaimisie-  ■  eif 
nige  Angaben  über  das  Mengen verhältntss  der  Z«lbii- 
teil  bei  verschiedenen  Firnissen  mifo^etheilt  werden. 
—  Copalfirniss  {vernis  ä  La  copaU ,  f.):  7  Piuud 
lu'stei  Copal  grs(  liniülzen ,  5  Pfund  gekochtes  Leinöl 
binziige;|j^üssrn ;  cinig'e  Minnteu  spalrr.  wenn  die  Mi- 
schung Fäden  zielit,  27  Pfund  Terpeutijiöl  zu^i^eüctxt ; 
durch  ohi  feinfs  Drahtsieb  filtrirt  und  zum  Gebrauche 
auf  bt'vvalji  t.  —  A  i)  i  ni  p  f  i r  n iss  :  S  Pfnnd  Äiiiine  mit 
27  Pfd.  Lcinül  dick  gekocht,  dann  wui  s  Loth  üleiglätte, 
8  Loth  Zinkvitriol;  8  Loth  Bleiziuker  und  50  Pfund 
Terpentinöl  vermischt.  —  Bernstein firnias  (vernü 
QU  succin,  f.):  6  Pfund  Bernstein  geschmolzen,  IQ'/j 
Hekochtrs  Leinöl  zugesetzt,  dick  gekocht,  mit  37  Pfd. 
Terpentinöl  verdünnt.  Der  Benisteiniimiss  wird  här- 
ter und  dauerhafter  aU  Copaifirniaa»  braucht  aber  VkMh 
fCtre  Zeit  anm  völligen  Trocknen.  —  Schwarzer 
Firniaa:  Bfan  kocht  58  Pfand  rohes Leinoi  in  einem 
eiaernen  Kesael  bei  i^lindem  Feuer;  setzt  lo  PDand 
ägyntiscbea  Aapbalt,  welches  gescbmelsen  and  mit 
19  Vi  Pfund  Leinöl  geniiscbt  ist,  ao;  nacht  einen -gler- 
cbea  Zuaata  noch  drei  Mal  und  fügt  bienaut  unter 
UrorCbren  allmftblicb  7 «Pfund  Mennige,  TPfondfilev- 
glfUte  und  3  Pfund  Zinkvitriol  bei.  Nadi  diesen  loh 
sätzen  muss  die  Masse  weniiT^tens  vier  Stunden  lang 
massig  kochen,  bis  sie  so  dick  wird,  duss  eine  auf 
Glas  erkaltet?  Probe  sicJi  zvvisclini  den  Fino-rrn  zu 
einer  iiartin  Pille  ruiiea  las&t.   Dann  niaclU  man  da^ 
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Feu<>r  ai»,  netzt  fiaeh  V/2  Stunden  %H0  Pfund  Ter» 
peotiii^l-  zu  und  gtestt  den  Firnis«  dureh  ein  fteim 
•DMMnleb.  Sollte  er  naeb  dem  Erkalte»  sn  dick  ieyoi 
HO  «riitirte  man  ihn  von  Neuem  erktlzcu  and  noch  mtiir 
^vpelitindl  beimuchen.  ^  Sebwarser  Firniee 
fit  Eisenwerk:  48  Pfund  Aapbalt  in  einem  eiaer« 
Aeii'  Keffiel  g^eschmolsen  nnd  Vier  Stuftdon  lan»; 
kocht :  in  den  ernten  %  8l4in<fe«  i  Pfund  Menni<;-e  ,  7 
Pfund  Bloi-liittv  .  3  Pnind  Zinkvifriol  und  97  Pfund 
ojfkoi  liU\s  Leinöl  zn'^miisciit 5  ilas  Kociieii  fortafrsctzt, 
bi«  tkrilt*'tr  Prohn  sich  zu  einen*  kuofclclipu  roi- 

h'ii  la>^'  :  J'tvvas  ab^rrkühlt  und  mit  2^0  lii,»s  loi»  Pffl. 
1'('v]r  i.tuiül  vordünnt.  —  Eiu^  n  nie«  hU  i  u,  abr> woJil- 
feiierii  «cnn  arzon  Lack  für  grulti  pi«*>rrjp  Ma*?«  liirn^n- 
bestandtlicilo  u.  rrltalt  man  ütis  *i«  i^i<i.  hchwai- 
aem  Pech  und  28  Pfd.  Asphalt  ^erin;^strr  Sorte,  wel- 
che zusamnienjreschniolzrn  ,  8  bis  10  Stunden  lanj^; 
(gekocht  und  überl>iaeh4  stel>en  göbf  n  wprrlrn:  wor- 
aof  man  das  Kochen  wieder  anfängt,  IH  Pfd.  (^ekach<» 
Leinöl  zusetzt,  nach  und  nach  10  Pfund  Mennig« 
nebat  10  Pfond  Blei^^latte  beifägt.  noch  drei  Stunden 
Inng  kocht  und  mit  180  bia  dOO  Pfd.  Terpentinöl  vei 
dfinnt.  —  Daa  Laekiren  a«f  Blech wnaren  und  auf  Me- 
tall *äberhaupt  beateht  weaeatltch  darin,  das«  man  den 
Gcgenatand,  dessen  Oberillohe  gehörig  eben  aeyn  muaa, 
mit  einer  beliebif^n  in  CopaU  oder  Bernstein firniaa 
ann^eri ebenen  Fari>e  äberitreicht  und  daraber  zur  Her* 
vorbrinpunjT  des  Glanzes  reinen  Copallirniaa  (obne 
Farbe)  ,iiil;i.i-t.  Die  Anstriche  hei  der 'Arten -Werden 
einie«^  'VTa!  %viederholt:  aber  immer  muss  eine  Lag« 
vö!li5£:  iit  ü ii*  Kuet  sevn,  bevor  mau  eine  neue  ^-ibt.  Da 
die  fi  tten  Lacklu  nisse  bei  (it  i  v\  uluiiii  Ii*  u  lempe- 
rntur  sehr  langsam  f »of?: neu,  so  be-^ehieuni«j;t  man  «iie 
Arbeit  durch  Afiweiulnn«^  eio,i  ner  lH^tkenstuben  oder 
Trockenöfen  ,  in  welchen  die  lackirtcn  Waaren  einer 
Hitze  von  4o  bis  $0^*  H.  ausg^-sctzf  wrrd  ii.  Um  die 
Glättf^  der  Lackirung  zu  erhöhen^  die  Spuren  der  l^iii- 
aoliClielie  w^suachaffen  und  einen  spiegelartigen  Glanz 
Imrvofcubrtngen,  wird  d^u*  vöUig  getrocknete  Laik  ge- 
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schliffen  ond  polirt  Das  Schleifen  (adoucir,  f.)  g«e- 
schiebt  durch  Abreiben  mit  Hutlilz,  aufweichen  fein 
geschlämmtes  Bimssteinpulvef  nass  aufj^^etrntren  wird 5 
zum  Poliren  (polir,  polüsage,  f.)  wendet  man,  nacli- 
dem  die  geschliffene  Firnissflache  mit  vieJem  Wasser 
abgewaschen  und  wieder  getrocknet  ist,  geschlämmten 
Tripel  mit  Baumöl  auf  Filz  oder  weichem  WoUentocb 
all)  zuletzt  aber  tcockeDeo  Uaarpuder  (pulverige  Wei« 
zenstärke)  auf  einem  alten  Seidentuche  oder  auf  der 
flachen  Hand ,  wodurch  der  Beat  des  Öls  wegg^enom- 
men^  und  der  hdchate  Glans  herwurgebracht  wird,  (i^ 
Hmr,  Iwtrage,  f«).  —  Um  a.  B.  Gegenstände  ans  schwär» 
nem  oder  yersinntem  Eisenbleche,  au  lackiren^  werden 
dieaelben  erwirmt  und  drei  oder  vier  Mal  mit  einer 
achwaraen  Grundfarbe  aus  Umbra,  Kienmss,  etwa« 
Bleiweisa  und  Copal-  oder  Bernsteinfirniss  öberstrichen. 
Bei  ilachen  Gegenständen  (KufFeebrettern,  Lichtseheer- 
tellern  u.  dgl.)  träg-t  man  die  nämliche  Farbe  auf  die 
untere  oder  äussere  wenig-  in  die  Aus:f*n  fallende  Fläche, 
welche  nicht  lackirt  wirti,  auf.  Je(h  1  Aiistiich  wird 
in  der  Wärme  getrockoct  •  nach  dein  letzten  aber 
schleift  man  mit  ^eschläumitciu  Bimsstein.  Dnnii  ^\  ird 
die  eig entliehe  Farbe,  mit  Copallii  tnss  an^fuiaclit,  drei, 
vier,  auch  wohl  bis  sechsmal  angestric  hni.  uncl  wieder 
Jede  Lage  für  sich  getrocknet.  Als  FarbestotFe  j^e- 
braucht  man  hierbei:  Blei  weiss,  Kreide.  Oclier,  Mine- 
ralgelb, Chromgelb,  Schmälte,  Berlinerblau,  Chrom- 
grün ,  Schweinfurtergrün ,  Zinnober ,  Mennige,  Bolus» 
Englischrolhi  Umbrai  Beinschwarz,  Frankfarterschwars> 
Kienruss  u.  s.  w.,  auch  einige  Lackfarben,  wie  Krap|i- 
lack)  Schttttgelb.etc  Sind  die  Farbenanatriche  been- 
digt, so  schleifit  man  abermals  mit  Bimastein,  polirl 
mit  Tripel  und  tr&gt  nun  achlieaalich ,  um  den  Glnus 
SU  geben»  awei  Lagen  reinen  Copaliimias  auf  ^  der 
nadi  dem  Trocknen  in  der  Wirme  gleichfalla  mit  Bims* 
atein  geschliffen,  mit  Tripi»!  und  auletst  mit  Starke  po* 
lirt  wird.  —  Malerei  wird  vor  dem  Auftragen  dei  Fir» 
ntaaea  auf  die  geschliffene  Fli^  gemacht,  wosu  man 
aieb  gewöhnlicher  Pinsel  und  der  verschiedenen  mit 
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Copallack  angeriebenen  Deckfarben  bedient ,  welcbe 
oben  genannt  gind.  Zur  Vergoldung  wird  Muschelgold 
Blech)  mit  Copalfirniss  gleich  einer  Farbe  ftng*-> 
wendet ;  oder  naa  bemalt  die  Stellen  mit  rother  (ffir 
Verailberang  mit  weimwr)  Firatesfarbe  und  legt,  bevor 
dteae  gans  getrocknet  iat|  Blattgold  (oder  Blatteilber> 
auf,  welebea  dadurch  hat  angeklebt  wird.  Schattiriuig  ^ 
'  auf  vergoldeten  Zeiehnwigen  brUigt  man  mit  einem 
hellen,  dnrch  Draehenbint  rdthlich  gefärbten  CSopalfir- 
ttieae  hervor  KupferetichabdrAeke  Mier  Lithographien 
werden  gleieh  der  Malerei  unter  dem  durchsichtigen 
Fimisitanstnche  anp^tbracht  Man  überzieht  die  ge- 
gchlifFene  farbige  Fläche  mit  klarem  Copalfirnisse ^  be- 
netzt auch  die  rechte  Seite  d<  s  mit  Wasser  feucht  ge- 
machten und  dadurch  erweiciiton  Kupferstiches  mit 
diesem  Firnisse ,  legt  das  Blatt  mit  der  bedruckten  und 
gefiniissten  Seite  auf  die  Waare  und  driK  kt  es  sorg- 
faitic;  ül)orall  an.  Ist  drr  Firniss  trocken  geworden, 
80  Ilut  sich  die  Farbe  des  Kupferi^tiches  fest  mit  dem- 
selben verbunden,  und  das  Papier  kann  nun  durch  vor- 
sichtiges Reiben  mit  einem  nassen  Läppchen»  aulelst 
mit  dem  blosen  flnger  beseitigt  werden ,  worauf  man 
wie  gewöhnlich  zur  Vollendung  Cofmlfirnisa  aufträgt. 
Bei.  Waaren,  auf  deren  Bearbeitung  weniger  Sorg^ftÜ 
venretfdet  wird,  l&eet  man  die  oben  erwähnte  schwarse 
Gnmdtebe.  weg  und  trägt  nnmittelbar  auf  das  Metall 
diejenige  Farbe,  welche  der  Gegenstaad  «eigen  soll. 
Eieenwerk,  welchem  man  doreb  daa  Laekiren  mehr 
einen  acbfitzenden  Oberzug  als  eine  eigentttelio  Yev- 
sehönemng  ertheilen  will ,  überstreicht'  maw^We»  ein 
oder  zwei  Mal  mit  Bern  stein  firniss  (der  eine  dunkel- 
braune Bedeckung  gibt)  oder  mit  eiuetu  der  aii^eiühr- 
tcn  schwarzen  Firnisse.  Dass  hiebei  eben  so  wenig 
von  einer  besoudeni  Grundfarbe  oder  einem  Glanas- 
firnisse  .  als  von  Schleifen  und  Poliren  der  Anstrich« 
die  Rede  ist,  versteht  sich  von  seibst.  Kar  marsch, 
mechan.  Techno!. ,  I,  470. 
SHrste,  syn.  mit  Förste. 

Mncliiingrln  (Angelhaken |  kam$fom$,  Aams, 
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t\,  Jisk-hooh,  e,).  Man  niadit  sie  aus  Eisendrahtj  der 
in  g'eliüriger  Langte  auf  einem  Meissel  abgehauen  oder 
(wenn  er  sehr  dinni  ist)  mit  einer  Srheere  abgeschnit- 
ten werden.  Dann  bildet  man  durch  Einbauen  mit 
einem  Meissel  oder  durch  Einschneiden  mit  einem  he- 
belfömrigen  Messer  den  Widerhaken  aus  dem  Grobes, 
der  hierauf,  so  wie  die  Spitze,  miUekt  der  Feile  wei- 
ter ausgebildet  wird.  Die  Bieganp  erhält  die  Angel 
mit  einer  Aondsange  oder  durch  ein  mit  einem  Ein- 
iiefanttte  versehenes  Eisen.  EndKch  wird  das  sor  Be- 
feBtigong^  der  Scbiiiir  dteneade  Eade  auf  einem  Amh 
bosse  mit  dem  Hammeir  plattgescblagen.  Da  die  An* 
gein  Härte  und  Elaaticitilt  besitzen  rnnssen»  so  werden 
sie  gleich  den  ans '  Eisendraht  gemachten  Nähnadeln 
eingesetzt  und  g^ebärtet;  dann  sthenert  man  sie  durofa 
Schdtteln  mit  Sand  oder  Schmii^l  in  einer  Tonne 
oder  in  einem  Sacke  und  lässt  sie  auf  einer  heissen 
Eisenplatte  blau  anlaufen.  Manche  Sorten  werden 
verzinnt  (s.  Verzinnen).  Die  im  Handel  ^-ewöhnlich 
vorkotnraenden  Fischangehi  Iiaben  ^/^  bis  J  Zoll  in 
der  Länge ;  grössere  konirnen  uiters  vor,  kleinere  wer-« 
den  nur  als  Kunststück  (nicht  zum  Gebiauih)  manch- 
mal von  einzelnen  A>  heitern  verfertigt,  und  man  fin- 
det z.  ß.  Angelhaken  von  solcher  ausserordrntlichen 
Kleinheit,  dass  1500  Stück  auf  den  vierten  Thril  riiie« 
Quentchens  g^ehen.  Karmarscb^  mecbaiuscbe  Tech* 
nologie.  L  535. 

F^lscliaias-enateiii,  syn.  mit  Apophyllit. 

l4^isc1tlutteii»iiffbereUiiii8rf  s«  Aufbareilungf. 

F'iscliotter,  foasilC)  s.  Baubthiere. 

ff^eliversfeloWMliffem  (Ichthyolithen)  smmI 
in  manchen  Gebirgsarten  in  ausserordentlicher  Meage 
abgesetzt  nnd  finden  sich  in  allen  Formationen  5  ina 
SchiefiTgebirgc  ]edoch  seltener.  Besonders  bernhmfr 
sind  die  zum  Grobkalke  gehörigen  Kalksteine  Tcai^ 
Monte  Boica  bei  Terona  und  Paris,  die  Jinräkalksefait**  ^ 
fer  von  Solenhofen  nnd  Pappenheim,  der  Liasschielnr 
des  Canton  Glarus  und  der  bitominöse  Mergelscitfefer 
Thfiringens  wegen  ihres  Eoiofalhoma  ra  IdiihjwlÜlien. 
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Man  trifft  g;an7e  Fische  mit  ihrer  Schoppenbekleidung, 
öfters  nur  das  Gerippe  oder  einzelne  Theilf  ,  beson- 
ders Zähne.  Bei  den  Zaluien  initt  i  <(  heidet  man 
€r  lo  s  s  c)  p  e  t  re  n  und  Bufoniteti,  die  voryaii^Hch  in 
Vten  tertiären  Gebilden  .  in  der  Kreide,  dem  Jurakalk- 
Kteine  und  dem  Muschelkaike  gefunden  werden.  Die 
€MotMHPpetren  ähneln  den  Zähnen  der  Hayiische,  bc* 
mtzen  i^ewöhnliob  nacli  ihre  natärltche  SchmelzRab- 
Hüiis  iiimI  bieten  sehr  vera^Medeiie  Fbrmen  dur.  Die 
Bttiboitien  ähneln  den  Gamnens&hiien  und  bilden  Beu- 
len, welche  oft  mit  Qoerreifen  vereeheit  eind.  Die 
Iekili.f oderulithett  eiiid  einzelne  Stiehrln  der 
Rockenfbese  grosser  Hayfisehe.  —  Neeh  der  GettaH 
der  Schuppen  serfellen  die  Fisclie  naeh  Aggasits 
(rt^kereh,  sur  i$i  poiss,  föss^  in  die  AMMjtitingen  der 
PUeoIden,  GanoTden^  Cteneidcrn  «wd  Cy^Tol- 
den,  und  man  kennt  bereits  gt  i>;en  800  Arten  der  Vor- 
welt, gegen  8000  Arten  der  jetzigen  Thierwelt.  Die 
beiden  letzten  Abtheilungen  linden  sich  nur  vom  Qua- 
dersautlKteine  an  den  ]iin<?eren  Fonnafionen :  die  erste- 
ren  sind  vorzuglicb  in  den  iittcrcn  Gebirgsfoffoiationen 
vorhanden. 

V^isffurellat  n.  Srhildschnecken. 
-  '  V^lsiulanii,  8.  Hülircnschnecken. 

V^labellarla^  s.  Palmen,  verst. 

Flaclt  nfnnt  der  Bergmann  jede  von  den  seigern 
( fienk rechten )  und  söhligen  (wagerechten)  abweichende 
Richtung-  nnd  epricht  von  einer  flachen  Schnur,  einem 
iiehein  Rieee  ete.  Der  Auadruck  flacher  Gang 
aber  bat  eine  doppelte  Bedeutung,  indem  man  damit 
nicht  ullein  einen  «deben  von  geringem  Fallen  ^  son- 
dern an  einigen  Orten  auch  einen  solchen  bezeicbnet^ 
dev  awiseben  Stande  9  und  12  des  bergmänniaeben 
Compaasea  streicht 
WlAclteii$;^radfiPian8'9  Si  Sals«  * 

di&ininofc^ii,  8.  Antimon,  Blei,  Bieen^  Giesserci, 
Kupfer,  O  fen.  Rösten.  Zink,  Zinn. 

i^lediten  {Jichenes)  küiumen  vorzugsweise  nur  auf 
Hinde^  auf  Holz  und  nur  in  seltenen  Fällen  auf  iiiiit- 
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376         Fledermäuse.  —  Fbiecerit. 

• 

tera  vor.  Da  mpk  so  ftvmiEt  auf  vara(iilM^ 

tem  Holze  npdi  wohl  erhaltene  Rinde  findet,  gehören 
auch  die  Flechten  hei  den  Tersteinerong^en  lo  den 
gröeaten  Seltenheiten.  In  der  Braunkohle  von  Mihk 
kau  in  der  Miederlaiieitz  fand.  Prof.  Germar  zuerst 
eine  vpn  Fyrettula  niUda  nicht  zu  unterscheidende  Flechte 
und  hemerkte  später  eine  in  Chalcedon  eiiirresclilosseüe 
üsma  in  der  Cotta'schen  Sammlung  in  Tharand. 

V^ledennliufie ,  fossile,  oder  Reste  von  Fleder- 
mäusen, kennt  man  aus  dem  Knochenoips  vom  Mont- 
martre bei  Paris,  aus  den  KnochenhöhlLn  von  Luttich, 
aus  der  Knochenbreccie  von  Sardinien  und  aus  dem 
Kalkscliiefer  von  Öningen. 

W^Hnxy  syn.  mit  Spatheisenslein. 

Vlittern,  s.  Kantillen  und  Flittcm. 
ftriÄ«  s.  Sternkorallen. 

F'loss,  Flossen,  s.  Eisen  (Roheisen). 

F'ldtotoiftrcrbmit  a.  Grubenbau  (Pfeiler*  und  Streb*^ 

•  bau). 

.  ff'ldtze,  s.  Erzlageratatten. 

Vlötzgrebilde,  — ipebirge,  s.  Felaarteo. 

ff'lötzgTanatoiiiy  syn.  mit  Dolerit. 

V^ldtsluilky  älterer»  syn.  mit  Zechetein. 

mitssandaieini  1)  älterer  =  Todtliegeudes ; 
2)  mittlerer  s=:  bunter  Sandstein« 

Vlttdevy  Fluther,  syn.  mit'Öerenne. 

S^ueUtt;  Prismen  aus  dem  ein-  und  einachsigen 
System  von  etwa  105^.  Farbe  weiss.  DurcIischeK 
nend.  Enthält  nach  W o  II a s  t  o n  Thonerde  und  Fluss^ 
säure  und  findet  sich  mit  Wavellit  in  Cornwall. 

Vlilg^elort,  Stollenflügcl,  StreckenflÖ- 
^cl,  nennt  man  ein  aus  dem  einen  oder  dem  andeni 
Stoss  e'kiieü  Stollens  oder  einer  Strecke  i^etriebenes 
^Ort;  s.  Grubenbaue. 

F'lüfivelsclmecken,  s.  Alatiien. 

dufi^S-estttbbe,  —kämm  er,  s.  Ofen. 

Vlitocerit;  fiusssaures  Ccrcr-^ßuate  of  cerium,  ^ 
—  Bei  dieser  noch  nirht  frphorig;  gekannten  Substanz 

muss  man  unterscheiden;      l^feutraler  Fluocarit 
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(fluoceriiie,  Bd.)*  Findet  sich  in  meist  niedrigen^  re^ 
gulär  sechsseitigen  Prismen  mit  gerader  Endfläche 
und  zuweilen  mit  abgestumpften  Endkanten ;  derb ; 
Bruch  uneben  bis  splittrig;  H.  4  bis  5;  G.  s 
4,7;  Farbe  blass  ziegelroth  ins  Gelbliche;  wenig 
glänzend ;  undurchsichtig  oder  schwach  an  den  Kan- 
ten durchscheinend.  Enthält  nach  Berzelius:  82,64 
Ceriumoxydy  16,24  Flusssäure,  1,12  Yttererde.  Y^d«!» 
«Bschmelzbar.  Euig^irAehsea  in  Albit  zu  Brodbo  und 
Finbo.  —  b)  Baslaelitv  Fluocerit  ibas{cerine,'B.'^ 
Krystallinische  Massen  von  gelber  Farbe;  H.  =  5. 
Übdgens  dett  nevIraleB  ¥\  glekh.  Batdilil«.  mmÄ 
Berselin«:  10,85  «nd  10|8  Flmäare,  84,10  wtA 
75»7  CeroxjFdvl  Süd  4,06  nad  13,4  Woaaor.  Fladot 
mäh  SP  Finbo  bei  Falon.  — -  e)  Flouiaareo  Co* 
rinn  mit  fiuosoauroc  Yttevorde  (S^ido-äPliio- 
Cent);  derb;  unoben  mI  nplittrig;  Bretel  4  bis  4 3 


6.  =  4,15;  biMtrotb  und  lütbliebbmn»«.  nneh  inn 
Weisse,  und  Gelbe ;  schimmernd  bis  matt.  B  s  t  d  t  h  I  e. 
nach  Berzelius:  36,3  Yttererde,  22,9  Ceroxyd,  19,3 
'Kiesel,  14,0  Flusssäure,  3.9  Kalkerde,  3,0  Eisenoxyd. 
V.  d.  L.  unschmelzbar.  Findet  sich  zu  Finbo.  —  Das 
kohlensaure  wasserhaltige  Ceroxyd  von 
Hiddarhyttan  ist  theils  krystallinisch ,  theils  erdig, 
meist  als  Uberzug  auf  Cererit ,  weiss  ins  Gelbliche, 
perlmutterglänzend  und  matt;  wird  v.  d.  L.  brauni 
ist  in  Säuren  mit  Brausen  lösbar.  Enthält  nach  Hi- 
stoffor:  74,7  Ceroxjd,  13,6  Wasser,  10,8  KohieiH 
afture.  ^ 

i  WVwämw^  F 1  u  0  r i  n  e  (F) ,  ist  wegen  aeinar  gfoa 
aen  Verwandtschaft  zu  allen  andern  Körpern,  namenl* 
Ii*  aoeb  den  CMissaiatf  lialien ,  bis  jetat  noch  aisbt 
iHV||Mlwtitt  Zastande  i^woanaa,  worden,  ao  dasaam 
aiiaa.'Eifenachaflen  bitte  baobaabten  k4nnen.  Man 
kaMl  ^anr  Verbindungen,  das  Flaars,  nnd  sirar  nicht 
nnl  jaateiitadr, !  aber  nut  Wassersloff,  Kiesel  nnd  Ma^ 
ttiien.  Verbin^da«g  des  Flaiars  mit  Waaset- 
atoff.  Der  Fluorwasserst o ff (FlusssäoreiFlass- 
spathsaare,  aeitk  ßuori^ue,       fiuoric  add,  e.;  H  F). 
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IftrUos«/ iiecMeini  rieDlumte*,  'Inü  ge«rtkilielMr  Löfl- 
wftrme  fchtn  iiedeuAe  FliMtipiteit,  4ie  wM-der  L«ft 
WtMer  SBcieht,  daher  rauclit  und  höchst  sehidllcb  llllr 
IMe  Lun^^n  tind  die  Httut  de  ale  aehiiell  flCiliMnih 
hafte  Eiterung  erzeuget.    Sie  erhitzt  sich  sehr  tftark 

.  beim  Vermischen  mit  Wasser,  wie  die  wasserfreie 
Schwefelsäure.  Mit  3Ietallen  und  Mefalloxyden  vtft^ 
einiget  sie  sielt  wir  der  Chloi wasscrhtoif.  Eigeiithüm- 
lieh  ist  ihr  VerhaUen  ,zur  Kieselsäure,  die  im  freien 
Zustande  und  in  allen  Yerbinduno-en  von  jener  zer- 
netzt  wird.  Es  bcrulit  hierauf  die  Anweiidunj;  der 
Flusssäure   zur  Analy^'e   kie sc Isn irrer  Salze  und  zum 

♦Glasätzen.  Darstellung-.  Fem  geriebein  i  Fluss- 
spath  (Fluorcaicium)  wird  mit  einem  grossen  Dber- 
»ehusse  concentrirter  Schwefelsäure  in  einer  Platin- 
öder  Bleiretorte  ubero^ossen  und  sehr  g^elinde  erwärmt; 
das  sich  entwickelnde  Gas  fangt  man  in  einer  Platin^ 
eder  Bieiflasrhe,  die  kalt  gehalten  wird,  auf  oder,  was 
efne  eam  Gebranch  hinreiobend  aterke  Säure  ^bl^ 
laset  ea  durch  in  die^  Yorlai^  gf^;oseenes  Wasser  ab- 
serbiren.  -  Durch  einen  betrichclieben  Übemekuss  vodi' 
SebvrefeMure  wird  die  surdekbleibeade  sebwefblssore 
Kalkerde  vor  dem  aihnistarken  Erhärten  bewiihi^>  Und 
mn  knnn  dann  leiebl  die  Reterie  davdtf'  ffbiMnn* 
Terbindnng  des  Fluors  mit  Kieiel»  »ubw 
'  Fluorkiesel  ( Kiese Ifluorid,  /üoMircf  dtt  sUiöimki  f,y 
fluoride  of  silicium).  Farbloses,  stechend  riechendes 
(ias  von  3.6  specifisches  Gi  vvicht,  das  au  der  Luft 
rainht.  Es  wird  vom  Wasser  stark  verschluckt,  in- 
dem sich  unter  Abscheiduug  von  Kieselsaure  Kiesel- 
flusssäure  bildet.  Entsteht  durch  Einwirkung  v  on  Fluss- 
säore  auf  Kieselsäure.  Darstellung.  Duvtli  Er- 
wärmen eints  (remenges  von  geriebenem  Flussspath, 
Sand  (oder  p;^(\stos.«?enem  Glas*')  und  roncrntrirterSehwe- 
felsüure  in  einem  Glaskolben  und  Auftangen  des  Ga- 
ses über  Quecksilber.  Fluor wasserstof f*F tu o r-» 
kiesel  ( Kieselfi usssäore).  Farblose^  stark  saure  Fläs« 
sfgkeit)  welche  das  Gries  nicht  angreift.  Bei  der  De« 
stillatioii  in  GlnegeOasen  entweif^bt  Fluorkieseigns,  wftli« 
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Fluor  apu  tu  —  Flusspferde.  879 

icnH  der  freiwerdcndc  FhiorwaRscrstoff  das  Glas  nn^ 
greift  und  zersetet  wird.  Schlägt  Kali  und  Baryterde 
aus  ihren  Auflö<5uno:en  als  fast  unlösliches  Fiuorkiesel- 
Fluoikaliuni  und  Fluorkiesel-FIuorbaryum  (Fluorkiesel- 
kaliuni  und  Fluorkieselbaryum)  nieder.  Darstellung. 
Man  leitet  Fluorkieselgas  in  Quecksilber,  auf  das  man 
Wasser  giesst.  Das  Quecksilber  musg  stets  die  Gas- 
leitungsröhrc  vOr  dem  Eindringen  des  Wassers  ver- 
schliessen ,  weil  sonst  die  sich  aussondernde  Kiesel- 
säure jene  leicht  verstopft.  Man  presst  die  gallertar- 
tige Masse  zwisdien  Leinwand  aus.  Das  Glas- 
ätzen. Um  in  Glas  Schrift  oder  Zeichnungen  einzu- 
ätzen  j  bedient  man  sicli  eines  doppolten  Verfahrens  ; 
man  benutzt  hierzu  entweder  das  Fluorwasserstoffgas 
oder  die  verdünnte  Flusssäure.  Zuvor  wird  das  zu 
«atzende  Glasstuck  mit  einem  schützenden  Firniss  über- 
zogen, den  man  aus  Wachs,  weissem  Harz.  Asphalt 
und  Terpentinöl  zusammensetzt  und  mittelst  eines  Pin- 
sels mehrfach  aufträgt,  nachdem  man  jeden  Überzug 
gehörig  hat  abtrocknen  lassen.  Die  Zeichnung  wird 
nun  auf  den  schwarzen  Grund  aufgetragen  und  mit 
Radirinstrumenten  bis  auf  das  Glas  eingegraben.  Mit- 
telst eines  Pinsels  bestreicht  man  die  entblosten  Stel- 
len mit  wüsserigrer  Flusssäure  und  wiederholt  dieses 
Bestreichen  so  oft,  bis  die  Zeichnung  zur  gehörigen 
Tiefe  eingedrungen  ist.  Wird  der  Glasgegenstand  in 
das  flusssaure  Gas  hineingehalten,  so  werden  die  ent- 
blosten Stellen  matt.  Den  Ätzgrund  wäscht  man  nach 
vollendeter  Arbeit  mit  Terpentinöl  ab.  Köhler,  S.  80 
etc.  Sch  uharth,  1,  250. 
Vliioraiinf it,  s.  Apatit. 

fr^liiM!«,  syn.  mit  Flussspath  und  siehe  Beschickung. 

F'liisRlialoVd  (M):  1)  oktaedrisches  =  Flusg- 
spath ;  2)  peritomes  =  Skorodit;  3)  prismatisches 
=  llerderit:  4)  rhomboedrisches  =  Apatit.  ' 

F^lusspferde  (Hippopotami)  finden  sich  mehrere 
Arten  im  fossilen  Zustande.  Die  gewöhnlichste  Art 
(Hippopotamtu  major),  von  welcher  ein  vollständige« 
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Skclet  «IM  Gd^ritieii  det  Afirotiftles  im  grosshcrzo^- 
lioliea  Moselmi  zu  Toteana  sich  beßndet,  dessen  Kno- 
idieD  abw  auch  in  den  südfranzosischen  und  englischen 
Höhlen,  so  wie  im  Diluvium  au  mehreren  Orten  beob- 
achtet sind  5  hatte  die  Grösse  des  jetzigen  Flusspfer- 
des ,  war  jedoch  kurzbeinic^^er  und  hatte  schmälern 
Kopf  und  kürzern  Hals.  Kk  iiiere  Arten  fanden  sich 
im  Süsswasserkalksteiiie  des  Departements  des  Lande« 
und  bei  Blaye  im  Departement  Cliarente.  so  wie  im 
Departement  de  Maine  et  Loire^  im  Diluvkin^  von  Oal* 
iadien  und  NeulioIIand. 

Vlitssspath;  oktaedrisches  Flusshaloid,  lH. ;  FJuaa, 
W.;  üusssaurer  Kalk,  L.;  Flaorine ,  Bd.;  FInor- 
■path,  Fb.;  Chaux  fluatee,  Hy.  —  Kratllast.  ho* 
raocdrisch  regulär.  Die  gewöhnlicher  vorkosnaen- 
den  Krystalle  sind:  das  Hfticaeder;  das  Oktaeder;  das 
GraQatoeder;  das  Granatoeder  mit.  den  HexaederlU^ 
chen  als  Al^tumpfaD|^  der  ¥ierfi«chi^en  Eeken;  -Äuii 
Hexaeder  und  das  Hexakisoktaeder  als  secbsfl&chige 
Zmi^tmg  der  Ecken;  das'  Hexaeder  und  der  Pyranih 
denwdrfel  als  Zosclilrfung  der  Kisten;  das  Oktai^deif 
mit  dem  Pyramidenoktaeder  als  ZnsehSrfimgr  tew  KMm 
Um»,  Nicht  selten  finden  sich  Zwillinge  in  hexa- 
sdffischen  Formen^  die  Zusammensetzung  parallel  einer 
OktaederflSche.  —  Die  Oberfläche  der  Hexaeder 
ist  glatt,  der  übrigen  Gestalten  gewöhu lieh  drusig  oder 
rauh.  Thlbkt.  nach  dem  Oktaeder  sehr  vollkommen, 
euweilen  nach  dem  Granatoeder.  Bruch  muschlig 
bis  uneben.  Spröde.  H.  =  4,0.  G.  =  3,1  bis 
3,26.  Far  b  1  o  R,  wasserhell,  gelb,  ^riin,  roth,  blau  in 
den  schönsten  Nuancen.  Strich  g^elblich-,  g^n'inHch-, 
rötlilich-,  blaulichweiss.  Glas  glänz.  Durchsichtig  bis 
durchscheinend.  Wird  durch  Reiben  positiv-,  durch 
Erwärmung  zum  Theil  (besonders  der  rothe  ond  hlaue 
Fl.)  polarisch -elektrisch.  Als  Pulver,  suweilen 
auch  in  Bruchstacken  und  Krystallen  (tMonders  der 
grüne)  auf  glühenden  Kohlen,  auf  heissem  Eisen,  zum 
Theil  auch  schsn  in  siedendem  Wasser  mit  blendend 
weissem  aadrßtfalichTioiettem  oder  grünem  oder  blanem 
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Scheine  phospliorescirend.  —  Chemische  Zu- 
ita m  ni P  n 8 e  t zu  n  g^:  Fluorcalc-iiim  oder  flus^saure  Kalk- 
erde ;  in  Proceiiton  :  52,27  Calcium,  47,73  Fluor  oder 
72,14  KalktM'de  und  27,86  Flusssäure.  Formel:  Ca 
F2.  V.  d.  L.  zerknisternd ,  schön  phosphorescirend, 
die  Flamme  rothfärbend,  die  Farbe  verlierend,  schmelzend 
KU  einem  alkalisch  reao^irenden  trüben  Email.  Schmelz- 
barkeit =  2.7  bis  3,0.  In  Borax  und  Phosphorsale 
zu  klarem  Glase  auflöslich.  Das  Pulver  entwickelt, 
mitSchwefelsäure  Übergossen  und  erwärmt,  viel  Fluor- 
wasserstoff oder  flusssaures  Gas.  In  Salzsäure  ist 
der  Flussspath  leicht  und  vollkommen  löslich.  —  Mao 
unterscheidet:  l)Flus8spat  hoders  pät  h  i  gerFl  uss. 
Die  Krystalle  haben  zuweilen  convexe  Flächen  und 
zugerundete  Kanten  und  Ecken;  meist  sind  sie  aber 
glatt,  weniger  häufig  rauh,  drusin;,  zerfressen,  mit  trep- 
penförmigen  Vertiefungen,  mit  Schwefelkies-Krystallen 
bedeckt;  einzeln  auf-,  öfter  zu  mehreren  durcheinander 
gewachsen  oder  zu  Drusen  verbunden  und  mannig- 
fach gruppirt.  Krystallinische  Massen,  zum  Theil 
stänglig  (stängliger  Flussspath),  auch  wohl 
körnig  oder  schalig  abgesondert  (körniger  und 
«chaliger  Flussspath),  derb,  eingesprengt,  sehr 
selten  als  Versteinerungsmittel.  Durchsichtig  bis  an 
den  Kanten  durchscheinend ,  mit  einfacher  Strahle»- 
brechung.  Stark-  und  glasglänzend.  Farbe  weiss, 
grau,  blau,  grün ,  gelb  und  roth  in  den  verschieden- 
sten Nuancen,  besonders  rosenroth,  himmel-  und  viol- 
blau, dunkel-berliner-blau,  wein-  und  honiggelb,  lauch-, 
Span  -  und  smaragdgrün,  graulich-  und  grünlichweiss ; 
nicht  selten  an  den  Kanten  und  Ecken  dunkler  ge- 
färbt oder  mehrere  Farben  an  einem  Krystall,  bei  grü- 
nen und  grauen  Würfeln  die  Ecken  violblau  oder  roth  ; 
die  Aussenfläche  honiggelber  Würfel  dunkelroth  ;  dunk- 
ler gefärbter  Würfel  und  Oktaeder  sind  von  lichter 
gefärbten  umschlossen.  Die  verschiedenen  Nuancen 
.<^ind  bald  scharf  abgegränzt,  bald  durch  allmähliche 
Übergänge  mit  einander  verbunden;  ferner  sind  Kry- 
stalle zuweilen  im  Innern  weisS;  während  die  äussere 
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HOU«  gWKi  ^  Ubrig^e  parpurroth  ist  u.  s.  w«  Zii^ 
Vflltn  zeigen  sieb  Krystsile  beim  DiirchaeJben  sntar 
«■jipdgruii,  beim  Daraiifsehen  saphirbUu  uihI  vmgekehrt 
Findet  ijcb  auf  Gangen  und  Ijagern  i  als  Begleitar 
ytrsaluedaiierf  athr  wialiMg^r  nietaJUacher  HGneraUeq^ 
Zini^-,  Silberr»  Blei-»  Kpball-  n.  a«  Ems;  ftmer  mit 
Qiiar%  Crliamert  Topas,  Beryll,  Tnrinalin»  firauMpaili 
u.  a.  in  altern  Felsgebildea ,  neltener  in  n^nem 
Gebirgiarlenb  So  an(,  Barytgänj^  s«  SehtiMBiiei« 
bei  Heidelberg,  im  Mansterthale  im  ScbwamraUei; 
im  Purste nber nasche n ,  zu  Todlenau  im  Breis^av»  zu 
Rotheubach  und  Alpirsbach  in  Würtemborg",  im  Fassa- 
thal,  zu  Steinach  und  am  Calvaricnberge  bei  Bötzen 
in  Tyrol  (im  Porphyr);  zu  Schlackenwalde,  Joachims* 
thal  und  Zinnwald  in  Böhmen  ,  zu  Gersdorf  bei  Frei- 
berg (sehr  ausgezeichnete  KrystalUonni'ii ),  zu  Marien- 
berg >  Altenbcrg,  E^hrenfriedersdorf ,  Annaberg,  Kalt- 
wxisser  bei  Broitcnbrunn,  Bobershan  etc.  im  Erzgebirge, 
am  Peter.sberge  bei  ilalle  (im  Porphyr),  zu  Lauter- 
berg,  Andreasberg,  Zorge,  im  Krununschlachttiiale  bei 
Rottlebapode  und  vielen  andern  Orten  im  Harso»  an 
Moldawa  und  Kapnilc  in  Ungarn^  am  Munt  blanc»  am 
Gotthard  (»ehr  ausgezeichnet  u.  a»  im  Val  Maggia, 
am  Spitzenberge,  St.  Annengletscher,  mit  Bergkrystalt 
iVdolar»  Chiarit,  Glimmer,  Axinil  und  XU#nit)5i4«l 
WaJUs,  bei  Autun  in  Frankreieb,  in  Graaadi^  M'dflfMif 
nien,  In  England,  meist  sebr  ansgezeicbneti.aof  (Biijr 
gen,  in  TbMiscbiefer,  mit  Qnara,  Topas  ,  ZintaInMb 
Glimmer  und  Apatit  zu  St.  A^^nes  «nd  St  BCebaein- 
berg  und  in  am^ezeicbnet  grossen  Wiifeln  van  aebSn 
tiefblauer  Farbe  su  Huel  Gorland  in  Com  wall;  im 
Thonschirfer  zu  Beralstonc,  Durham,  Weardale,  hier 
ausgezeichnet  smaragdgrün  ,  und  auf  der  Middlehope 
Grube,  auf  Drusenraumen  von  ungeheurer  Grosse  iu 
Devonshire  und  in  Lancashire,  zu  Monaltrry  in  Aber- 
deenshire  und  Gourock  in  Renfrcwshire ,  in  Blasen- 
räumen von  Porphyr  auf  der  Insel  Papastour  in  Sehott- 
land, in  lrlaii(!  .  zu  Arendal.  Kongisberg  etc.  in  Nor- 
wegen, in  Dalarue,  We^tinanland  u.  a.  im  Srbweilei«» 
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bei  NertscIiinRk  in  SibiM iVii ,  in  Mexico,  New-Versey, 
.  New-IIainpshire,  Miridlotown  in  Connecticut,  in  Vir- 
f^inien,  zu  Siiawnertown  am  Ohio;  im  Tertiärkalk  vod 
Paris;  als  Auswürfling'  des   Vesuvs.   —  *i)  Flusg-» 
stein  (dichter  FJuss)  — Derb  ;  Bru(h  eben  inH  Müsch- 
lige  ;  Farbe  weiss  und  g;rau,  mit  Grün  oder  mit  Roth 
gemischt.     Matt    oder    schimmernd;  durchscheinend. 
Bildet  Gän<^e  im  altern  Gebirji^e:  bei  Rottleberode  un- 
weit Stolberg;  am  Harze,  in  Cornwali,  Yxsjo  in  Nor- 
bcrjzr  in  Schweden  und  in  Norwegen.  —  3)  Fiuss- 
erde  (erdiger  Fluss).  —  S(anbarti<;e  Theile,  lose 
oder  wenio;  verbunden.    Farbe  zwisihen  violblan  and 
perlo^rau  ins  VVei.sse.  Matt.    Mai^er  anzufühlen.  Setzt 
eig-ene  Gänge   zusammen:  zu  Marienberg  und  Frei- 
berg, Welsendorf  in  der  Pfalz,  in  Norwegen  ,  Devon- 
shire,  zu  Durham  in  Cuniberland  und  zu  Ratofka  bei 
Moskau.  —  Mancher  Flussspath,  besonders  der  him- 
melblaue, verliert  an   der  Luft  mit  der  Zeit  sein« 
Farbe.  —  Der  Flussspath,  besonders  der  stäuglig  ab- 
gesonderte, wird  seit  etwa  90  Jahren  an  mauihen 
Orten ,   besonders  zu  Buxton   in  Derbyshire   u.  a.  O. 
in  England  ,   zur  Verfertigung  von  manchen  sehr  be- 
liebten, nützlichen  ond  Luxusgeräthschaften  verwendet. 
Man   schneidet  und  drehet  aus  dem   Mineral  Vasen, 
Leuchter,  Uhrg^stelle,  Säulen,  Becher,  Teller,  Tassen, 
Mörser,  Salzfasser,  Knöpfe,  Dosen  u.  s.  w\.  die  sich 
sovTohl  durch  die  mannigfachen   und  lebhaften  schö- 
nen Farben,  denen   man  mitunter  durch  Kunst  nach- 
hilft, durch  die  schöne  Politur  und  den  lebhaften  Glanz, 
als  durch  ungemeine  Niedlichkeit  und  Zierlichkeit  der 
Form   auszeichnen.     Wahrscheinlich   ist  auch  Fluss- 
spath das  Mineral  zu  manchen  sogenannten  murrhi- 
nischen  Gefässen.     Früher  dienten   manche  gefärbte 
Varietäten  als  Schmucksteine.    Der  Flusssj)ath  wird 
ferner,  unter  dem  Namen  Fluss,  als  Zuschlag  zum 
Schmelzen  von  Kupfer-,  Silber  und  Eisenerzen,  als 
Zuschlag  und  Flussmittel  beim  Probiren   der  Eisen- 
steine,  mit  Gips  vermengt  als  Glasur  für  kupferne 
und  luessingenc  Geschirre  und  auch  bei  der  Fabrjca- 
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tk«  PoimUaa  md  Glai,  endüeii  iwch  Dtr^ 
iCellung  dftr  FIom-  oder  Fluofwaiscrttoffsaure  aage* 
irtadet  —  Der  grfine Fiompatli  war  der  Smaragd 
dar  Alten« 

WimMmUMüMm^  ««  Erdkdrper« 

IRuinf  s.  ZellaBkorallen. 
.  WUaae,  s.  Erdkdrper.  , 

Vlyaehf  a.  KreideforaiafioD. 
•  IPolie^  s.  Blech. 

Vör  derbalm  ,  —  maschinen,  —  schaulit, 
wagen,  s.  Förderung^. 

S^örderitu§;'  {transport,  f.,  huuling-,  conveyance,  e.) 
nennt  mau  die  Bewegung  der  in  den  bei  1:111  an iiiscben 
Bauen  pi-ewonnenen  Materialien  von  cineui  Orte  zum 
andern  entweder  in  der  Grube  oder  über  Tage.  Bei 
Steinkohlen«:riiben  rieijtet  sich  die  Förderung-  wesent- 
lich nach  der  BrschafFenheit  und  den  Bewegungsver- 
hältnissen  der  Kohlenflötze  und  steht  mehr  wie  bei 
Jeden  andern  Bergbaue  mit  dem  eigentlichen  Abbau 
In  der  engsten  BesiehaDg.  Oberhaupt  ist  die  Förde- 
rung ein  Hauptg^genstand  dea  Grubenbetriebes  ;  beim 
Steinkohlenbergbau  aber  verursacht  sie  wegen  der  Menge 
des  zur  Förderung  kommenden  Materiala  immer  bedeo- 
tande  Anigaben  und  erfordert  suMmmengeaetztere  Vor- 
fielitnngen,  die  aelbat  beim  bedeutendaten  metallischen 
Bergbau  aalten  nötbig  sind.  Je  tiefer  die  Baue  wer* 
den,  deato  mehr  nimmt  die  Wichtigkeit  der  Förderung 
nu,  weil  besondere  die  Lftngo  der  Streckenfördernng 
nnd  das  Qaantum  wachst ,  welchea  auf  einen  Punkt 
hin  geschafft  werden  nnss.  Denn  die  Tageschacliii 
müssen  weiter  von  einander  angelegt  werden  ,  da  sie 
kostbarer,  und  grössere  Quanta  müssen  aus  denselben 
geschafft  werden,  weil  nur  durch  diese  die  Erhaltung 
80  grosser  Anlagen  möo^üch  wird.  Wo  noch  beson- 
dei^  Umstände  hinzutreten  ,  wie  z.  B.  in  den  eii<^li- 
schen  Gratschatten  Northuniberland  und  Duiiiam,  den 
Abbau  sehr  grosser  Felder  aus  einem  SidiLnlite  noth- 
wendig  zu  machen  ,  da  wird  diese  Wichtigkeit  der 
Förderung  noch  immer  nielir  gesteigert,  besonders  die 
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eine  grosse  Masse  von  Kohlen  auf  das  Füllort  de« 
•eipfcrn  Srliachtos  zu  schaffen,  denn  alsdunn  lässt  sich 
das  vortheilliafteste  Verhältniss  der  Strecken-  zur 
Schachtförderung; ,  worauf  sonst  bei  Bestinimuno;  der 
Srhachtlun»;-en  Rücksicht  g^enoiiunrn  wird,  nicht  beob* 
achten.  Je  grösser  das  zu  fordernde  Quantam  ist^ 
desto  Toilkommner  und  kostbarer  können  auch  die 
Pdrdenmgsvot*richtongeii  seyn;  tie  können  bedeutende 
dfcdDomiscbe  Vortbeile  gewibm,  wftbrend  sie,  bei  klei> 
Ben  Groben  angfewea^t,  gaos  entgcgeng;esetgte  Ee- 
•altate  geben  müssen.  Bei  allen  Föi^emngsarten  sind 
folgende  aRgemeine  Regeln  an  beobäcbCen :  1 )  Man 
•odie  d^n  knrsesten  und  bequemsten  Weg  vorsoriefc» 
tan  ond  lasse  so  wenig  Zwisehenarbeit  als  mögliob 
stattAnden ;  2)  man  wende  solehe  Maschinen  an ,  die 
das  ChiniBe  erleieblem,  wobei  besonders  die  Art  des 
Abbaues  und  die  Localität  zu  berücksichtigen  sind; 
5)  man  führe  über  die  Arbeiten  eine  sorgfaltige  Auf- 
sicht; 4)  man  erhalte  einen  reinlichen  Förderwcfz;  und 
sorge  für  die  Sicherheit  der  Arbeiter.  Die  Förderung 
ist  übrigens  dreifacher  Art ,  nämlich  St  r  e  c  k  e  n  -  , 
Schacht-  und  Tageförderung.  —  S  trecke  n- 
fördernng  (rouia/^e  tnter/eur,  f.)  —  Wenn  die  Mi- 
neralien in  der  Grube  gewonnen  sind,  so  müssen  sie 
aoerst  von  den  Abbauen  bis  zu  dem  Schacht ,  durch 
welchen  sie  zu  Tage  gefordert  werden  sollen,  gebracht 
worden ,  falls  Letzteres ,  wie  es  auch  häufig  der  Fall 
ist,  nicht  sogleich  auf  der  Strecke  oder  im  Stalle  go* 
schiebt  Bei  Ort-,  Pfeiler*  oder  Streckbaoon 
n.  8.  w.  geschieht  die  Förderung  unmittelbar  ans  den 
Abbauen;  bei  FÖrsten  bauen  werden  die  Bfinera* 
lÜB  'entweder  herunter  auf  die  Strecke  getragen  oder 
Änrch  die  Rolllöcher  auf  dieselbe  hinabgerollt.  Bei 
Sti'oasenbauen  und  Abteufen  werden  die  Mine- 
faUen  entweder  bis  auf  die  Strecken  getragen  oder 
durch  Haspel  hinaufgezogen  oder  auf  tiefere  Strecken 
hinabgerolit.  Man  antei*scheidet  bei  der  Streckenfor- 
derang, so  wie  bei  jeder  andern  Förderungsart,  zwei 
Arbeiten  j  nämlich  1)  das  Einfüllen  und  2)  das 
U.  25 
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eigentliche  FurdpruDg^.  Man  unterscheidet  ferner,  ob 
die  Strcckeiiforderung  blos  im  Innern  der  Grube,  oder 
ob  sie  zu  Tage  aus  stattfindet.  Es  gibt  folgcudc  Ar- 
ten der  Streckenforderung :  Förderung  auf  dem 
Rü  cke  n  (ir«7?j7  or^  d  dos  lit komme,  f.).  Bei  diesci  wei  - 
den die  zu  fordernden  Substanzen  in  Säcken  oder  Kor- 
ben transportirt :  ist  nur  in  einigen  Stein-  oder  Braun- 
kohlengruben, die  keinen  andern  Kinjifaiia:  als  sehr  fla- 
ehe  mit  steinernen  oder  hölzernen  Trejjjx  n  verseliene 
Schächte  haben,  so  wie  in  einigen  Metall bergwerken 
in  Mexico  und  Peru  im  Gebrauch.  Man  bedient  sich 
SQ  dieser  schlechten  Methode  ^  welebe  man  eben  so 
gat  zur  Schachtfärderung  rechnen  kann,  und  die  nolJi'! 
wendig  Folge  eines  schlechten  Abbaues  ist,  gewdboit 
lieh  der  Frauen  und  Kinder.  Die  anf  diese  Weise  sn 
bescbafienden  Leistungen  sind  sehr  gering.  —  Man 
muss  bei  jeder  Streckenforderung  euvörderstsweiUaapt^. 
tbeile  unterscheiden.  Die  eigentliche  Streckenförderang ' 
nnd  die  Forderung  aus  den  Gewinnungspunkten  aiS 
die  Grand«'  oder'  Feldstrecke  oder  sn  dem  Scbacbt 
IMe  verschiedenen  Arten  der  eigentlichen  Streckc^r*^ 
derang  sind  folgende:  —  I.  Schleifende  odM%d>^4 
sehende  FSrderungsmethoden.  1)  Sclitt'j|>|i 
oder  Schleiftrogförderun  g.  —  Der  Schlepptrog 
{sted,  corf,  e.)  besteht  aus  zwei  hölzernen  Kuffeu,  die 
mit  einem  aus  Brettern  zusanunengeschlagenen  Kasten 
fest  verbunden  sind.  An  d(  n  äusseren  Seiten,  an  bei- 

____  *  * 

den  Enden  der  Knflcn  sind  ( iserne  Ohsen  befestigt,  ii» 
welche  das  Sielzeug  des  Sclik-pprrs  (  //?Vrr/(t'wr  in  Nord- 
frankreich  un  d  Bel^^ien,  trammar,  headsman,  e. )  eingehakt 
wird.  Diese  Fördcrungsniethode  wird  nur  beim  Streb- 
bau auf  schmalen  Kohlenflötzen,  beim  Kupfersehiefer- 
bergbau  u.  s.  w.  angewendet.  Sie  ist  die  einfachste 
Förde rungsmethode  und  gewährt  die  beiden  Vortheile} 
keiner  besonders  eingerichteten  künstlichen  Sohle  zu 
bedürfen  und  sowohl  anf  den  mächtigsten,  als  auch 
sehr  schmalen  Fletzen  angewendet  werden  sn  kdnnen. 
Besondern  Toftheil  wird  die  Scblepptrogfördernngbanpt- 
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sächlich  beim  Strebbau  grwährrn,  indem  man  mit  dem 
Schlepptrop^  unmittelbar  bis  vor  Ort  gelangen  kann, 
wogegen  Wagen  immer  in  den  Strecken  stehen  blei- 
ben müssen.  Aucli  sind  dabei  Anlagerapital  und  Un- 
terhaltungskosten gering.  Die  Nachtheile  der  Schlepp- 
trogförderung  bestehen  dtirin,  dass  sie  immer  nur  eine 
-  kleine  Quantität  zu  fördern  gestattet ,  weil  der  anzu- 
wendende Kraftaufwand  zu  gering  ist.  Zwar  kann  er 
durch  die  Neigung  der  Förderbahn  erhöht  werden:  je- 
doch wird  der  NutzefFect  dadurch  nicht  wesentlich 
Termehrt,  weil  in  stark  fallenden  und  in  stark  auf- 
steigenden Förderbahnen  nicht  rasch  gefordert  werden 
kann.  Desshalb  fallen  die  Löhne  hoch  aus  und  ma- 
chen die  Förderungsmethode  kostbar.  Auf  ausgedehnte 
und  weite  Förderlängen  ist  sie  daher  gar  nicht  an-* 
wendbar  ;  denn  schon  bei  einigermassen  bedeutenden 
Förderquantitäten  erfordert  sie  eine  grosse  Anzahl  von 
Menschen.  —  Die  längsten  Förderstrecken  dürfen  höch- 
stens 60  bis  70  Lachter  betragen.  Die  Sohle  mus» 
fest,  trocken  und  glatt  seyn  ;  auch  dürfen  keine  schma- 
le Kuffen  angewendet  werden.  Bei  sehr  ungünstiger 
Förderbahn  werden  eichene,  gewöhnlich  1  Zoll  dicke 
und  6  bis  9  Zoll  breite  Bretter  gelegt ,  welche  keine 
weitere  Befestigung  durch  Stege  und  Unterlagen  er- 
halten. Statt  der  KufFen  werden  auch  zuweilen  sol-' 
che  Walzen  unter  den  Fördertrögen  angebracht ,  wie 
man  den  Förderhunden  zu  geben  pflegt.  Durch  die- 
selben wird  das  Fortziehen  der  Tröge  allerdings  sehr 
erleichtert  5  nur  ist  in  solchen  Fällen  schon  eine  bes 
sere  und  ebene  Sohle  erforderlich.  Das  Verfahren 
bei  der  Schlepptrogförderung  ist  sehr  einfach.  Man 
bedient  sich  dazu  eines  Sielzeugs  ,  welches  über  eine 
oder  beide  Schultern  des  Schleppers  gelegt  wird.  Beim 
Schleppen  legt  sich  der  Schlepper  stark  ins  Zeug  ,  d. 
h.,  er  biegt  sich  stark  vorwärts,  so  dass  die  Richtung 
des  Zeuges  gegen  den  Schlepptrog  keinen  zu  spitzen 
Winkel  macht.  Vorzüj^lich  hilft  er  sich  mit  beiden 
Händen ,  die  Thürstöcke  und  hervorstehenden  Ecken 
in  den  Förderstrecken  ergreifend  und  sich  in  denscM 


fortoiehend.  In  den  sehr  stark  abfailendeo  Stre-i 
ekea  ,  gebt  dar  Schlepper  ruekwürta  vor  dem  Schlepp« 
trog  her  und  laaat  ihn  ao  allmählich  hemater.  £n^ 
weder  lat  die  ^chlepptrogförderung  mit  der  Haapelför* 
derung  verlranden,  oder  ale  geht  zu  Tage  aus«  2)  Die 
Schlitleaförd eruu g  ist  nur  hin  und  wieder  aaf 
eiuigen  Steuikohlenzeehen  in  der  Grafschaft  Mark  ge- 
bräuchlich und  in  der  Regel  mit  Haspelforderung  ver- 
bunden, wesshalb  auch  dort  nur  iy2SrheffeI  haltende 
Gefüsse  angewendet  werden,  die  man  uul  einen  Schlit- 
ten stellt.  Hierdurch  untersclicitlet  >ir  sich  von  der 
Schlej)[^trogfürderung5  denn,  ob  die  Fui drrgefässe  auf 
einen  Schlitten  g^estellt,  oder  ob  die  Kufi'eu  unter  deu 
Gefässen  uoniitteibar  befestigt  werden  ,  ist  im  Allge- 
meinen ziemlich  gleichgültig.  Der  Sehlitten  besteht 
aus  zwei  hölzernen  Kuifcn  ,  die  durch  zwei  Querrie- 
gel verbunden  sind.  Auf  der  oberu  Seite  haben  sie 
vier  eiserne  Spitzen  oder  Zapfen ,  zwischen  die  dsji 
Fördergefass  gestellt,  und  das  Herabfallen  desselben 
verhindert  wird.  An  beiden  Qnerriegeln  befinden  sich 
eiserne  Haken^  um  daran  das  SieJzeug  des  Schleppers 
an  befestigen.  —  U.  Rollende  S trec ke nfoi^d^- 
rungsmethode.  Die  sich  auf  Radern  bewegenden 
Förderungsgerlithe  serfallen  zunächst  in  solche^  dip 
nur  auf  einem  Radegund  in  aolcbe^  die  auf  vieiJ^ 
dern  laufen;  swei«  und  dreirädrige  Fordergerdthe  kom- 
men  nur  h5chat  aelten  vor.  Die  einrädrigen  Pnrder^ 
gefSsse  werden  Karren»  die  vierrädrigen  Wagen 
genannt.  1)  Die  Laufkarrenförderung  (roulagtu 
hfoiuUes,  f.)  ist  zwar  nicht  die  beste  :  jedoch  wird  sie 
bei  kleinen  Gruben  mit  mehr  Vortheil  als  alle  übrige 
angewendet  werden  ,  da  sie  keiner  knnstliehen  Sohle 
bedarf,  ihre  Einrichtung  wenig  Kosten  veiursaeht,  • 
Menschen  von  jeder  Stärke  und  jedem  Alter,  seihst 
10-  bis  12jähii<^c  Knallen  dazu  ^rebraiu  lit  weiden  kön- 
nen, und  da  sie  bi  i  nicht  zu  hoiieii  Lulincu  einen  gu- 
ten Nutzoffect  gewährt.  Die  bekannte  Lauf-  oder 
Kreuzkarre  besteht  aus  /wei  Karrenbaumen ,  die 
sich  nach  luntcu  in  zwei  Üaudhaben  endigen.  Vom 
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liofl  EWkeheii  4eiimfb«ti  ein  Rad  iKmÜ^^Mimii 
SKapf^n  Hl  mit  Eisen  g^efolterteii  Zapfenlan^r».  Zwei 

eiogezapfte  Querbretter  und  ein  Bodenbrett  umsrhiiei- 
•en  mit  dem  mittlen]  Thcil  der  Karrenbäume  einen 
Raum  zur  Aufnahme  des  Materials.  Auf  Steinkohlen- 
Gruben  wird  derselbe  noch  hin  und  wieder  durch  ei- 
nen Aufsatz  verg^rössert.  der  aus  vier  «U8ammen«>'ena~ 
g-elten  Brettern  besteht.  Das  Rad  ist  ein  ji^ewöhiilicheti 
hölzernes  Karrenrad  mit  8,  auch  wohl  mit  4  Speichen. 
—  Wo  die  Streekensohle  von  ^uter  Beschaffenheit  ist^ 
braucht  g'ar  kein  besonderer  Schiebewei^  I6r  die  Karr« 
▼org^erichtet  au  werdeo;  iodeaa  ist  dteas  nar  selten  der 
Fall.  Fast  immer  werden  besondere  10  bis  11  Zoll 
breite  und  l*/»  bis  %  Zoll  starke  Laufbretter  vom 
Pichten-,  besser  aber  von  Buchen-  oder  Eichenholz  ga* 
legt ,  die  oft  gar  keiner  Unterlaß  MiHR^ük  Ift  aehr 
alark  analeigendcfi  oder  abfalleadoti  '8Mdceiy^-#6iiii«k 
kaf  diese'  Laufbretter  swel  Latieii  1  MiTIi  Zoll  las 
tiMdrat  und  V/2  Zoll  von  eiiiäoder  aBalobeild  genagelt, 
)ÄfHaelien  denen  das  Rad  der  Karre  gofllliri  wird,  iiai 
ieien  Umaehlagen  beim  AbwirtsfBrdem  an  verhindern* 
Ilfe'  Manipulation  beim  Schieben  der  Laufkarre  ist 
einfach.  En  p^ehört  dazu  ein  Trag^seil,  welches  um  die 
beiden  Handhaben  der  Karrenbäume  geschlungen  wird. 
Das  Trag^band  seihst  nimmt  der  Karrenläufer,  mit  bei- 
den Händen  die  Bäume  ergreifend,  über  die  Schultern 
oder  bei  niedrig^en  Strecken  über  den  untern  Theii 
seines  Kreuzes.  So  brinj^^t  der  Karrenläufer  den  Lauf- 
karren  vor  sich  her,  indem  er  vorwärts  geht,  mit  bei- 
den Händen  schiebend,  mit  den  Schultern  oder  mit 
dem  Kreuze  tragend.  —  Nur  bei  einer  kurzen  Förder- 
länge, bei  unterbrochener  Förderung,  bei  ^ekrümmteil 
Strecken  und  Stollen  ond  bei  geringem  Förderquan- 
liai  ist  die  Karrenfördening  mitVortheil  anzaweadeo* 
-^'2)  Hundefdrderuttg  {romhgn  A  chkm  A  mim, 
f^.  9md  nennt  man  im  AllgeoneitteB  ein  vierrftdrigea 
Mrdergefliaa ,  dessen  Räder  keine  Spbrkrftnse  habeo, 
and  die  auf  einem  einfaeben  Oeatioga  laufen.  Man 
«ateraebeidet  ungarische  und  dentecba  Hunde,  a),  Dio  , 
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limgea  Sfüißnwände  des  Kastens  dsm  a  a  g  a  r 
a«hen  Hunde  laufen  nach  oben  zusammen,  wekbes 
deasbalb  der  Fall  ist  9  um  de»  Scbwerpunkt  den  Rl- 
dem  naber  «1  bringen  und  das  Scbwankea  des  Wa;? 
gens  SU  vermindern.  Die  kunen  Seilenwände  con^ 
vergiren  n%eb  yorayuni  den  Scbwerpunkt  rftckwartsi^r 
die  Acbse  der  Hinterräder  zu  veriegen^  wo  ifan  der  Ar- 
beiter  mehr  in  seiner  Gewalt  bat^  dessen  rechte  Hand 
an  eiuem  hinten  angebrachten  Griff,  und  dessen  linke 
vorn  an  der  linken  Seitenwand  odcj  auch  an  dcui  Hau- 
fen über  den  Rädern  des  Hundes  liegt .  um  ihn  im 
Gleichgewichte  zu  erhalten.  Der  Hund  hat  zwar  4  Rü- 
der; aber  die  hinteren  und  grüs.sci eii,  welche  fast  allein 
^ebrauciit  werden  ,  sind  bei  Weitem  die  wichtigsten. 
Der  beladeue  Hund  lässt  sich  nämlich  mit  einer  sehr 
i  inji;^en  Kraft  der  rechten  Hand  nm  Griffe  auf  dos 
iriiitci theil  setzen  und  nur  auf  den  iimterrädern  fort- 
{schieben.  Die  vordem  Räder  werden  daher  wenig  und 
nur  beim  Steigen  der  Förderbahn  oder  bei  Krümmun- 
gen derselben  gebrauchte  Die  Räder  müssen  so  nabeals 
möglicb  bei  einander  liegen,  die  einzelnen  Paare^  un  nur 
eine  schmale  Förderbahn  nütbig  zu  liaben  ,  die  Vor" 
der-  und  Hinterräder,  um  sie  auf  den  Wendungen 
der  Laufbretter  desto  leichter  drehen  zu  können.  fl>ae 
Räder  bestehen  aus  holsemen  Scheiben  mit  durehge-  ^ 
banden  Bficbsen  von  geschmiedetem  Eisen.  Die.  Spur 
beträ<;t  gewöhnlich  nicht  über  6  Zoll,  und  dadunsfa 
wird  es  möglich  9  dass  ein  solcher  Hundi  selbst  ebne 
Spnrlatteni^  auf  kaum  6  Zoll  breiten  Laufbrettern  an^ 
gewendet  werden  kann,  wozu  freilich  sehr  geschickte 
Hundsstösser  erforderlich  sind,  die  aber  auch  den  gros- 
sen Vortheil  einer  wenig  kustbarcu  Förderbahn  er- 
reichen. Um  den  ungarischen  Hund  aurli  bei  weni- 
ger geschickten  Arbeitern  anwenden  zu  können,  musn 
er  so  eingerichtet  werden,  dass  er  auf  allen  vier  Rä- 
dern fortrollt;  man  rauss  ihm  eine  breitere  Spur  und 
ein  künstliclies  Gestänge  geben,  d.  h.,  es  müssen  auf 
die  Lauibrettcr  Spurlatteu  genagelt  werden  1  wodiurdi 
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rreilich  Pine  grossere  Friction  entsteht.    Za  Klausthal 
laofeD  die  unganschen  Hunde  auf  doppelten  PfoKtcn 
oder  auch  auf  auft^ekräiupten  eisernen  Schienen.  Der 
ungarische  Huad  i5it  nur  auf  ein  Förde rmatenal  von 
bedeutendem  speeiß^cheni  G^ewtchte berechnet.  Jeschwe* 
yer  das  Fördermaterial,  deete  schlanker  in  allen  Thoi* 
le«  kann  der  Hund  gebanet  werden,  desto  tiefer  wird 
sein  Schwerpunkt  berabg^ebracht,  und  ihm  daher  um 
so  viel  mehr  Stabilitfit  gegeben  werden  kSonen.  Er 
iiit  deninaoh  vors%lteh  auf  Erabaoen  und  auf  einer 
tnöglicbst  söhligen  8treeke  am  sweekmlssigsteD  nn« 
wendbar;  auch  verlangt  er  gerade  oder  doch  nor  we* 
nig  gekrümmte  Förilerstrcckon.  —  Gewöhnlich  wird 
der  ungarisclic  Hund  nicht  blüs  voll  geladen,  sondern 
auch  mit  einem  g;rossen  Haufen   versehen.    An  eini- 
ß-en   Orten    der  Grafschalt  Mark,    wo   durch  solche 
Hunde  Kohlen  y.u  Tasre  aus^efordert  werden,  hat  die 
lilnterste  «Seite  eine  Klappe,  um   das  Ausladen  zu  er- 
leichtern. —  b)  Der  deut«!  fio  Hund   ist   (ix  niall« 
besonders  auf  Erzbauen  im  Gebrauch.    Kr  unterschei- 
det sieb  vom  iiiiK^ariscbea  Hunde  hauptsächlich  dadurch, 
dass  der  Sobwerpnnkt  mehr  in  die  Mitte  zwischen  die 
beiden  Achsen  fäiU|  dass  er  anf  einem  besondern  Ge* 
gtäij^  lüuft)  welches  weiter  unten  bei  der  Wagen- 
JMening  näher  beschrieben  wird,  und  dass  er 
«sihiriicb  mit  einem  Spurnagel  versehen  ist,  der  in 
irfücr  vertiefben  Spur  der  Laufbretter  anf  der  Strecke 
binlftnft,  um  dem  ganaen  Hunde  den  Weg  au  seilen. 
Bei  einer  andern  Art  von  Hunden  hat  man  den  Spur- 
nagel,  welcher  manche  Unbequemlichkeiten  mit  sich 
führt,  wcj^gelassen,  aber  vier  horizontale  Räder  ange* 
bracht,  die  ihn  zwischen  den  Strossbäumen  hinleiten 
und  lenken  sollen  ,  auf  denen  er  mit  vier  andern  Rä 
dem  lauft,  wodun  Ii  jedoch  die  Frietion  nocli  vi  rniehrt 
wird.    Viele   deutsche   }lnndc  haben  auch  gar  keine 
Leitung  und   laufen   blos  zwischen  den  Spurlatten. 
Alle  haben  breitere  vSpur,  als  die  ungarischen  Hunde, 
küuuen  aber  von  jedem  weit  wenig-er  ^^ciibtcn  Arbei- 
ter gestossen  werden,  weasbalb  sie  in  manchen  FaÜcn 


üiguizea  by  Google 


392 


FMhtmg. 


einen  Vorzog  vor  dem  ungarischen  Hunde  haben.  — 
Zu  Kiaiisthal  sind  auch  deutsche  Hunde  ohne  Spurna- 
gel in  Anwendung^5  welche  auf  drei  mit  Lcitstangen 
'  versehenen  Pfosten  laufen.  Sie  erfordern  zum  Stes- 
sen zwei  Mann.  Die  Manipulation  bei  der  Förderung 
mit  dem  deutschen  Hunde  ist  wie  bei  der  deutschen 
Wagenförderung.  Der  Schlepper  wirkt  an  der  hohen 
Hioterwand  des  Hundes,  oboe  jedocb  aufzudrücken 
oder  die  kleinen  Vorderräder  zu  heben.  Der  Nutsef* 
fect  der  deutschen  Hunde  ist  geringer,  als  der  der 
ungariacben,  und  ateht  auch  dem  der  dentachen  Wagen* 
fdrderung  etwas  nadi.  3)  Wage nf orderung 
lag$  ä  chanoU,  f.,  waggcn-eomeiianec ,  w.-hmiUng.,  flta> 
Die  deutsche  und  -die  englische  Wagenforderung  bn» 
dürfen  (wie  auch  die  deutsche  Hundeförderung)  eigenr 
thumliche  Gestänge  zur  Leitung  und  Fortbewegung; 
es  ist  daher  nöthig,  zuvorderst  von  diesen  zu  reden. 
Man  unterscheidet  bei  der  Streckenfürderung  folgende 
Arten  von  Gestängen  und  Schienenwegen  :  l  )Das  IjöI- 
Kerne  oder  gusseiserne  deutsche  Wagengestüuge  5  2)  da« 
liülzci  ne  englische  Wagen^estängej  3)  die  aus  Guss- 
oder Stabeisen  bestelieiuleii  Schienenwege,  Eisenbahnen 
oder  Wagengestänge  {chtmws  de  fer,  ch.  ä  ortuh  es,  i., 
raü  -  roads ,  r.  ways ,  e.).  —  1 )  Das  tl  v  u  ( s  c  h  e  a- 
gengestänge  besteht  aus  Steden,  Laufbrettern  und 
Spurlatten  oder  aus  Siegen,  Laulbi  i  ttern  und  gussei* 
sernen  Scliirnen  und  wird  entweder  auf  die  Soiüe 
oder  auf  das  Tragwerk  der  Strecken  oder  StoUen  auf^ 
gelegt.  Die  Stärke  des  Gestänges  richtet  sich  nach 
der  Grösse  des  Fördergeräths,  die  Construction  ist  aber 
immer  dieselbe.  Man  bedient  sich  tbeils  des  £icfaen«'5 
tlieils  des  Buchenholzes,  zu  den  Spurlatten  fast  stets 
s  letztern,  zu  den  Stegen  des  erstem;  Kiefern-  nnd 
Fichtenholz  wird  nur  da  angewendet^  wo  man  ktSm 
anderes  Holz  bat.  Zuvörderst  werden  bei  den  Ge* 
stängen  in  Entfernungen  von  70  bis  80  Zoll  Stege 
quer  fiber  die  Streckensohle  gelegt  oder  in  den  Thür- 
Stöcken  oder  in  der  Mauerung  befestigt  ^  auf  denen 
wiederom  die  Laufbretter  befestigt  werden.  Diese  sind 
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4  bin  #  Zoll  breit  und  V/2  bis  2  Zoll  ttaik.  Db 
fifpvrlatteDy  welche  auf  die  Gestängebretter  geMgelt 
imdeO)  sind  l'/a  bis  2  Zoll  in  fi^drai  atarlu  Sit 
beftimmen  die  Sporweite  dee  Wagenwegef^  wekhe  bei 
dem  Rollwagen  eo  groae  geaemami  winl,  daia  die 
BUer  aof  jeder  Seite  ^/i  bia  l  Zoll  Spielraom  befaaK 
lea.  FAr  Gestellwageo  nun  der  SpielraMi  etwaa 
gröeeer  mtym^  and  aadh  io  KrtomiuigeB  jeder  Art  gibt 
man  etwaa  mehr  Sptelweite.  Ist  die  Bie^un^  nthr  stark, 
Diuss  man  2.  B.  um  eine  Ecke  faliieu^  so  ist  es  am 
besten,  die  ^aiizp  Forcier balin  an  dieser  Stelle  auszo^ 
diehien.  Ausvvt  if  lumo^en  und  Wecli&el  müssen  auf 
dieselbe  Art  vortei  lt  htet  seyn  :  bei  dem  deutschen  Hunde 
kommen  sie  indess  nur  selten  vor,  weif  man  sich  meist 
auf  eine  viel  einfathere  Weise  helfen  kLinii.  Diess  ge- 
ecbieht  dndurch,  dass  der  l)t  f^ebaute  leere  Fürdcr- 
wa(fen,  sobald  er  einem  g^ef  iillten  begegnet,  umgestör&t 
«od  aus  der  Bahn  gebracht  wird.  Der  gefüllte  Wa* 
^en  Übrt  vorbei,  und  der  leere  wird  wieder  in  di# 
Bahn  gebracht,  welches  eehr  schnell  und  fast  ohne 
Zeitvertait  geschehen  kann.  In  dieeer  L^tebtigkeit, 
Eeken  in  inäabren  und  einander  aiHauweieben,  bemba 
eitt  ifeeentlleber  Yortvg  der  deutielien  Wagenförderanf; 
Tör  der  eogUscben,  ein  eehr  erheblicher  Yorthdl  In 
winkeligeii  Strecke^i^  oder  wenn  öftere  Aoewekbon^eB 
n5tbig  sind«  Im  aädlichen  England  bedient  man 
aieh  häufig  der  sogenannten  flachen  oder  deotacben 
Schienenwege,  platten  oderKi  n  n  en-Schie  n  en 
(Uumroads,  plate  rails,  0.).  An  den  ^usseisernen  Scbie- 
neo  ist  eine  Spurrippe  oder  ein  aufwärts  stehender  Rand 
▼orhanden,  wudurei)  dasAblanfen  der  Räder  ohne  Spur- 
kränze verhindert  wird.  Diese  i^pui  rippe  ist  innerhalb 
der  Räder  an^;ebracht.  Die  ungefähr  3  Zoll  breiten, 
5'/2  bis  4  Fuss  lann^en,  niit  einer  1  bis  2  Zoll  hohen 
.Spurrippe  versehenen  gegossenen  Schienen  werden 
auf  hölzernen  Stegen  oder^  wie  diese  am  Tage  häufig 
der  Fall  ist,  auf  steinernen  Unterlagen  befestigt*  Diese 
Rinnenschienen  sind  awar  noch  bei  vielen  Bergwerken 
im  6ebratteb$  sie  werden  aber  immer  mehr  nnd  mehr 
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▼on  (Ica  weiter  unten  beschriebenen  Stabschienen  ver- 
driagt  In  den  Abbaastrecken  kann  das  Ge«tiUig« 
immer  unoiktclbar  auf  die  Strerken^ohlc  gelegt  wer- 
den,  eben  so  auch  in  denjenigen  Feld*  und  Grund- 
streeken  f  in  denen  ein  besonderer  Sohlenritz  für  die 
Wasser  geüäbrt  ist.  Stollrn,  Stolleiiquer8chläg;e,  Feld- 
und  Grandstrtcken ,  auf  deren  Sohlen  ein  Aaum  fSr 
die  Wanerieige  berückstchtigt  werden  mnas,  erfot- 
dem  fcosftbnre  Vorriehtungen«  Bs  must  entweder  im 
der  gnnnn  Breit»  der  Strecke  ein  ganzes  Tmgeweik 
gelegt,  oder  en  mteen  in  angemessener  Höhe  über  dnr 
Bebte  starke  Stege  eingebuhnt  werden,  auf  welefae 
das  Gestänge  gelegt  wird.  Dann  ist  aber  auch  noch 
ein  besonderes  Laufbrett  für  den  Waofenstösser  erfor- 
dcriich.  —  2)  Das  englische  hülzcrue  W ag en- 
ge st  äiigc  besteht  aus  vierkantigen  Strossbaiimen  mit 
nnterlegten  Steg-en.  Bei  gros.sereu  Förderungen  wer- 
den auf  die  Strossbäunie  norh  Latten  befestiVt,  um 
jene  zu  ^^rhonen.  Zu  den  Stegen  iiinl  Sti  ossbaunieu 
bedient  man  sich  vorzugsweise  des  KicJieiilioIzes ,  zu 
den  Latten  aber  des  Büclicnhoizes.  Die  Dimensionen 
des  Gestänges  sind  nach  der  Grösse  des  Förder gerätiis 
verschieden^  die  Starke  der  Strossbiumc  beträgt  3  bis  6 
Zoll  im  Quadrat,  —  Die  Räder  der  englischen  Wagen 
haben  Spurkränze,  damit  sie  nicht  vom  Gestänge  ab- 
laufen» 0er  Spielraum  der  Räder  darf  nur  nnbedeu* 
ieod  seyn;  die  Breite  eines  Rades  darf  er  nie  erreichen, 
weil  sonst  diese  vom  Gestänge  ablaafien  wurden.  Die 
Wendungen  sind  bei  dem  englischen  Wagengest&ngpe 
immer' sehr  hesehwerlich.  — ^  B)  Das  eiserne  eng- 
lische Wagengestinge  oder  dieStabsohionsn 
{rml-roadi,  ^^*rmU,  e«)  bestehen  entweder  aus  Gass« 
oder  ans  gewalztem  Stabeisen,  und  swar  fetst  binfiger 
aus  letzterra  als  aus  ersterm.  Die  Gestalt  des  Quer- 
schnitts dieser  Sthionen  ist  sehr  verschieden  und  kann 
hier  ohne  Abbildunjjeu  nicht  verdeutlicht  werden.  Iläa- 
f!j2^  sind  rs  nur  mehr  oder  weniger  starke  Flacbstabe, 
die  auf  Länggschweilen  auf  die  platte  Seite  gelegt 
uud  befestigt  oder  in  Stegen  oder  Querscbweiien  auf 
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4m  holi»  Katti^  getfellt  iiiid  im  dtoier  Lafe  befe«t%( 
«rerdea.  Ma«  uaterscheidet  aaeb  Parallelacbic* 
lieni  die  auf  ihrer  gaDsen  L&Dge  gleieb  hociiy  «ad 
BaacbachieaeQy  deren unlere Seite  aachaiaer Cttrve 
geformt  iat,  aai  sie  bei  geringerer  Maiaa  au  veratir- 
ken.  Keioe  von  beiden  Arten  hat  besondere  Vorzug 
vor  derandeni;  jedocli  siiid  die  Parallcischicncn  leich- 
ter anzutVrtig-en.  Weil  es  un^leirli  schwerer  i.st ,  den 
vollen  (1(11  leeren  Wagen  fortzuhevveo^en  5  so  gibt 
man  den  Fürderstrecken,  wo  c«  thuiiliili  ist,  gern  ein 
geringes  Fallen.  Aus  einer  Vrrü^leiefiiinq:  f!('r  verschie- 
denrn  Arten  von  Wapfetip^estiin^cn  e:f»ht  hervor,  dass 
fiir  kloine  FtirdeTlangeu  das  deutsche  Wagengestäage 
ttogleich  theurcr  als  ein  hölzernes  englischea  ist,  für 
grossere  aber  dk  Kosten  bei  jenem  etwaa  geri|iger 
als  bei  diesem  sind.  Dagegen  aiad  die  ReparatarlUK 
aten  bei  dem  dentaehen  Gestänge  aagieich  höber,  weil 
die  Unterhaltung  der  Xiaafbfttler  iehr  kostbar  iat. 
Ojaa  aiaerae  Gealinge  erfordert  vm^t  daa  grdaate  An* 
lägeeaf^ital)  beaoadera  eia  gewalateat  aber  die  gering- 
aiaa  Umerhaltangakoatea  ^  anefaiat  so  berdckdehtlgea, 
data/  dei^  Werlli  der  etaeraea  Schienen  nicht  verloren 
geht  Der  weaentHehate  Vertbeil  des  eiaemen  Geat&n- 
p^a  beruht  jedoch  auf  dem  grossem  mecbantachen  Ef- 
fecte. —  Vergleicht  man  die  Vortheile  und  die  Nach- 
theile  der  drei  verschiedenen  Arten  von  Gestängen, 
80  durlte  sich  Folgendes  erg-eben :  Für  alle  kleine  För- 
dcrungsvorrichtuiigen  beiiauptL't  das  deutsche  Wagen- 
gestänge vor  dem  englischen  den  Vorzug,  weil  dos 
Ausweichen  und  Wechseln  schnell  und  ohne  Zeit> 
Verlust  geschieht,  ohne  künstlicher  Bieo;uii>^cn  zo 
bedürfen  ,  und  weil  es  leicht  zu  repariren  ist.  Bei 
grösseren  Förderangen  muaa  asaa  einem  englischen 
€katdBge»  heaoadera  eineai  eiaeraea  Schienenwege, 
dea  Vonug  geben,  und  die  grösseren  Anlageko- 
alea  werden  ckirch  die  geriagea  BeparalaBkosten ,  die 
bei  aehwevea  Fdrdergefassen  anf  eineai  deutschen 
GeaUnge  aaaaerordendsch  hach  aind »  ao  wie  dorcb 
die  ungleich  haharea  Laiatnogen  reichlich  eraetat 
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(Da  es  hier  zu  weit  fähren  irfirde,  aaehr  db#r  Scbie- 
neowe^  oder  Eisenbahnen  sn  sagen,  so  verweiee  icb 
anf  das  vortreffliche,  aneh  auf  die  Förderung»  in  und 
bei  Bergwerken  Rnckeicht  nehmende  Werk  von  Weod: 
Praktisches  Handbuch  der  Eisenbahnkunde  etc.,  BrsuQp 
schweig  1839;  anf  v.  Oeynhausen  und  Dechen» 
tSber  Schienenwege  in  Eogkind,  in  Karstens  Archiv, 
1.  Reihe,  Bd.  19,  S.  1  etc.;  auf  Villefosse ,  V, 
163  etc.)  —  Fördergef ässe  für  die  Gestell- 
wagen.  Zu  den  sämmtliclien  GestcIKvagen  ,  die  so 
haufip;'  bei  dem  Steinkohlenbergbau  in  Anwendung 
koiiiinen  ,  gehören  Gelasse  zur  Aufnahme  des  Föider- 
materials.  Da,  wo  die  Zutageförderung  durch  Navi- 
gation oder  durch  Schäebte  stattfindet,  ist  es,  um  die 
Zerhröekeliii) der  Kolilen  zu  vermeiden,  sehr  gut, 
fUcselbi  n  Geiiisse.  deren  man  sich  zur  Streckenförde- 
rung bediente,  auch  zur  Schacht-  und  Navigations-,  ja 
sogar  auch  zur  Tageförderung  anzuwenden.  —  Gestalt 
und  Grösse  der  Gefässe  ist  verschieden f  sie  sind  ent- 
weder cylindrisch,  abgekürzt  -  konisch,  mit  kreisförmi- 
ger, elliptischer  und  kreisabschni ttfö rmiger  Grundfl&* 
She  öder  quadratisch  und  psrallelepipedlsch.  Die 
runden,  Tonnen  und  Ku  bei  (tatmeip  iiines,  f.,  kuteh,  . 
kuket,  6rai9e,  e«)  genannt,  bestehen  |ins  susammenga* 
spundeten  Dauben ;  die  viereckigen  aus  Brettern.  Alle 
sind  mit  Eisen  beschlagen»  Auch  bedient  man  sidi 
geflochtener  Korbe.  —  Die  zur  Schachtförderung  die* 
nenden  Vorrichtungen  bestehen  gans  allgemein  in 
Ahsen  aum  Anschlagen  an  die  Seilhaken,  deren  diesn 
CfefSsse  grösstentheils  zwei  einander  gegenüberstehende, 
einige  der  runden  auch  wohl  drei  haben,  w  ek  he  gleich 
weit  von  einander  abstehen.  —  Bei  den  paralklepi- 
pedischen  FördergerätheO,  welche  in  donlegigen  Schäch- 
ten gebraucht  werden,  sind  noch  ausserdem  an  einer 
Seite  mit  Eisen  beschlagene  Kuffen  oder  mit  Eisen 
beschlagene  Walzen  angebracht.  Sie  sind  zwar  etwas 
schwerer  als  die  runden  Getasse,  aber  dauerhafter. 
Auch  kann  ihr  räumlicher  Inhalt  g-enauer  bestinmit 
werden,  als  bei  den  rundeu  Gelassen*   In  winklige a 
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Schichteii  mad  nmie  Cbfässe  den  vkreckig^n  vofsu» 
ciehen«  Die  abgekfinst » konischen  Gefneae  mit  ellipti- 
ecber  ond  kreisabechniUförmIger  Grnndfläohe  werden 

ventig^lieb  nur  tnr  donlegio^en  ScbaditnirderQD^  l^e- 
braucht  Die  durch  die  Sehne  gebildete  flache  Seite 
gleitet  auf  der  mit  Latten  g^elco-tc  ii  Doiilagt».  Hin  uod 
wieder  ist  der  obere  Rand  des  Gelasses  schief  abp:©- 
schnitten,  um  das  Herausfallen  drs  zu  furilcinden  Ma- 
terials zu  ve! fiH'iden.  —  Wir  kuuiinen  weiter  unten 
hei  der  Schachttörderunq:  nocli  einmal  auf  diesen  Gre- 
gt?nstand  zurück.  —  V  e  r  s  c  h  i  (  d  c  n  e  A  i  t  e  n  von 
vierrädrigen  Förde  runj^swa^jen  (chariots ,  f., 
Mtaggons,  e.).  l)  Der  deutsche  Ro  1 1 geste il wa- 
^en.  Das  Gestell  dieser  and  ähnlicher  Wagen  besteht 
ans  zwei  Gestellbdamen,  welche  durch  zwei,  selten 
durch  dcei  eingezapfte  Querriegel  mit  einander  ver* 
banden  sind.  Auf  deip  Gestell  st  od  Zapfen  oder  Lat- 
ten angebracht)  um  das  Fbrdergef&ss  sieber  darauf 
«teilen  an  kdnnem  Ausaerhalb  der  Qnerriegel,  Jedoch 
innerbalb  der  Gestellb&nme  aind  die  Rider  angebracht» 
die  aus  holsemen ,  mit  Eisen  beschlagenen  Scheiben 
bestehen,  von  denen  die  awei  vordem  und  die  beiden 
hintern  durch  ein  Querstuck  verbunden  sind.  Das 
Querstück  ist  entweder  gelocht,  und  da,  wo  die  Ra^ü* 
Scheiben  aufg^esteckt  sind,  befinden  sich  kleipe  eiserne 
BüchsL-n^  so  dass  das  Ganze  durch  eine  durchgesteckte 
eiserne  Achse  beweglich  ist ,  welche  in  die  Gestell- 
bäume  eingelef>-t  und  befestigt  wird,  —  oder  die  Ach- 
sen sind  mit  dem  Querstück  selbst  verbunden  und  dre- 
lu'n  sir!i  Ru  beiden  Enden  in  kleinen  Zapfenlagern. 
Beide  Arten  haben  ihre  Vortheile  und  Nachtheile.  Die 
Räder  werden  aus  einem  eichenen  Brette  rund  gedreht, 
dann  beschlagen,  und  darauf  das  vierkantige  Loch  ein* 
geschnitten,  in  welches  das  Ende  des  Querstäcks  ein« 
^rieben  wird,  welches  dazu  dient,  dass  die  Räder 
ihre  Spur  nicht  verändern  können.  Die  Gefässe,  wel* 
ehe  auf  diesen  Wagen  fortbewegt  werden ,  geboren 
au  den  kleineren  Arten  und  entluilten  3—7  Cnhtkfnsa 
l^inkohlen.  ^  2)  Der  englische  RoUgeatell* 
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w  a  g  e  n  ist  von  d«in  dentselieft  B«r  iwreli  die  CoastraelMii 

der  Rader  verschieden  ,  indem  diese  einen  Spurkranz 
haben.  Die  Räder  werden  eutweder  aus  eirtem  Ei- 
chenbrette in  einem  Stucke  p:edreht  und  mit  Eisen 
beschlagen,  oder  Rad  und  Spm  krarjz  werden  aas  swei 
Stücken  gedreht  und  zusamiuengenageft ,  oder  der 
Spurkranz  ist  von  gesrhrniedetem  Eisen,  oder,  was  je- 
doch  das  Gewicht  des  Wag^ens  vermehrt,  ohne  den 
Gang  desselben  wesentlich  zu  erleiclitf  rn ,  sie  beste- 
ben ganz  aus  Gusseisen.  —  3)  Der  deutsche  Ge* 
•teliwagen  hat  unbewegliche  eiserne  Achsen,  um 
welche  sich  einseine  laufende  gnsseiseme  Räder  oknt 
Spurkränze  bewegen.  Die  Räder  beladen  sich  zun 
Tbeil  innerhalb  der  Gestellbäume,  sweckoMMger  aber 
•osserhalb  derselben.  Diese  Wagett  dieven  ebenfalla 
■ur  Fortschaffung  der  kleinem  und  grSiaeni  Fdrdcr* 
geÜMe  auf  hölaemen  Gestängen  und  anf  platten  ei* 
semen  Schienen*  —  4X  Der  englische  Oes  teil* 
wagen  hat  unbewegliche  feste  Achsen ,  «n  deres 
Zapfen  sich  aut  Spurkränzen  Tersehene  gusseisenw 
Rader  bewegen.  Obgleich  die  Räder  dieser  nngleich 
dauerhafter  sind,  als  die  deutschen,  so  zeigt  sich  doch 
auch  an  diesen  ,  besonders  auf  geneigten  und  nassen 
FürdcrbaiiiiLu  ,  wo  die  Hemmung  der  Räder  nothwen» 
di^ .  oder  eine  bedeutende  Gescliwiudigkcit  erreicht 
wird  ,  eine  übi  raus  starke  Abnutzunp;*.  Je  näher  die 
beiden  Vorder-  und  Hinterräder  au  eiuauder  p:el(gt 
werden  künncn  ,  um  so  geringer  also  die  Spurbreite 
des  Wagens  ist,  dcsta  mehr  wird  der  Gang*  desselben, 
besonders  in  Krüinrnunf^^en  und  Wochsolu.  erleichtert. 
Wo  die  Hölie  der  Gestellbäume  gross  genug  ist .  so 
das8  die  obere  Fläche  derselben  noch  über  den  Rad- 
kränzen  hervorragt,  lassen  sich  die  Räder  nahe  an 
einander  rucken,  ohne  dass  der  Raum  zum  Aufstellen 
der  Fördergefässe  durch  die  anstreifenden  Radkränze 
beengt,  wfirde.  Die  weite  Entfernung  der  Rader 
▼Ott  einander  oder  die  grosse  Spurwette  ist  ein  ge« 
meinsamer  Nachtheil  aller  bisher  erwähnlen  Wagen» 
welcher  sich  aber  in  den  meisten  Fallen  wegen  der 
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g"erii]^4en  Höhe  d(»r  Strecken  nicht   vermeiden  lässt. 
Gewübulich  werden  die  englischen  Ge^^tellwagea  durch 
Mensehen  ,  bei  starker  Förderuno;-  aber  auch  durch 
Pferde  tortbeweg-t.    Auf  der  j^rüss<  n  Stoinkohiengrubft 
Whingili  bei  Whiteliaven  in  England,  deren  gesammte 
Stabachienenwcge  eine  Lange  von  7700  Lacbtern  eis- 
^  oehmen,  laufen  gusseiserne  GestellwageBi  welche  aus 
zwei  Seitenplatten  bestehen,  die  durch  zwei  hölzerne 
Qnerriegel  mit  einander  verbnnden  aind*   Die  obere 
Hätfle  der  Aclnettpfanne  ist  «n  doe  Geelell  angego»- 
sen^  A\»  untere  wird  daran  geechraobt.  An  jeder  Aebse 
ist  ein  Rad  befeatigt,  das  andere  llufl  aber  frei  an 
derselben,  weil  diess  die  Kranmongen  und  Unrcinig- 
keiten  den  Sehienenweges  Mtbig  macben.   Der  Wa* 
gen  ist  daher,  stren^^  genommen,  ein  Gestellwagen. 
Auf  das  Gestell  werden  Körbe  von  Weidcngeflecbt 
(baskets,  e.)  gcisteckt,  welche  einen  eisernen  Bngel  von 
Bodenschienen  haben  ,   11  €tr.  Kohlen  r tithalten  und 
zujjleich  als  Schachtfordcrgefasse  gebraiulit  werden. 
Zehn  sohher  mit  110  Ctrn.  Kohlen  beiadener  Wagen 
werden  durch  ein  Pferd  bewegt. —  5)  Der  dcutsrhe 
Rollwaj^en   ist   nur  in  der  Coiisti  iiction  der  Rader 
von  dem  folgenden  verschieden  und  bedarf  daher  kei- 
ner besondern  Beschreibnng.  —  6)  Der  englische 
Ilollwagcn  (tram,  e.)  unterscheidet  sich  von  den 
nnter  2)  aufgeführten  Wagen  nur  dadurch ,  dass  ein 
mit  dem  Gestell  verbundener  Raam  die  Fördertnasse 
aofnimmt  ^  auf  jenen  hingegen  besondere  Gefüsse  ge* 
setat  werden«   Man  wendet  diese  Wagen  baoptsäch« 
lieb  auf  scbmalen  Flötsen  and  bei  knrxeo  Streckenl&n- 
gen  an,  wo  das  FÖrderqnanttttt  nach  einem. auf  der 
Loeungssobie  befindlichen  Füllort  gebracht  nnd  von 
dort  durcb  grössere  Gefisse  weiter  gefordert  werden 
soll*    Auch  bedient  man  sich  dieses  Wagens  bei  Stre- 
ckenfüiderungen ,   welche  mit  einer  Schathtf üiderung 
in  sehr  donlejj;'io;en  Schachten  verbunden  sind  ,  wcss- 
halb  das  Gcräth  auf  den  Rü<lern  hcraufg-ezog'en  wer- 
den muss.    Eiidiicli  wendet  man  den  Waj^en  auch  auf 
Erzbauco,  Steinbrüchen  u.  s.w.  an.  —  7)  Der  deut- 
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»che  Wagen  dient  auf  hölzernen  und  eisernen  plat- 
ten Gestängen  zur  Strecken-  und  ßreaisberg-,  und  die 
kleinen  auch  zur  Schachtfordernng*.  und  es  lie^^tii  bei 
demselben  die  Räder  unter  dmi  Kasten.  Dieser  be- 
steht aus  füll!  Brettern  und  ist  auf  der  einen  schma- 
len Seite  mit  einer  Thür  zurn  bessern  Entladen  verse- 
hen. Die  Achsen  sind  am  Boden'  fest^^-esr  hraubt.  Die 
grösseren  deutschen  Wao;en  werden  zur  Strecken-  und 
Stollenförderung ,  durch  Menschen  sowohl  als  durch 
Pferde  bewegt,  häufig  in  den  südlichem  und  mittlern 
Grafschaften  Englands  angewendet.  —  8)  Der  eng^ 
tische  Wagen  geht  auf  Stabschiencn>  und  man  be- 
dient sich  seiner  hauptsächlich  bei  g^rossen  Förderlän- 
gen nnd  bei  beträchtlichen  Förderquantitäten  ,  wobei 
er  durch  Menschen  oder  Pferde  ^ogen  wird.  Ein 
Fferd  befördert  aof  diese  Weise  bequem  34  preussi- 
icbe  Scheffel  auf  eininai ,  indem  mehrere  Wagen  mit- 
lielst  Ketten  hinter  einander  gehängt  werden.  Ge- 
wöhnlich besteht  der  Kasten  aus  Holz,  hin  und  wieder 
auch  aus  Eisenblech.  Die  Achsen  bestehen  aus  ge- 
schmiedetem Eisen,  sind  mit  den  Rädern  fest  verbun- 
den und  bewegen  sich  in  Plaiiiiea  unter  den  Kasten. 
Die  Räder  bestehen  aus  Guss-  und  Schmiedeeisen,  aus 
letzterem  wenigstens  oft  die  Reife  mit  dem  Spurkränze. 

—  An  der  einen  schmalen  Seite  i.st  eine  Thür,  ge- 
wöhnlich eine  Schiebetliiir  an<»;-ebra(  ht.  die  zur  Erleich- 
tcrunfr  des  Ausladens  dient.  —  Eiidlii  Ii  bemerke  iiJi 
nocii.  dass  hin  und  wieder,  z.  B.  in  den  Gruben  von 
Grande  croix  bei  St.  Etienne  in  Frankreich,  schwe- 
bende Eisenbahnen,  an  denen  die  Fördergefasse 
hängen  ^  sur  Streckenförderung  auf  sehr  schlechten  * 
Sohlen  angewendet  werden.  III.  Die  Förderung 
durch  Navigation  oder  mittelst  Kähnen. 
Diese  ganz  ei^enthüm liehe  Förderungsmethode  wird 
entweder  auf  einer  Strecke  vorgerichtet,  um  die  ga* 
wonnenen  Mineralien  nach  einem  Förderscliac,bte  an 
transportiren,  und  dann  vertritt  sie  die  Stelle  der  ge- 
wdhnlicben  Streckenförderung,  wie  z.  B.  soKlanst^l, 

—  oder  auf  dem  Haoptstollen  einer  Grobej  in  wekham 
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«I  ittm  E«de  die  WftMr  «ollcstev^l  weite.  Dnrcb 
eben  solclieii  Stolleo  fiodel  dioa  Fdrdenm^  s«  Tai^e 
ABS  SlAtI,  wie  anf  der  Fnehtiprabe  bei  Waidettborg 
m  Niederechlpmeti.  Aveb  kami  eia  aokher  Stollen  «lit 

eioem  Canalc  zusammen hinf^n ,  wie  der  aehifbare 
Hauptsflilüssrlstolleii  zu  Zabrze  in  Obemehlesieo  mit 
dem  Clodnitzcanale ,  der  bei  Kosel  mit  der  Oder  in 
Verbindonjj  steht,  odrr  wie  an  molireren  Orten  iu 
£n<^iaud.  —  Die  Vurriclihiiig  rinps  ÄtliiflTbaren  8tül 
\t%k%  in  einer  schiffbaren  Strecke  erfordert  immer  sehr 
bedeutende  Ao?«;abcn,  und  es  muss  daher  ein  sehr  gros- 
>irs  Fürderquantum  vorhanden  seyn ,  um  das  Anlajje- 
irapiial  zo  decken.  Stollen  und  Strecken  müssen  in 
imgewulmlich  grossen  JOimeDsiottea  aafg^ahren  und. 
wo  ea  erforderlich  ist,  gehörig  ausgemauert  werden. 
Die  anr  Grubens(  IiiflFfahrt  angewendeten  lUbne  sind 
lang,  und  beiai  Steinkoblenbergbau  ist  es  asi  liesten, 
die  ans  den  Abbauolreeken  dnrsb  Dtagonalen  oder 
Bremsberge  anf  Gestellwagen  bia  snm  Kabne  gel5r- 
derten  Kohlen  mit  den  F5rdeii;eliasen  nnd  nieht 
mit  den  Kohlen  vnmittelbar  an  lieladen.  Das  Ells- 
und Analaden  derFdrdergeflsse  in  dieKIbne  geschieht 
durch  Krahne.  —  Damit  die  auf  eine«  sehifbaren 
Stollen  oder  auf  einer  KchifFbaren  Slreeke  hin  und  her 
^eheiid^n  Boote  sicli  ausweitheu  kötmtn,  müssen  iu 
gewissen  Enff(  i  iiiino;^en  eigene  Ausweithungsplätze  und 
zum  bessi  i  n  Für  t'^c  hieben  der  Boote  an  dcu  Stolleii- 
tind  Streckenwändeu  eigene  Griffe  angebraeht  seyn. 
—  Unter  allen  Fördei  iniLT'.iurdiiKli  ji  erscheint  die  durcli 
Navigation,  un   die  ^<      <    nur  einigermasse« 

günstig  sind,  als  eine  der  nutzbarsten  und  wohlfeil- 
fiten.  Die  Bedingungen,  welche  sie  begnnstigen,  sind 
uamentlieb  folgende:  1)  Das  Fördernngsquantum  muss 
beträchtlich,  und  die  Aasdauer  desselben  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  gesichert  seyn.-<— 3)  Die  Kosten  für  SchiflT- 
barmachnng  des  Stollens  oder  der  Strecke  dürfen  nieht 
an  hoch  aoafallen.  Die  Schnrieriglceiten,  die  sich  hier 
zeigen,  sind  H&rte  des  Gesteins  oder  viele  und  starhe 
Manemng.  —  3)  Die  Schachttenle,  welche  der  sehiff- 
II.  S6 
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hsite  Stollen  einbringt,  muas  betriiciitticli  seyii.  iiidc/n 
«Udiino  die  bedeutenden  $cbachtfördcruiio;skü:^ten  er- 
spart werdea5  auch  mit  Kroaserer  Sc-hachtteufe  die 
Streckeyförderuiigskosteii  wachsen,  weil  dann  immer 
mir  wenige  Schachte  abgeteuft  werden    können.  — 
4) Mittiere  Mäcbti|^kcit  der  Steinkolilenflütze.  —  5)Theu. 
res  Material  9  indem  solches  durcU  die  Fördermig  er* 
spart  wird.  —  6)  Guostig^e  Lag;e  des  Stolienmundlo- 
cheS)  damit  die  Kohlen  sich  gleich  auf  einem  für  die 
weitere  Abfuhr  günstigen  Punkte  befinden,  geschehe 
diess  nun  auf  Canälen  oder  Schienenwegen  oder  auf 
gut  erhaltenen  Landstrassen.      Ein  wesentlicher  Vor- 
zug der  Navigationsfürderung:  ist  übrif^ens  Ersparunj^ 
aa  Menschenhäuden  5  indem  bei  keiner  aiulcin  Fürde- 
run^  ein  Mensch  solclien  iJitct  zu   leisten  vermag. 
Ein  sehr  wesentlicher  Na  cht  Ii  eil   der  Navij^ations- 
fürderung  dage<;eu  ist  der,  da.ss  mit  dem  Zuiitliüien 
der  Navigationsjänge  die  Vortheilo   d»  rsel!»  u  iaimei 
mehr  vermindert  werden.   Nicht  allein  die  ivosten  Tür 
Anlage  der  Navi^^ation   werden  hierdurch  hr^deutcnd 
gcstrigert,  ^»onderu  auch  der  EJFect  derselben  sein- 
vermindert.  Besonders  werden  alsdann  Störungen  vuu 
sehr  grossem  nachtheiligeui  Einfluss.  Eine  Fi>rdcr länge 
von  1000  Lachtern  scheint  seJir  zweckmässig.  Bei 
der  Streckenfürdemng ,  wie  sie  bis  jetzt  betrachtet 
worden  ist,  grschali  die  Förderung  immer  nur  auf 
söhligen  oder  doch  nach  Massgabe  der  Fordervorrieh- 
jtung  awed^mässig  geneigten  Strecken«   Die  Gewin< 
nungapunkte  liegen  indess  in  der  Regel  immer  be- 
trächtlich tiefer  oder  hoher^  als  die  Grund-,  Feld-  oder 
Grexeugstrecken,  und,' weil  man -zu  denselben  nur  durch 
kleine  Schächte  oder  durch  mehr  oder  weniger  stark 
ansteigende  Strecken  gelan;^iii  kann,  so  muss  «ich 
die  Streckenforderung  auch  auf  solche  stark  geneigte 
Strecken  ausdehnen,  wozu  mehrere  eigentluiuiliche  Me- 
thoden in  Anwendung  gebr-uht  werden.  —  Wir  be- 
trachten  nun  dalier    die  F u  i  cl  1 1  u  n  ;>  s  hi  e  1  h  o  d  e  ii, 
welche  dazu  dienen,   um   beim  8 1  e  i  n  k  o  h  i  e  n- 
bergbau  auä  den  obcrcuAbbau2>U'iukcn  un^ 
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Gütrinil an  gspuBkten  aaf  die  Gruvdst^re* 
'cke  oder  aaf  die  Sehaehtaohle  za  f^elaDgeo. 
Bs  »lad  füllende:  I.  Förderung"  in  dia^^^onalen 
Strecken  (kor gries  valle  es  in  rSürdtVaMkrticli  u.  Bclorien). 
Diese  schlies^t  sieh  zunächjtt  an  die  8ti  eckerifui  Uli  unj^ 
an.  D  i  a  o  II  a  l  (*  vS  t  r  e  c  k  c  n  u  erden  diejemVon  cj-e- 
n;iiint.  weit  lie  unter  eiiioin  nieltr  odrr  wenig-er  stai keii 
Wiiikci  ansteigen,  und  deinen  Ri«  htuf?«^  zuisclH'ii  die 
tiner  strciclirnden  und  schwebenden  Mrt  i  kc  i dri  zwi- 
«cluri  das  Streichen  und  das  Failen  des  Flötzes  fallt. 
Sie  werden  aus  den  Grond-  oder  Abbaustrecken  in  ei- ' 
oem  mehr  oder  wenig^er  spitzen  Winkel  getrieben.  — 
Das  Anstei<;en  der  Diaj^oiiahMi  richtet  sich  aach  dem 
Fallen  des  Fiöteea,  nach  der  Pfeilerhdhe^  welehe  die* 
selben  einbringen,  und  nach  derL&nge,  welche  sie  er- 
halten aoUen.  Für  die  Fördemng  wnrde  es  nwe^ 
R]&asi|»  seyn,  daa  Anateige»  ao  gering;  aia  m^^gSeh  M 
machen  und  in  keinem  FAlle  dn  Anatdgen' aiiin^hnuMi) 
welches  stärher  kt  als  def  fir  die  vohBnnchtendtMr« 
dening;  passende  Gle|chge#iahfawiakel.  Ffir  Schlepp- 
trogforderang  würde  daher  das  Ansteigen  nicht  über 
18*^.  für  die  kleineren  Waffeufürderuntren  auf  holzer- 
lU'ui  Gestänjrc  nicht  iiher  2*^  20'.  für  die  oiössereii 
nicht  über  1®  12'  und  für  eiserne  Gestc•iiJ^e  nur  etwa 
Jialb  so  oross  zu  wühlen  seyu.  In  der  Refi;el  erhal- 
ten abtr  bei  der  Wag-enforderung'  die  Diagonalen  ein 
weit  stärkeres  Aiist(  i^^eu  :  atu  h  sucht  man  ans  Grün- 
den des  Abbaues  ihnen  iniin(  i-  das  f2^russtinü;»:iiclK! 
An8teig:en  zu  g^eben.  Je  kleiner  die  Fürder^efässe  sind, 
desto  stärker  kann  das  Ansteigen  f^cgeben  werden.  — 
Bei  selir  starken  Neigangen  (welches  jedoch  nur  bei 
der  Wagenfürderung;  vorkommt)  wird  das  Fördergc- 
fasa  mit  solcher  Gewalt  hinabgezopren ,  dass  der  För- 
dermann CS  nicht  mehr  mit  freier  Hand  halten  kann: 
Ea  müssen  dann  ein  oder  mehrere  R&d'^r  des  Wftgena 
gehemmt,  oder  es  moss  irgend  eine  andere  Bremsvor- 
richtung angebracht  werden.  Schwieriger  als  das 
Hinabfördcm  ist  das  Heraufbringen  des  leeren  Förder- 
gefasses,  welches  bei  stark  ansteigenden  Diagonalen 
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vM  Zeil  ««il  Kraft  erfordert  Die  Fördcrun«?  in  Di»- 
KOoaJca  eijtnc^  si^'^  daher  uiir  für  kleine  Furdei^g;«* 
Ifttsa )  'weil  hier  das  möglich  groaste  Ansteigen  ge- 
geben werden  kann.  Sie  iai  ferner  nur  auf  schwach 
KtoeigleD  Flotsen  anwendbar 9  und  die  Neigung  de? 
Fletse  darf  nicbt  wobl  Ober  30^  betragen.  Auf  flach 
geneigten  Flotaen  hat  die  Förderung  in  Diaj^unalen 
weaedatlieheYortbeile}  und  bei  aehr  aehwacher  Nea^ 
guüg  iat  aie  nebat  einer  eigentlich  achwebenden  Stre- 
die  daa  einzige  Mittel ,  aua  der  Grnndatrecke  in  die 
obere  Abbanstrecke  zu  kommen.  Auf  sehr  schwach 
geneigten  Plötzen  braucht  man  den  Diagonalen  4", 
höchstens  5**  Ansteigen  zu  g-eben.  und  sie  worden  die 
Abbaustreck  eil  noch  zieinlich  reihtwiuklig  durchschnei- 
den. Sie  haben  ferner  {\vn  v\  rst  ritli(  lipii  Vorzug"  vor 
anderen  Methoden,  dass  sie  die  Zerkleiiiei ung  der 
Kohlen  möglichst  verhüten,  und  dass  die  Förderung 
ohne  ünterbrerhini;;  fortp^eht.  —  Diese  Vortheile  der 
Diagonalen  sind  auf  Flützcn,  die  nicht  über  10°  ein- 
fallen, sehr  bemerkbar.  Ist  die  Neigung  aber  grösser, 
an  haben  die  Diagonalen  auch  wesentliche  Nach- 
Ibei  I  e ,  indem  die  Länge  der  Förderbahn  mit  dem  Fal- 
len des  Flötzes  zunimmt  ttnd  um  so  groaaer  wird,  je 
kleiner  das  Ansteigen  der  Diagonale  iat.  Andere  we- 
aentliche  Iifachtheile  derselben  beateben  darin,  daaa 
,  aolche  beacbwerlich,  und  der  Nutseirect  gegen  die  auf 
bamonlalen  Strecken  bedeutend  geringer  iat,  und  daaa 
aie  viele  Reparaturen  der  Ferdertiahn  und  dea  gelten- 
den Zengea  veraniaaaen.  —  Die  Diagonateniorderung 
hat  übrigens  gegen  die  Streckenforderung  nichta  Ei- 
gtntbunlichea«  H&ufig  wird  auf  den  Diagonalen  mit 
Pferden  gefordert.  —  II.  Förderung  in  Brema- 
schächten  uder  Bremsbergen  ( galerics  inclinees, 
f.,  self'üciina  planes,  e.)-  —  Auf  den  starker  geneig- 
ten Flützeii,  wo  die  Diagonalen  nicht  mehr  ausreichen, 
bedient  man  .si(  fi,  wenn  das  Fallen  iii<  lit  zu  gross  ist, 
der  Bremssthat  htförderuiig.  Der  Zweck  derselben  be- 
steht darin  ,  ein  gefülltes  Förde rf^erath  ,  welches  ge- 
wöhnlich ein  Wagen  und  scitcu  nur  ein  ^chiepf  trog 


üiyiiizea  by  Google 


FordBrunff, 


ist  5  von  den  Iiüher  g^olo^encn  AbbaiipudMen  auf  die 
Gnindstrecken  herabzulassen   und  zugleich  ein  leere« 
Pördero^efäss  statt  des  {refiillten  wieder  hiuaufiuziehen. 
—  Der  Bremssrlmr  lit  steigt  aus  den  Grundiitrecken  in 
ganz  gerader  Richtung  auf  der  Fallungslinie  des  Flö- 
tzea  empor.    Um  nun  die  Förderwageu  aus  den  von 
ihm  rechtwinklig  abianfenden  Abbaustrecken  in  die 
Leitung  auf  den  Bremsberg  einzurichten,  dient  die  so- 
fpaannte  Drehscheibe  (von  Holz),  die  sich  mitleist 
untergeleg^ter  Rollen  nm  einen  Nagel  bewegt.  Der 
Fdrderwagen  wird  auf  diene  Drehachelbe  aufgefahren, 
and  diene  durch  Drehen  In  die  erforderliche  Richtang 
gebracht.  —  Das  Weaentlichate ,  wovon  anch  die 
Fdfdemnff  den  Namen  erhatten  hat,  Ist  die  Brems* 
vorrlchtn'ng,  durch  weiche  die  FMerung  selbst 
bewirkt  wird  ,  und  welche  in  einem  Haspel  bestslit, 
dessen  Bewegung  nacli  Willkür  gehemmt  werden 
Dieser  befindet  sich  oin  ubcrn  Ende  des  Bremsberges 
und  besteht  aus  vinvm  Rnndbanme.  nm  welchen  sich 
das  Bremsseil  oder  die  Breinskette  wickelt,  und  aus  dem 
Bremsrade.    Die  einfachste,  aber  auch  vollkommenste 
Bremsvorrichtung  besteht  in  einem  hebelnrtigen  ,  mit 
einem    runden  Ausschnitte  für  das  R.id  veisehenen 
Bremsholze.    Beim  Fördern  bringt  der  Sdilcjjper  das 
Gefass  anf  die  Drehscheibe,  richtet  dieselbe  in  die  Wa- 
genleitung des  Bremsberges  nod  begibt  sich  ,  sobald 
das  Gefüss  hinabxurollen  anfingt ,  an  das  Bremsholz, 
am  es  an  das  Bremsrad  heransudrficken.  Gleichzeitig 
mit  dem  Anschlsgen  <d.  h.  Anhingen)  des  vollen  Ge* 
ISsses  isl  auch  unten  ein  leeres  angeschlagen  worden, 
welches  durch  das  hinabgehende  volle  Gefto  in  die. 

gezogen  wird.  Diese  Vorrichtung  hat  die  ün- 
Volttohimenheit ,  dass  das  Bremsen  nur  unmittelbar 
beim  Haspel  geschehen  kann,  und  folglich  ein  besM** 
derer  Bremser  crlbrderlich  ist,  und  auch,  daSS bei  Star* 
ker  Neigung  des  Bremsberges  und  bei  grossen  Förder- 
gefassen  viel  Kraft  nothwendig  wird,  um  das  zu  schnelle 
Hinal)roIIen  desselben  zu  verliindern.  Man  hat  daher 
folgende  Vorrichtung  angebracht:  Das  Bad  läuft  in 
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imtt  fireiOBkaptely  wekhe  ile  HSIfte  ileaselbeo  be- 
deckt An  dieser  Kapsel  ist  eia  Baum  befestigt^  der 
mit  einem  Hebel  in  Verbindung^  steht ,  durch  welchFS 
derselbe  und  durch  ihn  auch  die  Kapsel  vor  oder  xo^ 

rfiekbewe^t,  und  letztere  daher  an  das  Bremsrad  an- 
(2^edreht  oder  angeschoben  werdni  kann.  Am  Baume 
liuno^t  ein  schweres  Gewicht,  das  die  Kapsel  mit  hin- 
reichender Kiait  aiidi  litkt,  um  selbst  in  der  stiiikstt  ii 
Bcwe'»;üno;'  ang<Mil»I ic  k  liehe  Hemmung  zu  veranlassen. 
Das  G('wi(  Iii  erhalt  mni  den  Haspel  ininnT  im  Zustande 
der  H  niiäiung',  und,  um  di  sc  während  der  löiderunfi^ 
^anz  ücifr  theilweise  aulziilioh"n.  befindet  sieh  am  He- 
be! eine  tSclinur,  welehe  bis  an  den  Fuss  des  Brems- 
berges  hinabgeht  und  dort  mit  einer  Handhabe  verse- 
hen ist,  so  dass  der  Anschläger  am  Fusse  des  Brems- 
berges zuo^leich  das  Bremsen  besorgt.  Sobald  das 
voile  Gefäss  oben  aog^eschlagen  ist,  zieht  er  die  Schnur 
au  und  hebt  die  Hemmung^  theilweise  auf,  sodass  sich 
das  Gefäss  vorwärts  bewegten  kann.  Auf  den  meisten 
englischen  Steinkohlen^ruben  mit  Bremsbergen  liegea 
die  Bremsscheiben  in  der  £bene  der  Bremsscbicbtf) 
nnd  die  Seile  laufen  über  eiserne  Rollen  .  welche  xo 
der  Milte  der  Bahnen  liegen,  so  dass  die  Wagen  ua* 
gebindert  darüber  hinweggehen  kdnnen.  Auf  gans 
Hachen  FIStzen  lässt  sich  die  BremsschachtfordeniBg 
nicht  anbringen;  9  bis  lo^  Fallen  scheinen  bei  eiser- 
nen Schienen  das  Minimum  zu  seyn  ,  12  bis  15°  bei 
hölzernen  Gestäng-en.  IJei  Aei^-ung-en  über  JG*^  ist  das 
Bremsen  schon  nni  Seli wiei  i;4keiten  verbunden.  —  Die 
Bremsschaehtfurderung  hat  g('gen  die  in  Diagonalen 
den  Vortlieil,  dass  sie  einen  grosse  in  KU'eet  leistet, 
und  dass  dabei  ein  reinerer  Abbau  stattfinden  kann, 
indem  bei  Dias^onalen  Ecken  und  Winkel  entstellen.  — 
Ein  inrht  sehr  unAvesenflicher  Na  c  h  t  !mm  1  der  i3reiiis- 
«chaclitioi  (In  un^  besteht  in  den  Kosten  der  Vnn  ic  h- 
tung  und  i^rhaltung.  —  Nach  dem  bisher  Angeführten 
dürfte  sieh  die  Förderunir  iii  Diagooalen  auf  Fiötze 
bis  zu  10^  Neigung,  die  Förderung  durch  Bremsberg« 
•«f  Fltoe  bis  SU  dO""  l^eigong  erstrocken.  Bei  alJen 
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Ktirkor  gciiein;trn  Flötzm  versagten  jene  boiden  F5r- 
dermig-smethoflen  ihren  Dienst :   wenigstens  wird  ihre 
Anwcixliifi*^  mit  virlni  Si  InvitM  i^kcitcii  verkimpft  scyii. 
\n  solrlirii  I'fillrn   inüs».siMi  daher  .uifleic  Methoden  in 
Aiiwriiditii^    erbracht    werden.    I>ie   Ftirdcrnng^  aiL«* 
dünIo'>^f2'f»n  Srli.u  hfri»  "-«'hört  indtpss  der  S«*harhtfördc- 
run«^  an  niid  wird  dort  naher  bctrattiü  t  werden.  — 
III.    Rollioeliförderu  n^    —  Die  Roll  loch-, 
ReiUehacbt-  oder  Sch nUfördemng  findet  nur 
auf  fftefk  geneigten  Plötzen  ^  »bcr  aoefi  aaf  Försten* 
und  QuerbatteR  Statt*  Bei  Fiötxati  skitl  es  wahre  Übei^ 
ba«e  oder  acltwebenda  Sirecicen  .  die  von  der  Gmnd- 
atracka  aos  durch  deii*p*anfeeii  Pf^eiter  getrieben,  nbrt^ 
Kpona  aber  wie  don  legige  Sehäehte  beliandeU  nnd  an»- 
gesimmert  werden«  jedoch  In  der  Reglet  ohne  Zlmme- 
Pttog  ganz  Im  Feateh  atehen»   Bei  den  FSraten«  nnd 
Querbauen  liiaiit  man,  wie^^tm  AH.  G'fnbe'n-b'tae  ba- 
merkti  die  RoHsclMdbte  oder  Miode^Htt^dMr-'Ber^ver* 
aetnan^  offen,  indem  man  sie  mit  troekener  Mauerung 
aussetzt.  Jii  diese  Rolllütlier  werden  die  übcrhalb  der 
Feld-  oder  (ii  iiii<l>trecke  gewonnenen  Erze  ,  Koltlen 
inid   aucli   (Ii"   iiiclit  zu    versetzenden  BcrgC  gestur/t 
und  aui  <1h*  »Slift  ke  hinabjrerollt.  —  Um  das  Zerfal- 
len  der  kohlen   möir^'f '>«t  zu  vermeiden  ,   mn<!sen  die 
RoUlcM  her  stets  mit  külilri;  an^efnHt  erhalten  weruen, 
<5ainit  sie  nicht  einzeln  hinabstürzen,  sondern  in  Mas«:? 
durdi  ilir  tiewicht  lans:«am  hinabjtedröekt  werden.  Wo 
dasRoilloeh  in  die  Grundstrecke  mündet,  befindet  sich  ein 
holzernerKaftten,  welcher  mit  einem  Schieber  versehen  i^^^- 
Der  Schieber  wird  nach  demHnngenden  z«  o^eöffnet,  nnd 
ckireb  Herablassen  denftelben  daa  Rollloch  verachiosson. 
Unter  dem  Schieber  ist  eine  Art  von  Gasse  angebracht,  da* 
mit  die  Kohlen  unmittelbar  aos'  dem  Kaaleii  Ib  das  dar- 
üiilar  geatetite  Geföss  gezogen  werden  kSnnehi.  Bei 
aahteebter  Beachaflenheit  dea  LiegcnAni  daa  Pliftaea 
wird  die  Donlage  dea  Rollloehe  mit  Bohlen  bekleidet,' 
um  daa  Hinabrutorhen  der  Kohlen  au  befilrdern:  je- 
doch ist  diess  Bekleiden  der  Sohle  dberbanpt  Eweck* 
iiiiUsig,  um  die  Verunreinigung  derselben  an  verhu»* 


üigiiiz 


408 


teil.  £ui  wesentUcher  Vorth  eil  der  Rolllodiforde- 
mag  iMittebl  darin,  dass  sie  von  selbst  und  olnie  alU 
Kosten  bewerkstelliget  wirdi  und  dase  «ueb  die  Vor- 
ricbtung  der  RolUöeber  dur  gerioge  Kosten  veror' 
eacbt.  Der  wesentltcbste  NaehtheiJ  derselben  beun 
Steinkohlenbergba:)^  liegt  in  der  geringen  Sorgfalt  Hf 
die  Kohlen  and  dem  bedeutenden  Yerlnst  an  Stein* 
kohlen.  Die  RolllocbfSrdernng  beschränkt  siob  anf 
Flotze,  die  wenigstens  nnter  eineoi  Winkel  von  ^üP 
und  darüber  einfallen.  —  Schachtförderung' 
traction,  f.,  drawin^  out,  e.).  —  Bei  metallischen  Berg- 
werken kann  die  Schacliüürderune;  ganz  für  sich  be- 
trachtet werden,  weil  o^ewöhulith  die  g'ewonneneii 
Erze  und  die  zu  iordoiiiden  Borgte  in  eiiuju  beson» 
dem  Füll  orte  (pt'tt  eye,  plot ,  plat ,  e.)  unter  dem 
Schachte  auigestürzt  und  in  besonderen  Gefässen  und 
zu  j^ewissen  Zeiten  zu  Taj^e  <;«'fördert  werden.  Bei 
der  Sc  hat  htförderun;^  auf  SteinkolilengTuben  treten  da- 
gegen ganz  andere  Rücksichten  ein;  sie  steht  stets 
mit  der  Streckenförderung  in  sehr  genauer  Verbindung« 
Beide  müssen  in  einandljer  greifen,  und  die  eine  musn 
zur  andern  passen,  damit  di^  Wirkungen  der  einen 
nicht  thcilweise  durch  die  der  andern  gehemmt  and 
aufgehoben  werden.  £be  wir  jedoch  zur  Betrachtung 
der  verschiedenen  Arten  von  Schachtförderung  über» 
gehen,  müssen  wir  auvorderst  von  den  dab^  ange- 
wendeten Ketten,  Seilen  und  F$rderge£assen  das  Nfi- 
thige  bemerken.  Die  Ketten  (eiserne  Seile  cM« 
ms,  f.,  ebmns^  e«  werden  aus  dem  besten  fadigen 
Eisen  oder  aus  starkem  Drabt  angefertigt  und  sind 
z;  B.  auf  dem  Oberhsrz  in  sehr  na$isen ,  nicht  unter 
1(0  bis  200  Lachtern  tiefen  Schächten  und  auch  in 
England  häufig  in  Anwendung.  Ihre  Glieder  haben 
verschiedenartige  Gestalten.  Sie  haben  den  Vorthei! 
einer  längern  Dauer,  aber  den  Nachtheil,  dass  sie  sehr 
schwer  sind ,  und  dass  fehlerbafle  Glieder  nicht  gut 
bemerkt  werden  und  daher  leicht  zu  ünglücksfalleii 
Veranlassung  geben  können.  Man  hat  desshalb  neuer- 
lich am  Uberhars  uad  im  Erzgebirge  mit  sehr  glnek« 
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liat  *Vioo  Zoll  starken  Draht  zwölfTach  eiiftamm^n  g«« 
dreht  und  auf  diese  Weise  Seile  gebildet,  wckhe  weit 
dauerhafter  unri  woltireiler  als  hänfene  sind  (Rar- 
ste D  »lArthiv,  :2.  R.,V,  242;  VIU,  418:  X,  215.  Jahr- 
buch für  denBere:-  und  Hiittenniann  1839,  S.  I  etc). 
Die  in  den  doiiieß:i^ea  Schächten  in  Cornwall  ange- 
wendeten Ketten  (Hie  überall  in  den  Riclitschächten 
gebrauchten  ßaiidacile  würden  sich  in  jenen  su  sehr 
«bnotsen)  haben  ein«  abaehmende  Starke  mi  ii&m 
Kerbe  nach  der  Tonne  dewil  nie  ein  m^ht  zu  be» 
talleBte  Gewicht  erlangen.  Am  O^harze  befolut 
MM  flaMelbe  Princip  4er  Verjüng««^  4m  CHie^» 
MeiB  mmm  die  Glieder  eiarr  Ketle  eve  vereehiedeite» 
DrabteoHen  esftrtifrt.  Aaf  eiaiffeii  eniplifiebeM  Stefah 
kslitengruben  eind'Mch  plette  eiefm  9«H»  «der'Se^ 
•  len  Ml  Gebraedby  die.  wie  die  BandeHle  Mf  IVo» 
meiti.  eufgewielDeJI  #rfde»«  Jede  Kette  beeMit  am 
drei  neben  einander  liegenden  mit  sehr  langen  Glie- 
dern, die  zusamnun  5  Zoll  breit,  und  von  denen  tlie 
abwechselnden  mittelst  eines  hülzernoii  Keils  verbun- 
den sincK  wodurch  auch  jede  Verdrehung;'  der  Glieder 
verhindert  wird  (Villefosse,  V,  187).  Bei  den 
hänfenen  Seilen  {cdbles ,  f.,  caMes ,  ropes  ^  e.)  un- 
terscheidet man  runde  und  platte,  flarho  oder 
Bandseile.  Die  runden  werden  auf  verschiedene 
Weise  ang^efertif^t.  Gewölmticb  werden  sie  aus  meh- 
reren gleichen  Rnndseilen  zusammengedreht  oder  aueb 
ia  der  Art  antcefertig^t,  dasa  in  der  Mitte  ei»  etiirke- 
ree Bandseil  liegt,  und  mehrere  andere  iNn  dasaetbe 
kMHifedrebt  werden«  8letfl  mme  der  beete  Hanf  ge^ 
mimmtim  iverden.  Hin  md  wieder  -werde«  die  FMm 
giifkiert^<ebe  «an  sie  seeamtBeiidfebt ;  ^^wtMUA^ 
wMikt  dieae  etat  da»a,  wem  die  Seile  IMig'  alai. 
AiMtederea  Orten  werde*  ide  gar  nicbf  %9ftlmrhf  aoii- 
deroy  wie  &  B«  na  OberecMeeie« ,  In  emem  Cleneni^ 
reo  llnsebKtt  vnd  Waehe  eret  beim  Zusammenscbia«  ^ 
gen  der  Fäden  zu  Litzen  getränkt,  welches  nach  vol- 
lendeter Anfertigung  des  Seila  iviederhuit  wird.  ^ 
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In  BelgieB  fMigt  dimi  diidi  seit  meftirtvhi^  M^ri 
^rtreffliehe  Seile  aus  dem  Baste-  der  Aleeblüt«- 
ter  an,  die  eio  «ehr  bedeul^ndea  Tra^wniögen  ba- 
lieiif  der  Feuehtig^keit  aeiir  ^wX  widerstehen  and  leiisll«^ 
ler  als  hänfene  sind.  Es  ist  stets  ndthig^,  die  SHte 
bei  einer  bpstimmten  Schachttiete  ein  Fünftel  Jünger 
machen  zu  lassen  .  tlicils  wegen  der  «riösscm  zu  er^ 
langenden  Teufe ,  tlieils  wegen  des  dreifachen  Um- 
schlages des  Seiles,  das  stets  auf  dem  Korbe  oder  auf 
(Um  Haspel  bleiben  niuss,  ferner  wrccrn  der  Befesti- 
gung au  dem  Haken,  wej^;en  der  Kej>aiakir  entstehen- 
der Brüche,  wobei  das  Seil  librr  eiuauder  «ele^t  wer* 
den  mujss.  und  endlii  h  wegen  der  Verkiirzurii:-  ^\  elrhe 
die  Feuchtigkeit  Iierbeifübrt.  In  den  tiefen  Uberhar- 
aer  Sihäciiten,  wo  die  eisernen  Kettenseile  nicht  mehr 
angewendet  werden  können  (denn  bei  einer  Tie£t 
über  200  Lachter  belasten  sie  die  Maschine  zu  seiw 
und  halten  nicht  mehr),  besteht  ein  banflpnes Seil  von 
3  Zoll  Dicke  ans  432  Fäden,  die  in  12  Litzen  nad 
a  Hauptlitzen  viereinigt  werden,  ^le  werden  in  StäcJH»ii 
von  100  Laohtem  Länge  angefMigt  und  dehnea  meh 
dtireh  den  Gebrauch  um  8  Proeent  au«.  Ber  Ge- 
brauch der  Bandsei  le  (coÜe^  plats,  f.,  pArfe  rsfM#,  e.) 
ist  ia  den  Bergwerken  Englanda  und  in  den  Niedar^ 
landen  aehr  allgemein  ond  wird  es  auch  immer  mak^ 
'  und  mehr  in  Deutschland.  Man  findet  sie  be^iiensa^ 
indem  sie  sich  besser  auf  die  ffusseisernen 
oder  Troninielu  der  Fürdpruugsdaujpiiiiasehinen  wickeln^ 
Sie  bestehen  aus  vier  oder  inelir  an  einander  genähe- 
ten  runden  Strieken  .  wovon  zwei  nach  einer  Seite 
hin,  die  andern  nach  der  entgegengesetzten  gedreiit 
«ind,  so  dass  das  Ganze  wie  eine  Trosse  aussiebt. 
Jeder  Strick  ist  zusammcnj^esefzt  aus  drei  ^elinüren, 
wovon  hei  einem  starken  Treibseile  jeder  aus  18  Fä- 
den gedreht  wird.  Ein  dünner  Strick  geht  im  Zick- 
zack dureh  die  runden  Stricke  und  befestigt  (nähet) 
diese  an  einander.  Dieser  Verbindungsstrick  besteht 
aus  drei  Schnüren  von  12  Fäden.  Dass  die  auf  diesa 
Weise  gefertigtea  Bandaeile  eine  groiaere  Traglaralit 
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haben  müssen,  kann  wohl  keineni  Ewf^l  miterlieg^fvi. 
Mehrere  zu  einem  Rundsoilr  zusammen  j>;T(]ielit(*  Strit  kr 
küiinon  nicht  so  viel  Last  tra«reii.  ohne  zu  zrrrrisspri. 
alsdiosoll)C  Zalil  btricke  im  Kiiizelnen.  Bei  dem  Band- 
seile aber  wirken  dieneben  ei  na  im!  ci  bfiestijjt^^nStrieke 
fast  in  derselben  Art.  als  wenn  jeder  für  sieh  allein 
vorliandeTi  wäre.  8ind  die  Bandseile  nach  riehtiiren 
Principicn  vertertig-t,  so  ist  üire  Anweiuiul*^  bei  der 
iiMibeuforderung  der  Anwendunn^  der  runden  8eilc 
wfü  vonsuzichen.  Wenn  nämlich  letztere  ekJi  «uf  die 
Trommel  oder  den  Korb  wickeln,  «o  ruhen  sie  nnr 
auf  einem  Theile  ilire«  ümfang'es,  wodurch  sie  sehr 
letden«  Aach  übt  iAbs  rvkde  Seil  bei  dem  Aufwickeln 
avf  die  Tremaiel  iselbst  cug^leicb  eine  betrüehtliolM 
Helbmig  g:egen  sein  seletst  evfg^ewickeltee  Stöck  ans» 
Bie Bandseile:  hingegen«  rtihen  «ef  ihrer i^ansen  Breite^ 
nnd  der  snleixt  auf^g^ewickelteTheil  erleidet  durch  de« 
«ieh  anfwickeledrni  nieht  die»  mindeste  Reibang.  Di»' 
mnden  Seile  »werden  ikestaadii^  so  stark,  i^rebt^' dass 
die  Hauptfaden  'A  von  ihrer  Länge  verlieren.  In  den 
ersten  Tap;*en  ihres  Gebrauches  verlan*?ern  sie  sich 
wiedernin  bedeutend,  besonders  wenn  mau  sie  bei  sehr 
tiefen  Schueliten  anwendet.  Die  runden  Seile  drehen 
sich  auf  und  veikebrt  wieder  zusaauuen :  hierdurch 
leiden  sie  bedeutend  und  verlieren  viel  von  ihrer  Halt- 
barkeit, weil  eine  Men<^c  Fäden  brechen.  Schon  da- 
durch, dass  der  ilant  l)ei  der  VerfprtijrunL:  der  rnTidni 
Seile  so  stark  p^cdreht  wird,  brechen  viele  Fäden,  und 
die  Seile  selbst  erhalten  eine  Steifigkeit,  die,  wie  be- 
kannt ,  zu  ihrer  schnellem  Unbrauchbarkeit  ungemein 
hnitragt,  ausserdem  auch  vorzüglich  in  den  Fällen»- 
wenn  solche  einen  starken  Durchmesser  haben V^Yem 
eiilnsanng  igfibt^  meinen  Widerstand  mehr  zu  uberwin- 
d4li;;^  Gaiia^  anders  verhält  es  sich.nit  den  Baiid% 
niiien  5;  weleh^!!  durch  die  schwache  Drehnng:  nnd  den. 
gfeiHUgin  r  Burcbatesser  der  runden  Sitieke  viel  0«*' 
delmieidii^keit  und  Biegsamkeit  besitsen.  Bei  der  Ver^ 
lierligiuig  der  Bandsnile  werden  mehrere  sehwndi  ge> 
drehte  Stricke  mit  einander  verbunden  ^  es  beh&ll  hier^. 
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bei  jeder  einseiiie  Strick  mime  St&rke,  vmi  das  Band^ 
mI  der  randen  Stricke  «rhAlt  die  Summen  der  Sttr^ 
ke«  der  einzeloen  Stricke.  —  Von  den  bei  der 
Scbaehlförderaiig  a«irewendeten  Gefaese» 
wurde  freilich  schon  weiter  €iktu'  bei  den  xnr  Strcp» 
ckenfSrderong^  aof^ewendeten  ^eprocheo;  ea  bleibt  je- 
doch noch  Mehrere»  za  erwähnen  übrig.  Die  Seile 
sind  entweder  an  den  Tünnen  oder  Kübeln  befestigt, 
oder  es  sitzen  an  der  Tonne  drei  in  einem  Ringe  zu- 
sammenlaufende Ketten,  in  welchen  das  Seil  oder 
die  Kette  befestigt  wird.  Die  Grösse  der  Kübel  und 
Tonnen  ist  seiir  verschieden:  im  Angcmeineii  sind 
die  in  metallischen  Bergwerken  zur  Erz  -  und  Berge- 
förderung angewendeten  kleiner  als  die,  welche  man 
TUT  Steinkohlenförderung  gebraucht.  Auch  die  Ge- 
stalt d^r  Fördergefässc  ist  verschieden.  In  donlegigen 
Scbäcinen  wendet  man^  wie  schon  oben  bemerkt,  ovale 
oder  sokbe  Tonnen  an,  die  auf  einer  Seite  flach  und 
auf  der  andern  rund  sind;  mit  jener  liegen  sie  auf 
der  ]>ODlap>e  des  Schachte«.  Gewöhnlich  sind  sie 
oben  weiter  aia  am  Boden,  und  nur  die,  welche 
a«r  Wasserhattanii^  oder  zma  WasaeraielieH  angewen- 
det werden,  atqd  oben  en^r.'  Die  riereekifcen  Ka« 
iten,  die  man  in  rieten  Steink^hlengroben  gebraucht^ 
werden  ebenfalls  mit  Ketten,  die  mth  in  einem 
Hinge  vereinigen,  an  das  Seil  gebftngt.  Da  sie  abe# 
breiter  sind  als  hoch  ^  so  lassen  sie  sich  nnr  sebwirr 
umatÜmen,  weashalb  man  sie  bei  jedem  Aufgange  iif 
den  Schacht  ab-  und  wieder  anhängt.  Zuweilen  be- 
wegen  sie  sich  /.wischen  Leitstangen  in  dem  Sriiaclit. 
und ,  um  die  Reibung  zu  vermindern ,  sind  sie  oft 
mit  Rollen  versehen,  wodurrli  sie  in  der  Bahn  t^^ehal- 
ten  werden.  Eiserne  oder  blccdrrne  Fordertonneii  sind 
in  Eno  land  und  in  Belgien  an  vielen  Orten  .  Körbe 
aber  sind  besonders  in  England  im  Gebrauch.  Sie 
haben  den  Vortheil,  weit  leichter  als  die  hölzernen 
Tonnen  und  Kasten  zu  seyn,  welches  besonders  bei 
der  Förderung  auf  Stein kohlengruben  sehr  su  berück- 
sichtigen ist.  —  Netze  von  Stricken  aoifen  in  Fsleir 
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tut  •  FMirtoi^  de«  Stei««alKei  «dljgeweiiiltt  werinr^ 
ledern«  «ad  leiaen«  Säcke  ^fiid  wobl  mir  noeh  weaif 
im  Gebmieh  9  s.  B.  In  Mexko ;  eoast  waren  «ie  hl 
Lac^arn  dberall  «ad  in  einem  Tlieil  von  Saehiien  in 
Anwendung.  Weit  vortlteilhafKer  ist  «j«,  das  Ende  des 
Seils  an  einem  Haiden,  als  es  unmittelbar  an  die  Ton* 
nen  z«  befestigten,  weil  es  auf  diese  Weise  mein  ab- 
genutzt wird.  Der  eiserne  Rinj^  des  Hakens  ist  mit 
Leder  uberzu^en  ,  wodurch  die  Reibung'  des  Seiis  aut 
dem  Eisen  vermieden  wird.  Das  mit  einer  Feder  vei- 
Kchene  Spielt  vrrliindert  di<'  Loslmkun^  i\vs  Förder- 
geräths.  Sogenannte  Carabiiierhaken  sind  schlecht  zn 
diesem  Zwecke:  Schlamm  und  Wasser  verderben  die 
Feder  bald  und  maelien  sie  unbrauciibar.  Die  Arbeit 
ter^  welche  an  der  obern  Schachtöffnung  an  der  soge^ 
nannten  Hftnii^ebank  (kangiemh,  e.)  die  Fördergr^^ 
ünee  ausleeren »  die  «0|tenannteii  8törzer ,  können 
c«  ancfa  bei  der  grösstea  Anftnerkaamkeit  oft  nielil 
veraeiden ,  ein^n'  Stein  oder  anch  die  |*anae  Tottte 
fklien  aa  laaeen^  wodurish  oft  «ehr  tranrige  Folgen 
fftr  die  Anaelil&i^er  {onaM$t,  e.)  am  «oe^nannten 
FfiUart  (Zugewitte,  fiH  0^,  e«)  im  Tkfsten  de« 
Sebacht«  oder  für  die  denselben  weiter  absinkenden 
Bergleute  herbeigeführt  werden.  Um  diese  Unglucks- 
füllc  zu  vermeiden,  hat  man  an  vielen  Orten  Holl- 
brücken {ponts  tournants,  f.)  oder  Schiebethüren 
angewendet.  Diese  bestehen  aus  Brettern  und  sind 
mit  6  gusseisernrn  Bollen  versehen,  die  sich  aut  Lei- 
sten an  den  hriten  der  SchachtofTnung-  bewegen.  Zu 
ihrer  Verstärktmi^  sind  krcuzwris  Hülz.er  unter  den 
Brücken  befestigt,  und  für  das  Treibseil  ist  eine  Spalte 
offen  gelassen.  Sobald  das  Fördergefass  in  dem  Schachte 
in  die  Höhe  kommii  «tdsirt  man  die  Brücke  zurück, 
Mkt  «ie  wieder  vor,  wenn  j'^nes  oben  ist,  und  hängt 
ea^^nn.  ohne  die  geringste  Gefahr  für  die  im  Schacht 
befindlichen  Arbeiter^  los  oder  atnrr.t  es  an«.  Auf  ei- 
nigen  Gruben  bewegen  «ich  die  Rollbnleken  auf  einer 
AH  Wagen  9  ungeühr  wie  der  an  den  Bncbdmeker- 
pwaaen  iat  BCnder  bequem  als  die  Rollbrueken  «ind 
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Aufklappen  oder  FalUbüren,  deren  Constroction 
tticlits Ei^euthujailiclirs  bat— *  Zu  Aaxia  iir^ordfraAlbT 
reich  zieht  mau  die  Tonnen  mittelfti  eines  an  einem 
Stocka  befindlichen  Haken«,  in  Cornwall  mittelst  einer 
Stange  herbei^  die  in  einen  Bing;  am  Boden  dea  Föc^ 
dcrgefäasea  fasat  und  an  einem  Stiele  hangt,  uud  stürmt 
ak  über-  der  sogenannten  Hängebank  aus.  —  Man  muaa 
bei  jeder  Art  der  Schachtförderung;  die  ans  sei  gern 
und  die  aus  don ledigen  Schächten  unterscheiden. 
Die  letztere  nähert  sich  sehr  der  Förderung  in  den 
üi  emsbergen.  Die  Dimensionen  der  Sehächte  sind 
sehr  versthiccU  II  und  werden  nacii  man tii;4f'altif;en  Um- 
ständen 'üei.tiiiiint  5  von  denen  die  Fui  derang^veilialt- 
nisse  nur  einen  sehr  kleinen  Theü  ausniaclien.  Der 
Hauin  des  Fürdcrschaehtes  bleibt  entweder  ganz  offen, 
o(h  r  er  ^\  ird  durch  Einstriche  in  zwei  gleiche  Hälftcu 
getlieilt.  von  denen  in  jedem  derselben  ein  Seiltrumra 
der  Fürderun|>'  läuft.  Die  Ein2»triciie  sind  lür  die  Ila- 
spellcjrd(  rung'  keineswegs  vortheiihaft,  werden  aber 
der  Haltbarkeit  des  Schachtes  wegen  nothwendig.  Der 
Nachtheil  besteht  darin ^  dass  der  Rundbaum  des  Ha- 
spels ebenfalls  in  zwei  g^ieiehe  IlaUten  g^etheilt>  und 
auf  jede  derselben  ein  besonderes  SeiUrjsmm  gelebt 
werden  muss  ^  dass  man  daher  doppelt  so  viel  Seil 
ge4>rauGht9  als  da»  wo  man  nur  einea  Seiitromms  be- 
darf»  weiches  sich  gleichzeitig  an  einer  Stelle  auf-  und 
an  der  andern  abwickelt.  Ein  zweiter  Nacbtbeil  be* 
steht  darin»  dass  sich  dasSciilrumm  bei  einer  solchen 
Einrichtung  auf  dem  Bondbauüie  fast  noch  einmal  so 
oft  überschlägt  als  da,  wo  keine  Einstriche  vorhandeii 
sind.  Dagegen  hat  sie  aber  auch  den  Vortheil,  dass 
die  Förde i'^elasse  beim  Wechsel  im  Selmeht  nicht  au 
einander  >tüssen  ,  was  süiksI  hauli;^  ,  V  sonders  beim 
Hinhängten  des  IL/Izes  zur  Veizimmerun«*:,  geseliiehf. 
Wü  l'^inslrielje  fe  hlen,  muss  so  viel  Seil  auf  den  ilund- 
baum  au r^eh  uetdcn  ,  als  zum  ^Veehseln  der  För- 
dergefässe  iunr.  it;ht.  Weil  die  Abtlieilim^:  durch  Ein- 
striche aber  meist  durch  die  Haltbarkeit  der  ^chacht- 
ziuiuicrun^  bedingt  wird^  so  sind  bei  vielen  griiaaereii 
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Fünlrrungon  tlicils  zur  Siclicrunp  der  Fürdcriinf;  selbst 
die  Forderschächte  durch  Einstriche  abj5;etliciU.  Sobald 
bei  der  Haspelfürderuiig;  ein  Schacht  so  ticl  ist ,  dass 
das  Sciltruiiiiii  nach  und  uach  über  den  »;auzeu  Rund- . 
bauai  des  Haspels  weglaufen  nuiss  und  alsdann  uuch 
genöthigt  ist,  sich  zu  übers«  hlagcn  ,  so  ist  es  zweck*  • 
Diässig  und  nüthig  ,  den  Schacht  mit  Einstrichen  zu 
versehen,  weil  sonst,  wenn  sich  das  Seil  überschlagen 
hat,  nicht  weiter  geioriiert  werden  könnte.  Gewöhn-- 
lieh  wird  dieser  Fall  schon  bei  12  bis  16  Lachter  tie- 
fen Schächten  eintreten.  Damit  die  Förde nrefäs-ic  au  . 
den  Jöchern  und  Einstriehen  nicht  anstossen  ,  hängen 
bleiben  oder  dieselben  beschädigen,  werden  längs  der 
vier  Seiten  jedes  Föderraums  sogenannte  hölzerne 
Kehrlatten  an  den  .Tö(  hern  festgenagelt.  In  ge-  • 
mauerten  Schächten  ist  diess  unnöthig.  Diese  Vor- 
richtung in  seigcrn  Schächten  ist  für  alle  Förderuugs- 
arten  dieselbe.  An  manchen  Orten  laufen  die  Förder- 
gefässe  in  besonders  vorgerichteten  Lehren.  —  Wo  . 
die  Förderschächte  durch  Einstriche  abgetheilt  sind, 
ist  es  sehr  zweckmässig,  die  einzelnen  Förderabthci- 
lungen  gerade  nur  so  breit  /u  machen,  dass  die  För- 
dergefässe  sieh  nicht  drehen  können.  Bei  allen  grös- 
seren Förderungsvorrichtungen  geschieht  diess  jedesmal. 
Auf  der  Sohle  des  Schachtes  bedarf  ps  ,  wenn  da  an- 
geschlagen wird,  keiner  besonderen  Vorrichtung;  gr- 
«chieht  diess  aber  aus  einer  obern  Schachtteufe  ,  wie 
PS  bei  Erzbauen  häufig  der  Fall  ist ,  so  wird  der 
Schacht  an  der  Stelle  zugebühnt,  d.  h.  mit  einem  fe- 
sten Boden  von  Holz  und  Brettern  versehen.  Die  ßc- 
^uenilichkeit  der  Arbeiter  ist  stets  zu  berücksichtigen. 
Von  der  Vorrichtung  an  der  Hängebank  redeten  wir 
schon  weiter  oben  und  bemerken  im  Allgemeinen  uur 
noch,  dass  das  Auslaufen  der  Erze,  Kohlen  und  Bergs 
und  das  Aufstellen  und  Aufstürzen  derselben  auf  der 
Halde  durch  Benutzung  der  Localität  möglichst  bequem 
gemacht  werden  muss.  —  I.  Die  Haspelfördc- 
,r  u  n  g.  Der  Haspel  {ti'euil ,  four ,  henias ,  f. ,  wind, 
windlusSj  dratving  stowcoj  e.)  besteht  aus  einer  runden. 
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M  beldm  Sndkn  mit  Zapf^Mi  ymtkmm,  Wette,  dm 
R«iBilbaoi»  {ej^mdn,  f«,  u»l&rm,  twmilrtm,  e.)5  der 
in  Stiteo,  HttspelgerCiet  {yifMndm,  e.)^  liegt. 
Ab  dem  ZApfen  sitsen  die  KarbelO)  Haspe Ihdrner 
{^mtmifftXUip  f.,  s^indles,  kookhamdle$ ,  e.).  Bei  eeigeni 
ScbichteD  sind  nur  wenig  Vorricbtung^en  nothig.  Hfto* 
fig  dienen  die  Sehäelite  sie  Fafar- und  ale  Fdrder-  (oder 
Zieh-)  Schächte  zuf^-lpieh;  häufig^  irind  ader  auch  beide 
durch  Einstriche  von  einander  g^ctrcnnt.  Bei  der  Wühl 
der  Dimensionen  eines  Haspels  lindet  iiiel)t  die  Will- 
kur wie  bei  den  übrigen  Förderorrrathen  Statt,  indem 
die  meisten  dieser  Grössen  in  selir  en;;ei)  Granzcn 
enthalten  sind.  Die  Län*»^e  des  RundbauuH  s  wird  durch 
die  Länge  des  Schachtes  bestrninit :  die  Höhe  des  Mit- 
telpunktes des  Rmidbnumes  von  der  Hänj^ebank  des 
Schachtes  oder  derjeiiijren  Sohle,  auf  welcher  der  Ha» 
speisieher  steht,  ist  ebenfalls  eine  bestimmte  innerhalb 
enger  Gränzen  liegende  Grösse,  welche  sich  nach 
der  Natnr  des  Haspelziehers  richtet.  Auch  der  Arm 
des  Haspelhorns  (die  Entfemang  des  Griffs  oder  der 
äpillc  vom  Mittelpunkte  des  Randbaaves)  hat  eine 
gewisse  Länge.  Grosser  als  die  Entfernung  dea-MÜ- 
telpimlLts  des  Randbaoms  von  der  Sohle  kann  sta  a« 
ai«^  nicht  seyn;  aber  sie  liegt  in  noeb  engeren  CMii- 
sen»  welche  doreb  die  Lftnge  des  menscbltcben  Anna» 
an  wie  überhaupt  dnrch  die  Gtdsse  des  Ziabers  b%f- 
stimmt  wird.  Der  Durebmeaser  des  Rondbattma^^^daii- 
sen  Yerbiltnisa  anm  Haspelbom  vorzüglicb  deif  wm^ 
chaniseben  Effect  des  Haspels  bestimmt ,  richtet  sieb 
gewissermassen  nach  der  Läng^e  des  Haspelarms  :  aus» 
serdem  wird  er  aber  noch  durch  die  zu  fuidernde  Last 
und  durch  die  Zahl  der  angrestellten  Zieher  bestimmt. 
Die  Zahl  der  Belehrung  richtet  siel)  m einen theiis  nach 
dem  starkem  oder  schwachem  Gant;e  der  Förderung, 
und  nach  Umständen  wird  entweder  ein  Zieher  zuge- 
leg^t  oder  abgenommen.  Zweimännisctie  Haspel  kom- 
men auf  weniger  tiefen  Schächten  am  häufigsten  vor; 
«ie  haben  aber  in  der  Re<;rl  so  lange  Spillen  ,  das?« 
auch  drei  Mann  angelegt  werden  können.  Entweder 
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sind  die  Haf;pelstutzen  lang:,        die  Zapfenlag^er  durch 
einen  schrapp  p^eführten  Einschnitt  eing^elassen ,  oder 
sie  sind  —  und  das  ist  g^ewühnlich  der  Fall  —  kurz 
und  haben  oben  mit  Eisen  ausgefütterte  Zjsipfenlöcher. 
Gewöhnlich  sind  sie  in   ein   ordentliches  über  dem 
Schacht  lieo;endes  Haspelg^eviere  eingelassen  und  nach 
Erforderniss  der  Festig^keit  mit  Hülfsstreben  und  Sprei- 
zen  versehen.     Die  Haspelstützeu  stehen  mit  ihren 
Grundsohlen  hart  neben  den  Stössen  des  Forderschach- 
tes,  80  dass  die  eine  Grundsohle  auf  dem  Schachtjo- 
che, die  andere  auf  dem  den  Förder-  und  Fahrschacht 
scheidenden  Einstriche  ruht.    Den  Stützen  wird  durch 
Streben  ,  die  ebenfalls  in  die  Grundsohle  eing^elassen 
sind ,  am  besten  aber  durch  ihre  Verbindung«  mehr 
Festigkeit  g:e*^eben.    Der  Einschnitt  in   den  Haspcl- 
stützen, welcher  die  Zapfen  des  Rundhaumes  aufnimmt, 
wird  mit  einem  eisernen  verstahltrn  Zapfcnlag^er  ver- 
sehen, auf  dessen  Anferti«^ung^  viel  Sorg^f'alt  verwendet 
werden  rauss.    Der  Rundbaum  des  Haspels  muss  kreis-' 
rund  und  völlige  cylindrisch  seyn.    Gewöhnlich  ist  er 
massiv ,  aus  einem  einzigen  Stück  Holz  gearbeitet. 
Rundbüume  von  grösserem  Durchmesser  werden  auf 
eine  andere  Art  angefertigt.    Auf  einer  vierkantigen, 
hinreichend  festen  hölzernen  Achse  werden  an  beiden 
Enden  und  in  der  Mitte  hölzerne  Scheiben  aufffcsteckt 
und  befestigt,  und  auf  diese  Scheiben  ringsum  hölzerne 
Latten  genagelt ,  so  dass  das  Innere  des  Rundbaums 
hohl  ist,  welches  den  Vortheil  hat,  dass  das  Seil  bes- 
ser trocknet,  und  dass  am  Gewicht  gespart  wird.  Ist 
der  Förderschacht  in  zwei  Trümmer  getheilt ,  so  er- 
hält der  Ruudbaum  in  der  Mitte  wohl   einen  Kranz, 
um  für  jedes  Seiltrumm  eine  besondere  Abtheilung  zu 
bilden.    Die  Zapfen  des  Rundbaums  bestehen  aus  ver- 
stahltem  Eisen.    Sie  haben  gewöhnlich  einen  Angriff, 
an  welchem  das  Haspelhorn  angesteckt  und  befestigt 
wird,  wenn  Zapfen  und  Horn  nicht  aus  einem  Stücke 
bestehen,  wie  es  auch  hin  und  wieder  der  Fall  ist. 
Sind  an  einem  Haspel  nur  zwei  Spillen ,  so  müssen 
sie  in  dem  Kreise ,  welchen  der  äusserste  Punkt  de« 
VL  .  27 
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MmB  durchläuft  >  180^  von  einander  entfernt  seji^ 
Hasp«"!)  die  meht  als  ■wmmännigfihi  Meg^aiod^  balMii 
gewöbolieb  auch  ma  »vei  Spillen  9  selten  vier,  die 
dann  un  90^  von  ainander  abstehan«  Bm  doBle^^l» 
gen  Sebäebteii  werden  die  SeilentMese  mit  Kahr^ 
Uttaa  veraehea,  am  daa  Seiaan  der  Gafaaie  au  vat^ 
hiadern.  Dia  Dealaga  erKalt  eine  Wagealeilung,  wann 
aHt  Wagen,  oder  Doniiac^lteBi^t  wann  mjtnHidaii  aad- 
^      |MtfaUeIepipedieekea>  oder  Daauat^ibretter , 

segmentföraiigen  Gefassen  gefördert  wird.  Bei  einer 
nicht  sehr  starken  Dunlage  braucht  auf  die  Con- 
structioii  der  Förderungsgefiisse  nicht  Rücksicht  ge- 
^  uuiumen  zu  vvcidcii:  nur  versieht  man  sie  zum  Theil 
mit  Kuffen  ,  auch  wohl  mit  Frictfonswalzcn.  Ist  die 
Donlage  stärker,  so  finden  ganz  dieselben  Vorric  htun- 
j^en  Statt,  wie  bei  der  Brerasschachtfui ilerung.  Auf 
den  stark  geneif:;t«Mi ,  fast  seigern  donIe«^ij^eii  Srhäcb- 
ten  kann  man  sicii  nicht  mehr  der  Wagen  bedienen, 
sondern  man  niuss  gewöhnliche  Schachtfördergefaese 
anwenden.  —  Bei  den  stark  geneigten  Doalagcfi»  wa 
das  Seil  aar  aalten  anschleift 9  aimi  keine  beaaodeta 
Vorrichtungen  zur  Verhinderuag  dea  Soblei£eaa  eriet«^ 
derlich.  Diess  findet  immerStatt,  wenn  mit  gewöhn- 
Ueben  Schaobtfärderif^fagBaii  gefördert  wird.  Bei  scbw^ 
ebera  Donlageo  aber,,  wo  man  sieh  sur  ^ördeeaag 
dar  Wage»  oder,  wie  as  beim  . Steaakohlanberg^bAn^nnsW 
aaah  hia  und  wieder  der  FalL  tat^  der  Seblillea  «a4 
SaUepptröga  bedient,  mass  daa  Anscbleifan  daaSaiJi 
aaf  der  Donlaga  möglijcbat  vermiadea  werden«  Biaaa 
aaeht  maa  darab  Uaiaa,  auf  der  Donlage  aagebracbla 
Rollen,  über  welebe  das  Seil  hinläuft,  zu  bewerki^el« 
ligen  ;  indess  leidet  solches,  ungeachtet  dieser  Vor« 
sieht,  in  solchen  Schächten  doch  sehr.  Diess  ist  be- 
Sülldns  aut  li  dann  der  Fall,  wenn  dieDunlaf^e  ungleicli 
ist,  welches  jedoch  nicht  aus  diesem  Grunde,  sondern 
überhaupt  zu  vernirlden  ist.  —  Das  Verfahren  bei  der 
donlegigen  Schachtlurderung  ist  wie  bei  der  seigern. 
Bei  der  erstem  tritt  nur  häufiuer  der  Fall  eifi,  dass 
aus  verschieUeaen  Teufen  gefordert  werdcü  muss.  Soll. 
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M^cinem  Scliaclit  gleichzeiti«;'  aus  vcrscliicdcncn  Ten-' 
feil   a  und   b  gefördert  werden  ,  so  ist  es  eigentlich 
dasselbe,  als  wenn  immor  aus  b  oder  aus  der  gross-* 
ten  Teufe  gefordert  werden  müsste.  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  die  obere  Teufe  a  auf  die  Länge  von' 
b  bis  a  an  dem  Schachtseil  keine  Last  hängt,  in  die-< 
Fem   Zwischenraum   also  die  Förderung  sehr  rascb^ 
geht.    Das  Schachtscil  muss  nämlich  so  lang  seyn, 
dass  es  von   der  Hängebank  bis  zur  grossten  Teufe 
liinabreicht.  Für  die  obere  Teufe  ist  zwar  die  Lange 
Ton  a  bis  b  überflüssig:  allein  es  würde  zu  umstund- 
Jich  seyn,  das  Seil  jedesmal  um  die  Länge  zu  ver*- 
kürzen,  und   man  zieht  es  daher  vor,  bei  jeder  ein«' 
seinen  Förderung  das  Seil  von  b  bis  a  ablaufen  zu 
lassen.    Dieser  Theil  des  Seils  wird  Häng  seil  g«-» 
iiannt.  ßei  der  Haspelförderung  ist  das  Hangseil  von 
wenig  nachtheiligen]  EinHuss,  weil  es  durch  rasches 
Umdrehen  des  Haspels  leicht  aufgewickelt  wird.  Bei 
Göpelförderungen  hält  es  aber  die   Förderung  sehr 
auf,  weil  der  Göpel  immer  mit  ziemlich  gleichmässi- 
j^er  Bewegung  arbeitet.    Wir  kommen  darauf  zurück*' 
—  Auch  bei  ausgedehnten  Bergwerken,  bei  denen  dic-- 
Tagcfurderung  durch  Wasser-  oder  andere  Elementar-» 
kräfte  erfolgt ,  wird  die  Haspelförderung  inwendig,' 
bei  Durchschnitten  und  anderen  kleinen  Schächten  an- 
gewendet. —  Schwungradhaspel.  Das  Schwung-', 
rad  befindet  sich  gewöhnlich  unmittelbar  an  dem  Rund-« 
bäum ,  an  seinem  Ende  ausserhalb  der  Haspelstützen,' 
au  der  Verlängerung  des  Zapfens.    Die  Spille  ist  an 
dieser  Seite  an  einer  der  Speichen  des  Schwungra- 
des angebracht:  an  der  andern  Seite  des  Has|)els  be- 
findet sich  ein   gewöhnliches  Horn.     Versuche  und 
Beobachtungen  bei  diesem  Haspel  haben  aber  ergeben, 
dass  die  Zieher  weit  weniger  leisteten,  als  bei  einem 
gewöhnlich  construirten  Haspel.  Es  wird  dadurch  die 
Friction   vermehrt:   es   gehört  mithin  mehr  Kraftauf-^ 
wand  dazu,  den  Haspel  in  Gang  zu  setzen,  wesshalb 
denn  die  Vortheile  eines  Schwungrades  nicht  so  bc-« 
dcutcud  scyu  köoucD^  um  uicht  von  dcu  Naclithcileu 
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wieder  aulg^wo^n  zu  werden.  Eine  ahniiche  Ma* 
scbine^  die  Kogen  an  nteErdw  in  de  (MiAfffftiii/fl)}.  wen- 
det man  in  Steinbrüchen  zur  Hebung  grosser  Lasten 
aus  geringen  Teufen  an.  Das  Kad  ist  ionerbalb  der 
Stutzen  befindlich  und  bat  an  seiner  ^Peripherie  biÜ- 
zerae  Stäbe,  durch  welche  es  heramgedrebt  wkd. 
Der  Yorlegehaspel  {trmU  ä.engrmägey  f.)  hat  ein 
Stirnrad  an  seiaeoi  Rundbaume,  in  welefaes  ein  mit 
dem  Haspelhorn  versehene«  Getriebe  greift,  so  dnss> 
der  Effect  vermehrt,  zugleich  aber  die  Genchwindig- 
keil  vermindert  wird.  Zwei  -YerhiUtnlaBe  können  mir 
die  Anwendung  eines  Getriebehaspels  bedingen:  es 
wird  nämlich  entweder  aus  einer  sehr  ansehnlicben 
Sehacbtteufe  gefördert,  and  es  kommt  dmof  an?  das 
öftere  Überschlagen  des  Seils  durch  eines  möglichst 
grossen  Rundbaum  zu  vermeiden;  oder  es  muss  mit 
beträchtlich  grossen  Fördergefassen  gefördert  wer- 
den, ohne  dass  die  Anzalil  derselben  so  bedeutend  wäre, 
dass  die  Anlatie  eines  Göjicls  lohnte.  Sehr  zweck- 
mässig!: wird  (U  1  Haspel  mit  Vorgelege  bei  riiiem  Seil 
ohne  Ende  in  Anwendung  gebracht.  Auf  der  Grube 
Hülfe  Gottes  bei  Grund  am  Harz  unweit  Klau^thal 
ist  ein  solcher  Haspel  mit  einem  Kettenseile  im  Ge- 
brauch ,  welches^  bei  dei  <>  e\v  öbniiclien  Haspeleinrieh- 
tung  nielit  gut  thuuiich  "ist,  da  bei  jener  die  Last  der 
Kette  balancirt  wird.  Die  Scheibe,  worauf  ti.is  Seil- 
ohne  Ende  lieot,  imngt  den  lanr^en  Scbaclitstossen  pa- 
rallel und  10  bis  15Fus5<  nher  dem  Sehachte,  so  dass 
dessen  Oft'nunj>  von  jeder  Verj»perrun;i-  Irei  bleibt,  im 
Tiefsten  des  Schachts  häng-t  eine  ähnliche  Scheibe. 
Mit  der  Welle  der  obern  steht  das  Vorgelege  in  Vor- 
bindunj^;.  Unter  allen  Schachtfi)rderun*> sniethoden  ist 
die  Haspeifürderung*  die  einfachste,  die  in  der  Vor- 
richtung; am  wenigsten  kostbare  und  durch  Verminde- 
rung oder  Vermehrung  der  Belegung  am  zweckmas- 
sigsten zu  regulirende.  Diese  wesentlichen  Vortheile 
empfehlen  solche  überall,  wo  der  Grubenbau  noch 
keine  bedeutende  Tiefe  erlangt  hat.  Ist  diess  aber 
der  Fallj  und  sollen  ssbc  bedeutende  UuMititäleD  io 
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kurzer  Zeit  zu  Ta}?c  gebracht  werden,  so  ist  die  Ha- 
spelforderung^  nicht  mehr  zureichend.  —  II.  Schach  t- 
fürderunp  mittelst  des   Pferdc^öpels  (ma- 
chine  ä  molettes,  f.,  whim,  tvhym,  e.).  Die  Vorrichtung 
der  Schachte  zur  Güpelfürdcriin^  bedarf  hier  keiner 
besondern  Erwähniinj>' ,  da  sie  im  All<rrmeinen  nicht« 
Abweichendes  von   der  weiter  oben   erörterten  hat. 
Ein  Pferdecröpel  oder  eine  Rosskunst  besteht  aus  einer 
«tchenden  Welle  (Spindelhaum,  Ständerbaum),  die  un- 
ten konisch,  übrirrens  aber  j^ewöhnlich  vierkantig  be- 
hauen  ist.    Der  Ruhepunkt  der  Welle   ist  über  der 
Rennbahn  erhaben,  welches  theils  zur  Rcinerhaltunff 
der  unteren  Pfanne  ,  theils  auch  zur  Abkürzunjr  der 
Welle  sehr  zweckmässig  i.st.   Der  Seilkorb  (^«7?Mowr,  f.) 
ist  entiveder  cylindrisch,  oder  er  besteht  aus  zwei  aj)- 
frekürzten  Kegeln,  die  mit  den  Basen  zusammensto«. 
*en,  oder  er  ist  spiralförmig.    Die  einfachen  Kränze 
bestehen  aus  9  bis  13  Zoll  breiten  und  2  bis  3  Zoll 
starken  Krümmlingen,  welche  zusammengeblattet  und 
durch  Schrauben  zusammengezogen  werden.  Doppelt« 
Kränze  bestehen  aus  8  bis  9  Zoll  breiten  und  i  bU 
2  Zoll  starken  Krummlingen,  welche  so  über  einander 
gelegt  werden,  dass  die  Fugen  von  je  zwei  dcrselbcu 
immer  auf  das  Ganze  eines   darunter  oder  darüber 
liegenden  Krümmlings  passen.    Für  grössere  Körbo 
lind  drei,  für  kleine  cylindrische  zwei  Kränze  erfor- 
derlich.   Jeder  Kranz  ruht  auf  vier,  um  die  stehende 
Welle  gelegten  und  durch  Zulagen  befestigten  Krouz- 
bäumen;   jedes  Kreuzholz   wird  durch  zwei  Strebeu 
gretragen,  welche  von  den  Enden  der  Kreuzbäume  nacli 
der  stehenden  Welle  reichen   und  hier  in  einem  Ab- 
sätze festgestellt  sind.    Die  Schlaghölzer,  aufweiche 
sich  das  Seil  aufschlägt,  werden  in  die  Kränze  ein- 
gezapft.  Bei  cylindrischen  Körben,  die  weit  gewöhn- 
licher als  die  konischen  sind,  ist  das  obere  Seiltrumm 
von  dem  untern  durch  eine  Scheidung  getrennt.  Die 
Zugbäume  (Kreuz-  oder  Schwenkbäume)  werden 
entweder  schräg  an  der  Welle  befestigt  ,  oder  man 
sucht.  —  und.diess  ist  besonders  bei  einspännigea 


G5pcln  der  Fall  «— •  einen  krtimm gewachsenen  l^inn 
za  erhalten,  dessen  Zapfen  man  durch  die  g^elochte 
Welle  steckt,  um  iiiii  durch  Vorstecklin^e  haltbar  zn 
machen.    Die  KiunnmiDg-  muss  so   besclialitn  aerti) 
dass  das  Pferd  auf  der  einen  sich  uiiMhelicn   und  un- 
ter derselben  durcli^ohen  kann.   Das  Sinken  des  Bai»^ 
mcs  wird  durch  eine   von   der  stehenden  Welle  nie- 
dergehende Strohe  vei  hindert*    Wenn   man  kein  an- 
j^emcssrn   «^f  krünuntt\s  Holzstück  zum  Zii^baume  be« 
komnif  ii  kann,  so  werden  zwei  Bäume  durch  ein  Scliloss 
so  mit  oiii  nider  verbunden,  dass  sie  die   erfo r df  i  lich-» 
Krümmung  bilden.     Bei  einspann io^eii   Göpeln  niii>^ 
das  PftTd  in  eine  Sclieere  oder  Cjahel  einq-espannt 
werden.    W(  im   nämlich  das  gehobene  Gclass  ahf^e- 
schlagen  werden  soll,  so  niuss  der  Gröpel    itnd  das 
Pferd  eine  kleine   rückgängii^e  Bewegung  machen. 
Wenn  nun   das  Pferd  nur  an  Stricken  oder  Ketten 
befestigt  wäre,  so  wurde  es  den  Göptl  nicht  halten 
knonen  und  daher  leicht  umgerissen  werden.  Bei 
mehrspSnnigen  Göpeln  ist  die  Gabel  «a  entbehren ; 
ienu  hier  lässt  man  ,  om  jene  Bemgvng  vorznneli» 
nen .  ein  Pferd  umdrehen ,  welches  den  Gdpel  halteii 
und  die  übrigenPferde  g^eff^n  dasümraMen  scfn'itseB  kans 
Auch  iat  an  grösseren  Göpeln  stets  eine  Brenuse  vor* 
banden. Der  untere  Wellzapfen  oderdieSpin* 
del,  auf  welchem  die  stehende  Welle  ruhet  und  sich 
drehet}  besteht  entweder  aus  Guaa-  oder  Sehniiedeei* 
sen.   Der  untere  Theil  ist  kt»niseii  oder  ab^enude^ 
bei  den  sehnriedeeisernen  Spindeln  verstahlt  und  mht 
in  der  stählernen  oder  gusseisernen  Pflinne,  einet 
konischen  oder  halbkugelförmi^n  Vertiefong.  W$ 
Pfanne  wird  gewöhnlich  mit  einer  grdssern  Eisen«* 
platte  verbunden,  die  auf  dem  festen  Pfiinnenlager 
aufgeschraubt  ist   Der  obere  Wellsapfen  Ist  Im 
Allgemeinen  dem  nntem  gleich;  nur  püegt  er  etwan 
«chwächer  su  seyn.   Er  muss,  4a  er  viel  Seitendmk 
«nseohalten  hat,  besonders  gut  und  dauerhaft  befo- 
^iv^t  seyn.    Auch  die  sichere  Bofestigung  des  obem 
iPfinnealiigeffB  Ist  eine  sehr  wichtige  Sache,  uad  da- 
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her  die  Constrnrtion  des  Geriistps,  in  wclrliom  sie 
lief»^t.  eiiirr  der  wesentlichsten  Theile  des  Göpels,  weil 
der  Ganp^  des  Korbes  selir  unj^Ieichforniin;  wird  .  so- 
bald der  obere  7>apfen  hin  und  her  s'^hwankt.  Huufi^ 
ist  das  Göpe|o;^erust  mit  dem  S  e  i  I  s  r  h  e  i  b  e  n  g  e  r  ü  st  e, 
in  welchem  die  8  e  i  I  s  c  h  e  i  b  e  n  (molettrs,  f.)  hängten, 
verbanden.  Die  Seilscheiben  sind  nämlich  diejenig^en 
Räder,  liber  welche  das  Seil  in  den  Schacht  oder  in 
das  Fördertrnmm  einläuft,  und  welche  daher  mit  einem 
fj^efurchten  Rande  versehen  sind.  Sie  hänj^en  unmit- 
telbar über  dem  Schacht,  und  zwar  so.  da^s  das  Seil 
in  dem  Mittelpunkte  des  Trummes  hinuntergeht.  Sic 
bestehen  gewöhnlich  aus  Holz  ,  seltener  aus  Gussci- 
sen  und  haben  stets  eiserne  Zapfen ,  die  sich  in  glei- 
chen, im  Gerüste  eingelassenen  Pfannen  bewegen.  Um 
den  Gang  des  Göpels  plötzlich  zu  hemmen  ,  dient  die 
Bremse  (frein,  f.,  l,rfde ,  e.).  Zu  jeder  Seite  des 
mittleren  hervorstehenden  Kranzes  des  Korbes  sind 
zwei  lange  Bäume,  dir  B  r  e  m  s  d  o  ck  c  n  oderBrems- 
h  ä  u  m  e,  angebracht,  und  jeder  derselben  ist  mit  einem 
concaven  Stück  Holz,  dem  Bremsschuh,  versehen, 
welches  genau  auf  die  convexc  Oberfläche  des  Korb- 
kranzes passt.  Soll  nun  abgebremset  werden,  so  wer- 
den die  Docken  mittelst  zweier  eiserner  Stangen,  die 
mit  einer  stehenden  Welle  verbunden  sind,  gegen  den 
Kranz  des  Korbes  gedrückt.  Die  Welle  wird  durch 
ein  Gestänge  gedreht,  und  so  ist  ein  Arbeiter  mittelst 
eines  Hebels,  welcher  ein  verticales  Gestänge  bewegt, 
im  Stande,  die  Bremse  so  anzudrücken,  dass  die  Pferde 
den  Göpel  weiter  zu  bewejjen  nicht  im  Stande  sind. 
Um  den  Göpel  gegen  die  Einwirkung  des  Wetters  zu 
schützen,  umgibt  man  denselben  und  das  Seilscheiben- 
gerüst mit  einem  Gebäude.  Die  Pferdegöpeirörderung 
ist  vorzüglich  bei  mittleren  Schachtteufen  vortheilhaft. 
—  HI.  Schachtförderung  mittelst  der  Was- 
sergöpel, Treib  m  aschinen  oder  der  Brems- 
künste (baritel  ä  eau^  f.,  water  whim,  e.).  Bei  be- 
deutenden Schachtteufen  und  überall  da,  wo  Wasser- 
kräfte vorhanden  sind,  die  bei  grösseren  metallischen 
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Bergwerken  nie  fehlen  dürfiM,  wendet  man  die  Wmt 
aergdpelfördening  ab  die  veHheiUieflteete  an;  den» 
nor  an  wenigen  Punkten ,  wo  aMtaHieeher  BevgVaia 
umgeliti  sind  wohlfeile  Steinkohien  vorbanden,  eo  dnae 
man  Dampfmaaehinen  ala  die  vortheilhafteate  bewer 
gende  KrafI  anzuwenden  vermag«  Der  Haopttbeil  für 
jede  Treibmaachine  ist  da«  Kehrrad»  {roue  d'cairaa» 
tum,  f.))  deaaen  fian  von  dem  einea  andern  oberMbllabi- 
tigen  Kunatradea  in  nichta  Andern  ontertebieden  ia^ 
ala  daaa  ea  drei  Krftnae  und  awei  Reiben  SohauM^ 
bat,  wovon  die  eine  rechte  und  die  andere  linke  b»> 
rum  geschaufelt  iat  und  dadurch  ein  doppeltes  Rad 
voratellt,  welchea  durch  die  Auf8chlag:ewaB8er  auf 
beiden  Seiten  umgedreht  werden  kann.  Die  Höiie  der 
Kehrräder  beträgt  20  bis  40  Fuss.  Sie  haben  auf  jeder 
Seite  4  HauptkrcuzCj  8  Hülf^kreuze  Uüd,  vvt*un  sie  selbst 
an  iU  m  niittk  i  n  Kranze  gebremaet  werden ,  noch  8 
Hulit»s|>i  itiicil ,  U  üuiit  der  Radkranz  inwendig  in  <ier 
Mitte  mit  Unterlagen  ge^en  die  Wellen  gespreizt 
wird^  damit  derselbe  nicht  durch  die  Brcmsducken  ai^- 
samniengcdriii  kt  werden  kann.  Der  über  den  Kebr- 
r.'u lern  befintiliclie  Wasserkasten  hat  für  jede  Schaufe- 
lung  eine  mit  einem  Schütz  {pok,  f.)  versehene  Ötf- 
nung.  Am  zw  (  ekmäs8iL;^.stea  sind  hier  anrli  die  soge- 
nannten Spaniisehütze.  Der  zweite  Haupttheil  jeder 
Treibniaschine  ist  der  Korb  {tamUßar ,  f.,  drum,  e.), 
dessen  Länge  und  Durchmesser  sirlr  nach  der  Schacht 
teufe  und  folp:lieIi  naeh  der  Länge  des  sich  darauf 
wickelnden  Seihs  richten  müssen.  Die  beiden  Seil- 
trümnier  sind  durch  Scheiben,  die  aus  Kränzen  und 
Armen  bestehen ,  getrennt.  Bei  Bandseilen  wendet 
man  grosse  Trommeln  an ,  auf  welche  sich  daa  Seil 
aufwickelt.  Übrigens  zeigen  die  Treibmaschiuen  ein^ 
durch  die  Loealität  bedingte  bedeutende  Yerachiedeu- 
heit  in  ihrer  Construction.  Am  Oberbarze  aeigen  die 
gewöhnlichen  ältern  Maacbinen  im  Ans:emeinen  fol- 
gende Verschiedenheiten*  Bei  den  einfachaten  liegt 
der  Korb  unmittelbar  an  der  Waaaemdwelle.  Das 
.]3reniaett  geaebiehl  entweder  an  einem  heaondem  Rada 


Digitized  by 


Förderung 


425 


oder  an  dem  niitilern  Kranz  des  Kolirradcs.  Die  An- 
wendung' der  Wasscrpöpel  dieser  Art  hat  ihre  Gran- 
nen. Sie  .sind  unbrauchbar,  sobald  das  Gefälle  i>:eo:ea 
die  Tao^eiiffnung;  des  Schachtes  so  tief  liep;t,  dahs  das 
Seilstiick,  welches  von  der  Scheibe  über  dem  Schachte 
bis  nach  dem  Korbe  reicht,  auf  der  genei^^ten  Ebene, 
worauf  es  vermittelst  Walzen  rollt ,  durch  sein  Ge- 
wicht stärker  zieht,  als  die  leere  Tonne,  so  dass  diese 
niso  bei  Abwickchino^  des  Seils  vom  Korbe  nicht  von 
selbst  in  den  Schacht  hinabsinkt.  In  solchem  Falte 
wird  der  Korb  senkrecht  über  das  in  einer  ausgezim- 
incrten  oder  ausj^emauerten  Radstube  häng^ende  Kehr- 
rad g'estellt.  Auf  jeder  Seite,  sowohl  der  Kehrrad- 
als  der  Korbwelle ,  ist  ein  doppelter  oder  zweimal 
gekröpfter  Kruniniznpfen  vorhanden ,  an  welche  auf 
jeder  Seite  zwei  Korbstangen  oder  Bleuel  hänfnen, 
durch  die  das  Rad  seine  Bewegung  dem  Korbe  mit- 
theilt. Kehrrad  und  Korb  sind  nicht  weit  von  dem 
Schachte  entfernt,  und  das  Seil  wird  über  Rollen,  auf 
der  sogenannten  Seiltrift,  zu  den  über  dem  Schachte 
hängenden  Seilscheiben  geleitet.  Doch  vermeidet  mau 
wegen  der  mechanischen  Unbehülflichkeit  eine  solche 
Einrichtung  so  lange  als  thunlich.  Die  Wirkung  die- 
hcr  Art  von  Treibmascbinen  ist  aber  bei  Weitem  un- 
▼ortheilbafter ,  als  die  der  vorhergehenden  Art.  Sind 
die  Aufschlagewasser  aber  in  weiterer  Entfernung  von 
dem  Treibschachte  vorhanden,  so  nuiss  die  Bewegung 
<les  Rades  dem  Korbe  durch  ein  Feldgestänge  mitge- 
tlieilt  werden.  Es  ist  alsdann  auch  eine  besondere 
Bremsung  des  Korbes  nöthig;  der  Schützer  am  Kehr- 
rade wird  von  den  Stürzern  an  der  Hängebank  durch 
ein  Gestänge  mit  einem  Hammer  benachrichtigt ',  ob 
die  Maschine  stehen  oder  gehen  soll.  An  manchen 
Orten  werden  diese  Zeichen  auch  mittelst  eines  Glo- 
cakenzuges  gegeben,  der  bis  zum  Tiefsten  niedergeht ; 
]iin  und  wieder  endlich  mittelst  einer  fortlaufenden 
Eisenstange.  Wenn  man  am  einen  Ende  derselben 
mit  einem  Hammer  darauf  schlägt ,  so  kann  man  e« 
am  andern  ganz  deutlich  hören.    In  neuerer  Zeit  ist 
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noch  efn  anderps  Piincip  bei  den  Treibmaschinen  in 
Anwendung  gekotnmcn ,   welches  auf  dem  Gebrauch 
des  Seiles  ohne  Ende  beruht.    Die  nächste  Veranlas- 
sung; dazu  hat  die  Absicht  gegeben,  die  eisernen  Ket- 
tenseile auf  grösseren  Tiefen  noch  nutzbar  zu  machen. 
Es  ist  begreiflich ,  dass  diese  die  Maschine  belasten, 
und,  wie  wir  schon  bemerkten,  hat  die  Erfahrung  ge- 
zeigt,  dass  ihre  Haltbarkeit   bei  etwa  200  Laciitern 
aufhöre.  >vozu  noch  die  vielen  bei  den  gewöhnlichen 
Wassergöpeln  unvmnridlichen  Zufälligkeiten  kommen, 
wie  z.  B.  das  Abschlagen  des  Seils,  wenn  es  sich 
auf  dem  Korbe  mehrmals  über  einander  geVgt  hat, 
und  durch   das   Unterfassen   der  Tonne  bei  vollem 
Schwünge  des  Rades.  —   Bei  Festhaltung  dieser  Au- 
fsicht stellen  sich  die  Vorzüge  des  Seils  ohne  Ende 
sehr  deutlich  heraus:  denn  diesem  kann  eine  solche 
Spannung  über  den  Rollen  gegeben  werden  .  dass  es 
bei  zu  grosser  Lastspannung  die  Rolle,   durch  deren 
Ilmdrehung  es  sonst  bewegt  wird,  unter  sich  hinweg- 
gehen liisst  und  also  nur  unbewegt  aufgehängt  bleibt, 
sobald  ihm  zu  grosse  Spannung  zugemutliet  wird.  Die 
Erfahrung  hat  jedoch  gezeigt ,  dass  die  gewöhnlichen 
Ketten  beim  Seil  ohne  Ende  auch  nicht  haltbar  sind, 
indem  sich  die  Glieder  durch  den  Gebrauch  härten. 
Das  Seil  ohne  Ende  wird  unmittelbar  über  dem  Schacht 
auf  einer  Scheibe  oder  auf  einem  Korbe  aufgehängt, 
der  durch  eine  mehr  oder  weniger  zu  spannende  Schnur 
oder  durch  konische  Räder  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Bei  seigern   Schächten  gewährt  das  Seil  ohne  Ende 
unstreitig  viele  Vortheile.    Wir  müssen  hier  nun  noch 
einige  Bemerkungen  über  das  sogenannte  Blind  trei- 
ben machen,  worunter  man  nämlich  diejenige  Förde- 
rung versteht,  bei  welcher  das  zu  fördernde  Material 
nur  von   einer  Strecke  auf  eine  andere  gehoben  und 
auf  letzterer  ausgestürzt ,   also  nicht  zu  Tage  ausge* 
fordert  wird.    Dieses  Blindtreiben  ist  z.  B.  jetzt  auf 
den  Gruben  des  Bur^städter  Zusre«  zu  Klausthal  das 
gewöhnlichere,  indem  ein  grosser  Theil  der  Erze  nur 
bis  auf  die  tiefe  Wassersfrecke  gehoben  und  auf  die- 
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'9iT  fläch  den  Scliächten  des  Roaenhöfcr  Zug^ps  ver- 
schifft wird.    Hierdurch  wird   auch  das  sog-enanntc 
Umspannen  schwieriger  und  vieinillij^er,  d.  h.  die 
Vcrläiig'erung'  oder  Verkürzung  der  Seiltrüinmer  ,  je- 
nachdem  von  anderen  Punkten  getrieben  und  an  an- 
deren gestürzt  werden  soll  ,  da  doch  ein  Theil  de» 
Förderqnantnms  immer  noch  zu  Tage  gefordert  wer- 
den muss.  Zur  Ausführung  dieser  Umspannungen  gibt 
es  mehrere  Mittel :  a)  der  Gebrauch  eines  grossen 
Scilvorraths  auf  dem  Korbe ,  so   dass  dessen  Länge 
gleich  der  Teufe  des  Füllorts  und  der  Teufe  der  blin- 
den Stü  rzc  ^  b)  verkehrtes  Auftreiben  des  einen  Trum- 
mes :  c)  völliges  Leertreiben  des  einen  Korbes:  d)  ein 
beweglicher   Korb:  e)  ein  im   Schachte  vorrüthiges 
Seilstück,  welches,  so  wie  es  erforderlich  wird,  ein- 
geschlossen  werden  kann.    Die  Körbe  sind  entweder 
gänzlich  auf  der  Welle  beweglich  und  können  auf  der- 
selben festgehalten  oder  gelöst  werden  ,  oder  die  Be- 
weglichkeit wird  durch  Verschiebbarkeit  der  Zapfen- 
klötze hervorgebracht.  Es  werden  nämlich  beide  Körbe  ' 
vor  einander  gelegt ,  und,  indem  der  eine  unmittelbar 
an  der  Wasserradwelle  sitzt,  wird  der  andere  vor  ihm 
Hegende  durch  ein  Stirnrad  in  Bewegung  gesetzt.  Es 
ergibt  sich  daraus  die  entgegengesetzte  Auf-  und  Ab- 
wickelune:  auf  beiden  Körben.    Nun  ruht  aber  der 
vordere  Korb  auf  einem  beweglichen  Angewägc,  durch 
dessen  Verschiebung  die  beiden  Stirnräder  aus  einan- 
der gerückt  werden  können.    Hierdurch  wird  vermit- 
telt, dass  der  Korb  auf  der  Wasserradwelle  in  Bewe- 
gung bleibt,  während  der  andere  ruht,  und  diess  ist 
der  Zweck  der  sogenannten  beweglichen  Körbe,  wo- 
durch das  Umspannen  erleichtert  wird.  Mit  den  Treib- 
maschinen ist  ein  sogenanntes  Weisezeug  verbun- 
den 5  mittelst  dessen  zu  jeder  Zeit  über  den  Ort ,  wo 
sich  die  Tonne  befindet,  Nachweisung  gegeben  wird. 
Es  besteht  eine  solche  Vorrichtung  wie  ein  Wegemes- 
ser aus  einem  Räderwerk.     Durch  Wassersäulen- 
mas chincn  bewegte  Treibwerke  gehören  zu  den 
Seltenheiten^  so  dass  diese  blose  Erwähnung  dcrsel- 
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.  beo  hinreichend  seyn  wird.  Bei  den  Bleibergwerke« 
£u  Vedrin  in  .FrAnkreich  war  wenifcstens  soost  eine 
eoiclie  Jklasrhine  vorhanden/  IV.  Schachtförde- 
rung mittelst  der  Dampfmasekin e  oder  den 
D  a  lu  p  f  g  ö  p  e  1  •  {estraetton  por  Im  mmchim  ä  vapnir^ 
£•9  machine  whim,  whim,  whimsey,  e.).  Da,  wo  ans  ei- 
nem Fnrderschachte  ein  hinreichendes  Quantum  Steina 
kohlen  auf  eine  Reihe  von  Jahren  gefördeii  rlir?nifp 
kann  9  ohne  dadurch  die  Streckenf&rdcrung^akoslen'fB 
sehr  zu  erhöhen,  ferner  bei  einer  sehr  bedeutendaa 
Scbschtteufe,  endlieb  aueb  betm  metalUsdien  Bergban, 
wo  Wasserkrafle  nnr  m\%  vielen  Kosten,  at^M»bi«| 
oder  jedes,  andere  Fenennifsmaterial  abe?  billig  -dipijt 
wie  8.  B.  in  Cemwall »  wendet  man  mit  Ya/r&^fitlß 
Dampimasehinenförderung  an.  Bei  SitinkofalüHlfilg** 
werken  benntst  man  gewöhnlich  die  oft  gän^liefc 
wertUosen  Udnen  oder  Slaabkoblen  als  Feiietvag|ir 
materiaU  Um  die  Sireckenforderungskosten  nielUfiSjl 
■sbr  EU  erhohen,  mnss  bei  Steiakoblengruben  desJ^^ 

'  derdampfinasefainenscboebt  so  viel  als  möglich  in  oni 
lüttelpnnkt  des  ganzen  abzubauenden  Feldes  gesetzt, 
und  die  Baue  müssen  alsdann  so  vorgerichtet  werden, 
dass  sie  sich  nach  und  nach  und  gleichförmig  um  den 
Schacht  ausbreiten.  Wegen  Boschreibung  der  Dampf- 
maschinen selbst  müssen  wir  auf  den  Artikel  Dampf- 
maschine verweisen,  wo  dieselbe,  so  weit  sich  diess 
ohne  Abbildung-en  thun  lässt,  verdeutlicht  worden  ist. 
Die  Förderuiio^sdampfmaschinen  sind,  wie  alle  Dampf- 
maschinen, nach  sehr  verschiedenartigen  Principien 
construirt,  und  eine  Eijjcnthümlichkeit  derselben  (diü 
«ie  nur  mit  den  Maschinen  für  Dampfschiffe  gemein 
haben)  ist  eine  Vorrichtung  zur  Hervojbringung  der 
entgegengesetzten  Bewegung;  aber  auch  diese  ist  bei 
verschiedenen  Maschinen  sehr  verschieden  ,  so  das» 
eine  Beschreibung  derselben  ohne  speciell  aufgeführte 
Abbildungen  gar  nicht  möglich  ist.  • —  Bei  dem  eng- 
lischen Steinkohlenbergbau  ,  wo  die  Dampfmaschinen» 
forderung  ganz  allgemein  angewendet  wird ,  unter- 
sebsidet  ipan  die  f  ürderung  in,  f  1  a  c  b  e  o  S  c  ii  ä  c  b  t  e  a 


üigiiized  by  Google 


Forderung, 


oder  auR  einfallenden  Strecken  von  der  in 
«eisern  Sc  Ii  ächten.  —  Linter  den  flachen  Schäch-t 
ten  oder  einfallenden  Stri'ckcn  hoß^reif't  man,  wie  im 
Artikel  Grubenbaue  l)eim  Steinkohlenbergbau  naher 
g^esagt  wird ,  diejenigen  ,  aus  denen  grosse,  unter  der 
Schachtsohic  liegende  Felder  abgebauet  worden,  und 
auf  diesen  findet  keine  Forderung  zu  Tage  aus,  son- 
dern nur  bis  zum  Tiefsten  des  Tageschachtes  oder  bis 
xur  Grundstreckc  Statt.  Auf  der  Huttongrube  bei  Suiv^ 
derland  in  Durham  ist  ein  flacher  Schacht  oder  eine 
einfallende  Strecke  6li2  Lachter  lang,  und  ihr  Fallen 
bcträs:t  nur  2^.    Dennoch  niuss.  wie  man  auch  leicht 
einsehen  wird  ,  die  Förderung  auf  dieser  Strecke  aU 
Schachtforderung  betrachtet  werden.    Die  Dampfma- 
schine auf  dieser  Stiecke  liegt  in  einem  Räume  neben 
dem  flachen  Schacht ;   das  Schwungrad  und  die  Seil- 
korbachse liegen  dem  Schachte  parallel,  und  die  Seil- 
trümmer gehen  über  zwei  Seilscheiben,  welche  hori- 
zontal unter  der  Sohle  am  obern  Ende  des  flachen- 
Schachts  liegen,  und   kommen   durch  Lutten  in  die 
]£bene  des  Schachts  hervor.    Die  Förderung  geht  aiif> 
g^usseisernen  Stabschienen.    Die  Ausweichung  ist  in- 
der  Mitte  der  Schachtlänge,  wo  die  Wagenreihen  wech-; 
»ein;  unter  diesem  Punkt  liegen  nur  drei  Reiiicn  ein-- 
zelner  Schienen  ,  so  dass  die  mittlere  bald  von  der 
einen  Reihe  Wagen  ,  bald  von  der  andern  gebraucht 
wird.    Das  Fallen  dieser  einfallenden  Strecke  ist  zu 
gering,   als  dass  die   leeren   herabgehenden  Wagen 
ausser  ihrer  eigenen  Reibung  auch  noch  die  Steifig- 
keit des  Seils  und  die  Reibung  desselben  auf  den  170 
bis  180  Leitungsroilen  durch  ihr  resp.  Gewicht  über- 
winden könnten.    Es  ist  daher  nothwendig,  dieselben 
durch  die  Maschine  herunterziehen  zu  lassen,  und  dicss 
geschieht  dadurch ,  dass  ausser  den  beiden  Seiltrümi 
niern ,  welche  sich  auf  dem  Seilkorbe  befinden ,  noch 
ein  drittes  im  Gange  ist ,   welches  an  dem  untersten 
leer  herabgehenden  Wagen  angeschlagen   w^ird ,  an. 
dem  untersten  Ende  des  flachen  Schachtes  über  eiuo 
horizontale  Seilscheibe  geht  und  am  letzten  volleiv 
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heranfg^eh enden  Wagen  ebenfalls  ang'escblag^cn  ist. 
Indem  dieses  Seil  mit  dem  vollen  Wageo  durch  die 
MaaebMie  herauf^esogen  wiril,  sieht -es  die  leem 
Wafi^en  herab  und  wiek^  4aa  aMiere  Seiltnnnn)  vom 
Korbe  ab.  Sobald  die  keren  Wagten  untea  bei  der 
Hauptstrecke,  welche  vom  ttaebea  Schachte  a«i  atrei' 
chend  avfj^fahren  ist,  angekommen  sind,  werden  die> 
selbe«  von  Pferden  hineingesogpen.  Alsdann  werden 
die  vollen  Wagen  aber  völlig  duteh  die  Maschine  her- 
«ablegen  bis  auf  einen  atthligni  Theii  der  Slieeke^ 
wo  sie  «bgescklagen  werden,  mit  Fferden  abgesegen» 
nnd  dagegen  foeni  Wngtn  wieder  angeschlagen ,  so» 
wnhl  an  dae  Seütmnim,  wdehes  anf  dem  Korbe  Usgt, 
nie  aneh  an  das  drftle,  welehee  im  Schwdite  liegt.  Un» 
Inn  moss  das  Scillnanmf  welches  anf  dem  Kerbe  Hegt 
nnd,  wabrend  die  obeien  vollen  Wagen  vdlKg  benmf» 
gezogen  weoden^  nidit  weiter  ausgezogen  wM^  dnreh 
ein  vorgespanntes  Pferd  bis  zn  dem  Pmikte  faernbge> 
nogen  werden  ^  dass  dto  vollen  Wagen  angesebla^n 
werden  kinnen^  nachdem  an  diese  aveb  noeb  das 
dritte  Seiltramm  angebiingt  Ist,  beginnt  die  Förderung 
von  Neuem,  Auf  dem  175  Lachter  tiefen  flachen 
Schachte  der  Whingillgrube  bei  Whitchaven  in  Cum* 
berland,  welcher  5 — 6°  Fallen  hat,  ist  die  Förderung 
eintrüinniig;^,  und  die  leeren  Wao;en  werden  heiuutiT- 
gebreniset,  wesslialb  auch  nur  eine  Förderbahn  im 
Schachte  erforderlich  ist.  Die  Fiirdorung  in  diesen 
flachen  Schachten  liefert  errosse  Qunnta  in  die  Nähe 
der  seigern  Tageschäclitc.  mit  denen  sie  durch  söhlig« 
Strecken,  worin  Pferdeiürderun;::  umgeht,  verbunden 
Rind,  und  erleichtert  dadurch  selir^  auf  einzelueii  Punk» 
ten  g^rosse  Massen  von  Kohlen  zu  Tage  zu  fördern. 
—  In  den  Heidorn  Schächten  js^esehicht  die  För- 
derung auf  den  englischen  Steinkohlengruben  auch 
sehr  allgemein  mit  Dampfmaschinen.  Die  Tiefe  der 
Schächte  ist  dabei  sehr  verschieden :  es  kommt  nur 
darauf  an  ,  dass  das  Förderquantum  so  gross  ist ,  um 
die  Arbeit  von  2  bis  3  Pferden  zu  übersteigen,  ho 
wird  die  FürderdampficBAscbiuc  dia  zwcckmäaeigate  Vor* 
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riclitung-  zur  Scliaclitfurdcrun^  8eyu.    Mascliiucn  mit 
hohem  Druck  ohne  Coiidensatiun  sind  in  denjenigen 
Fällen  ,  wo  die  HerbeischafFun^  der  Einspritzwasser 
Schwierigkeiten  findet,  unstreitig  die  zweckmassigsten. 
Die  Einrichtung  und  Aufsteilung  dieser  Maschinen  ist 
einfacher  und  wohlfeiler,  als  der  mit  Condcnsation, 
und  eben  so  ihre  Versetzung,   worauf  es  besonders 
dann  ankommt ,  wenn  die  Förderung  nicht  sehr  viele 
Jahre  hindurch  auf  einem  und  demselben  Schuclite  er- 
halten werden  kann.    Auf  vielen  Gruben  stehen  die 
Fördermaschinen  ganz  im  Freien  oder  haben  nur  eine 
kleine  Bedachung  über  dem  Cylindcr,   worunter  auoli 
der  Maschinenwärter  Kaum  und  etwas  Schutz  findet. 
Die  Kessel  sind  alsdann  ganz  eingemauert,  was  über- 
fiaupt  gar  nicht  unzweckmüssig  ist  und  da,  wo  es  auf 
eine  Ers|)arung  an  Brennmaterial  ankommt,  nicht  ver- 
absäumt werden  sollte.    Die  Umsteuerung,   um  dem 
Seilkorbe  die  rückgängige  Bewegung  zu  geben  ,  ist 
immer  an  der  Maschine  selbst  angebracht ;  die  Zug- 
stange des  Excentricums ,  welche  den  Schieber  der 
Steuerung  in  Bewegung  setzt,  kann  in  zwei  Arme  ein- 
fi^elegt  werden  ,  welche  sich  an  der  Steuerungsachs« 
befinden,  wodurch  der  Schieber  in  Bezug  auf  die  Um- 
drehung des  Schwungrades  eine  rückgängige  Bewe- 
gung erhält.    Eine  andere  Einrichtung  besteht  darin, 
dass  sich  das  Schwungrad  immer  nach  einer  Richtung 
umdreht,  und  der  Seilkorb  durch  eine  doppelte  Räder- 
verbindung umgesteuert  wird:  dieselbe  ist  aber  zusam- 
mengesetzter, als  die  erstere.    Die  Seilscheibengerüstc 
sind  in  England  sehr  hoch;  auf  einigen  Gruben  hän- 
gen die  Seilscheiben  30  Fuss  über  der  Hängebank, 
damit  die  Gcfässe  nicht  überschlagen ,  wenn  die  Ma^ 
schine  nicht  schnell  genug  angehalten  wird.  In  Staf- 
fordshire  sind  gusseiserne  Seilscheibengerüste,  welche 
aus  Seitcnplatton  und  Querriegeln  zusammengeschraubt 
sind,  ganz  allgemein  und  der  Kostbarkeit  des  Holzes 
wegen  auch  wohl  zweckmässig.  Die  Seilscheiben  sind 
auf  allen  Gruben  von  Gusseisen  4 — 6  Fuss  im  Durch- 
messer.   Die  Förderscbächtc  siud  ia  Euglaud  theiU 
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for  sich  bestehend,  theils  mit  den  Hauptschächten  ver* 
banden ;  dieses  letztere  findet  besonders  auf  den  tie* 
fea  Gruben  der  nördlichen  Reviere  Statt.  Die  Förden« 
achiehte  sind  rund,  haben  itt  Stftffordsfarire  und  Shro^ 
shire  6'/2'-*d  Fdm  Durchmesser,  siod  entweder  ganz 
in  Zieg^lmaueruni^  g^eeetit  oder  stehen  nur  zmiTlinl 
darin,  zum  Theil  in  fefteai  Oesteill  ehne  Zimmerung^; 
in  diesen  Revieres'  ist  es'  ganz  allgemein  übUeh^v  jedes 
För4trschacht  nur  eintrümipig  zü  bepalzen  und  mit 
einer  und  dereelben  DmpfaMuichiae  aus  zwei /Förder- 
•cbachten  zu  treiben^  wvilier  ea  denR'a,tiln}ldonint,  dasi 
die  Mascbiae»  oft  ^  bt»  4«  Laditer  voil  dl»  ScMhHif 
ÜB '  MtfonvI^etehM^  »und  die  Seile  iiawr^Leilwiftertileil 
ii«Dh  den  Seileebeilm  geföhrt  werden,  wdebe  fiM 
den  Schiebten  lifingen.  Die  Streekenlorderang  tipMl 
dedorch  abgekfirsty  indem  man  mebt  Sehjliobte^belEdnnil^ 
nnd  die  Anli&aliing>  eine«  an  grossen  FÖrderqiiantitBi» 
auf  einmal  ¥ermieden,  und  doeh  die.Maaelnne  biure^' 
ehend- beschäftigt  -  wird.  •  Indeaaen -wird*  es  wohl  nur 
wenige  Falle  geben,  wo  diesea  in  Jenem  Reviere  alk 
^meln  gebränchliche>  S3r8tem  wirklieli  nwedEmiiesig 
genannt  werden  kann.  Avi  der  Eitonbeadgrube^^ä 
England  wird  sogar  mit  einer  Maschine  gleichzeitig 
aus  drei  ▼ersehiedenen  Schächten  p^ef ordert,  in  jedeni« 
eintrüiiimig.  Bei  der  ungleichen  Tiefe  derselben  ist 
der  Durchmesser  der  Seilkürbe  so  eingerichtet ,  dass 
eine  g-Ieiche  Anzahl  von  UniafaiiLicii  /ii  einein  Treiben 
gehört.  Die  Schach Ji-  sind  ^fwohülicli  olmr-  alle  Lei- 
tung-en  für  dip  8cfia(  liliin  dcrm  l asst:.  und,  \\  (Mtn  dieseK 
bcn  o-anz  mit  Ziegelsteinen  ausgeaiaiioi  t,  oder  die  Stösse 
selii  Lieiiau  zuj^efiihrt  sind  ,  so  reit  iit  diess  aucli  bei 
der  eiutriunmigcu  Förderung;',  bei  der  Weite  der  Schächte 
in  Beziehanc*'  auf  die  8i  li;u  litlürdcr^cfässe  Yuiii^  aus, 
iudem  diese  let/tpren  ganz  trci  sich  beweg-en,  nirgends 
anstossen  kuiincu,  besonders  bei  flachen  oder  Bandsei- 
len, die  iu  einem  sehr  alls^criieiiiiii  Grinaiich  bei  der 
seigern  SchachtforderLin^  sind  itnd  immer  mehr  die 
runden  verdrängen.  ITinbei  Ijiidi  t  kiw  keine  Reibung 
d^  F^irdergefaase  btaXt,  keine  daraus  entstellende  üe^i 
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Innderang  der  Förderung^.    Bisweilen  findet  man  in 
'den  weuig;er  tiefen  Schächten  von  30  bis  50  Lachtern 
in  Lancasshire  und  Yorkshire  Leitnng^en.  Dieselben 
bestehen  aus  hölzernen  Schien-  oder  Leitung-sbäumen, 
von  denen  auf  jeder  Seite  des  Schachtes  sich  einer 
befindet,  der  auf  drei  Seiten  von  einem  an  dem  För- 
derseile ang't'schlag'enen  Qiierholze  umfasst  wird  ,  an 
welchem  letzteren  die  aus  geflochtenen  Körben  beste- 
henden Schachtfordergefasse   aufgehängt   sind.  Au- 
gtatt  der  hölzernen  Leitungsbäume  wendet  man  auch 
felisenstangen  an,  die  an  einander  geschraubt,  unten  in 
einem  Einstriche  befestigrt  und  oben  in  dem  Seilschei- 
bengerüste  mittelst  Schrauben  angezogen  werden.  Die 
Querstangen  sind  alsdann  auch  von  Eisen  und  umfas- 
die  Lritungstangon  mit  einem  Auge.    Diese  Lei- 
tungen  werden   besonders   da   angewendet,  wo  die 
Schächte  im  Ganzen  stehen,  und  die  Stösse  sehr  rauh 
sind  ,  80  dass  die  Förderkörbe  leiclit  unter  vorsprin- 
gende Ecken  greifen  können  ,  oder  wo  Zimmerung 
erforderlich  ist,  und  man  die  Kosten  einer  völligen 
Verdohnung  oder  Bretterbekleidung  derselben  scheuet. 
Auf  tiefen  Schächten  findet  man  nirgends  in  England 
Leitungen.  Diese  sind  nach  ihrem  Zwecke  durch  Schei- 
der in  2,  3  oder  4  Trümmer  getheilt.    Auf  der  Hut- 
tongrubc  in  England  werden  3  Körbe,  jeder  von  einer 
Tonne  Inhalt,  gleichzeitig  gefördert.  Jeder  Korb  hängt 
an  einer  besondern  Schurzzwieselkette,  einer  über  dem 
andern,  so  dass  die  längste  Kette  gegen  lo  Fass  lang 
ist.    Die  Körbe  werden  an  gut  eingerichteten  Cara- 
binerhaken  angeschlagen.  Die  Feder,  welche  die  Zunge 
desselben  gegen  den  vordem  Theil  des  Hakens  drückt, 
ist  ganz  von  den  Backen  eingeschlossen,  so  dass  sie 
nicht  verunreinigt  und  dadurch  gelähmt  werden  kann. 
Das  An-  und  Abschlagen  ist  leicht,  und  die  Befestigung 
der  Körbe  am  Seile  sicher;  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  sich  die  Fördergefässe  bewegen,  ist  sehr  beträcht- 
lich.   Die  Körbe  oder  Trommeln  für  die  Seile  liegen 
im  Allgemeinen  horizontal,  haben  aber  auch  zuweilen 
eine  senkrechte  Stellung.    Letztere  Einrichtung  hat 
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das  Nachtheilig^Cj  dass  das  platte  Seil  gcdrclit  werden 
muss,  da  die  Flache  der  Seili>cheiben  die  cutgegenge« 
setzte  Lage  haben  muss,  dagegen  aber  auch  das  Be- 
queme ,  dass  mau  mit  einer  Maschine  aus  mehreren 
verschieden  gelegenen  Schächten  fördern  kann.  Wir 
wollen  es  nun  noch  versuchen  ,  eine  gedrängte  Be- 
schreibung von  einer  Förderung  mit  einem  Seile  ohne 
Ende,  durch  eine  Dampfmaschine  bewegt,  zu  geben, 
so  wie  sie  neuerlich  in  Frankreich  in  Anwendung  ge- 
kommen ist.    Wir  müssen  dabei  noch  bemerken,  dass 
man  in  Frankreich  die  Erfahrung  gemacht  hat ,  dass 
eiserne  Seile  bei  Scl»achtteufen  über  400  Meter  (I9iyg 
preuss.  Lachter)  nicht  mehr  mit  Vortheil  angewendet 
werden,  also  eine  Bestätigung  der  auch  auf  dem  Ober- 
liarze  gemachten  Erfahrungen ,  indem  bei  grösseren 
Teufen  und  bei  grösserer  Länge  der  Ketten  die  obe- 
ren Glieder  eine  zu  grosse  Last  zu  tragen  haben^  und 
die  Haltbarkeit  gänzlich  unsicher  wird.    Die  Anwen- 
dung der  Ketten  ohne  Ende  ist  daher  nur  für  Schacht- 
teufen unter  200  Lachter  zweckmässig.    Die  Dampf- 
maschinen zu  einer  Förderung:  mit  der  Kette  ohne  Ende 
bedürfen  der  Vorriclitung  zur  Veränderung  des  Um- 
ganges nicht  5  sie  können  sich  immer  nach  einer  Rich- 
tung drelien.    Die  zweckmässigste  Kette  ist  eine  so-, 
genannte  Lhrkette  ,  jedoch  mit  siebrn-  und  neundop- 
pelten neben  einander  liegenden  Gliodern.  Diese  Kette 
g^eht  über  eine  senkrecht  über  dem  Schachte  hängende 
^Scheibe ,  welche  zwei  Ränder,  und  deren  Peripherie 
solche  Flächen  hat,  dass  die  Glieder  der  sich  biegen-, 
den  Kette  genau  auf  eine  solche  passen.    Unter  dem 
Füllort  im  Schacht,  d.  h.  da  im  Schachttiefsten,  wo 
die  Tonnen  gefüllt  werden  ,  ist  in  genau  senkrecliter. 
Stellung  unter  der  obern  eine  eben  solche  Scheibe 
angebracht,  und  über  beiden  wird  die  Kette  ohne  Ende 
in  Spannung  erhalten.    Der  Sumpf  des  Schachts,  in 
welchem  sich  die  Grundwasser  sammeln,  und  aus  wel- 
chem sie  auf  einem  Stollen  abgeführt  oder  weggehon 
ben  werden,  muss  noch  so  tief  unter  der  untern  Seil- 
scheibe liegen,  dass  dieselbe  nie  unter  Wasser  ges€tzt 
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werden  kann.    An  der  äussern  Seite  der  Kette  sind 

in  solchen  Kntfernung^rn  Haken  zinn  Aiifliänfj^en  der 
Förderf^efässe  ftuf^ebracht,  dasn,  wenn  das  volle  oben 
an  der  Scliaclitüiriiuno;'  gestürzt ,  das  andere  {gefüllte 
nnten  am  Füllort  ano^csclila^en  wird.  Die  Anzahl  der 
Haken  hün<>'t  von  dem  zu  fördernden  Quantum  ab,  und 
sie  sind  dann  in  {i^ewissen  Entfernungen  von  einan- 
der an<4'ebra(  lit.    An  dem  Haken  häno^t  ein  Querstab 
wie  ein  Wao^ebalken,  und  an  beiden  Enden  desselben 
wie  die  Schalen  ein  Fördero^efass.    Gelangt  nun  ein 
Paar  derselben  über  die  Scliachtöffnuno; ,   so  hält  die 
Maschine  mittelst  einer  sinnreichen  Vorrichtun»;  von 
selbst  an,  der  Stürzer  hebt  die  Förde rg;efas8e  ab,  und 
der  Anschläger  schlägt  im  Schachttiefsten  zu  derselben 
Zeit  ein  anderes  Paar  an.    Ist  der  Haken  ,   von  dem 
die  vollen  Tonnen  oben  ab|^cnonimcn  worden,  auf  die 
andere  Seite  der  Scheibe  gelan^^t,  so  wird  ein  Paar 
leerer  an^;ehäng^t,  und  zu  derselben  Zeit  wird  ein  un- 
ten ang^elang^tes  leeres  Paar  ab»;ehün(^t,  und  so  geht 
das  Spiel  der  Maschine  fort.    Man  sieht  ,  es  ist  sehr 
einfach.    An  der  Welle  der  ohern  Scheibe  sitzt  ein 
Stirnrad  und  zu  gleicher  Zeit  eine  Bremsvorrichtung 
zum  plötzlichen  Auilialteu  der  Maschine.  In  das  Stirn- 
rad greift  ein  Getriebe,  welches  an  der  Dampfmaschi- 
nen- oder  an  der  Welle  jeder  andern  Maschine  sitzt. 
—  Tageforderung  {roulag^c  au  jour ,  f.,  conveyanct, 
e.).    Zu   der  Förderung  der  Erze  oder  Steinkohlen 
über  Tage  werden  zuvörderst  alle  gewöhnliche  Trans- 
portmittel 5  Karren  und  Wagen ,  durch  Menschen  und 
Thiere  bewegt,  Saumthiere,  Boote  etc.,  ferner  alie  die 
bei  der  Streckenförderung  angegebenen  Methoden  an- 
gewendet.   Schienenwege   gewähren  auch  hierbei  die 
grössten  Vortheile,  und  man  findet  daher  in  England, 
am  Oberhnrz,  in  Schlesien,  in  den  Riieinprovinzen,  in 
Frankreich,  so  wie  überhaupt  da,  wo  ein  grosser  Berg- 
bau und  Hüttenbetrieb  stattfindet,   viel  Schienenwege 
nach  allen  Richtungen  zu.    Über  die  Schienenwege 
und  die   darauf  angewendeten  Wagen   wurde  schon 
weiter  oben  bei  der  Streckeuförderuug  geredet;  wir 
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betrachten  hier  nur  noch  einige  Beispiele  einer  zweck- 
mässig-en  Taf^efurdoruug;.  Von  der  Grube  Dorothea  bei 
Klausthui  führt  nach  der  Dorotheer  Erzwäsche  ein 
300  Lachter  langer  eiserner  Schienenweg    unt«r  3® 
Fallen.  Der  mit  Erz  gefüllte  englische  Wagen  bewtgt 
sich  durch  sein  eigenes  Gewicht,  der  nicht  unbedeu- 
tenden Wendungen  des  Weges  ungeachtet,  solir  schnell 
herab.    IVur  ein  Mann  Jialt  sieh  auf  einer  Biihnc  hin- 
ten am  AVar^-en  ,   um  drnselbrn  mittelst  einer  Bremse 
aufzuhalten,  wenn  er  aussturzcn  soll.    Auch  von  der 
Grube  Neuer  St.  Joachim  bei  Zellerfeld  fördert  ein 
solcher  Wagen  die  Erze  auf  dem  Neunzehn- Lachte r- 
stollea  zum  Mundloche  hinaus  bi«  20  den  oberhalb 
Wildemann  liegenden  Pochwerken.    Hitr  beträgt  die 
Förderlänge  750  Lachter^  das  Steigen  auf  ein  Lachter 
trngefölir  1,3  Zoll.     Der  Wagen   hält  il  €tr.  und 
macht  den  Weg  in  8  Minuten  hinab,  in  der  Sstündi- 
gen  Schickt  aber  16  Mal.    Die  Vorrichtuogen  zum 
Ausstürfeen  sind  auf  beiden  Paakten  folgende:  Em 
Theil  des  hochg;eliibrten  Gestänges  luikt  sieb  aus  uiii 
Magl  in  Zapfen  \  der  Wngen  krampt  sieh  a«  dem* 
selben  ftat  und  stfirzt,  indem  man  seine  Tbär  an  der 
vardern  Seite  öffnet,  imd  das  deiülnge  sicli  durdi  leiebl 
erhallMwa  Übergewicht  senitt»  schnell  and  sicher  aas. 
Sehr  bedeutend  sind  die  Schienenwege  ve«  den  Alte^ 
segener  vnd  Silberseg^ner  Schdehteo  den  Rosenhifef* 
Kuges  bei  Klavsthai  nach  den  unterhalb  derselbea  Ue* 
genden  sogenannten  Thafepochwerken  und  nach  der 
Frankenseharner  Hätte*  Im  SÜbersegeoer  Schacht  wer- 
den die  Erse  nicht  gana  zu  Tage  ausgefnrdeil ,  aon- 
dem  nur  bis  an  einer  8  Laditar  Teufe  einhringendoi 
Forderrösche)  ven  wo  aus  sie  aaf  einer  EisenlNuni  sa 
Tage  aasgeben.   Die  Totalläuge  dieser  Bahnen  im 
Klausthäler  Thal  betragt  7^  Meilen ;  die  der  Eisesp  < 
bahnen  am  Oberharze  überhaupt  weit  über  3  Meilen.  I 
Bei  der  Neigung  di^-ser  Bahnen  wird  der  Grundsatz  , 
festgehalten,  dass  der  belastete  Hund,  sich  selbst  übe»-  ! 
lassen,  keiner  Bremse  bedarf,  jedoch  in  raiissigcr  Ge- 
schwindigkeit ao  dem  Sturzpunkte  ohne  I^acbbülfc 
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MkMHl  «lld  4MelbRt  mit  ^ring^e«  Kräften  aogehaN 
tfB  werden  kann.  Die  Neigung  der  Bahnen  betiigl 
«Bg;ellhr  1  Zoll  auf  1  Lacbter  ader  auf  86  7M\ ;  t% 
kanineB  jedoch  auch  Neigungen  von  Va,  ao  wie  von 
8  uttd  V/2  Zoll  vor.  Oaa  FaUea  der  Hunde  fcaehteht 
an  vielen  Punkten  am  Oberhan  fiker  Tage  aowoM 
ala  in  der  Qmke  durch  Fdlbrallen,  und  durdb  die  er» 
atefie;4nwendang  deraelben  iat  die  Zwecknfiaaigkeil 
den  «uegedeknlen  Schienenwege  iai  Klanatkeler  Focli* 
iMe  bedingt  y  de  da«  Terrain  bedeutende  SenfcnngHi 
er€»rderlich  maebt.  Daa  Prineip  dieser  Fnllrellni  fit 
daa  einen  Tficbtera:  indem  ate  in  einem  höhemNivenn 
gelullt  werden,  füllen  sie  seibat  wieder  die  in  einem 
tiefem  Niveau  unter  sie  gestellten  Gefasne.  Dadurch 
wird  die  Senkung  auf  schiefen  Ebenen  oder  ähnlichen 
Vorrichtungen  vermieden,  und  der  Transport  in  den 
Stürzrollcn  den  furtzuscIiafTenden  Massen  (;Ieich8ani 
gelbst  überlasiien.  Begreiflicii  ist  dieses  Prineip  nur 
bei  Erz-  und  Gesteinmasseu  anwendbar,  bei  welchen 
es  nicht  auf  Erhaltuno;  der  Form  ankommt,  und  bei 
Steinkohlen  daher  in  der  Re^^el  nicht.  Die  Rolle  bil- 
det eugleich  ein  Reservoir,  woraus  zu  jeder  Zeit  die 
Füllung  der  darunter  gebrachten  GeHisse  vermitteUt 
der  Öffnung  des  Schlitzes  geschehen  kann.  Derselbe 
liegt  an  einer  Seite  der  Rolle .  und  hat  letztere  in 
ihrem  untern  Theile  gegen  die  Schützöffnunp:  eine  Don- 
lage von  etwa  50°,  damit  auf  derselben  die  zu  för- 
dernde Masse  abgleite.  Auf  die.5en  Oberharzer  Bah- 
nen sind  mehrere  Arten  von  Fordergerathen  im  Ge- 

Äeb,  Siörahunde  mit  Rädern,  welche  mit  Spur- 
rereehen  sind.  Zwei  grössere  Räder  liegen 
nur  wenig  vor  dem  Schwerpunkte  des  Kastenap  ao  dasa 
mit  Leicbliglieit  darauf  geaturat  werden  kann ,  indem  ^ 
nieh;  4^r  ganae  Hund  hinten  leieht  beben  lässt  nnd 
vorn  mit  efcier  Klappe'  veraeben  ist.  Stürahnndn 
mit  bewegliebeaf  Kanten,  die  wie  ^e  vorher* 
/  fl-dMüde»  elf  gnaaeiaernen  Stabsohieiien  gehen*  Der 
XnileQ  Imu«  imt  einer  Art  von  Aohae  gehoben  wer« 
4ßm»  dfe  onf  einem  von  d^n  Rüdem  snniebat  getnge-. 
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Untergestell  rohi^iiDii  '^'^^^^^^^^ 
guü^  ^x^schieht  durch  elii«»<^ra  ilQt«#(BWli^wH 
irestclles  anjjebrachte  Kurbel  mit 'feÄföfb^^ '^fl?^ 
letztere  iii  ein  an  dem  bewe<^;Iicbeni'  'lBSo4e»'^^ib^ 
gti^tes  gfe^ahiitf  s  Kk  iVseo^mcnt  eiiii>;rpift.  m&xw^\^ 
(laiiiit  auch  noch  eiiit'  \'t)rri(  Iitniifi-  verbunden ,  ^^wi^ 
durch  sirli  beim  Hrboii  ilt'.s  Kastens  zugleich^  4U 
Klappt'  im  Totd'.'i thrile  dua  lfuud(\s  öffnet,  und  also 
dai»  Autj^ciuebcu  tiiieij  Kiesels  nicht  w  lüttr  criurdciliclj 
ist.  Mfin  hat  mehrere  in  dn  (iiüssc  verschiedene 
Arten  von  diejsen  '\V'aL;('ii  :  eiiir  kleinere,  die  ancli  zur 
Streckctifürderung'  anucu endi  t  wiid  und  mit  Aulpa- 
cken nn;;('fäl^r  13  CubiUu88  fasst,  eine  andere  von 
ung-etähr  21  Cnljikfuss  Inhalt  und  eine  dritte,  die  bis 
odor  ^i\Y  -lo  Cul>ikFii<?,<!  fosst.  Lrt/.tt'ie  beide  wer- 
den nur  zur  Tai:(\'or(ierniiL;  i nm w  (  ndet.  Bei  den 
englischen,  rheinländischcn.  |i(di;is(  In  n  .  französischen 
und  schlesischen  Stcinkohienbergn  (m  kon  \\  (M  (len  «ehr 
•uso;edehnte  Schienenwege  oder  Eisenba linen  xuniTrans- 
port  angewendet;  sie  vv^areu  bei  dem  Bcri^hriti  weit 
frühenr  hli  Gebrauch,  als  zum  Waaren-  und  Pei  soiu 
>.lhpQi*KpWt.  Sowohl  durcbP^ferde  als  auch  durch  Dampf- 
Wagen  wird  die  Förderung»-  fcnwerbstclligt.  'Die  Coo» 
•Ihictiofci  dieser  Eisenbahnen  weicht  Jedoclt^vOll^^cneii 
saust  aDgewendefi  11  nicht  ab,  und  ivürde '  — ^ 
ioliob  bemerkt,  zu  Weit  führen,  wollten  flli^^fll 
her  auf  diesen  Gegenstand  einlassen.  Wir '^ift 
auf  die  weiter  oben  bei  der  S  t  recken förd^ni^ 
machten  Bemerkunge»,  auf  die  dort  genannten  Werke, 
so  wie  wf^gen  der  genauen  3elehrun|f ?  fllb^  Hiimpf- 
wagen  auf  Armeng.auds  Eiseababn  w^fiiAi  ^^f^^Slß^ 
hil£i|ffg  und  Besehreibung  von  den  voradgliäisteii 
wagen  etc,  deutsche  Ausgabe,,  Weimar  f93.1^'  .., 
0a-,  wo  die  Steinkohlen  von  den  Ei8enbah«iP^i| 
Caiial-,  FlusB-  und  Uffeeresbote  oder  'Sehife 
werden,  um  sie  an  die  Terbniueiisdrta^cKi:»!!^ 
ren,  wie  z.  B«/'aiib  Wate» ■  und  auv  SjTetf eatfil^mll. 
London  nnd  naeh  -  dem  Festland^  v<m  EIM^ 
besoiidereToniefatungon  angebiraeht>  die;eik«Mlli  Y  ' 


Digitized  by  Googl« 


Formerei  —  Foraminifera.  439 


Zweck  eines  sclinellcn  und  wohlfeilen  Uml.idcns,  an- 
dererseits aber  auch  den  haben,  das  Zerbröckeln  der 
Stückkohlen  möglichst  zu  vermeiden  ,  da  ,  wie  schon 
häufig  bemerkt  wurde ,  nur  diese  Wertli  haben ,  die 
Staubkohlen  aber  nur  einen  sehr  gering^cn.  Beim  Um- 
laden der  Kohlen  aus  dem  Schacht  in  die  Tageförder- 
jS^efässe  muss  demnach  auch  sehr  behutsam  verfahren 
werden :  es  werden  daher  die  Kohlen  oft  in  densel- 
ben Gelassen  von  den  Abbaustrecken  bis  zu  dem  Ort 
ihrer  Bestimmung  zu  den  Vercoakungsplatzon  der  Hüt- 
ten etc.  geführt,  indem  bei  der  Strecken  -  und  Tage- 
förderung  Gestrilwagen  angewendet,  und  die  GeHissc 
auch  an  das  Förderseil  geschlagen  werden.  Jedoch 
bangt  diess  hauptsächlich  von  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Zerbrechlichkeit  der  Kohlen  ab.  Man  wen- 
det beim  Umladen  über  Tage  Krahne  von  sehr  ver- 
schiedenartiger Construction  an.  Endlich  muss  auch 
die  Navigations  Förderung  auf  Flüssen,  Seen, 
Canälen  und  selbst  auf  dem  Meere  als  gar  nicht  sel- 
tene Tajreförderunssmcthode  erwähnt  werden.  Man 
findet  sie  sowohl  bei  dem  metallischen  als  auch  bei 
dem  Steinkohlenbergbau,  obwohl  bei  letzterm  mehr 
als  bei  ersterm.  So  z.  B.  bei  Bräunsdorf  unweit  Frei- 
bers:  von  der  Grube  Neue  Hoffnung  Gottes  nach  den 
Pochwerken  auf  einem  Canale,  der  sämmtliche  Un- 
terwasser der  Kunsträder  aufnimmt:  auf  dem  Clod- 
nitzcanal  in  Oberschlesien:  in  England,  wie  schon 
bemerkt,  in  ausgedehntem  Masse.  —  Wichtige 
Schriften  und  Abhandlungen  überdieFördc- 
rung:  v.  Böhmer,  über  die  Grubenförderung,  Frei- 
berg 1791.  —  Villefosse,  II,  188,  613  bis  663^ 
III,  44,  78  bis  12'>:  IV,  452,  556  bis  573;  V,  80  bis 
94;  103  bis  190.  —  Karstens  Archiv,  1.  Reihe,  II, 
6,  28,  125;  IV,  102,  146;  V,  132;  VII,  86,  396 ;' 
2.  Reihe,  V,  263:  VI,  101;  X,  731. 
F*<(riiierel,  s.  Giesserei. 

F'orHiiiiiiirera»  Eine  besondere  Abtheilung,  wel- 
che zu  den  Cephalopoden  noch  gerechnet  wird,  bilden 
eine  Menge  kleiner  ^  zum  Theil  ganz  mikroskopischer 
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CoBcIiylieiii  die  wie  ane  mehreren  fSlifeuBgmifeirSeli»: 
len  oder  nmiAntn  ILamroern  zimaniiDeiijiesetzt  erschein 
nen  ohne  gemeinschafUiche  durchkiifeiideyerliiiiduag»' 
führe.  Bei  maoehen  liegen  die  Kammern  hinter  ein- 
ander gereiht  (Fortmä^ftra  kdieostegea)  entweder 
Spiral-  oder  thormHirmig  \  bei  andern  (ForaM.  jitcAapCt* 
gea)  bilden  sie  dnrch  ihre  Zneammenh&ufun^  Gettal^ 
ten ,  denen  der  Orthoceratiten  nnd  Hamitea 
ähnlich-,  bei  andern  (Foram.  enaliostegea)  sind  sie  in 
zwei  abwechselnden  Reihen  g*elagert ;  bei  anderen 
(^Foram.  agatJmtegea  seu  Miliolae)  vereinigten  «ich  zwei 
bis  fünf  eiförmige  oder  schlauchartige  Gehäuse  zu  ei- 
nem kornförnngen  Ganzen ,  und  noch  bei  anderen 
(Forum,  entomostegea)  sind  die  Kammern  wieder  durch 
Querwände  in  kleine  Zellen  getheilt.    Viele  der  hier- 
her gehörigen  Gattungen  sind  noch  jetzt  Meeresbe- 
wohner; viele  sind  im  Jurakalksteine,  in  der  Kreide 
und  im  Grobkalke  aufgefunden.   Die  bekanntesten  der 
fossilen  Gattungen  sind:    1)  Nummulites  {Camerina 
Brug.,  Phaciten,  Le  nti  cu  Ii  te  n,  Discoiiteu, 
Linsen-,  Pfennigsteine).    Sie  haben  äusserlich 
die  Gestalt  einer  Linse  ohne  sichtbare  Öffnung;  aber 
im  Innern  sieht  man  einen  feinen  spiralforiuigen  Ca- 
nal,  der  durch  eine  Menge  feiner  Wände  in  sehr  viele 
und  gedrängte  Kammern  getheiit  ist.    Sie  kommen 
von  der  Grösse  einer  Linse  bis  zu  der  eines  Zolles 
vor,  und  ihre  Struetur  ist  vorzüglich  bei  etwas  ver- 
witterten fizemplaren  zu  bemerken*   Sie  sind  im  Ju- 
rakalksteine oft  in  eoUher  Menge  vorhanden^  dass  der 
Kalkstein  wie  Roog^nstein  aussieht ,  wie  z.  B.  der 
Kalkstein,  aus  welchem  die  j|g]rf>tischen  Pyramiden  er* 
bant  sind  ,  Anden  sich  aber  auch  in  der  Kreide  nnd 
im  OrohkallLe.   Die  Sidcrolitea  nnterselmien  sich 
»fast  nur  durch  kleine  lächeln  am  Raade.  -^2)  Spi* 
rolhm.   Wie  UtmUi  gi^taltcl«,  aber  sehr  klein  und 
dicht  gekammert  Bei  Gi%iinn  im  JUrebkAlke«  Die 
Lituoliten  unleradieiden  eich  fkst  Mae  dadureh»  4ßm 
ihre  Kammern  nnrc^mtoig^  nnd  aehiere  aebea  e«»* 
ander  ateben.  —  3)  Noda^fria.  Den  Oitli»e«ratiten 
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ähnliclK  doch  mehr  kegelfSrmigi  bisweilen  an  derSpitzf" 
etwas  gekrümmt,  ausserlkh  durch  Qnerfurchf  n  knotig. 
Lebende  Arten  finden  sicli  im  mittelländischen  Meere, 
fossile  in  den  tertiären  Gebilden  Italiens. —  4>  Miiwia 
{Büocultna ,  Spi'rolocuUna ,  Tn'iocuitna  und  Qutnfuelöet^ 
Uma  ^Orhig,),  SehUuichförmige  RqI»«d  ,  voo  denen 
eine  die  lüeioe  Qifmiog  nach  aussen  sei^»  «iiiieii 
sich  nm  ein»  gtineiMiebaftliche  Ael^*  Kur  der 
9l*Ö88e  eines  Sandkorns.  Lebende  Arien  fiodMi  lieh 
i$m%^f  den  Fncoide«  des  mitte lläiidiscbeii  Meeres  ,  fos* 
•ile  findet  mBMy  ^anse  Schichten  bildeod»  in  ^robkalloi 
htü  Paris.  5)  jilvtolina  (Meloma  Lßm%  faschlites 
P^kins^).  Kvf  eljg  oder  tlKptjmh  »it  «iMr  €Mifv»l> 
aeliae,  um  welche  aieh  die  Windviigea  Mmtelllrailg 
Wickel«.  Im  Grobkalke  bei  Parle  iNid  «s  wtoefeii 
Orten  in  Frankreicb. 

Wmuä9  tu  QebUae  bad  Öfeo« 

WmmmuMßm  {faniMUwh  £  und  e*)  kl  fliae  Tar- 
biadiing  »ekrerer  Sohicbtea  adier  Ijagea  ainea  aad 
deeielbeaiCkateiiiea  ader  4er  Sckiehlea  verschiedener 
Gestfiaey  weiehe  gewohnlich  mit  einander  wechseln, 
die  ali  ziemlich  gleichzeitig  und  durch  die  nSm lieben 
Ursachen  gebildet  sich  betrachten  lassen.  Eine  andere 
Bedeutung;-  des  Ausdrucks  Forrnation  be/ielit  sich  blos 
auf  den  Lrsprung  der  Diii^e,  auf  die  Bildutijrsart  die- 
'  ees  oder  jenes  Gesteins.  Para  1  lelforma  tio  n  e  u, 
geologische  Aequivalente,  sind  Felsarten,  wel- 
che einander  wechselswei.se  vertreten.  Das  Gleichar- 
tige der  Formatimien  erj^ibt  sich  in  nicht  seltenen 
Fällen  durch  das  L  bereinstiiiimende  der  von  ihnen  ein- 
*^eschlossenen  Versteinerungen.  Aus  dem  Verbundeo- 
eeyn  mehicier  Formationen  wird  ein  Gebiet;  gar 
hüufig  erlaubt  man  sich  jedoch  die  Anwendung  diese« 
Ausdrucks  in  mehr  oder  weni^jer  verschiedenem  Sinne. 
Die  Formationen  zeigen  sich  durchaus  unabhängig 
vom  Wechae Inden  ,  der  Breite  and  von  allen  kiimati- 
acbea  Yerhiltaiisea  $  de  sind  dieselben  in  dem  Andee- 
gebirgO}  m  der  Pxiaa&eak^  and  to  den  Bergen 
Dealachlaadii. 
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W^fvwnettki  1)  chemische,  8.  ChfmiV:  5)  krystallo- 

graphische,  s.  KrystaIlogTaj)l]i(' :    3)  miiieralogiBcbe, 
s.  chemische  Eigenschaften  dor  Mineralien. 
'  PormgrewOllie/ s.  ()[>n  (Hehofen)« 
li^ormica,  s.  Entomolithen. 

F'orinkasteii,  —  I  a  d  e  n,  — sand,  s.  Gl««sefei. 
'  Vorm    ein,  s.  Ofen  (Hohofen). 

F*oriiizaclien,  s.  Eisen  (Frischfeaer). 

ff'ttrste  oder  Firste  (ßäie,  f.,  ro^,  e.)  nennt  der 
Bergmann  Alles  das  -  m  ms  er  in  einem  unterirdische» 
Räume  über  sich  hat,  und  es  ist  in  dieser  I^oziehitiig^ 
das  Wort  gleichbedeiiteiid  mit  Dach  oder  Haog^ea- 
dem;  e;;  ist  aber  aoeh  syn.  mü  FörateilbaiL 

W^mievMWMf  s.  Grabenbaae. 
•  V^«nteai«w5ilie9  ^kästen,  -^atemjielj  s. 
Grnhrnaosbau. 

Vöratenstreckeiiy  a.  Orobanbaoe. 

Voraterti;  ein*  ood  elttaehsig.  IM^  Kr yvfall^  sind 
»tedrige  rho«l»b.  Piigmett  ^  mit  der  LAngalifleiio 
«nd  in  der  Bndigung<  mit  der  ««rberraehenden  gera* 
den  EndAftehe  und  mit  einem  Rhombentrictaeder. 
Vblbkt.  leidit  zn  erhalten  naoh  der  geraden  Endiii* 
Hirter  als  Qnarz.  Stark  glänaend ,  ungelSrbt^ 
darclisiehtig.  BsCdthle.:  Kieset  «nd  Talk.  Findet 
sich  I»  aufgewachsenen  Krfst.  mit  sehwaraem  Spinell 
and  Angil  am  Tesar.  Die  angegebenen  Kryatelfwin- 
kel  stimmen  mit  denen  des  Ghrfsdbery Iis  liberein,  von 
welchem'  er  sich  jedoch  durch  die  Theilungsrichtung 
«merscheidet 

VMnito  Hfopeir ,  Fofiäilien^  s.  Mineralogie 
«nd  Yersteinerungen. 

S^owlerlt ;  zwei»  vnd  eingliedrig  j  rliombisches 
Prisma  von  86 '/>®  und  mit  einer  unter  108°  zur  Achse 
geneigten  Schieten  dfläche.  Thibkt.  deutlich  nachdem 
Prisma.  Liisst  sich  niclit  durchs  Messer  ritzen.  G. 
=  3;3  bis  3,5.  Farbe  rüthlichbrauii.  Auf  der  Ober- 
fläche sind  die  Krystalle  mit  einer  wahrscheinlich 
durch  Vorn  itteriniL^  entstandenen  matten,  wrichen»  er« 
digcji  Kruste  bedeckt,   Bstdthie.  nach  Thomsou: 
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50,84  Man^anoxydul ,  29,48  Kiesel,  13,22  Eisenoxyd, 
3,17  Wasser.  Findet  sich  in  ansehnlichen  Krystallen 
XU  Franklin  in  New-Yersey  in  Nordamerica. 

l«^rankliiiit ;  dodokaedrisches  Eisenerz,  M. ;  Frank- 
linite,  Bd.  und  P  h.  Kstllsst.  honioedrisch  reg^u- 
lär.  Die  Krystalle  sind  Oktaeder,  Oktaeder  mit  den 
Granatoederflächen,  dieselbe  Combination  mit  den  Py- 
ramidenoktaederfläclien ,  als  Abstumpfung;  der  Kanten 
zwischen  dem  Oktaeder  und  Dodekaeder.  Thibkt. 
oktaedrisch,  unvollkommen.  Die  meist  {platten  Kry- 
stalle haben  zugerundete  Kanten  und  Ecken.  Krystal- 
linische  Massen,  einj^ewachsene  runde,  oft  rauhe  Kör- 
ner. Bruch  muschlig.  Spröde.  H.  zzr  6.0  bis  6,5. 
G.  =  5,0  bis  5,3.  Farbe  eisenschwarz.  Strich 
röthlichbraun.  Metall  I  ä  n  z  e  n  d.  llndurchsichtijaf. 
Wirkt  stark  auf  die  Map^netnadel.  Bstdtlile.  nach 
Abich:  47.52  Eisenoxyd,  21,34  Eisenoxydnl ,  18,17 
Manp^anoxyd,  10.81  Zinnoxyd.  0.40  Kieselerde,  0.73 
Thonerde.  Formel;  [Fe  O,  Zn  O]  .  [Fe>  O3,  Mn^ 
V.  d.  L.  für  sich  unveränderlich,  mit  Soda  auf 
Kohle  bei  starker  Hitze  Zinkruuch  q;ebend.  In  Salz- 
säure mit  Chlorentifc-ickelung-  aufiöslich:  dieAuflösunj^ 
<^ibt  mit  Ammoniak  einen  brüunliciirothen ,  mit  blau« 
saurem  Kali  einen  starken  blauen  Niederschlag".  — 
Findet  sich  mit  Rothzinkerz,  Quarz,  Granat,  Kalk- 
apath  etc.  in  den  Franklingruben  in  New-Yersey  in 
Nordamerica. 

I  I^rAiienc^ifl,  — glas,  s.  Gips.  »  V 

V^reibaiizc^clie,  s.  Bergwerkseigenthum. 
V^reierklÄrc^n  des  Berf::baues,  s.  Bergregal. 
I^^reierklären    einer  Grube ,  Freifahron, 

—  jähre,  — kuxe,  — machen,  s.  Bergwerkseigcn- 

thum. 

I<^rei<ücliürfen,  8.  Schürfen. 
l<^ri<«eliArl»eit,  s.  Eisen. 

V^risclien  :  1 )  s.  Blei  (Reduction  der  Glatte):  2) 
Kupfer  (  a)  Verbindung  des  silberhaltigen  Kupfers  mit 
Blei;  b)  Entsilberung  des  silberhaltigen  Kupl'ers  durch 
Blei). 


WwimcUeamef  — feuer,  — herd,  — hammer,  i. 
£i8en. 

F'risdioffen,  s.  Kupfbr  (Sai^erarbeit). 
FrlscKscIilacke,  — schmiede,  8.  Eise«. 
ffVl9cl&stiick9  s.  Kupfer  (Saig^erarbeit). 
f  rlflcUxackeo,  s.  Eisen  (Frischfeuer). 
V^rlsten,  -~gel4>  -^kö udiguog,  «•  Bergwerks- 
eigentbuin« 

Woltne«  s.  Berg-vverkseigenthuiu  (Abgaben). 
WoseHy  8.  Eisen  (Hammerwerke). 
'  ITrcIscIte,  fossile,  s.  Batraebier* 
V*rii||rArdM,  s.  Vcsuvian. 

F'uclis  f  «.  Ofen  (FlaiaiDofcii)  ub4  H&umrbeitea 

(Sprengten). 

V^cltes,  s.  Fucoides. 

F'iaMlTdecy  eine  Abtbeiiung  4er  Aigen,  welche 
Pflmzen  mit  nniinterbroelieQeinf  pimnU  gegliedertem» 
gemelpiglich  gestaltlos  und  unsymmetrisch  gebildetem 
Ijaube,  oder  dasselbe  ist  kalbcylindriseh ,  sowohl  eio» 
ladt  «Je  istig»  begreift;  zuweilen  erscheint^  es  hautar- 
tig, ganz,  inelir  oder  minder  gelappt»  Meistens  ner* 
wiiloa.  Doch  sind  zuweilen  bei  dieser  BlattbiMung 
bia  m  dieSpitxe  der  Lappen  «iMlAufende,  «ni  Verhall* 
niaa  au  den  bdher  atel^nden  Gewftchaen  aiiir  dicke, 
aller  niaasala  anaalotaioairande  Nerven  Torhanden.  Die  * 
Fruetificatlonea  aind  punktArang»  «niwgelnfiaaigiadaa 
Laub  veraenkt  oder  bilden  kleine  Höcker.  BroiK 
gniart  (HiH.  d,  ve^/ou,}  fariogl  die  groaaa  Zahl 
der  allerdinga  dureh  ihren  Habitiia  wm  einnader  aihr 
verachiedanen  Arten  unter  fnigende  nann  Ahtheitmigan : 
a)  Sar^assiles,  b)  Fuw^,  c)  JUmmofiUt,  d)  Brnrnti- 
ies,  e)  Gi^arimitas,  f)  M^nriUs,  g)  Dictyoläes,  hyAmam- 
Sites,  i)  Caulerpiiei,  Sternberg  (Flora  d*  Vorw.  Y«> 
erhebt  diese  Abtheilungen  gröaatentheHa  an  tigenrn 
Gattungen,  vermehrt  sie  mtl  mehreren  naoen  ttnd  thafilt 
aie  fo]p:endermassen  ab:  Codites,  Cauierpt'ies,  ÜAarfbnv* 
lites,  Chmdrttes,  Sphaerococcites ,  Halymmites,  Böhotti» 
ehw,  Münsteria,  Delesserites ,  Encoelites ,  Cystos$irite$ , 
Sargassites,    £&  scheint  iu  der  Tbat  sehr  notb wendig» 
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sich  ausfülirlich  und  ver<;^lcir)iun^sweise  mit  den  Al- 
gen zu  beschäftigen,  um  mit  Gewissheit  entscheideo 
zu  können^  ob  eine  fossile  Pflanze  in  jene  Familie  ^p* 
hört  oder  niclit.  Viele  sind  entschieden  nur  hierher 
gebracht  worden,  weil  man  sie  nicht  anders  zu  das- 
sificiren  wusste,  bei  vielen  werden  voilständig^erc  Exem- 
plare erst  Aufschluss  liefern.  i 

Vllclise,  fossile,  s.  Raubthiere.  ' 

■i^iill^-urH,  s.  Quarz. 

■«^ttllliornsclineckeii,  s.  Rudisten. 

l<^illlort,  8.  Förderung  (Schachtförderang). 

■«^iillunfc  der  Schachtöfen,  s.  Ofen. 

V*uniaroleii  nennt  man  dünne  Dampfsaulen ,  die 
sich  aus  Spalten  der  festgewordencn  Decke  der  La- 
venstrome  entwickeln. 

V^tindgTube,  s.  Bergwerkseigenthum.  c 

■«"'und  und  Vater 9  syn.  mit  Fundschacht,  s. 
Berg  wer  kseigenthum. 

I<^unj^i,  s.  Pilze.  i 

V^anf^riten ,  s.  Sternkoralle«]. 

V^usKabflrücke,  —  t  a  p  f c  n,  s.  Thierfahrten. 

V^Uttcrn  ,  8.  Eisen  (grau  erblasenes  Roheisen  im 
Hohofengestell  selbst  in  weisses  umzuändern). 

V^utteruiMuern  bei  den  Schachtöfen,  s.  Ofen. 


G. 

Cviabbro;  Schillerfels;  Euphotide;  Verde  di 
Corsica ;  Granitone:  —  Ophiolithe  zum  Theil:  Dial- 
lage-Rock.  —  Feldstein  oder  Saussurit ,  mit  Bronzit 
oder  mit  Schillerspath  ,  zuweilen  auch  mit  beiden  zu- 
gleich oder  mit  Stralilstein  im  körnigen  Gefüge  ver- 
bunden ;  meist  herrscht  Feldstein  oder  Saussurit  vor. 
^  Bronzit,  Schillerspath  oder  Strahlstein  werden  hin 
und  wieder  im  Gabbro  durch  Hypersthcn  vertreten 
(sogenannter  Epi dot- Gabbro).  —  Einmengun- 
gen: Hornblende,  Glimmer,  Talk,  Quarz,  Granat.  Ei- 
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44»  BaUro. 

SerpentiD.  —  Bei  der  Zeraetzong  «seig;!  der  Gab* 
bra  aufikllende  Eracheinangeiiy  FoIg;cn  nngleiefaen  Wi« 
«teffstandeS)  cleo  aeioe  Gemengtheile  gegen  awaefKeii 
wirkeDde  Uraachen  letalen.  Den  Fuaa  manclier  Gab* 
broberge  aiefat  man  umlagert  mit  uugehenrcn  GeriU^ 
len  9  Brucbatäcke  der  Felaart ,  Maaaen  mitoater  von 
überraschender  Gröaae.  ^  Da  der  Crabbr»  'trafflirhe 
Politur  annimmt,  auch  sehr  dauerhaft  und'TUn  «bt- 
xuglich  scbSnem  Ansehen  kt»  so  verdient  er  ifil  ar- 
chitektonische yeraiennigen  weil  mehr  all^^emoli  au- 
fwendet zu  werden.  In  Italien  sieht  man  übferans 
prachtvolle  Tischplatten  aus  dem  Gestein  gearbeitet 
—  Geoiüoischc  Verhältnisse.  Tritt  unter  ähn- 
lichen VtihüUnissen  aufj  wie  Serpentin,  lagt  rartio^  und 
in  Stöcken  in  Gneis  und  Gliaim erschiefer  (Saualpii 
u.  a.  G.);  oft  genieiiisani  mit  Sti  pentin,  so  u.  a.  am 
Bacher  in  üntersteyermark,  wo  Gabbio  iiiclit  unbe- 
trächtliche Massen  im  Serpentin<>"cbirg-c  bildet  5  auch 
uilttcii  im  Grauwacke-  und  1  iionschiefergebirge  liiidet 
man  das  Gestein.  —  Zerkiuitung-  zeiget  die  Fels- 
art oft  nach  allen  Richtun^-en.  —  Erfiiliuug  gang- 
artiger Räume  durch  Quarz  und  Kalkspath ,  auch 
durch  Steinkofileii  oder  Anthracit  (Insel  Cuba).  — 
Unter  o'tnrd  11  ctc  und  fremdartii^e  Lager: 
Serpentiüj  Kalkstein,  Quarz.  Jaspis,  Kob-ilt-  und  Ku- 
pfererze, —  B  e  r  g:  e  s  t  a  1 1  e  n  und  V  e  v  1)  r  e  i  t  u  n  g. 
Gabbro  setzt  sivWv  Berge  zusarnuicn  mit  iiolien  Fei- 
sten. Starke  Furcben  ,  selbst  tiefe  Einschnitte  theileo 
die  Abhanr>;e;  Erscheinungen,  denen  ähnlich,  welche 
man  beim  Serpentin  wahrnimmt.  Auch  trifft  man  das 
Gestein  in  einzelnen  hervorragenden  Spitzbergen,  die 
nicht  selten  aus  waaaergieichen  Ebenen  wie  Inseln 
emporsteigen.  —  In*  vier  Welttheiien  unter  allen 
Breitegraden  kennt  man  den  Gabbro»  Seine  Ciebirga 
dehnen  sieh  «ft  ?iele  Meilen  weil  atta^  und  in  ein- 
aelnen  Bergen  erreicht  er  Höben  von  mehreren  Tao- 
aend  Fuss.  Harz ,  Schlesien  ,  Apenninen ;  Wallis  ond 
WaadUand  <bier  bildet  da»  Geateia  atelieuireiat  maeh- 


Digitized  by  Google 


Gadolinit. 


447 


tigc  Felsen  und  ganze  Berj^e,  besonders  Iiaufi«;  aber 
trifft  mau  es  in  zum  Theil  sehr  grossen  Blocken); 
Piemont;  Norweg^en ;  Südschuttland  u.  s.  w.  —  Die 
Don^enannten  Seeländer  (Tana  Laut),  südostvvürts  von 
Borneo.  werden  in  ihrer  Mitte  von  mehreren  paral- 
lelen Gebirgsketten  durclizogen,  in  welchen  Serpen- 
tin, Giibbro,  Syenit,  Diorit  und  hornblendige  Gesteine 
herrschen.  Man  sieht,  von  Gabbro  und  Serpentin 
omgeben,  aufgerichtete  Glimmerschiefer- Schichten.  — 
Krystallinische  Beschaffenheit,  wesentlicher  und  star- 
ker Feldspathgehalt,  Ungeschichtetes  und  Lagerungs- 
weise über  Felsarten  sehr  verschiedenen  Alters  recht- 
fertigen die  Einreihung  des  Gabbros  unter  die  plato- 
nischen Gebilde.  —  In  Verbindung  mit  dem  Gabbro 
Jforwegens,  allein  bei  Weitem  mehr  verbreitet,  beson- 
ders im  N.  und  S.  von  Bergen,  tritt  ein  Gestein  auf, 
welches  Esmark  Norit  genannt  hat.  Es  ist  aus 
mehr  und  weniger  feinkörnigem  Feldspatli  und  Titan- 
eisen gemengt;  liegt  über  Thon-  und  Chloritschiefer, 
auch  über  Serpentin. 

Ciiaflolinit;  hemiprismatisches  Melanerz,  M. ;  Ga* 
dolinite,  Bd.  und  Ph.  Krstllsst.  zwei-  und  einglie- 
drig. Die  Krystalle  sind  verticale  rhombische  Prismen 
von  109*/2**  mit  einer  Schiefendfläche,  die  zur  vordem 
Seitenkante  unter  liS^»^  geneigt  ist.  Dazu  kommt 
liäufi«;  das  schiefe  Prisma  der  Basis  mit  einem  Zu- 
schärfungswinkel  von  1 57<^  und  die  Längsfläche.  T  b  1  b  k  t. 
nicht  wahrnehmbar.  —  Die  Krystalle  sind  sehr  selten 
und  wenig  vollkommen ;  häufiger  sind  derbe,  niereo- 
förmige  oder  ellipsoidische  Massen,  im  Innern  zuwei- 
len mit  einem  Kern  von  Quarz  oder  Feldspath  ,  au.v 
sen  oft  mit  Eisenoxyd  überzogen;  Körner.  Bruch 
nnischlig.  Spröde.  H.  =  6;5  bis  7,0.  G.  =  40 
bis  4,3.  Farbe  dunkelpechschwarz,  raben-,  sammt- 
nnd  grünlichschwarz  ins  Braune.  Strich  graulich- 
grün. Glas  -  bis  Fett  glänz.  An  den  Kanten  durch- 
scheinend bis  undurchsichtig.  Bstdthl.  nach  Ber- 
y.elius:  25.80  Kiesel,  45,00  Yttererdo,  11,43  Eisen- 
oxydul, I7|92  Ceroxydul :  enthält  auch  zuweilen  ctvyai 
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B^lUatti^  Kali  HoA  WMt^;  Vsruiel:  6[Fe  O, 
Ce  O]  .Si  O3  4-  2  (3  t  0.8!  Os).  T.  4.  L.  wm 
Tlwil  wie  Zaikler  tvrgliiMMDd,  mtschinelzbttr  oder 
anf  wstk  dfiMM«  Kftdten  <Mi  ivndend;  mattche  Y^r. 
fliif  MmimikoMilNilichett  MaM^  aQMh«»«iiend.  In  Sals- 
•lote  leiebt  sttf  Gallerte  aaflMich.  Findet  alcft 
auf  Fekb|Hillil«geni  im  Granit  au  Ytterby  bei  Wax^ 
holm,  Fiubo,  ^rdddbcr  und  K^rarfiret  bei  Fiibhin  und 
in  Nordmarken  in  Schweden^  auf  Bornhoim  und  in 
Siberien.  '       .  •  - < 

Oa^aty  gyn.  mit  Pechkohle^  Abäuderung  der  Stein- 
kohle. i>    ■  ^-  >■  ■•  ■ 

Cwahnit ;  Automolkb,  W.  j  oktaedrischer  Korund, 
M. ;  Gaiinite,  Bd.;  AutamoKte,  Ph.  5  Oktahedral  Co- 
rundum  5  Hd.  Reguläres  Krstllsst.  Die  Krystalle 
fcind  Oktaeder,  oft  tatelarti^  verkürzt  und  mit  deutli- 
cher Thlbkt.  nach  den  Oktaederflächen.  —  Die  Kry- 
stalle sind  eiiizelu  eingewachsen  oder  zwillinw-sai  tig^ 
verbunden :  aussen  rauh  oder  bedeckt  mit  Gliiniiici  - 
blüttcheii ;  rundliche  Körner.  B  r  u  c  h  muschlig.  Spröde. 
H.  =  7,6.  G.  =  4,2  bis  4.4.  Farbe  dunkeiiauch- 
f^rün,  graulich*  und  blauiichgran  bis  entenblau.  Strich 
grünlichgrau.  Fettartij^er  Glasglanz.  Au  den  Kan- 
ten diirchsciieinend.  Bstdthle.  nach  Ab  ich:  55,41 
Thon,  3,84  Kiesel,  30,02  Zinkoxyd,  5,25  Talk|j  5,85 
Eisenoxydul.  Formel;  [Mg  O, Zn  O]  .  Ab  O3.  PUtt- 
ner  fand  kein  Eisenoxyd,  dfigegea  0  bis  8  Procent 
Uranoxydut.  V.  d.  L.  für  eich  unveränderlich,  mit 
Soda  als  feiwea Pulver  geringen  Zinkbeschlag  gebend 
Wird  von  Sfiuren  nicht  angegriffen.  Findet  sich  in 
Talkschiefer  KuFahInn  in  Schweden,  mitAogit,  Quan 
ttad  Kalkapatb  an  FraakKn  m  New^Yersey  in  Nord- 
america.  '  ' 

C^alUonell»,  s.  Infosorieik  r:  r  ' 

C^aipel,  Göpel,  s.  F0rdeniDg. 

C^alapeMit^  dar  seliwerere  rohmartige  KnlleyÜt 

Cialeeramoüfitaiy  a.  Araenik^  Qaecfcailber  nod  CXen. 

CialecMMy  a.  Ediinileii. 

«MUtwuiMii»  ayn.  nit  Z^kvHflol: 
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Oalmel,  8.  Kieselzinkerz  ond  Zinkspath.  '  f 

fiial%ani.sireii  des  Eisens,  s.  Verzinken. 

fHalvaniNiiiiis,  s.  EIcktricitüt:  —  Sprengen  durch 
denselben,  s.  Häuerarbeiten. 

Ciaiiiinnrolitlieii,  syn.  mit  Crustaceen. 

O ausarten,  s.  Erzlagerstätten, 
f  €ji«iii«;-e,  s.  Aufbereitung  und  Erzlagerstätten. 

CiiaiiK^C^-f'liir^^e,  syn.  mit  IJbergangsgebirge. 
j  (Maii^^krc^uz,  — masse^  — trümmer,  — zuge^ 
8.  Erzlagerstätten.  •  ' 

CiiaiioVcIc^n,  eine  Abtheilung  fossiler  Fische,  wel- 
che in  folgende  Familien  zerfällt:  Lepido  ides,  mit  knö- 
chernem .Skelet  und  platten  ,  rhombischen  Schuppen, 
parallel  dem  Körper,  den  sie  ganz  bedecken.  Die 
Zähne  bilden  entweder  mehrere  bürstenförmi^e  Rci- 
hen,  oder  sie  sind  klein  und  stumpf  und  bilden  eine 
Reihe.  Es  gehören  dahin  die  Gattungen  :  Acanthod^s,^ 
Cheiracanthus,  Cheirolepis  ,  Cephalaspis  ,  Catopterus  {Dt-' 
pterus),  j4m6lypterus,  Pataeomscus ,  Osteolept's,  Eurynotus, 
Platysomus,  Cyfoicpis,  Tetra^onolepis ,  Amblijurus,  Dape^ 
dius ,  Semiondlu^ ,  Lepi'dotus ,  Pholidophorus ,  Opluopsis,' 
Microps,  Notagog^s,  PropUrus  ;  —  S  a  u  r  o  i  d  e  s  mit  knö- 
chernem Skelet  und  platten ,  rhombischen ,  dem  Kör- 
per parallelen  und  ilin  ganz  bedeckenden  Schuppen. 
Die  Zähue  sind  kegelförmig,  spitzig  und  wechseln  mi^ 
kleinen  bürstenförniigen  Zähnen.  Sic  nähern  sich  in* 
mehreren  Beziehungen  den  Reptilien.  Dahin  die  Gat- 
tungen :  Mef^alicluhxjs ,  Pygopterus,  y^croiepis,  Saurtclithys, 
Ptycholcpis ,  Sauropsis,  Pachycornius,  Thryssops,  Caturus 
{üraeus),  Leptolepis,  Megalurus,  Macropoma,  Saurosto- 
mus,  j4spidirhyjichus,  Delenostomus ,  Macrosemius;  —  Py- 
cn  0  don  tes,mitab<;eplatteten  oderabgerundctenZähnen, 
welche  mehrere  Reihen  bilden,  und  platten,  rhombischen, 
dem  Körper  parallelen,  ihn  ganz  bedeckenden  Schup- 
pen. Der  Körper  platt,  breit.  Sie  enthalten  die  Gat-  - 
tun  gen  :  Placodus,  Sphaerodus,  Pycnodus,  Gyrodas  Micro- 
don;—  Sc  lero  de  rm  ata.  Die  Knochen  bestehen  au» 
Fasern ,  welche  allmählich  verhärten.  Die  Schuppen 
bilden  breite,  platte,  rhombische  oder  viclwinklige 
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Platten,  stehen  schief  gegen  den  Körper  und  bedecken 
ihn  ganz.  Die  Schnauze  ist  vorspringend  und  führt 
einige  deutliche  Zähne.  Der  GaumenknocheD  ist  unbe- 
weglich. Von  ihnen  finden  sich  die  Gattungen :  Ostra- 
eion, BlochitLs,  Dercetis y  —  Gymnodonta.  Das  Skelct 
und  der  Gaumenknocben  wie  bei  vorigen ;  aber  die 
Kiefer  sind  mit  einer  elfenbeinernen  Scheide  bedeckt, 
welche  durch  vereinigte  Zäboe  gebildet  wird.  Schlip- 
pCB  vttFftteliMid ,  spitzig  oder  »tadieligi  schief  gegen 
•  den  gmns  damit  bedeckten  Körper  stehend«  Dawon  bift 
jetsl  Our  die  Gattung  iUMftiiPi  aufgefunden  L o  p  h  o- 
a  n  c  h  i  a  t  a.  Die  Kiemen  sind  ia kleine  runde  Büschel 
vereinigt.  Der  Körper  hat  einen  eckigen  Durchschnitt 
ned  ist  mit  eckigen  Schildern  bedtckt  Die  Schnauzt 
verlängert  sich  rdhrforinig  und  fübii  am  £nde  lüeine, 
freie  lüeDin  QaiAvmfsp^€alimostoma,S}fngnathus,  Auch 
die'GattMigeB  der  Familieii  S  i  1  ur  a  1  d  e  i  und  S  t  ü  r  i  0  B  i  i 
worden  9  wenn  «id  vorkamao«  in  diese  Abiheilung  ge^ 
bracitf  werden  kennen«  Die  Lepideiden  bilden  eine^ 
vWig  nntergegaagene  FatnUie^  Bei  de^  meisten; 
der  allere  Lappen  de«  Schwanaea  lanf^  als  der^nn*. 
tere»  und  dieae  kemmen  von  der  Jarafermation  abw&rta 
nieht  mehr  vor.  Die  Gattungen  AcamtAodes  bis  t^ty- 
4mmm$  stammen  ans  dem  Bergkalke  ^  der  Sekwarakoh-^ 
lenformatkNr  und  dem  iltenr  FltekaUnteine.  IKe  Ont- 
tnngen  mit  regelmässigem  Schwanse  treten  in  den 
späteren  Formationen  aof:  Gyrolepü  im  Mnschelkaifce» 
^sitaf&mli^iß  und  Dapedku  im  Lies,  Sm^atuä.fm 
Keuper  und  Laas »  L^ido$us  im  Lias ,  Jorakalksteinll 
und  Quadersandsteine,  Pholidojjhorus^  Microps,  Notagth 
gut  u.  a.  ebenfalls  in  den  Schichten  des  Muschelkalks, 
Lias  und  Jurakalksteins.  Die  Sauro  id  e  n  werden  in 
der  gegenwärtigen  Welt  durch  die  Gattungen  Lepido- 
jiteus  und  Polifpteriis  rcprasentirt ;  aber  die  Gattungen 
der  Vorwelt  sind  von  diesen  verschieden.  Auch  hier 
finden  sich  diejenigen  mit  verlängertem  obern  Schwanz- 
lappt  n  {Pygopterus,  Acrolepis)  im  ßergkalke,  Steinkoh- 
lengebirge und  älteren  Flötzkalksteine,  die  übrigen 
iForzüglicb  im  Lias  und  Jurakalksteioff  .Die  P/knor. 
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flontcn  sind  fast  mir  aus  Zalinrn  bekannt,  und  viele 
Bufuniton  stammrn  von  ihnen.  Sie  «tnmmen  meist  aus 
dem  Jurakalksteine,  derKreide  und  den  jtin«rpren  Gebirg^s- 
tbrniationen.  Von  den  G  y  m  n  o  d  o  n  t  e  n  kennt  innn  nur 
eine  Art  von  Diodon  vom  Monte  Bolca.  Von  Lop  ho- 
branchiaten  ist  eine  Art  \ on  Osit'acion  ebrn  daher, 
von  den  untero^egancrenen  Gattungen  Dlodiiut  eine  Art 
eben  daher,  und  von  Dercetis  eine  Art  aus  der  Kreide 
Yoni  Baumberp^e  bei  Munster  bekannt.  Die  Lopho- 
braoehiaten  haben  eine  Art  von  Syn^^nathus  und  eino 
Art  der  unterjjeg'ang'enen  Gattung-  Ca/umostoma  vom 
Monte  Bolca  aufzuweisen.  Die  sogenannten  Lumbri- 
carien  oder  Vermiculiten  von  Soleuhofen  sind 
Eingeweide  von  Thrissops  und  Leptolepis.  » 

CManouiatit  (Br.):  schlackiges  Rauschg^elb,  Hn. ) 
Gänseköthig^erz.  Findet  sich  derb  ,  als  Überzug",  an-l 
freflogen ;  Br.  mu8chlig>:  Glasg^lanz.  Farbe  gelb, 
braun,  f^rün  ,  sämmtlich  ins  Graue  geneigt.  Strich 
weiss.  Durchscheinend  bis  undurchsichtig:  weich;  G. 
=  2.92.  Kommt  mit  Kobalterzen  und  Kalkspath  etc; 
zu  Allemont  in  Frankreich,  zu  Schemnitz  in  Ungarn^ 
zu  Joachimsthal  in  Böhmen  und  am  Harze  vor.  Die 
meisten  der  Gänseküthigerz  genannten  Varietäten  sind 
Gemenge. 

Oünze,  s.  Eisen. 

Cwaraiirbreclien,  s.  Eisen  (Frischarbeit), 
tvrarc^s  Ki.«(en ,  Gar  gang  der  Ofen,  —  beim 
Frischen,  s.  Eisen.* 

Cnarlicrd  ,  — kupfer,  — machen,  —  probe, 

—  rosten,  s.  Kupfer.  .»»# 

-  Oarsfcli lacken,  s.  Eisen  (Frischarbeit).         '  ' 
C^iarnpan,  s.  Kupfer. 

Oasteroneinii.^r,  s.  Cykloiden. 
r  Oanteropoden ,  fossile.  Diese  Classe  der  Mol- 
lusken enthält  sowohl  Land  -  als  Wasserschnecken 
und  unter  letzteren  wiederum  solche,  die  im  süssen 
Wasser,  und  solche,  welche  im  Meere  leben.  In  Bezug 
auf  ihre  Ernährung  unterscheidet  man  Phytophagen 
und  Zoophagen.    Die  letzteren  erscheinen  .*;]>äter 
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als' die  ersteren  nbd  werden  nicht  leicht'vör  der  Lls»* 
formation  beoierkt  Man  theilt  die  Gatte ropodea  im 
AUgemeineii  ein  in  solche,  welche  durch  Lungen  ctll- 
men  (Pulmonmia)  —  s.  JHtelicoiden  —  und  in  soldiey 
die  mit  Kiemen  versehen  sind  {^Branekiata),  Lelsleie 
serlatlen  wieder  in  die  Ordnungen  HudtbrtmMaa, 

Mutd,  Jkihtltintnekiata,  SeAiiirätwkfa$ä  und  CifMin^ 
ekäfta»  Die  Ordnungen  Nudünanchimta,  infiahtMickmm 
and  titterofnuiit  besitsen  gar  keine  oddr  sehr  earli 
Schalen  und  kommen  nicht  vetsleinevl^TiMB/: '  Nach  d«r 
Gestalt  der  Schalen  kann  man  «ngewnüdette  (Scfafis* 
selsebtttcken),  um  einen  Pnnkt  gewundene^  (Badsebae^ 
cken)  und  um  eine  Spindel  oder  Linie  gswiiiideniii 
(Tüdmiichneeketf)  unterscheiden.  DieHiPi^|;e«Atel- 
inng  einer  Schnecke  ist  die,  wo  die  Spitie  anfMiii 
steht,  die  Mfindnng  nach  unten  gerichtet  Letstev» 
liegt  dann  in  der  Regel  dem  Beobachter  zur  rechten 
Hand,  und  links  gewundene  Schnecken  sind  eine  sel- 
tene Ausnahme.  Viele  Schnecken  besitzen  einen  hom- 
oder  steinartigen  Deckel ,  mit  welchem  sie  die  Mün- 
dung der  Schale  zu  schliessen  vermögen^  und  derglei- 
eben  Deckel  (Operculiten)  trifft  luan  auch  verstei- 
nert  an.  '^  n.  ; 

Oastrocliaena,  s.  Röhrenmuscheln.  ' " 

Oatterpoclieii,  — wüsche^  s.  Aufbereitung. 

C^attiren,  s.  Besch  ick  ung. 

s.  Mineralogie.  ■.  ■  1  )  i 

Oaitit,  s.  Kreideformation. 

C«aylasslt;  hemiprismatisches  Kuphonhalcud,  M. : 
tohlensaurer  Natronkalk.  Krstllsst,  zwei- und  ein- 
gliedrig. Die  Krystalle  sind  verticale  Prismen  mit 
dem  Neipungswinlvcl  von  68"  50'  .  in  der  Endig-nng 
mit  der  Basis,  zu  der  vordem  Kante  des  vejticalen 
Prismas  unter  96 'Z?**  geneigt ,  mit  dem  dazu  gehöri- 
gen schiefen  Prisma  =  70'/2°  über  die  Basis  weg, 
ferner  mit  ciTiem  hintern  schiefen  Prisma  =  llO'/a** 
und  mit  einer  Neigung  zu  der  hintern  Seitenkante  = 
1100  10'  und  endlich  mit  einer  zweite«,  hiDtera  Schi«^ 
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mMUk^i  n  fmr  im^  11^^  PT^n^igt.  Die 
.Krystalle  »iid  gewühnHch  durch  das  Vorwalten  dtr 
flchiefen  Prismen  scfir  in  dif  Liingro  erezogcn,  so  dass 
das  verticale  Prisma  sehr  ziirüt  kli  Itt  oder  ^anz  ver- 
schwindet; oft  sind  die  Kr  ystaile  noch  melir  verlän- 
g^rt  durrh  schmale,  ^viederholt  mit  einander  abwecb- 
st^lndc  Stütke  der  Nctiieien  l'rismen,  wodurch  sie  das 
Ansehen  erhalten,  als  wären  sie  ti(  1  i^^elurcht.  Thibkt. 
nach  dem  verticalen  Pri§ma  und  nach  der  Basis  nicht 
sehr  (loiitli(  Ii.  Bruch  muschlig:  bis  uneben.  H.  =t 
2.r».  G.  =:  1.9  bis  2.0.  Farblos  iiiici  etwas  graü. 
Giagg^lanz.  Durebsicliti^-  bis  lialhdurclisichti^.  B  e- 
standtbelie:  Kohlensäure  27. IM).  Kalk  18,00,  Na* 
fron  19,75,  Wasser  Formel:   Ca  O  .  C  0» 

-f-  Na  ()  C  0>  h  6  H  >  O.  V.  d.  L.  verknistert  er  an- 
£ang:s  und  scliwilzt  leicht  zo  ei»€r  trüben  Perle,  wel- 
che, einmal  gebildet,  nicht  .waitor  aebmalmliar  iat.  Sie 
reag^irt  alkalisch.  Jni  Kolb«B^|^'bt  er  Wasser  und  wird 
tfibe.  Die  verdünnte  Lösonf^  wird  voilSthwefelsfture 
aiellt  gefallt.  —  Findet  sich  in  Thon  ,  welcher  den 
Urao  bedeckt,  lai  Tiiale  Lategamitta  M  Marida  im 
Galumbien. 

:  «MeUM,  fossile,  a.  WMcrkiver. 

faebte^e  »  s.  £rdk6rpar^(0berlUUheaveriaiiliiiw). 
D0r  BergMaan  nanot  Gebtrga  jtii&m  Tbail  Mkt  fird* 
obrriiairay  daa  «r^  nm  mitabaffe  MtnmlieD  m  gawia- 
aaa,  angraift,  aad  ireao  aa  aaah  la  dar  Ebeaa  kt 

«•MataawMMB »  ~abfali»  --faaa,  «-»Jacli, 
^kaitea»  «-aiaase,  —  pAaaCj  ««-raakaa^  -^swal* 
ge,  a.  Erdkörper. 

Itebfayarten»  sym  mit  Falaartaa. 
!  <laiifcfcii wüttaitiUii!»»  mfn.  mit  Felaarten. 
w^^^fMBttgshymtemme  9   s.  Erbebung  der  Grebirga- 
kalten. 

ViCtebll&se  (machtnej  souffiantes ,  f.,  blowmg''en^' 
ne^,  e. )  sind  diejenigen  Von ithtung^en^  in  denen  die 
atmosphärische  Luft  aufj2;'efaDgeii ,  zusammeng^edrü(  kt 
und  durch  Leitung^röliren  in  die  Formen  der  Ofen 
«ad  üerde  gefokrt  wird^  die  aui  diese  Weise  eio«trü< 
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'Mnd»  ci|ili|iiHilfte  L«ft  Mm*  4er  Wiad  (mm  i», 

-mMlße^y  Wif  m^hitm  «ns  dettAiüMo  Blei»  Eisen, 
JLapfer»  Ofen  «tc,  wie  md  vre  ^  Wkid  m  äm 
SehtithMen.  «nd  Herden  wirkt,  der  deoeelbea  eoftwe* 
der  m  demelhen  Teniperetur,  io  welcher  er  anfgefiu»- 
gon  j  oder  ^  verher  erst  erliilst  sn^cfohrl  wird*  Man 
unterscheidet  fol^nde  Arten  von  Gebl&ien:  1)  Die 
EisHchtun^ der  ledernen  Balg  g  ebläse  oderBlaA- 
bälge  i^soufflcts  en  cutr,  f.,  leatkern  bellows,  e.)?  die  bei 
den  eigentlichen  Hütten processen  wenig,  wohl  aber 
bei  den  Sclimiedeherdeu  oder  Essen  io  Anwendunir 
äjtchen,  nehmen  wir  hier  als  bekannt  an;  nur  die  dop- 
pelten oder  dreifachen  sind  zweckmüssig.  Die  besten 
Einrichtungen  der  ledernen  Blasbälg-e  findet  man  be- 
schrieben und  abgebildet  in  Karstens  Metallurgie, 
III,  171  etc.  2)  Die  hölzernen  Balge  oder  Balg- 
geb läse  (soujffldts  en  Lais,  f.,  heliotvs ,  c.)  sind  sehr 
iinvoükoaimene  Blasmasi  iiinen  ;  allein  wegen  ihrer  Ein- 
fachheit und  Wohlfeilhcit  werden  sie  noch  häufig  an- 
gewendet. —  Sie  bestehen  aus  einem  hölzernen  kcil- 
furmigen 'oder  pyramidalen  Kasten,  dem  Oberka- 
sten, und  aus  einem  muo  liehst  flachen  Kasteln,  dem 
11  n  ter  k  as  t  e  n,  um  welchen  sich  orstcre  in  einer 
bogenförmigen  Richtung  auf  und  nieder  bewegt.  Die 
Düse  (öuse,  f.,  nose  ptpe,  e.),  d.  h.  die  Röhre,  mittelst 
welcher  die  Luft  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  ge^ 
führt  wird,  so  wie  die  Ventilöffuung,  durch  weldie 
die  atmosphärische  LuHt  in  des  GeUise  tritt,  liefen 
im  Unterkasten j  letstere  mit  einem  gut  scbiieSsenSen 
Ventil  versehen.  Um  das  Entweichen  der  snsanmetfil 
gepressten  Luft  swiselien  den  Wänden  der  beMtfaMlk^ 
sten  zu  vermsidett«  sind  am  Unterkasten  bellt gfMtbe 
hölzerne  Leisten  angebracht,  wdebe  sutteM^g^^ra 
sie  drückender  Stahlfedern  Btttig  gegen  die  WinÜ 
den  Oberkesteos  reiben  nnd  so  der  Luft  den  Anetritt 
versperren.  Mnn  fliegt  in  den  Kepl  der  Sftige  .v>er 
der  Düse  ein  Ansiassventil  nnsnbringeo,  nm  beimAnl^ 
gehen  des  Balges  den  ROcktrilt  der  Lnft  so  veiW« 
tesi  weiches  atels  iiMiitiieiyg  tat.  Die  Balgendten 
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'legt  mtii  nicht  g^ern  animttelbar  in  die  Form,  sondrrn 
vereinigt  mehrere  Bil^e  mit  einander,  indem  man 
*dürch  Windloitiiiijren  die  verdiclitito  Ijilt  in  einen 
^Windkasti'u  iulirt  und  aus  diesefu  aus.st rinnen  lasst. 
Die  Balj^e  nind  in  einem  Geröst  y^ela^^ert :  der  l  utt^r- 
kastfn  ist  o^elWiri^  hefrsfii^t :  der  OherkasJeii  wird  duicli 
angebrachte  Maschinerie,  welche  Wasser  treibt,  nie- 
dergedrückt and  (i  Ii  rrh  anj^ebrachte  G(»j>;engewichte  wie- 
der gehoben.  Die  Bälge  können  nicht  ganz  von  Luft 
entleert  oder  nicht  rein  ntisi;! druckt  werden  ,  »ondein 
ei  bleibt  ein  bedeutender  .  sog-enonnfer  schädlicher 
Ratun  ^tin'ick ,  woraus  ein  Windvcrliist  < ntsteht. 
Zu  den  B;j l^cn^^irbläsen  geliörf  au(  h  ff.is  sogenannte 
Widhoimsgebläse.  bei  welchem  der  Unterkaaten 
in  den  Oberkasten  gedruckt  wird  (Karstens  Me- 
tallurgie, III  ,  191,  Fig.  368  bis  371).  3)  Bei  den 
Raatcngeblüsen  (^oti^l^tflptj^oit  de  6ois,  f.)  heistt 
der  UttterlMisten  Kolbe  b;  er  ist  nicht  mit  demObef- 
kästen  verbunden,  sondern  wird  auf  alien  Seiten  gans 
'gleichförmig  in  denselben  hin  ei  n^^esc  hoben.  Die  K,9h 
•taiifebläse  bestehen  in  der  ilegel  am  Holz;  nur  sei- 
leil  simi  die  hdizeraeo  ILäat^  mit  g eeebKiFeneiD  RoIk 
eisen  öder  mit  Bleiplatttn  auageftittert»  vmä  noch  tel» 
tei^  beateiieD  die  Kisten  ans  Marmor.  Die  Kaslen- 
'gebiiae  haben  eine  sehr  verseMedenartige  Einrielitmig : 
entweder  haben  die  K&sten  eine  senkrechte  Stellung, 
imd  die  Lnft  wird  entweder  bei«  Auf-  oder  beim 
Niedergange  des  Kolbens  oder  —  bei  sogenanntao 
Dej|»pelbliBm  —  bei  beiden  ansgepresst  3  oder  die  Ki- 
ste» haben  eine  liegende  Steiiung,  nnd  der  Kolben  be- 
'W<n|t'4lsll«^iirtweder  horlaontal  oder  In  einer  Bogen* 
Itnie.  Die^senfareehr  'Stehenden  oder bingenden  K&aten 
'Itabeti  dta  Vorzug.  Die  Liederung  besteht  bei  dem 
KairltiiigebliRe  wir  bei  den  Balgen  auil  Leisten  am 
Kolben,  die  durch  Federn  i^f^en  die  "W^ndc  des  Ka- 
rten» L^cd ruckt  werden.  —  (iberall,  wo  es  darauf  an- 
kornnit.  j^criii!»-*' ^^  iiid(}ii;i!itität:ii  ohne  starke  Pressiini^ 
herhoi/iiscliallcn.  aind  ^:I^c  Kastensrebläse  ^ollkoimucu 
binrcicheiKi^  und  sie  verdienen  in  diesem  ii'aiie  um  so 
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mhtBt  den  Vorzug,  d«  sie  w«Ufiil  and  überall  Icictit 
EU  erbanea  wimL  Bedarf  Mo  aber  grasser  Qua^tiiä- 
leo  odtr  fiaes  sehr  gepmateii  WiDdea,  wit  «s  hei 
deo  misten  EiaenhuttoQ-,  «o  wie  aoeh  bei  vielan  Ki»> 
pferhfittenproceaaen  und  dberali  da  der  Faii  ist^  wo 
mAtere  Öfen  und  Herde  Yon  eineo»  Geblaae  gespeist 
werden  aolleui  so  verdienen-  4)  die  eisernen  Cjf- 
Jindergeblaee  (souffhu  cyH^tdrifHiUß  f.,  iUmng 
UndBTs,  e.)  den  Verzug.  Bei  diesen  findet  nänlidi 
ein  weit  geringerer  Windverlust  Statt,  da  die  verdidi- 
tete  huSt  bei  den  bölaernen  GbebHUen  niefat  allein  swi- 
scfaen  den  Leisten  vnd  Wänden  der  Kasten  einen  Ann- 
weg aneht»  sondern  aneh  dnrcb  die  Fugen  nnd  sogar 
durch  die  Fasern  des  Holzes  selbst ,  besoDders  WjBM 
sie  eine  starke  Pressung  hat,  entweicht.  Dass  man 
für  die  eisernen  Gebläse  nur  die  cylindrische  Form 
wühlt,  hat  darin  seinen  Giund^  weil  sich  Cylinder 
am  gcnauestcu  darstellea  lassen,  und  weil  sie  das  ▼oll- 
kommenste  Anschliessen  der  Kolben  au  die  Wände 
gestatten.  Der  Mechanismus  ist  bei  den  Cylinderge- 
blasen  im  Allgemeinen  derselbe  wie  bei  den  Kasten- 
geblasen;  allein  bei  diesen  sind  die  einlach wirkeodeu 
noch  häufiger,  die  man  bei  jenen  kaum  noch  anwen- 
det, indem  die  doppeltwirkenden  Geblase  einfacher 
sind  und  einen  geringem  räunili(  lien  Inhalt  der  Cy- 
linder, so  wie  eine  bessere  Benutzung-  der  bewegen- 
den Kraft  •gestatten.  —  Die  Cylinder«^ehlä>o  sind,  ob- 
j^leich  sie  noch  nianelier  Verbesserung;  lUliig  seyu  mö- 
«[•en  und  aurfi  fui  twiihrencl  vervollkomninet  werden^ 
unstreitig:;  die  vollkommensten  Gebläse;  denn,  wenn 
auch  nicinere  andere,  z.  B.  das  Schrauben-  und  das 
Ueusehelsche  Wassersäulengebläse,  unter  besondern 
Umständen  einzelne  Vorzüge  haben,  so  halten  sie 
doch  im  Allgemeinen  und  in  der  llauptaacbe  keinen 
Vergleich  mit  ihnen  aus.  Daher  aind  denn  aicb  die 
Cylindergebläse  je(al  aehr  allgemein  verbreitet  Sie 
haben  eine  sehr  verschieden  artige  Einrichtung ,  von 
denen  einige  der  allgemeinsten  nnd  awecj^mfiaaijgplteil 

jn  d^  folgenden  .beaebfioben  werden  aolkn.  Dia 
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Einrichtung^  und  der  Mechanismus  der  Cyllnderf^cblasn 
sind  im  Allo^emeinen  folgende.  DerCylinder  ist  oben 
mit  einem  Deckel  und  unten  mit  einer  Bodenplatte 
verschlossen.  Beide  iinben  je  eine  OflTnuntr  zum  Eindrin- 
gen der  atmosphärischen  und  eine  andere  zum  Ausströ- 
men der  verdichteten  Luft.  Alle  vier  sind  mit  Klap- 
penventilen versehen  ,  von  denen  sich  die  zum  Ein- 
strömen bestimmten  nach  dem  innern  Raum  des  Cylin- 
dcrs,  die  Ausg^an^sventile  nach  ausserhalb  öffnen.  Di« 
letztern  Oifnung;en  sind  mit  den  Röhren  {portes-vttnt,  f., 
wind'pipes ,  e.)  verbunden,  welche  den  Wind  dem  Re- 
gulator oder  den  Ofen  oder  Herden  zuführen.  In  dem 
Cylindcr  bewegt  sich  der  scheibenförmige  Kolben  (pi- 
ston,  f.  und  e.),  in  dessen  Mitte  die  Kolbenstange 
in  einer  konischen  Öffnung  befestigt  ist;  der  Kolben 
besteht  aus  einer  Bodenplatte  mit  angegossenen  Rip- 
pen. Der  Raum  zwischen  diesen  wird  mit  Holz  aua- 
gefüllt, um  jeden  schädlichen  Raum  möglichst  zu  ver- 
iDindcrn.  Auf  dem  äussern  Rande  der  Bodenplatt« 
liegt  ein  lederner  Kranz,  auf  diesem  ein  Holzring, 
auf  diesem  wieder  ein  lederner  Kranz,  und  das  Ganze 
wird  durch  einen  obern  eisernen  Ring  mittelst  Schrau- 
ben gegen  die  Bodenplatte  angedrückt.  Die  Leder- 
kränze legen  sich  auswendig  um  den  Holzring .  der 
au  der  Peripherie  ausgekehlt  und  mit  Wolle  gefüllt 
ist.  An  der  Deckplatte  des  Cylinders  ist  eine  Stopft 
büchse  {^stufjin^-hox ,  e.)  angegossen;  im  Zwischen- 
raum um  die  Kolbenstange  befindet  sich  Werg,  wel- 
ches mit  Talg  und  Öl  getränkt  ist:  dadurch  wird  eis 
luftdichter  Durchgang  der  Kolbenstange  durch  den 
Deckel  bewirkt.  Beim  Aufgange  des  Kolbens  wird 
die  atmosphärische  Luft  durch  das  untere  Einlassven- 
til  (soupape  d' aspiration ,  s.  d'hispiratton ,  f. ,  suction- 
9alve ,  e.)  eingesogen,  und  die  verdichtete  durch  das 
obere  Auslassventil  ausgedrückt,  und  beim  Niedergange 
findet  Ersteres  durch  das  obere  Einlass-,  und  Letzteres 
durch  das  untere  Auslassveniii  (soupape  d'expiration,  f., 
forcinf^-valve,  e.)  Statt.  Die  Hälse  für  die  Ventile  an 
dejii  Boden  und  au  dem  Deckel  des  Cyliodcrs  vcrani 
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Hebett  Ram,  WMiNftlb  wao  sMi  beaiAM  Iiat^  dielUhiM 
IBr  die  Yentifo  mög^HcM  i«  beichrSiikeii.  Bei  gro^ 
seil  Cf Ub^h  enthält  wohl  ein  und  derselbe  Knfei^ 
dos  Elnlaü-  und  das  AiHigaiigsventit.  Oder  die*  ei^ 
Stern  haben  gar  keine  Kasten  and  sind  eifffhche  Klaji^ 
penvestHe)  an  ein  Chsrnier  befregiieb.  Die  Bewn> 
^unp;*  der  Cylindcrg^blfise  wird  entvreder  durch  Was^ 
Keriäder  oder  durch  Dampfniasehinon  bewirkt.  Soll 
sie  durch  ein  Wasserrad  bewerkstellij^t  werde» j  so  iist 
an  dem  einen  Ende  eines  Balanciers  niittclAt  elwes 
Parallelogrammes  oder  eines  G(  §^ey  leukers  die  Kol- 
hen«tan(»re  des  Gebläsekolbens,  und  an  dem  andern 
eine  Kurbelstanf^e  auf|^ehSnp;'t,  die  von  einer  Kurbel 
bewt'^t  wird,  welche  ihrerseits  an  einer  Welle  sitzt, 
die  ilirc  Beweguiiii  tnittefst  eines  Voii^eleprs  von  der 
Wasjierradweüp  i  i  IiaK.  —  Da  aber  die  Stliwierit»^keil 
des  Aiisboiirens  und  des  f^-enauen  Schliesst  iis  der  Lte* 
derung:  mit  der  Grösse  des  Cylinders  stei<>t,  so  wen- 
det man,  wenn  die  Bewepfun^  der  Kolbon  durch  Was- 
serkraft bewcrkstelli{i;'t  wordon  soll,  mehrere  Cylinder 
zwei  oder  drei,  an,  die  man  neben  cinaiidor  frnrt  tmd 
von  einer  Welle  bewcgrn  fässt  ,  wodunli  denn  die 
Last  auch  gleichformig-er  auf  dem  Wasserrade  vcr- 
tlieilt  wird.  Die  Welle  hat  bei  zwei  Cylinderu  au 
beiden  Enden  Kurbeln  oder  Kiwbelscheiben,  und  das 
Stirnrad  oder  Getriebe  sitzt  in  der  Nabe  des  einen 
Zapfens.  Bei  drei  Cflindern  hat  die  Welle  in  der 
Mitte  eine  Kropfkiagj  welche  als  Kurbel  dient^  oder, 
\da  die  Anfertigung  der  Kröpfung^,  die  ^geschmiedet 
seyn  niuss,  einige  Schwierigkeiten  hat,  m  tbeilt  man 
die  Welle  in  zwei  Theiie»  legt  sie  auf  vier  Zapfen^ 
lager  und  bringet  an  allen  vier  £nden  KurbelscheibeH 
an,  deren  beide  mittlere  man  durch  einen  Nagel  ipst^ 
bindet,  an  welchen  man  die  Kurbelstange  des  mittlern 
Cjrlindei^  hängt  Es  ist  dtess  der  einlbeliere  Bewe- 
ipnngsmechanismns  der  CytindergebMIse;  es  lassen  sich 
mancherlei  andere  Combinstionen  anbringen.  Wird 
Dnoiplkrsll  nnr  Bsweging^  den  ttebMses  aCngefrsBAel» 
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•wcichfs  überall  da  geschclicn  muss,  wo  es  an  Was- 
Merkraft  fehlt,  und  wo  das  Brennmaterial  zur  Heizung 
der  Dampfkessel  leicht  zu  beschaffen  i>it,  oder  auch, 
wo  man  diese  durch  die  au$  der  Gicht  der  Huhufen 
entweichende  Flamme  bewirken  kann  (s.  mein  Werk 
über  erhitzte  Gebläseluft,  Hft.  V,  S.  331  etc.),  so  ge- 
braucht man  einen  grossen  Gebläsecylinder ,  dessen 
Kolbenstange  an  dem  einen  Ende  eines  Bulaucient 
aufgehängt  wird,  während  dessen  anderes  Ende  mit 
der  Kolbenstange  der  Dampfmaschine  in  Verbindung 
steht.  Auf  einigen  Eisenwerken  Englands  findet  man 
ausserordentlich  grosse  Gcbläsecylinder :  so  zu  Dow- 
lais  in  Südwales  einen  von  12  Fuss  Durchmesser  und 

9  Fuss  Höhe,  der  von  einer  Dampfmaschine  von  260 
Pferdekräften  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  welcher 

10  bis  12  Hohöfen  mit  Luft  speist.  Sehr  wesent- 
liche Theile  eines  jeden  Cylindergebläses  sind  die 
Ventile  (soupapes,  f.,  vulves,e.),  die  Stopfbüchse 
(stuffing -box ,  e.)  und  die  Liederung.  Neuerlich  hat 
man  bei  grossen  Cylindern,  bei  denen  ein  Einlassventil 
auf  einer  Seite  nicht  hinreichend  ist,  auf  dem  Boden 
eine  Art  von  Scheiben  ventilen  angewendet,  die  an  einer 

-durch  eine  Leitung  gehenden  Stange  beweglich  sind. 
Am  Deckel  und  zu  den  Auslassventilen  w  erden  Klappen- 
ventile angebracht.  Die  Liederung  oder  das  Ver* 
dichtungsmittel,  welches  man  anwendet,  um  den  Zwi- 
schenraum zwischen  dem  Rande  des  Kolbens  und  der 
innern  Fläche  des  Cylinders  auszufüllen  ,  ist  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  indem  durch  eine  unvollkommene 
Liederung  verdichtete  Luft  hinter  dem  Kolben  entweicht, 
statt  aus  den  Auslassventilen  ausgepresst  zu  werden, 
und  daher  viel  von  der  Wirkung  der  Maschine  verlo- 
ren geht.  Man  wendet  zur  Liederung  gewöhnlich 
Leder  und  auch  wohl  Leinwand  an.  5)  Das  Wind- 
radgebläse oder  der  Ventilator  {venttlateur,  f.). 
Es  wird  bei  demselben  eine  leichte  gusseiserne  ,  mit 
4  Flügeln  von  Eisenblech  versehene  Welle  sehr  schnell 
um  ihre  Achse  bewegt.  Diese  Vorrichtung  ist  in  ei- 
nem ciikelrunden  scheibenförmigen  Gehäuse  von  Guss- 


«Mh  bewvgüch  eingctosi  Dm  O^mmt  kt  m  üt 
Weile  beram  ofien  und  hmi  tm  umar  «MiKer  nntera 
Seiten  einen  Absogmoal.  Wird  nm  die  WeUe  m 
schnelle  Beweguog  geaetat  (6  bis  7  Umdrehungen  p. 
Minute),  m  treiben  die  Flügel  die  Luft,  welche  durch 
die  Öffaeng  im  GeJifiuse  stets  nadidritt^t,  vav  aicli  bin 
mid  atiai  dfiseiilllr»i(|*  mcb  veraageadea  Abaogmaala 
hlaaaa  io  den  Feaerraam  des  Ofena.  IHaia  Odhiiaa 
'(Yi II e Fe aae  y, 259)  iat  aar anm  AMreUbea des Wark- 
blaiea  aad  aam  UatasbaielBen  dea  RaMaeaa  aavcad^ 
bar.  Die  mn  folgeaden  OiMiaa  aiad  alanaitliah 
nAi  Wasser  geKedert.  «)  Das  Baader  sehe  eder  aalt 
Waaaer  geliederte  Kaatengcbliae.  Zar  Tas>> 
«BflieidungderFriatiaii,  wetebe  dieLledanmy  aaranlasalj 
wd  am  dila  Wind  verlast  sa  rcnaddes,  der  aiah  a«di 
bei  der  reilkoauaeaatea  Liederunf^  niebt  gana^^a^ibi- 
tan  Maat,  bewegt  aieh  bei  dirAen  Geblisen  eiäl  Xadta 
in  ein  anderes  aum  Theil  mit  Wasser  ang^föllteaiW* 
f&88,  welches  zugleich  mit  Ein-  und  Auslassireiitilaa 
iwrsehen  ist.  Die  Schwerfälligkeit  der  Bewegung  ist 
der  allgemeineren  Anwendung  ditKcr  Gebläse  ,  beson» 
der»  wo  stark  m  presstei  Wind  erfordert  wird,  liinder- 
lich.  —  7)  d'Aubuissons  Tonnengeblüse  {souf" 
HeU  ä  tonmaiij ,  f.),  welches  nur  einen  geringen  Nul«* 
effect  gibt,  kaiiü  nicht  fVrg^lich  ohne  Abblldunge«  ver- 
deutlicht werden.  (Karstens  Metallurgie,  Iii,  221). 
—  8 )  l^f'i  dem  W  a  s  s  c  r  t  r  o  m  ni  e  I  e  h  I  ä s  e  (trompe, 
f.)  treibt  ein  von  ciucr  bedeutenden  Höhe  durch  hol* 
zernc  Lutten  in  einen  verschlossenen  Kasten  herab- 
fallender Wasserstrom  die  in  den  Lutten  befindliche 
Luit  vor  sich  her  und  drückt  sie  in  dem  Kanten  zu- 
sammen. Die  Starke  des  Drin  ks '  («der  der  Pressung 
des  Windes  er^^iht  sicli  aus  dem  Ihitersrhied  der  Höhe 
des  Wasserstandes  in  dem  Kasten  und  in  dem  mit 
Wasser  an^^efuilten  Geföss ,  in  welchem  der  Kasten 
steht.  Die  zusammengedruckte  Luft  entweicht  aus  einer 
ÖiVnunq-  in  dem  DecScel  dea  Kastens ,  welche  mit  der 
Düse  in  Verbindung  steht.  Die  atsao^bärische  Luft 
wird  in  dieJUittea  entweder  dmb  Ötengaa.  faleilal» 
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welehe  oben  durch  dieSeitenwande  derLntten  ^bobr^ 
\  oifft  es  sind  besondere  Luftröhren  in  die  ha^ 
feil  Mneingeetelk ,  welche  Aber  der  ObeHliebe  des  im 
Mb  Lutten  ttrdmenden  Waaeen  herTornigen.  Die  Lnt» 
im  mtoen  eiit  den  Deekel  de«  Kastens  luftdicht  ver- 
tanden  uwym.   Eine  starke  Preason^  kann  der  Wind 
M  diesen  Sebtiaen,  welehe  nur  der  Wofalfeilbeit  we* 
gen  in  Gegenden,  we  die  LecaKtftt  ihre  Anwendung  ge- 
alattet,  an  empfeMea  aind»  nfeht  erhallen.  —  9)  Hen» 
achela  Ketten gebllisV besteht  aua einer  gusaetaef* 
nen,  nach  der  KettenKnie  gebogenen  R5hre,  die  mit 
dem  nittem  Ende  auf  einem  unten  offenen  und  oben 
▼erschlossenen  Wasserkasten  ruhet.  Durch  die  Röhre, 
oben  über  einem  Rade  hängend,  bewegen  sich  mittelst 
des  Drucks  des  darauf  fallenden  'Wuj^scrs  Scliciben, 
die  durch  eine  Kette  ohne  Ende  zusamnienhäna^en.  Da 
der  Raum  zwischen  zwei  auf  eiiKmder  folsrenden  Schei- 
ben  oder  Kolben  niclit  ^aiiz  mit  Wassfr  ano;efiillt  ikI, 
so  wird  die  ihn  einnehinf nrle  atniosphäri.scbe  Luft  in 
einen  Sa mmel kästen   und  von  dort  an  den  Ort  ihrer 
Bestimnuiog;  freführt.    Die  Wirkung  des  (tebläses  ij<t 
sehr  jjut.  —  10)  H  e  II s  c  Ii  o  1  s  W  as se  r s  h  u  i en  ge- 
bläsc  besteht  aus  einer  Rrüje  über  einander  stehen- 
der gusseiserner  Cylinder,  die  durch  Böden  so  vonein- 
ander  {getrennt   sind  .    dass   das    einfallende  Wasser 
nicht  unmittelbar  durch  alle  durchgehen  kann,  sondern 
dass  dasselbe  bei  seinem  stufenweisen  Durchf^ange  aus 
einem  Gylinder  in  dea  andern  die  darin  beiindiich» 
iMit  durch  eine  dazu  angebrachte  Öffnung  austreibt 
Ba  wirken  daher  abwechselnd  der  erste,  dritte,  fünfla 
etc.  nad  dann  der  zweite,  vierte,  sechste  etc.  DieEin- 
tiahtnng^^dleses  in  seinem  Principe  einfachen  undaehr 
wirksamen  Geblases  iat  Jedoch  so  complicirt,  dass  wir 
aie  hier  fl^ne- Abbildungen  nicht  v^entlichen  kennen 
and  datier  anf  Ff «t  t  'a  »iBeschreibung  dessellietf  narli 
aalnar  ««alen  Aaafftftmtng  bei  der  EiaaaÄiMa  an  Te- 
aMMigid^ki(6iKafbasaett>^  Berlin  l«39^  Terweiaan^ 
««iaüf  MMtob  ra  tt  ba  n  ta»aw4>lgidarä-Latttnr, 
ilatif  anaii  CTalfrnaedella  g«nannt,  iat  eine  aso^^ 
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ficirte  arcliimcdische  Wasserschraube,  eifordcii  eioe 
»tetig  drehende  Bewegung ,  hat  keine  Ventile ,  sehr 
wenig  Reibung  und  bedarf  daher  nur  einer  gering-en 
Kraft  zu  seiner  Bewegung.  In  einem  bis  auf  eiae 
gewisse  Hohe  mit  Wasger  ausg-efulltt  n  Behälter  iiegl 
in  schiefcF  Richttni<j.  um  Zapfen  drehbar,  ein  blecher- 
ner, im  Innern  mit  der  ebenfalls  bh  chernen  Schraube 
versehener  Cylindt-r.  Wird  nun  derselbe  gedreht,  so 
taucht  die Müiidutig  des 8cbraubenganges  abwechselnd 
aus  dem  Wasser  auf,  geht  eine  Zeit  lang  durch  dic^ 
liUfty  taucht  dann  wieder  ein  und  treibt  dadurch  eim 
fpawisaes  Luftvolum  W€k^,  welches  durch  den  £bhrau* 
bengang,  das  Gcliäuse  und  da«  Waaaar  abgesperrt  ia^ 
uad  bei  weiterer  Uwdrebiuig  BMier  weiter  aaeb  bin* 
ton  ID  einen  kleineren  Kaum  zusammean^daingliwund^ 
tus  es  durch  eine  Röbre  entweichen  kitiB«  ^  Da  beiü 
Anfaag  des  Hcninter^  und  HeraufstetfpaM  des  Kolbettt< 
der  am  meisten  angewendeten  Mjiite»*  fUld  Cyünder-f 
gebläse  die  Gescbwindigkeit  M  geriagaUai  iai  «ad^ 
w>  wie  der  Kolben  der  Mitte  sieb  i^berli  mummmtf  w 
strömt  der  Wind  aus  der  Öffinung*  aiebt  gleichwiseig 
heratts,  wogegen  die  vier  ieta^enennten  Gebläse  m-. 
und  lllr  sieb  einen  gletehartigen  Wind  geben.  Fir 
die  fikbttekprecesse  ist  aber  ein  giejebrnfiseiger  Slmnii 
durebans  erferderlieb;  man  iuinn  dieses  bin  an  eiannft: 
gewissen  Grade  erreichen  y  wenn  man  in  einen  ^s-t  ' 
meinscbaftlicben  Kasten  die  Lnll  von  drei  QebJimsb 
strömen  liest»  Diese  Einriebtong  wird  oft  nngewon^ 
detf  wenn  «sn  sacb  der  Wasserkraft  bedten^-  welehi 
eine  Welle  mit  drei  Ktnmmzapfen  in  BewegungMoelati 
▼ermittelst  weleber  die  Kolben  auf  und  nieder  beweg! 
werden.  —  Um  einen  gleichförmigen  Windstrom  an 
erhalten,  bedient  man  sich  am  zweckmässigsten  eines 
grossen  Luftbehälters,  so  r^e  na  nuten  Wasserregula« 
tors  {regtUateur  a  cau,  f.,  waUr-ragulutor,  e.),  welcher 
auf  einigen  Lutersatzeii  ruht  und  mit  Wasser  abge» 
sperrt  ist;  er  besteht  gewöhnlich  aus  luftdicht  zusam- 
mengtschrobenen  eisernen  Platten  und  steht  in  einem 
etwas  grösseren  |  wasserdicht  ausgemauerten  Raum» 
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Die  Lufi  «tjriflit  wa»  dem  Gdbtöaekasteo  durch  eiirt 
*E9^r  ein,  drückt  dai  WaMcr  inwendig  iMraotcr 
m4  strömt  dnrch  eine  QSnuug  wiederum  ai»  ,  ym%U 
um  so  ii^lelchinässigtt  neschiebt,  je  t^rosJtef 
4w  lohdft  dra  lAfOiehiUScm  um  Iiifaall  dm  Gebläae« 
«yKiidm  ttt<  StetI  diest«  B^btois  wendet  mall 
«•oh  Treekenregula tar<$D,  M  Imte«  cincii  au» 
EiaenMteh.  MdSeht  aoeaaMangfaietetHi  Balloii  oder 
vcitea  Gelinder  mm ,  mm  deaae*  tiafr  Seile  md  dta 
Lnft  eifttrettn  «nd  a«  der  attd^rM  wieder  «laatretM 
liaat ;  iMi  ainisA  Jiiafeidiend  gleinlmiaaifpe«  Sti«m  M 
erhalte»,  iat  «a  nrKlweadiir»  '^a  aew  lohalt  4#  hia 
50  M«l  grtoer  «la  der  dea  GehMaecylinder»  atf. 
Aus  dem  Auaf^aniparobr  voo  dem  Regulator  geht  diA 
Luft  nun  in  die  Windldtungea  ,  wekhe  mh  Hahnen 
Veiitikn  oder  anderen  Vorrichtungen  vereahett  ain^i^ 
uui  die  Quantität  der  Luft,  welche  ausströmen  »Mj  MI 
reg'uUren.  Ana  diesen  Vorricbtun;>eii  tritt  alsdann  die 
Luft  in  einen  ledernen  Schlauch  oder  bei  erhitxter 
Luft  in  ein  auf  andere  VV\  Ise  beweg^Iiches  Rühren- 
atück  und  daraus  in  die  Düse,  denn  d.  r  lederne 
Schlauch  ist  nur  angebracht,  um  der  Düse  verschie- 
dene Stelluni^^cn  p^el>«»n  zu  können.  —  Die  Lultmen- 
j^e,  welche  ein  Gtblase  ^M,  bestimmt  man  gewöhn- 
lich ,  indem  man  den  luhalt  des  ('y'iiHic  rs  ermittelt 
und  davon  den  Raum  abzieht ,  welchen  der  Kolben 
und  die  Luft  t  iimehraen,  die  bei  Auf-  und  Niedergang 
des  Kolbens  oberhalb  und  unterhalb  desselben  und 
in.  den  Hälsen  der  Ventile  zurückbleibt,  welche  alsa 
in  defli  schädlieben  Raum  enthalten  ist^  da  diese  aber 
im  verdichteten  Zuatande  iat»  ao  muss  man  diesen 
Ifleieblalls  in  Rechnung  hHngen.  Aus  der  Anzahl  der 
JUdfi  und  Niedergänge  (Poppelhäbe)  des  Kolbens  in 
mmtLM^nie  heÜmiiMl  aMlft  die  Luftmenge  in  Cubik- 
fuaaen  und  daraus  das  €hl«leht  dereelbea  y  da  1  Cit-^ 
bikfuaa  bei  0?injm*i  flSO  ^liiUiaifltaa  Barometerstand 
3V4  («Nkr  genau  fl^OT  Lotb  =  0,0868 

mmi^ pMdlllii^WU Lolh  itt=  1 983  Pfund )  Sauer< 
«tiff«efli«lNMm^  Um  «her  sie  daa  Oehtase  roU- 
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kommen  diflit  ist  •  insbesondere  die  Llcdcruno^  stets 
JLuft  durchlässt  ,  auch  die  Eiogtrömung^&klappen  sieb 
früher  scbliessen,  ehe  die  Luft  im  Cylinder  die  Dieb» 
tigkeit  der  äussern  Luft  erlangt  hat,  so  gibt  diese  Be-^ 
rechnung  nur  ein  annaberoiles  Rewiltat;  die  dureh 
Rechnung  gefimdeue  Meog«  ist  stets  zu  groM»  Aus 
dieser  Recbnung  ersieht  man  sogleich ,  wie  wichtig^ 
es  ist,  den  schädiichen  Raum  so  viel  eis  möglich  zu 
▼ermindern.  —  Eine  andere  Berechnung^  welche  for 
die  Theorie  der  Windleitung  und  der  Gebläse  mu 
Wichtigkeit  ist,  beruht  auf  dem  Verhätoiss  swiseken 
der  Geschwindigkeit  9  womit  die  LäVit  snsströmt,  und 
demDrtiek,  unter  welchen»  sie  sich  heindet  Um  den 
Druck,  welcher  in  den  veisttbiedeaeii  Tfaeilen  des  Ge- 
bläseapparats Ststt  findet»  su  bestinmen,  bedient  nun 
«ich  der  Windmesser  (nenosisifw^  f.),  mm  nweeh-* 
m&sslgsten  eines  gebogenen  Olsarohres»  welches  asl' 
einer  messingenen  Platte  befestigt,  und  worsnf  nntc« 
eine  Xheiking  angebracht  ist  An  dem  eine«  Ends 
ist  es  verschlossen,  aber  zur  Seite  mit  einer  Öffnung 
versehen }  am  i  anderen  Ende  ist  es*  mit  einem  Kork 
irerschlossen,  indem  snr  Seite  gleichfalfai  eine  Öffnung 
angebracht  ist  IMe  kleinen  Öffnungen  gestalten  einen 
freien  Luftzutritt  und  verhindern  bei  einiger  Vorsicht 
das  Aosfliessen  des  Quecksilbers ,  so  dass  man  dieses 
Instrument  auf  Reise  n  bequem  ainvciuien  kann.  Das 
Rohr  wird  bis  zu  einem  bestimmten  Punkt  mit  Queck- 
silber o-efüllt,  uikI  an  verschiedenen  Theilen  des  Gtv 
bläscapparatö  künnen  Öffnungen  von  der  Grosse  eiues 
die  Rühre  umgebenden  Korks,  welche  man  mit  einem 
Stöpsel  dicht  verscliiiesst.  eingebohrt  werden.  Bei  einer 
Uutersuchungf  nimmt  man  diesen  weg,  steekt  den  Kork 
ein  und  stellt,  indem  man  sich  nach  einem  Loth  rich- 
tet;  das  GlaMülir  perpendiculär.  Durcb  den  Druck 
der  J^Lift  wird  daü  Quecksilber  in  dem  einen  Rohre 
herunlei'  und  in  dem  andern  herauf  gedrückt,  und  der 
CJnterscbied  in  der  Höhe  der  beiden  Quecksilbersäu- 
len gibt  demnach  den  Druck  im  Geblaseapparat  an. 
—  Die  Ciescbwiodi^^it  der  aussirömeodsn  JUnlt»  wenn 
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Mtevng  keinfr  Rfi^äaieht  geiioniii«ii   wird  ,  beträgt 

ia  tinM   SecMide    IMO  Vi+MOdMt. Ü^pogg. 

P  ist  der  Barometerstand ,  P'  dar  Druck ,  womit  die 
Luft  im  Gebläseapparate  suaammenged rückt  i^t  (er  ist 
^eich  der  Barometcrliöhe  und  der  Höhe  der  Quecksil- 
bera&ttle  im  Windmesser) ,  t  die  Wärmegrade  im  Ge* 
bläscapparate.  Bei  20°  und  28  2LoU  Barometerhöbe 
und  bei  4  Zoll  Höbe  der  Wiadneesersäiile  wärde  die 

Geschwindigkeit  1260  K(l  -f-  0^00364  .  20)  /^^^ 

—TT  461j2  Fuss  bptrag^cn.  Brstimmt  man  die  Grösse 
der  AusRtromnng'SößutlUg',  §o  kann  man  auc  h  die  (itian- 
tititt  der  Luft  dem  Masse  und  daraus  dem  Gewielite 
nach  beistimmen  :  ist  sie  z.  B.  3  Quadratzoll ,  so  be- 
trägt dio  ausströmende  Luft  461.2  .  12  .  3  Zoll  oder 
9.6  Cubikfüss.  Da  diese  von  der  Dichtijjkeit  und  der 
Temperatur  wie  im  Gebläse  ist ,  so  müssen  beide 
bei  der  Bestimimm^  der  Gewit  htsmenge  in  Rechnung^ 
gebracht  werden.  Uireete  Bestimmunf^en  p^eben  stets 
weniger  Luft  als  die  Reehnung-,  welches  hauptsüch- 
lieh  von  der  Form  der  Öffnung  und  der  Grösse  des 
0rfick8  abhängig  ist.  Öffnungen  in  dinnen  Platten 
vermindern  die  Geschwindigkeit  am  meisten ,  cylin- 
dtffeehe  Ansitse  weitiger,  and  am  wenigsten  konische, 
sehr  sehwach  sich  snspitzende  Ansätze.  Bei  2^/^  Zoll 
Druck  im  Gebläseapparst  etremen  bei  Platten  0,510, 
bei  cyiindrischen  Ansätzen  0.682,  bei  konischen  0^794, 
bei  dem  doppelten  Druck,  also  bei  5^/4  Zell,  bei  Plat- 
ten nnr  e,50S,  bei  efllndrischen  Anetaen  0,037  nnd 
bei  kowleehen  0)741  TheHe  von  der  Qnantität,  welche 
die  Reebnung  ergibt,  ans«  De/ Feuchtigkeitseostand 
Air  Lttft  ist  für  die  6esehwvnd%fceit  der  Attaetrlhnung 
fem  eo  geringem  EinllnM,  daes  man  ihn  vemacblftt« 
eigen  kann.  —  Mit  vielem  Vortbeil  hat  man  neuerer 
Seit  Luft  Tvn  100^  bis  fiber  SOO^  angewandt, 
fndsm  man  eie,  ehe  sie  In  den  Ofen  gelangt,  durch 
IL  30 
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erbitzte  eiserne  Röhren  streichen  läsat  Darcb  die  Am* 
wendoog^  der  hcissen  Luft  erreicht  Mao. eine  höhrrf 
Temperatur  als  durch  kalte,  und  auscerdem  findet  der 
Verhrennungsprocess  in  eiiieia  kleinoren' Kaum  Statt» 
Verbinden  sich  Wasserstoff-  und  Sauerstoligas  der 
atoiosphäriachen  Lufl  von  0^  mit  einander^  sa  betrigl 
die  Temperatur  der  erhitzten  Cbisarten  iingefftlir  1590 ; 
ist  die  Temperatur  der  Luft  und  des  Wasseratofl^w* 
lOOS  so  ^11^  jene  ungefähr  1660^  hetragpen  und^  wenli 
sie  300^  itt,  1800^  Auf  diese  Weise  liann  man  alao 
eine  Temperatur  erhalten  5  welche  bei  den  gewdhnli» 
eben  Verbrennungsprocesaen  nicht  erseugt  wa^en  kann. 
Bei  dem  Terbrennungsproceas  in  einem  Schachtofen 
nähert  sich  das  EiogefnlMe  alUnaUieb  dam  Vefbren- 
nungsraum»  weldiar  da  liegt,  wo  (dieLnIt  in  den  Ofen 
tritt;  es  wird  daher,  bis  es  dahin  kommt,  dureh  die 
heissen  aufsteigenden  Oasarten  nahe  bis  zur  Tempo* 
ratur  dieses  Raums  erwärmt.  Strömt  kalte  Luft  ein, 
NO  entstellt  da,  wo  sie  eintritt,  eine  Abkulilun^if,  indem 
ihr  ganzer  Sauerstoffgelialt  sirh  nicht  sogleich  mit 
<ior  Kohle  verbindet,  und  der  Raum  der  grössteu  Hitze 
ist  im  Gestell  von  einig^er  Grösse ,  und  nach  dieser 
Grösse  findet  Wärme  mit  Llu  ilung  und  Wärme  vt  i  lusl 
Statt.  Lässt  man  heisse  Luft  einströmen,  so  erhält 
der  Verbreanungsrauni  eine  höhere  Temperatur,  und 
die  Kohle  wird  zii«;leich  entzündlicher,  wie  dieses  stets 
Statt  findet,  je  höher  ihre  Temperatur  ist:  der  Ver- 
brenuungsraum  wird  demnach  enger,  und  um  so  hö- 
her gleichfalls  die  Temperatur  desselben.  Man  kann 
datier,  wenn  die  Erzielung  einer  hohen  Temperatur 
der  Zweck  ist,  wie  z.  B.  beim  Umschnielzcn  des  Ki- 
scn«:  .  mit  ;;rüssem  Vortl)eil  heisse  Lull  anwenden; 
und,  da  in  eniein  kleinen  Raum  der  Verbrennungspro- 
cess  Statt  findet,  so  Wird  das  Eisen  kürzere  Zeit  der 
Einwirkung  der  einströmenden  Luft  ausgesetzt  und 
dnlier  weniger  verändert  Die  Quantität  der  heissen 
Luft  arten  ist  jedooh ,  wenn  man  die  Quantität  daa 
Brennmaterials  vermindert,  im  Verhältniai  au  der  st 
erhiUendea  Maaaa  ml  fffinfer  $  die  Tem^tatv  »mmI 
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^manach  oberlialb  des  yerbrennung;srauiiie8  '  •ttMll 
•b  QUiI  ist  in  eini*;rr  Hobe  ceboo  viel  g;eringer,  als 
wenn  man  kaiu  Luft  anwendet.  Im  Hobofen  müssen 
viele  Em  nicbt  allein  geeehmoUen,  sondern  auch  voll- 
koaonieB  redncirt  werden,  ehe  sie  aefamelsen,  und  deae* 
wegen  längere  Zeit  bei  einer  erbSbten  Temperatar 
dem  dmbi^Snienden  WasaeratoIFgae  und  ]Ublenoz7d-< 
gM^  antgeartat  bleiben.  Erfolgt  die  Beduction  nieht 
vollständig,  ebe  das*  fins  eine  Tetnperalur  erreiebt,  wo- 
bei akb  tieeelsauMs  Eiaenoxjrdul  bildet,  so  entsteht 
diese  Yerbindung,  welche  schwer  zu  rcdoeiren  iat^ 
Ibmer  wird  der  Schwefel  der  Erze  nicht  in  dieSoblaeke 
gehen,  sondern  sieb  mit  dem  Eisen  verbinden.  Dar 
für  die  Oewinnang  eines  guten  Eisens  nothwendige 
VorbereituDgsprocess  kann  demnach  bei  der  Anwen- 
dung von  beisRer  Luft  nicht  so  ^ut  von  Statten  ge» 
heu  y  wie  bei  dei  von  kalter^  beim  Hohofcnbetriebe 
ist  sie  hiernacb  nur  bei  einer  besonderen  Zusammen- 
setzung der  Erze  mit  Vortheil  ausführbar.  In  Eng- 
land bat  man  den  besten  Erfolg  erhalten :  an  dem 
Brennmaterial  (Coaks)  hat  man  bedeutend  ('/:^  bis  2/5) 
erspart  und  in  derselben  Zeit  (die  Hälfte)  mein  iitul 
besseres  Eisen  eriialten  :  in  Schlesien  und  andern  Cie- 
gcnden  bat  man  an  ilolzkohien  ein  Dritti  l  weniger 
gcbrauclit.  —  iLiiK  ii  \\ichtigen  Vortheil  <;cvvährt  die 
hcisst  Luft  nocii  dadurch,  dass,  wenn  Fciilcr  im  Gange 
des  Huliüfens  entstanden  sind,  denen  man  durch  eine 
rrbühte  Temperatur  im  Gestell  abhelfen  kann .  man 
die  Temperatur  der  heiaaen  Luft  nur  zu  steigern  braucht, 
am  sogieich  das  zu  erreichen ,  was  man  durch  einen 
stärkeren  Koblensatz  erst  sehr  spät  bewirken  kann. 
Bei  demselben  Druck  im  Gebläse  ist  bei  erhitzter  Luft 
die  AusströmnngiBgeacbwiadigkeit  swar  l^öaser,  ober 
die  Quantität  geringer;  Um  daher  grSsselabiiJIIeHgbD 
in  derselben^  Zeil  niederscbaielzen  zu  können ,  mttae 
die  AusKtffinittagioffiMliDg  vetgriasert ,  und  der  Druck 
▼erstärkt  wcMen.  Mberea  äber  die  heisae  Luft  sieh* 
anobiittftddtt: ArlS&ieln  Eiaen  und  Kupfer/  —  Kar- 
ater«%<|Maliurgie,  III,  167.  —  Walter,  praktiaeba 
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Eisenhiittenkunde ,  meine  Übersetzung,  I,  129  elc« 
Taf.  '22  bis  30.  —  Mein  Art.  Geblase  in  Prechtls 
Kncykl. ,  VI,  432.  —  v.  Gerstner,  Handbuch  der 
Mechanik,  III,  443,  Prag  lö34.  —  Villefosse.  III, 
187:  V,  244.  —  Mein  Werk  über  den  Hutlenbetneb 
mit  erhitzter  Gebläseluft,  bis  jetzt  6  Hefte;  Quedün- 
\m%  1834  —  1840.  —  V.  Herder,  £rläuteruogeii 
der  vorzüglichsten  Apparale  zur  Erwärmung  der  Gcp 
bläseluft  etc.    hiebst  Atlas.    Freibtrg  1840. 

C^eblUaeluft»  erbitste,  s.  fiisett  mad  /GebUtoe^  :  • 

OeckO)  fossile,  s.  Saurier. 

Ctodln^e  bei  der  BergiMrbeit,  Godiagebneli»  «. 
Bergwerkseigenthum.  /  ^ 

CU^Irlt»  ein  von  Dikfreaoy  zu  G^dre  iu  des  Ff- 
renäen  gvfttndeaM  Miami  ^  scbeiot  eio«  Abänderuag 
des  4er  Horoblendegattuog  beigesähltea  AiitiiO|ihyUiti 
SB  eeyn. 

CaeÜlIiet  1)  (dmt9,  f.)  der  Uoterscbied  vod  dem 
Stande  eine«  ftieeMnden  Wassers  an  swei  unter  'ein* 
ander  Hegenden  Orten.  Man  «ntsracheidet  ober-, 
nitteJ-  iiod  unterschlachtige  Gellile,  s.  Was* 
serr&der«  In  bergrecbtKcber  Besiehnng,  s«  Berg* 
werkseigenthum.,--  2)  Ein«  Tafel»  «ber  welche 
bei  Pochwerken  und  liegenden  Herdeb  die  Pocbtrtibf 
Hiessl,  s.  Aufbereitung. 3)  S«Sals (Sinkwerke )r 

deMssatfeii,  s.  Ofen. 

Creflmder,  syn.  mit  Gerinne.  '  Ii 

Cüefrierpiinkt,  s.  Thermometer.  ; 
tsrefilg^e,  s.  Felsarten. 

Oeg^enbiLclty  — s c  h  r  eiber,  tr u  m,  s.  Dcrg^ 
wcrksergenthura.  •  .  . ,  ipN 

Oe^enorty  s.  Grubenbaue.  ' 

Oelilenit;  pyramidaler  Adiaphanspath ,  M.:  Sty- 
lobat; Gehle nite,  Bd.  und  P  h.  —  Krstllsst.  zwet- 
und  einachsig  oder  ein-  und  einachsig*.  Die  Kiyslallo 
sind  g-erade  rechtwinklig  vierseitij^c  Prismen  mit 
rader  Endfläche;  sie  sind  meist  rauh,  auf  und  in  ein- 
ander sre wachsen.  Derbe  Massen.  Thlbkt.  nach  der 
Endfläche  deutlich  5   nach  der  Säule  unvolikommeiu 
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Bruch  uiiTollKoniinen  luuschH^  ins  ünebeae.  H.  = 
5,5  bis  6.  G.  =  3,0  bis  3.ü5.  Farbe  ^au  und 
graulichweiss.  Schimmernd  und  wenig  glänzend  von 
Fettt^lanz.  Durchscheinend  bis  an  den  Kaoten  durcli- 
srlKiiiend.  B  stdthlc.  nach  v.  Kobell:  31,0  Kiesel, 
2  1-1  Thon,  37.4  Kalk,  3,4  Talk,  4.4  Eisenoxydul,  2,0 
Wasser.  Formel:  2  (3  Ca  O  .  Si  O3)  ~\-  2  [Al>  Og, 
Fea  O3]  .  Si  O^.  V.  d.  L.  in  sehr  döunen  Splittern 
Mbwer  schnif'l/har  (6,7)  einem  graulit  heu  Glase. 
—  Kleine  Stücke,  mit  Salzsäure  übergössen,  bildi  u  in 
ktir/er  Zeit  vollkommene  Gallerte.  Das  Pulver  ist 
•ehr  leicht  und  vollkomnim  darin  auff'-elöst.  Der  kry- 
«tAlliNirte  Gehlenit  iindet  «ich  in  Kalkstein  eing«wacii- 
aen  am  südöstlichen  Abhänge  der  Montzonialpe  in 
Tjrol;  der  derbe  ebeydaselbst,  bei^leitet  von  schwär- 
9tm  Spinell,  Kalkspath  und  LdokrM. 

C^einery  a.  warme  Quellen. 

CSekrMz,  a.  Gold-  und  Silberarbtitoli. 

<3ekrös8telj%  au  AaAjdrit 

C^elbaniltootOTy  syn.  mit  AntfMOBocker. 

CSenMelen;  p3rraa[iidaler  BleibarTt,  M.-,  moiyl>- 
dlDsaures  Blei,  L.;  Plosib  molfbilate,  Hf.;  MelioiM^» 
Bd.;  Molybdate  of  Lead,  Fb.;  Pyramidal LcAd-BftffTte, 
Hd«  —  KratlUtft  Iwmoedriadi  swei*  uod  einacbaig^. 
Die  i^wöhnKcbateii  Combinationea  aiod  folgende:  1) 
Das Haaptoktaeder  [a:a:c]  mtl  dctn  Endkantettwiokel 
ven  69^  40^  «od  dem  SeitenkanleRwiakel  voa  131«^ 
t5^  I>icM8  apitsige  Oktaeder  tritt  hAufig  aelbatatiiH 
dig  aaf  oder  4)  in  Combiiiation  mit  dem  eraten  Priama 
(a;a!QDc],  wekitei  niir  km  eraebeinl,  uad  mit  der 
l^eraden  Endfläehc  [  QD-a  :  ODa :  c] ,  dureh  deren  Tor- 
herrschen.  wenn  sie  3)  mit  einem  oder  mehreren  Okta- 
edern alleirj  vorkommt,  die  Krw^tallc  tafelartig  wer- 
den. 4)  Das  Hauptüktaedcr  [a:a;c]  (klein)  mit  dem 
«tuinpfern  Oktaeder  erster  Ordnunjj;"  [a  :  a  :  */3  c] ,  dem 
ersten  stumpfern  Oktaeder  [a:Qt)a:c]  und  dem  ersten 
atumpfern  Oktaeder  [a:Xa:2/  c]  des  Oktaeders  [a 
3QDa:c].  Es  finden  sicli  atissrrdnu  noch  mehrere  ao« 
dere  besonders  sehr  spitzige  Oktaeder.   Die  Flacben 
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ron  [a :  Ys  ^ :  c]  und  [a :  2  a :  Gt  c]  ertebeioeii  selir  sel^ 
ten  tethU  and  links  gedreht  bpniicdrisek.    Am  obern 

Ende  bisweilen  [a  :  a  :  c]  ,  am  untern  [a  :  Gta  :  c]  und 
der  Hälftflächner  von  [a :  '/^  a  :  c]  rechts  und  linkt 
gedreht.    Die  Oberfl.  voii   mehreren  Oktaedern  ist 
glutt.  von   andern   oft  raiihj  von  den  Prismen  fflatt, 
aber  oit  zn^r^'Jitnd«  t  oder  gestreift;  manche  Kiystalle 
wie  a!t.s<^eliöiiit  und  zerfressen.  —  Thibkt.  nach  dem 
Haupt  ) ktacder  ziemlich   \'o 1 1  ko umih  ii.    Ausser  in  den 
ge\\  ciliMÜch  deutiiehen  .  aber  kl(  inen   und  zu  Drusen 
gruppirteu  KrystaUen  kommt  es  derb  von   fest  ver- 
waehsenkörniß^er  Zusammensctzun o;  und  mit  Eiiüinii  keii 
vor.  Brucli  niuschlig,  meistens  unvollkommen.  Spröde. 
H.  =  3,0.   G.  =  a.ri  bis  6,9.    Fett'rlanz.  Färb« 
wachs«j;-pn> .  Iierrschei)  1 .  ins  Zeisig-  und  Oiivengrüiie, 
ins   Orangep^elhe  und   Ilyacinthrothe :  auch  ins  (ielb- 
lichgr.'Mie.  R;u!r  Iil;  i  au(\.  .Strohgelbe  und  Griui!i<  Ii  weisse 
verlaufend.    iS  t  r  i  c  ii  weiss.    Selten  nur  dm  (  Iisi i  hti;^^, 
meist  hallidurchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchs(  h(  i- 
nend.  —  Bstdthl.:  60,81  Bleioxyd,  39,19  Molybdän- 
säure.   For.niel:  Pb  0  •  Mo  O3.    Die  rothen  Abän- 
derungen von  Ketzbanya  und  aus  Siberien  enthalten 
Chrom  (G.  aose,  Poggend.»  Bd.  46,  S.  639).  V.  d. 
L.    stark    verknisternd    und    zu  Pulver  zerfallend« 
8  c h  m  e  1  z  b  a  r  kei t  =t  1,6.    Auf  Kohle  reducirbar. 
Wird  das  Pulver  mit  concentrirter  Scbwefelsäure  in 
einer  Porcellansebale  erhitzt,  und  dann  etwas  Wein« 
^eist  zugesetzt,  so  erhälft  man  ftog^leich  oder  nach  dm 
Entzünden   des  Weingeistes  eine  schöne  lasurblaue 
Flusii|(keit.   In  Salpetersäure  mit  Ausscheidung  von 
Molybdänsaure  aufloslieh.  —  Das  Gelbbleierz  hrteht 
auf  Gäng-en  und  Laf^rn  im  Kalkstein ,  begleitet  w^n 
Bleiglans,  Blende,  Weissbleierz,  Kieselzinkerz,  Kattc^ 
«nd  Flitssspiiih ;  selten  erscheint  es  auf  Lagern  im 
sogenannten  Urgebirge^  zum  Theil  mit  denselben  Bch 
gieitern,  zum  Theil  mit  .Malachit.  Es  findet  «ich  Tor- 
zfiglkh  SU  Deutb-  und  Windiscfa-Bleiberg,  Schwarzen* 
bach,  Windiseh- Kappcl  und  an  einigen  andern  Orten 
in  Käratheii  und  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wift 
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dort,  auch  %\\  Annaher^  in  Osterreich.  Zu  Ret^banva 
in  Ohprnnixn'n  bricht  (\s  in  dpn  dorti^oii  Kupfort^ru- 
ben  ;  am  Ii  zu  Ruskberjf  im  Banate.  Ausserdem  ist  es 
in  der  Maukiierotz  in  Tyroi,  zu  Haasbaden  im  Baden- 
schen,  im  französtischen  Departement  der  Isere,  in  den 
Blei^rubeo  von  Penns^rivADiCD  ilitd  Massachusetts,  auch 
TM  ZioMipaii  m  Mexico,  in  diehtea  Kalkaleinr  gefun* 
dba  worden. 

CfeMteranen,  Abbrennen  {dieaptr^  dieapage, 
dirochage,  f .  ^  picUing-,  e.).  Gegossene  Geg^enstände 
Mtt  Messing  und  Tomback,  welche  keiner  Bearbeitung 
dnrcb  Feilen «  Abdrehen  etc.  unterliegen ,  mänen  — 
nm  eine  achdn  gelbe  Farbe  sn  efhalten  —  von  der 
brftuiilich}  rötblich  oder  bnnt  angelaofenen  Haut  be- 
IMt  werden»  mit  welcher  sie  an«  derGleasform  koni- 
NMtt.  Die  ans  Meaatog*  oder  Tombackblech  nnd  Draht 
verftrtiglen  Arbeiten,  welche  gewohnlich  sum  Löthenj 
nder  nm  aie  durch  Ausglühen  welch  an  machen,  haben 
in  das  Fener  kommen  müssen  y  sind  mehr  oder  weni- 
ger mit  einer  schwarzlichen  Oxydkraste  bedeckt,  wel- 
che zuletst  weg^gf schafft  werden  mnss,  um  die  eigen- 
thümlicbe  blanke  Farbe  des  Metalls  zum  Vorschein  zu 
biint^en.  Das  Mittel  hierzu  ist  eine  saure  Boitze,  durch 
welch«  das  Oxyd  auf  der  Oberfläche  der  Stücke  auf- 
gelöst wird  ;  und  das  Verfahren  heisst  Gel  b  b  r  c  n  n  e  n 
oder  A  b  b  r  e  n  n  e  n.  Es  kann  namentlich  in  jenen  Fal- 
len nicht  entbehrt  werden,  wo  die  Arb(  itsstücke  eine 
verzierte  oder  mit  Erhöhungen  und  Vertiefungen  be- 
netzte Oberlläcbe  haben,  also  durch  mechanische  Mit- 
tel (Feilen,  Schaben  etc.)  der  Zweck  tlieils  «i^ar  nicht, 
theils  nur  weit  unvoilküininrnor  zu  erreichen  wäre. 
Durch  eirii^  schwache  Beit/fliis5;i;^kcit  (Vorbeitze%  in 
welcher  man  die  Gr<;('n.stände  nach  Erforderniss  ciiio 
Stunde  oder  ian<i;cr  liefen  lässt,  wird  zuerst  die  oxy- 
dirtc  Kruste  p^rösstentlicils  \v('fi;>  t  srhaftt ;  die  schöne 
Farbe  des  Metalls  entsteht  dann  durch  schnelles  und 
fast  nur  augenblickliches  Eintauchen  in  eine  starke 
Säure  (die  sogenannte  Schnei Ibeitae),  worauf  man 
di»Slneke  sogleich  jn  veinem  Waaner  abspült  nnd  end- 
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lieh  mit  Sägespänen  abtrocknet.  Die  erwähnte  Vor- 
beitze  bpstoht  aus  verdün?itor  Schwefelsäure  (auf  1 
Tlu  il  Vitiiolül  ungefähr  8  bis  10  TheJle  Wasser);  zu- 
weilen aus  einer  Auflösung»;  von  1  Tlieii  \Vrinstein  in 
30  Tli.  Wasser ,  welche  man  kochend  auf  die  Gegen- 
stände giesst.  Die  Schnellbeitze  ist  entweder  Salpe- 
tersäure (von  etwa  36  Grad  am  Baume'«chen  Aräo- 
meter, d.  i.  vom  spec.  Gew.  1,324)  oder  ein  Gemisdi 
von  Salpetersäure  ({^wöbulichem  Scbeidewasser)  und 
eoncentrirter  Schwefelsäure  (Vitriolol).  Im  letzteff0 
Falle  i8t  das  Verbältniss  der  beiden  Säuren  zu  einan- 
der durchschnittlich  so»  dem  auf  l  Tb«  Schwefelsäure 
2  Tb.  Salpetersäure  kommen.  Dieses  VeriKiltniss  ist 
nicht  ohne  EiuHuss  auf  die  Art  der  Farbe,  welche  da« 
Messing  in  der  Beitae  erhält:  bei  gerin^rer  Mea^e 
von  Schwefeie&ore  Hlllt  dieselbe  mattgelb,  bei  etvaa 
mehr  Scbwefelsflnre  höher  nad  glänsender  aus;  hier* 
bei  ist  naturlieh  auch  dieStSrka  der  Salpetersäure  vaa 
bedeutendem  Einflüsse«  Man  setat  öfters  etwas  Koeli- 
sala  und  Ofenrnss  aUf  wahrseheinlicb  ohne  weseolli» 
eben  Nutaen*  Beim  Eintauchen  der  Messing-  und  Tom« 
backwaaren  in  die  Schnellbeitze  entwickebi  sich  starlos 
rotbe  Dämpfe  van  salpetriger  Säare  (welche  man  t im 
zuathmen  sich  bfiten  muss);  alter,  schon  oft  gebfancll» 
ter  Beitza,  welche  diese  Dampfs  nur  in  geringer  Mauga 
entwickelt,  muss  ein  neuer  Antheil  Scheide wasser  sih 
gesetzt  werden.  Doch  bemerkt  man,  dass  in  einer  al* 
ten  Beitze  zuletzt  das  Messing  eine  unansehnliche  rüth* 
liehe  1  ai  be  erhält  (indem  das  Zink  des  bt  handelten 
M<  üsiiio^s  aufgelöstes  Kupfer  niederschlägt) ;  iu  diesem 
Falle  ist  die  Fliissir^keit  nicht  ferner  zu  gehrautiieo. 

Argentan  wird  auf  ähnliche  Weise  abgebeitzt.  wie 
Messinjz:.  Als  Vorbeitzc  bedient  mau  sirb  aber  hierzu 
der  \( Kiünnten  Salpetersäure  (1  Th.  küuiliche«  Scljei* 
dewassf'r,  12  Th.  Wasser);  als  Schnellbeitze  einer 
Mi8(  hiDisr  aus  gleich  yiel  S(  bridewasser  und  Yitrioiöl, 
—  Karmarsch,  mech.  IfMbn.j  I,  393, 
Oelbeisenateln^  s.  Btauucisenstein. 

iirelb<Mr4e;  ArgUe  ocreusc  ^uae^  XtÜQw  £ai4h« 
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Derb;  •dMr|;tfib;  Mtt;  feinerdig^er  Brueh;  etwag  «1^ 
farbeDd;  fettif^  «nsoföhlen ;  stark  an  der  feucbteo  Lippt 
häno^end;  weich.  Strich  wenig;  yJiiaseDd.  G. z=i2,2. 
Im  WaMer  a^gCDbliekltoli  sn  Pulver  zeffiilleod,  wob«! 
LoflbliucbeD  aofateigfen.    Batdthle.  nacb  IL ü b n  : 

33.2  Xifitl,  14.2  Thon,  1,4  Talk,  37,7  EiienosTd, 

13.3  WwMT.  BraiBt  deh  rotk  Findel  deh  mT 
Lacr^rn  inn  JAa^ra  Flfitsgebtrse ,  mit  Thaa  ««4  wmm 
Theil  mit  Qttariaaiid  genannt ,  m  Arnberg  Im  Baier»t 
SV  Webraii  ia  der  Laaatte,  Ibei  Blankenbaig  aai  Hais 
ele.  Wird  aim  Anstrieh  der  Hioaef,  Zinuner  aad  ittwi^ 
haopt  au  groben  Blalereien  aagewendet. 

Ck»llilciipffer  (Measiiig  und  Tombadt).  Die  La» 
^rung^en  des  Kupfers  mit  Zink  bezeichnet  man  fan 
Allgemeinen  mit  dem  Namen  Gelbkupfer  (cutvr0,  cut* 
irre  jaune,  f.,  yelioiv  copper,  e.).  Diejenigen  darunter, 
welche  mehr  Zink  enthalten  und  daher  weni^^er  vuu 
'  den  Eigeii$(chaften  des  reiueu  K-upfers  be^sil/^e»,  uennt^ 
man  Messin ji;:  (lakon,  f.,  braust,  yellow  Irass ,  e.)*  ^i** 
mit  einem  kleinem  Antheile  Zink,  welche  sieh  iuinder 
auffallend  vom  Kupfer  unterscheiden,  heisseu  Tom* 
back  (iothcs  Mi  s^iui^  ,  Pvuthj^  uss,  tombac ,  hronze ,  f.. 
iomhac,  red  brass ,  e.).  Zu  letzterrm  g^ehören  auch 
Terschiedciie  MiKchungen,  bei  di  i  r  u  ZusannneiiHetzung 
mau  eine  mehr  oder  weiji^(  r  guldahnliche  Farbe  zu 
erreichen  strebt,  und  welche  mancherlei  Namen  fuh- 
ren, als;  Piuichbeak  (Piuschberk) .  Seinilor, 
Mannheimer  Gold,  Prinzmetal!  u.  a*w«  — 
Im  Gaoaea  genoannen ,  bat  daa  Galbkupfer  (wie  der 
Naaia  anaaigt)  eine  gelbe  Farbe  |  allein  diese  i^t  nur 
bei  einem  gewissen  Verhältnisse  der  Bestandtheils 
(bei  dem  eigentlichen  Messing)  rein  hellgelb;  sie  gebt 
bei  steigeadtrii  K  tipfergehalte  ins  Röthlidigelbe,  Bräun* 
Itahgaibe  und  Brä(iiifi(dtgelbrothe,  dog«!gen  aiil  suneh^ 
mendcr  Menge  des  ^ink«  in  daa  BliMiagelhe,'»Gratt* 
gaiha  nnil  andiich  gar  in  daa  vdllig  Graa^  «bar  (wfa 
a*  .S*  tnii  ,4^10  leidifflaaaigaten  Maaaingaeblaglothe). 
Je^  'grSaiar  die  Meoga  dea  ]Ln|ifrrä  wiid;^  Jbelo  dehn* 
havarr  iai  :daa  Gemtach;  ein  MeMeader  Odiatt  m 
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Zink  macht  dasMlbe  immer  in  gewissem  Grade  sprödr. 
Die  Gelbkafiferarten  haben  bei  der  technischeR  An- 
weudang  vor  dem  ranen  Ku^er  den  Vorzugs  der 
■cböoea  Farbe ,  der  grössere«  jDaaerhaftigkeit  an  der 
Lufl  (indem  sie  weniger  anlaufen  tmd  nicht  so  leicht 
CMnapan  bilden),  der  grSssem  Harte,  der  leichtern 
'Sehmelsbiiriceit  und  der  weift  grSseern  •Tanglfcbkeit 
nn  Ovsftwifaren  (weil  sre  die  Fennen  gnt  ffillen  und 
«Uchte  Gisse  liefern).  Dabei  hesiteen  sie  (wenn  die 
Menge  des  Zinke  nicht  fibermd8s;<^  ist)  noch  Deha- 
iiarl^elt  genu»;,  um  sich  sn  dfinnem  Bleche  and  so 
feinem  Drahte  Tcrarbeiten  sn  lassen;  doch  sind  sie 
nur  im  kalten  Zustande  dehnbar,  gHÜiend  dagegen 
sehr  spröde.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  gegossenen 
r.nd  nicht  ferner  bearbeitetes  Messing  selbst  in  der 
Kälte  spröde  ist  und  sich  brechen  lässt,  während  Blech 
iiud  Draht  (welche  durch  die  Bearbeitung  eine  Ver- 
änderung ihres  Gefiiges  erlitten  haben)  sehr  biegsam 
nnd  dehnbar  sind,  wenn  ihnen  nur  die  von  der  Be- 
arbeitung erlangte  Härte  durch  Glühen  und  Wieder- 
erkalten  genommen  ist.  Das  Tomback  w^ird  vorzugs- 
weise angewendet,  wo  grosso  Dehnbarkeit  und  eine 
röthere  Farbe  Haiipterfordernissc  sind  (wie  z.  B.  bei 
kleinen  und  feinen  Arbeiten  aus  Blech  oder  Dral^t 
und  bei  Gegenständen,  welche  vergoldet  werden  sol- 
len; denn  auf  der  rötheren  Grundfarbe  des  Tombacks 
erhält  die  Vergoldung  mehr  Schönheit).  Das  Messing 
dagegen  ist  (well  es  mehr  von  dem  wohlfeilen  Zink 
enthält)  niedriger  im  Preise  und  eignet  sieh  besser 
zn  Gusswaaren,  so  wie  zu  Gegenstünden,  welche  Härte 
und  Steifheit  bedürfen  (wie  Blechg:efässe,  Stecknadeln 
etc.).  —  Die  Menge  des  Zinks  beträgt  im  gewöhnli- 
chen Messing  27 '/a  bis  35  Procent,  durchschnittlich 
also  30 -Procent  ungefähr,  steigt  aber  in  schlecbteip 
Gussmessing  oft  bedeutend  heher.  Das  L)brig#di||^X»* 
pfer  bis  auf  eine  kleine  Menge  Zinn  und  Blei,  welchfi 
sich  fast  immer  vorfinden,  das  Zinn  zu  ^/^  bis  Ys  Pro^ 
Cent,  das  Blei  xu  Vs  bis  gegen  3  Procent.  *Das  Ziim 
und  Blei  stammen  leicht  daTon  her,  des»  altes  Kufifer 
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t)der  BfessiDgf  eing;eseKtti«Meii^#orlMl*tind,  «n  'frei- 
chen sich  Schnellloth  befunden  hat;  anaserdem  kan« 

Blei  auch  im  Kupfer  oder  im  Zink  enthalten  gewesen 
seyn.  Bei  Gussmessiii<i^  schaden  jene  Verunreinigun- 
gen durchaus  nicht,  wohl  aber  bei  der  Verarbeitung^ 
zu  Draht  und  Blech,  da  sie  die  Dehnbarkeit  des  Mes- 
singes vermindern.  Bleihaltiores  Messinj^  soll  sich  vor- 
zugsweise gut  auf  der  Drehbank  bearbeiten  lassen. 
Das  in  England  gebräuchliche  Bathinetall  wird  aus 
32  Theilen  Messing  und  9  Theilen  Zink  zusamracn- 
^  geschmolzen  ,  eutliält  also  wohl  ungefähr  45  Procent 
Zink.  In  Birmin;;liam  fabricirt  man  Knöpfe  aus  einer 
fast  weissen  Mischung  (Platine  s^enannt)  ,  welche 
aus  8  Theilen  Messing  und  5  Theilen  Zink,  also  annä- 
hernd aus  43  Kupfer  and  57  Zink  besteht.  Das  Tomback 
enthält  nur  lo  bis  20  Procent  Zink:  manchmal  wer* 
den  ihm  absicht&ich  ein  Paar  Procont  Zinn  Mgesetzt. 
Nack  d'Arcet  eignen  sich  folgende  Mischungen  sehr 
gilt  zu  vergoldeten  Arbeiten:  a)  82  Kupfer,  18  Ziuk, 
3  Zion,  1.6  Blei:  b)  64,45  Kapfer,  Z%M  l^^^y 
Zinn,  t^6  Biel;  e)  72.43  Kupfer,  22,76  Zink,  1,87 
Zinn,  2,95  Blei.  —  112  Kupfer,  48  Messing  und  1  Zinn 
geben  eine  goliUarbige  Mischimg»  Pinschbeck  (pinck" 
Uak,  e.)  toll  ana  1  Tbeil  Meanng,  9  Theilen  Kupfei, 
Prinzmetall  ^nMocr  iftfll«/^  e.)  ana  %  oder  3  TbaileD 
Rnpfer  mmäi  l  lüiril  Ziak,  MambeimerGold  ana  7  Tb. 
RHpfer,  3  Tbellen  BEeaaing,  l'/s  Tbeil  Zinn  beatebas. 
—  Das  BpcUfacb«  6e«riebt  dar  Gelbkupferaortea  iai 
aebr''v«rachiccleii  und  fftlH  deato  grüsaer  aus,  je  rai* 
eher  die  Miaebao^  an  Kopfer,  und  je  mebr  m  dmrcli 
Bearbeitung  verdiobtet  iat»  So  aebwankt  näob  mab* 
reren  Angaben  Htiaa.  ap^iftacbe  Gewicbl  dea  eigentiS» 
eben  Messings  zwia^ben  7,82  und  8.51.  Man  bat  bei  « 
Messing  aus  verschiedenen  Fabriken  daa  specifische 
Gewicht  von  Blech  8.52  bis  8  62,  von  Draht  8,49  bi« 
8,73,  von  Guss  ein  Mal  8,71  gefunden.  Man  kann 
daher  annehmen,  dass  ein  Cubikfuss  Messing  meisten- 
theils  zwischen  430  und  460  Pfund  wiegt.  Tomback 
mit  20  Procent  Ziukgebalt  soll  das  speci^^die  Ga- 
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Tonbacik,  welches  18%  Pf oeest  Zimk  tnÜkiBU ,  fattd 
nftn  das  speeifitche  Qewicht  8>788;  mach  Baniffh 
ttOBift  seigt  Tomback  van  IS'/i  Proeenl  aStnkgchall 
(ab  Dnbt)  daa  specifiaishe  Ckwiebt  9^0.  fite  C«: 
InkfosB  Toaibaek  wird  etwa  470  Pfund 
aa  verachiadtn  ist  gewiss  die  absolute  Festig^keit  Maa 
findet  sie  för  Gussmessing  zn  16000,  für  Draht  an 
dSOOO  Pfund  auf  den  Quadratzoli  (hannov.)  an<>;eg;e- 
ben.  Man  hat  für  dünne  Drähte,  wenn  sie  hartg^ezo- 
gen  waren,  52300  bis  100500  Pfund  und  ausg^eglüht 
40900  bis  49700  Pfund  gefunden.  Nach  Daniell 
schmilzt  Messing,  welches  gleichviel  Zink  und  Kupfer 
enthält,  bei  730°  Reaum. .  solches  aber,  welches  aus 
Z  Theilcn  Kupfer  und  1  Theil  Zink  besteht,  bei  737» 
Heaum.  Eine  oder  die  andere  dieser  Angaben  enthält 
sehr  wahrscheinlich  einen  Irrthuni:  denn,da88  bei  so  sehr 
▼erachiedenor  Zusammensetzung:  die  Sclimelzhitze  nur  um 
7  verschieden  seyn  sollte,  ist  kauu)  denkbar.  —  Beim 
Glühen  unter  Luftzutritt  überzieht  sich  das  Gelbkupfer  mit 
einer  dünnen  schwärzlichen  Oxydhaut,  welche  durch 
Säuren  wieder  weg:g:eschafft  werden  kann.  Behandelt 
man  es  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  wird  seine  Farbe 
Iiühcr  oder  rüther,  weil  vorzugsweise  Zink  aufgelöst 
wird.  Jedes  Umschmelzen ,  ja  schon  bloses  Glühen 
des  Gelbkupfers  verflüchtigt  etwas  Zink,  wodurch  die 
Farbe  gleichfalls  rother  wird.  —  Die  Verbindung  des 
Kapfers  mit  dem  Zink  erfolgt  schon  (oberflächlich), 
wenn  man  ersteres  im  glühenden  Zustande  den  Däm- 
jpüen  'vott  Zink  aussetzt ;  und  man  macht  in  der  Thal 
Ton  diesem  Yerfahren  Gebrauch  bei  der  Bereitung  dea 
sogenannten  cämentirten  Drahtes.  Die  MessiogfSr 
bricatian  (mit  welcher  die  Darstelinng  des  Tom- 
backs zusammenHIIt)  besteht  in  dem^Zttsammehsehmei;* 
sen  des  Kupfers  mit  Zink.  Letaleres  wurde  bei  die» 
sem  Processe  ebemsls  im  oxydirlen  ZostaaUa  (Galm^i^ 
Ofenbrnch,  geroatete  Blende),  wird  aber  jetät%eisii^ 
theils  ala  reguliniachea  Metali  angewendet  MMM9 
rainea  Kupfer  ist  Jadeneit  eine  Bedingung  sttr  Imih 
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gung;  eines  recht  dehnbaren  Messin^s ;  doch  tchaden 
nur  die  im  Kupfer  beiindlichen  fremden  Metalle,  nicht 
das  Kupferoxydul  ,  weil  dieses  beim  Me8aiog;maciieo 
reducirt  wird.  Daher  ist  die  Hämmerbare  des  Kupfen 
d.)  hier  ucbi  anumg^änglich  DÖthif^.  —  Bereitung 
ics  Measings  mit  Galmei,  Ofenbruch  oder 
g^erösteter  Bleftde.  I>ft4ieae  Materialien  das  Zink  als 
C>aB3Pd«otli«llen,so  kommt  es  daraafan»4ieilediietioii4it» 
•e»  Oxydes  zu  Metall  und  das  ZusamMosebmclM  ^tM 
letsteimi  hhI  Mm  Kttfifer  in  einer  Operation  rar* 
Waden.  Die  gewuraten  iinklMlli|;eD  MirtMiinlkn  wei<> 
4mi  dettbalb  gtpodit  und  all  Znsais  ?m  KslskaUes» 
slaab  nelisi  dam  (darchEkifiessen  ni  Wasser)  grann* 
MHsn  Kvpfer  in  tliteeraa  Tiegel  gegeben,  deren  7  bis 
9- in  einem  Windelte  (HeaaingbTsnnefen)  anfge* 
alslll  sind.  Dieser  Ofen  ist  so  angelegt,  dase  seine 
sfem  Miadung  (die  Krone)  in  gieieber  HSbe  »II 
dem  Vlassboden  der  Hntte  sieb  beindet,  damit  die  Tie* 
gel  bequem  eingesetst  nad  ausgehoben  werden  kön- 
nen. Man  beschickt  die  Tiegel  mit  einem  Gemenge 
aus  3  Th.  Kupfer,  5  Th.  Galmei  und  2  Th.  Kohlen- 
staub. Die  Heizung  geschieht  mit  Holzkuhlen  oder 
Steinkohlen,  womit  die  Tieu;^el  ganz  umgeben  sind 9 
bei  Steinkohleiifeuer  können  die  Tiegel  auch  so  gestellt 
seyn,  dass  sie  die  Hitze  nur  durch  die  vom  Ro»tc  auf- 
steif^ende  Flamme  empfangen.  Das  Sehrnelzen  dauert 
gegen  12  Stunden.  Man  giesst  den  Inhalt  aller  Tie» 
gel  in  einen  eiiizij^en  o;rösseren  Tiegel  (den  G  i  e  s- 
N  ser)  zusammen,  leert  diesen  in  eine  erwärmte  Sand- 
grube vor  dem  Ofen  aus  und  zerschlägt  das  erstarrte, 
noch  heisse  Messiiip  in  Stücke.  Dieses  Product  wird 
Stück  me  SS  ing  (Pi  0  Ii  in  e  s  s  i  11  0;- .  Arco,  arcnt)  ge- 
nannt und  mit  Zusatz  von  altem  MessinsT  oder  Mes- 
Singabfällen ,  Kupfer .  Galmei  und  Kohlenstaub  ein 
Bweites  Mal  ereschroolzen  ,  worauf  nrnn  wieder  den 
Inhalt  aller  Tiegel  in  dem  Giesser  vereinigt ,  mit  ei* 
dpem  Jfjßß&fßMte  gut  umrabrt  und  endlich  zwischen 
swei  grossen  (5  Fuss  langen,  3  Fuas  breiten,  i  Fuss 
dieirei^i»  jpk  Thon  imd  Kuhmist  öbenogenen  ,  Torane 
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erwärmten  und  gcneig^t  aufj^estellten  Granitplatten  zu 
einer  (Ys  bis  %  Zoll  dicken)  Platte  giesst ,  deren 
Grösse  und  Dicke  durch  eiserne,  zwischen  die  Steino 
gelegte  Schienen  bestimmt  wird.  Man  hat  ohne  Er- 
folg versucht ,  statt  der  theurcn  Granitsteine  gussci- 
serne  Platten  anzuwenden :  wenigstens  die  dünnen 
Messingtafcln  fallen  zwischen  Eisen  der  schnelle^ 
Abkühlung  wegen  uno^anz  aus.  Dagegen  ist  es  zweck- 
mässiger, statt  grosser  Tafeln,  die  man  zur  Verarbei* 
tung  doch  zerschneiden  niuss,  kleinere  zu  giessen,  wo- 
bei man  sehr  gut  Sandformen  anwenden  kann.  Das 
doppelte  Schmelzen  verursacht  Aufwand  «a  Zeit  und 
an  Kosten,  ohne,  wie. e«  odieint,  einen  entstprechetidett 
Vorthoil  zu  gewähren  ,  obwohl  man  behauptet)  dMi 
en  die  Miachung  des  Messio^s  glekhlormigfer  mache. 
Bereitung  des  Messings  mit  m  e talli»c1ie m 
Zink.  Es  wird  hierbei  der  nämliche  Ofen  ABgewendelf 
wie  bei  der  vorigen  Methode;  die  Schmelcung geht  abefe 
schneller  von  Statten.  Man  füIltdieTiegelscbtchteMweis« 
mit  Kupfer  und  Zink  in  dem  gehörigen  Verhftltnissai 
vnd  in  ziemlich  grosses  Stoektn , ,  gibt  obenanf  eisa 
starke  Sehieht  Kohlenstaob  mid  beendigt  die  Arbeit 
dareb  eine  etnsiga  Scbneixting.  Altes  Messing  wii^ 
hierbei)  wenn  man  Yorratb  davon  hat,  beliebig  söget 
seist.  Auch  im  Kleinen  wird  (von  den  Gelbgiessesn) 
das  Messing  aus  Kupfer  nnd  metaUisehsm  Zink  sn- 
Ammengesetst,  wenn  man  nicht  blas  altes  Messing 
etnschmrkt.  Das  Verfahren5  soerst  das  Knpfer  allein 
fen  schmelsen^  dann  das  Zink  snzusetzen,  die  Mischung 
umsurahrea  und  sogleich  ansz ugi essen ,  ist  nicht  em* 
pfehlenswerth:  denn  es  kann  zwar  dabei  die  Vcrfläclir 
tigung  des  Zinks  etwas  vermindert  werden  ;  aber  das 
Messing  wird  leicht  ungleichförmig  in  seiner  Mischung, 
und  das  Einwerfen  des  Zinks  in  das  geschmolzen« 
Kupfer  verursacht  leicht  eine  gefährliche  Explosion 
durch  plütsliche  theilweise  Verdampfung  des  erstem. 
^Dic  vollkommenste  Vermischung  des  Zinks  mit  dem 
Kupfer  ist  eine  sehr  wichtige  Bedingung,  um  dem 
Messing  seine  grösste  Dehnbarkeit ,  Festigbeil^  |iad 
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Daurrliaftigkeit  zu  geben.  Man  hat  die  Beobachtang 
gemacht  «  dass  z.  B.  Geflechte  von  Me&8ins^draht  bei 
g-anz  gleirheni  Mischungsverhältnisse  des  Metulls  von 
sehr  verschiedener  Dauer  seyn  können  ,  jenachdeni 
obiger  Forderunj^  mehr  oder  wenig^er  g:eoügt  Ut.  — 
Karniarsch,  mechan.  Technol.,  I,  46  etc.  —  Schu- 
barth. IL  302.  —  Karsten,  Metallurgie,  iV»  486. 

fiielbmenakerBy  gyn.  mit  Titaoit.  \ 

Cielenkquarsy  syo.  mit  ItakoUimit 

nennt  der  Bergmaon  alle  diejenigen  Mittel ,  welchii 
nnr  Erhellung  der  unterirdieeben  Bane,  wohin  das  Ta- 
geelicbt  nicht  dringen  kano,  dienen.  Man  gebrancäd 
in  dem  Geleocbt  entweder  mit  Öl  gcapeistc  Lampen 
oder  Xalgkeraans  indem  Holafacke In  nor  nnch  bin  nnd 
wieder  angewendet  werden.  Die  lampea  beatrlieo 
entweder  ana  Welaableeh,  Kupfer  oder  Meaeinf  oder 
ana  Eiaent  welchea  nttaamnenfeldthet  iat,  nnd  die  ein« 
im  AUgemeinen  aehr  Teracbirdeaartige  Form  habe«* 
Deaabalb  aind  die  sweekmiaaig  eonatrnirten  mit  einem 
feataehüeaaeoden  Dedtel  vetaehea  (  alle  haben  aber 
einen  Haken»  welcher  theila  dann  dient»  aie  dber  den 
Danmen  der  linken  Hand  an  hangen,  damit  der  Berg- 
fhann  beim  Fahren  anf  den  Fahrten  die  Hflnde  firei 
Iwba  nnd  sieh  damit  an  den  Fahrtaproasen  feethalten 
kinne,  und  theiU,  am  sie  bei  der  Arbeit  an  dein  Ge^ 
atein  und  der  Zimmerung  zu  befestigen.  Die  wohU 
feilsten  Lampen  bestehen  aus  Wei^isblech ,  allein  sie 
haben  auch  die  gerino^ste  Dauer;  die  dauerhaftesten; 
aber  auch  tbeuersten  sind  die  schmiedeeisernen.  G»- 
wohnlich  enthalten  sie  zwei  Unzen  Ol ,  die  zu  einer 
Achtstündigen  Schicht  oder  Arbeitszeit  hinreichend  sind, 
obgleich  jeder  Bergmann  auch  ein  blechernes  Olfläscb^ 
eben  zum  Nach<::;i essen  bei  sich  fiiliren  muss.  Beamte, 
Steiger,  so  wie  auch  die  Karrenläufer,  Hundssstösser 
und  andere  mit  der  Förderung  beschäftigte  Personen 
müssen  etwas  grössere  Lampen  haben  ,  du  bei  der 
Bewegung,  dijs  ihr  Dienst  und  ihre  Arbeiten  mit  sich 
hfj|i9^  rder  Ölverbrauch  bedeutender  iat   Die  Mafk? 
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«eheider,  d.  Ii.  die  Geometor  des  Bergwe^sfliil^and  ibri 
Gehälfen  ,  müssen  niossingene  oder  klipferiie  Lampen 
ftaben;  denn,  da  sie  sich  zu  ihren  Messun^n  g^ewöbo*  . 
Kch  des  Compasses  bedienen,  so  wurden  eiserne  Lam- 
pen störend  auf  dessen  Mftg^netnadel  einwirken.  Als 
Brennmaterial  für  die  Lampen  g^ebraucht  man  gew6hn* 
lieh  Rüböl ;  in  Südfrank reich,  Italien  imd  anderen  södi 
liehen  Ländern  auch  Nass  - ,  Baum-  md  Letndl;  io 
England  und  SkaBdjnavien  Fischthrati;  in  den 
«igchen  Steinsalzbergwerken  Bergöl  oder  NapMIm,  «nd 
man  hat  die  Bemerkung  gpemaclit,  dasa  diese  in  Gr»» 
ben,  in  denen  die  Wetter  (ao  nennt  der  Bergnam 
die  Luft)  nicht  gnt  sind,  beaaer  leaehten  als  «fie  an* 
deren  Ole.  An  einigen  Paukte«  Englands  leitiet  man 
daa  aua  den  (Steinkohlen  hervordringende  gekohlte 
W aaseratoigaa  in  weisableehemen  Rdbre n  an  verachie» 
dene  Punkte  der  Gräbe  und  erlenehtet  ale  &$aAt  ^ 
Ani  dem  Oberbarae  brennen  die  Beamten  nnd  Steiger 
maaiacben  Pferdetalg:  (Unachlitt  oder  fnaelt)  in  offe« 
nen  Lampen ,  nnd  diese  Art  des  Geleuchtes  ist  sehr 
hell.  —  In  friheren  Zeiten  wendete  man  Fackeln, 
Kienspftne,  Bändel  difinner  leicht  brennender  Stäbe  alt 
Gelenchl  an  ;  später  wurden  diese  ziem  heb  allgemein 
durch  Talgllebter  oder  durch  Lampen  ersotzt,  so  dask 
sfe  Jetat  nur  noch  in  wenig^en  Ländern,  wohin  Schwe- 
den KU  rechnen  seyn  dürfte,  angewendet  werden.  In 
Mexico  bedienen  sich  die  Beamten  der  Fackeln,  die 
aus  Talg  und  Bainnwollenzeug  angefertigt  werden.  — 
Zu  den  Lampen  müssen  auch  Da  v  y's  Sicherung«- 
lampen  (lampes  de  surete,  f,  sufety  lumps,  r.)  gerech- 
netwerden: allein,  da  man  sie  lediglich  da  anwendet, 
wo  schlagende  Wetter  vorhanden  sind  ,  so  wird  in 
dem  von  den  Wettern  handelnden  Artikel  darüber  go» 
redet  werden.  In  vielen  Bergwerken,  z.  B.  im  säclv 
tischen  Erzgebirge,  zu  Tdria,  in  England  etc.,  gebraucht 
man  auch  kleine  Talglichter,  von  denen  bis  140  Stuck 
auf  ein  Pfund  gehen,  und  die  man  dem  Öl  deshalb 
▼orzieht,  weil  sie  weniger  Rauch  verursachen  niid'  dli- 
her  besonders  zweckmässig  in  engeren  Ban^MMi. 
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Im  Erzgebirge  stecken  die  Bergleute  diese  Kerzen  iu 
euie  kleine  hölzerne  Blende  oder  Laterne  ohne  Glas, 
die  mittelst  eines  Hakens  an  den  Kittel  oder  an  den 
Scliachtbut  (Kopfbedeckung  der  Bergleute)  gehängt 
wird.  In  manchen  engliachen  Bergwerken  und  in 
Mexico  befestigt  der  BergoMBD  seine  Kene  In  einen 
Klumpen  Letten,  nnd  io  andern  Bergwerken  wendet 
niffn  kleine  eiserne  Leuchter  von  verschiedener  Form 
an,  die  jedoch  alle  eine  Spitze  haben,  mit  welcher  man 
nie  in  dem  Geatein  oder  in  der  Zimmerung  oder  aocb 
beim  Fahren  am  Hote  befestigt.  In  Bergwerken,  wo 
ein  staricer  Lnftsng  stattfindet^  nnd  wo  man  Talglich« 
ter  brennt,  atellt  man, diese  wohl  in  Glas-  oderHom- 
latemen  ^  jedoch  ist  die  Anwendung  solcber  serbrech- 
licben  Ger&the  sehr  beschränkt»  Ein  Jedem  Bergmann 
noentbehrlicbes  G^äth  ist  ein  gutes  Fenerzeug, 
bestehend  aus  Stahl,  Stein,  Zfindscbwamm  und  einigen 
Schwefelfaden,  welche  in  einer  kleinen  ledernen.  Tasche 
aufbewahrt  werden  müssen.  Die  Lampen ,  besonders 
aber  die  Taigkerzen  ,  werden  hanfig  ansij^elöscht,  und 
es  können  manche  Nachtheile,  ja  selbst  Unglücksfälle 
daraus  entstehen,  wenn  die  Lichter  nicht  wieder  an- 
gezündet werden  können.  Ein  Berf^manii ,  der  kein 
Feuerzeug  bei  sich  führt,  verfällt  daher  in  eine  Strafe. 

Ocmeinstttcke,  s.  Eisen  und  Ofen. 

demeu^tlaeile  9  wesentliche  und  zufällige ,  s. 
Felsarten. 

Oeogr^nle,  Geognosie,  s.  Geologie. 

Oeolog'ie  (^eolos^ie,  f.,  sfeologry ,  e.),  ein  Zwei^ 
der  Naturwissenschaften,  lelirt  uns  die  j^^egenwärti^e 
Beschaffenheit  unseres  Planeten  kennen  und  gibt  Auf- 
schluss  über  die  Umwälzungen  ,  welche  derselbe  er- 
litten ;  sie  bietet  Andentungen  über  seinen  Urzustand 
vU^l|>fil>er  die  wahrscheinliche  Entstehungsart.  Man 
IlSlQdten^  sehr  häufig  Geognosie  von  Geologie 
u^iSr^erstebt  unter  jener  (von  gea ,  tellus ,  Erde,  und 
gnäns,  notit^  Kenntniss,  abgeleitet)  die  Kenntniss  der 
Erdrin4i||^  so  wie  solche  jetzt  beschaffen,  nach  den 
OsMiÜsgt^n  »  ans  welchen  sie  besteht,  und  nach  den 

n.  31 
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gegenseitigen  AltenliesiebQogcD ,  ans  der  L^;mmg»-l 
folge  jener  Gesteine  entnommen.  Das  Mannigfaäe^ 
der  die  feste  Rinde  des  Planeten  bildenden  FelsarteO' 

und  die  Verhältnisse  ihrer  Lagerung  haben  lange  dier 
Aufmerksamkeit  der  Menschen  beschäftigt;  allein  da» 
Unabänderliche  der  Gesetze  im  Bau  der  Erde  und  in 
der  Art,  wie  Felsmassen  über  und  neben  einander 
geordnet  erscheinen ,  wurde  erst  in  neuerer  Zeit  er- 
kannt. —  Die  durch  den  Bergbau  gelieferten  Erfah- 
rungen sind  höchst  wichti«^  und  müssen  gelten  als 
Quellen  mehr  vollständiger  Beobachtungen,  obwohl 
selbst  Gruben,  welche  unter  die  grosse  Wasserfläclie 
hinabreichen,  vom  Mittelpunkte  der  Erde  noch  sehr 
weit  entfernt  sind.  —  Dagegen  ist  Geologie  (von 
o-ea  und  logosy  ratio,  Lehre)  nach  Jenen,  welche  sie 
als  Doctrin  von  der  Geognosie  trennen,  die  versuchte 
wissenschaftliche  Darlegung  von  der  Entstehung  un- 
seres Erdkörpers  und  von  den  Uniwandlungen ,  die 
er  erfahren.  Zahllose  neue  Thatsachen  haben  das 
Unzulängliche  der  früher  am  meisten  verbreiteten  An- 
sichten dargethan.  In  Frankreich  und  England  wur- 
den die  Ausdrücke  Geologie  und  Geognosie  von  jeher 
meist  für  gleichbedeutend  genommen^  und  nnsere  Wis- 
senschaft als  Geologie  bezeichnet 5  nenerdings  pflegt 
diess  auch  in  Deutschland  allgemeiner  sn  gmbeben 
und  ist  auch  in  diesem  Werke  so  angenommen.  — 
Die  Geologie  ist  unter  allen  Zweigen  der  IVatarknndc 
vorzugsweise  derjenige,  welcher  nur  durch  Zusammen- 
wirken sehr  zahlreicher  Beobachter  mehr  und  mehr 
ausgebildet  und  fester  begründet  werden  konnte.  Sehr 
erwünscht  wäre  es,  standen  allen  Regierungen  in 
Europa  Mittel  zu  Gebot,  um  reisende  Geologen  kräf- 
tig zu  unterstutzen,  damit  an  mSgliehst  vielen  Orteih^ 
in  möglichst  vielen  Gegenden,  Erscheinungen  aafgS 
fasst»  Thatsachen  gesammelt  und  mit  6m  in  fx^tm^ 
Landstrichen  gemachten  Erfahrungen  ve^lii^in  ytei- 
den  könnten.  -  Auch  .wissenschaftliche  Verdne> 
logie,  wie  solche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  %o  wiP 
don  nnd  an  einigen  andern  Orten  in  Britannien,  so 
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wie  zu  Paris  bestehen,  müssen  bei  g^emeinsamem  und 
woblgeregeltem  Wirken  von  besonderem  Nutzen  seyn. 
—  Halfskenntnisse  zum  Behufe  ^eog^nostisch- 
geologischer  Forschungen  sind:  Physik^  Chemie, 
Minerale g;ie ,  Astronomie,  Zoologie,  Bota* 
nik,  Geschichte.  —  Die  Geologie  beschifligl  eich 
zuvörderst  mit  demAeussern  nnseree Planeten,  wel- 
ches in  dem  Artikel  Erdkörper  betrachtet  worden 
ist;  dann  mit  den  Yeränderongen,  welche  die  £rde 
erlitten  hat,  theils  durch  das  Wasser  als  Utessendea 
(in  Strömen   und  Flössen)   und  als  Meerwasser, 
theils  durch  feurige  Agentien,  durch  Tnleane  und  Erd- 
beben.  Wir  verweisen  desshalb  auf  die  Artikel  Ei^ 
hebung  der  Gebirgsketten  und  Yerinderon- 
gen  der  ErdoberHäche.  —  Yen  den  Fels-  oder 
Gebirgsarten  im  Allgemeinen  und  von  dem  minerale- 
gischen  System  derselben  handelten  wir  in  dem  Ar- 
tikel Felsarten;  hier  messen  wir  zuvörderst  einige 
der  wichtigsten  geologischen  Systeme  derselben 
aufführen.    Wir  setzten  schon  in  jenem  Artikel  aus 
einander,  dass  die  Felsarten  in  geologischer  Beziehung 
in  zwei  grosse  Classen,  in  die  geschichteten  oder 
normalen  und  in  die  un  geschichteten,  mas- 
sigen  oder  abnormen  zerfallen.  —  Geschich- 
tete Felsgebildc  zerfallen,  nach  dem  Allgemeinen 
der  Lagerungs- Bezichuno:on,  in  eine  Reihe  mehr  und 
wenip^er  ausgezeichneter  Gruppen.  Gewisse  Analogien 
der  Charaktere ,  ein   enges  Verbundenseyn  durch  ge- 
genseitige Überg^änge,  wesentlich  bezeichnende  Ver- 
steinerungen, manche  andere  besonders  hervorsprin- 
gende Kriterien,  endlich  ein  stetes  oder  dennoch  sehr 
gewöhnliches  Zusammenvorkommen  der  verschiedenen 
Glieder  solcher  Gruppen  lassen  jede  derselben  als 
ein  iii  höherem  oder  geringerem  Grade  scharf  Begränz- 
*les9  Geschlossenes,  Ganzes  erkennen.  Ein  Glied,  das 
maii  tiie  zu  vermissen  pflegt,  oder  mehrere,  stets  eine 
bestimmte  Stellung  einnehmend,  entscheiden  über  die 
EÜMrleiheit  der  andern  Glieder  und  klären  in  häuiigen 
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Fällen  zweifelhafte  Verhältnisse  auf.  —  Bei  einer 
Giuppiriing  der  ^estliii  htr  ten  Felsarten  leiti  t  haupl- 
fiäcliiit  Ii  die  Bescliafl'enheit  vorljuiulener  VersU*iji( ninjrtu. 
Ihre  Gegenwart  berechtigt  in  nicht  seltenen  Fällen, 
auch  solche  Gesteine,  die  einander  u  enijr  ähnlic  h  sind^ 
was  ihre  mineralogischen  Merkmale  betrifft,  und  welche 
hinsichtlich  ihrer  Entwickcl uim^.  ilirer  Verbreitung;  und 
Mächtio:keit  g-rosse  Ungieicliln  iti  n  waliriu  Innen  las- 
sen, einer  und  drrsrlbcn  geologischen  Zt  itscheide  hf  i- 
zuzählen.  Von  den  meisten  als  besonders  bezeichnend 
geltenden  organischen  Überbleibseln  besitzen  wir  ge- 
treue Schiiderungen  und  genaue  Angaben  der  Örtlich' 
keiten;  darum  vermag  man  aus  einer  vergleichenden  Zu- 
sanimoiistellung  der  in  Felsarten  dieser  Qder  jener  mit 
Sorgfalt  untersuchten  Landstriche  vorkommenden  Yer- 
•teinerungen  werthvolle  Schlüsse  zu  ziehen,  was  das  Auf- 
treten solcher  thieriscben  ond  pflanzlichen  Reste  in  den 
verschiedenen  Gruppen  und  ihre  geographische  Verthei- 
long  im  Allgemeinen  angeht. —  Die  bis  jetzt  brauch  lieh 
gewesene  Abtbeilung  der  Gebirgsformatiotten  in  Ur-, 
Uebergangs», Flötx-  ond  tertiäre  Gebilde  etc. 
•ntspricbt  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Geologie 
aieht.  Es  beruht  eine  solc^  Classification  selbst^  wie 
die  in  nenester  Zeit  nachgewiesenen  Thatsachen  und 
die  daraus  abgeleiteten  Sehlussfolgea  lehren  ^  auf  gar 
manchen  nicht  richtigen  Ansichten  und  unbegrCindeten 
Yoransaetzungen.  Unsere  Erfahrungen  über  die  Be- 
schaffenheit der  Erdrinde  sind  awar  heutiges  Tages 
minder  .besehrankt;  unsere  Theorien  stehen  weniger 
im  Widerspruche  mit  den  Ergebnissen  bewährter  For- 
schungen: dessen  ungeachtet  kann  ein  geologisches  Sy- 
stem  der  Felsarten  nicht  für  mehr  gelten,  als  für  eine 
Vorschlagsmeinung^ :  es  ist  ein  Versuch ,  der  in  der 
nächsten  Folgezeit  Andmm^^en  ,  Verbesserungen  und 
Berichtig"une:cii  zu  erwarten  liat. 

Herr  Gelieimrath  und  Proiessor  von  Leonhard  in 
Heide  Iber«:  nimmt  neun  Gruppen  au,  die  in  absteigen- 
der Ordnung  folgende  ^ind  : 
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I..  Gruppe :  poRt-diluvianii^che  Gebilde.  — 
Daninierdo.  Rasencisciisand.  Torf.  vSand 
und  Schiainm.  Gpsriiiebe,  Sand  uiul  Lehm. 
Jüngster  MeercssautUteirr.  Jiiiif^ster  Mec- 
rcskalk.  Jüngster  Süssuasserkalk.  Abla- 
gerung^en  von  Meercsscliallhierüberreston. 

IL  Gruppe  :  d  i  1  u  v  i  a  n  i  s  c  h  e  G  e  b  i  I  d  e.  —  Ge- 
birgsschutt  und  grosse  Blocke.  Gerolle, 
Grus,  Kie«|  Sand.  Lehm  und  Thoo»  Kno« 
chentrömmergestein  i  Höbieaschlainin  etc. 
Bohuer?:.  Sästwasterqiuirz.  Süsswasser- 
kalk.  SubapenDioeoformatioD.  Tegelgebil- 
de. Malasse  und  Nagellluc.  Brauukohle« 

III.  Gruppe:  Süss  wassergips,  Grobkalk  uod 

plastischer- Thon.  —  Sand,  Sandstein 
und  MergeL  Gips  und  Mergel.  Susswas- 
serkalk.  Grobkalk.  Plastischer  Thon  und 
Braunkohle.  Pisolithkalk. 

IV.  Gruppe:  Kreide  und  Quader&andstein. — 

Kreide.  Quadersaadstelu.  Wätdergebilde. 
Eisensandstein.  Purbeckerkalkstcin. 

V.  Gruppe:  Jura*  und  Liasgebilde.  Portlan* 

derkalk.  Kimnieridgethon.  Lithographi« 
Rcher  Stei».  Korallenkalk.  Weisser  Jura- 
kalk (Jiirado loniit).  Oxforder  Thon.  Com- 
brasli.  Foi  t'bttiiarblc.  Kloiiikornifi^cr  Oolith. 
Walkererde.  Ijnterer  Jurakalk  uud  l  iscii- 
sdiüssiK-er  Oolith.  OUirer  Liaüsaudhteim 
Liass(  liiefer.   llntorcr  Liassandstein. 

VI.  Gruppe  :   K  e  u  p  e  r .  M  u  s  c  Ii  e  1  k  a  i  k  und  b  u  n- 

ter  Sandsti'iiK  —  Quarziger  Ktiipcr- 
sandsti  iii.  (  H)(m<  r  l)ujiter  Keuperiuer^el. 
Tliüiii;;i'r  Jv('iij)(  i  iidsteiu.  Mittlerer  buu- 
ter  Kou|)(  rjiuM  j^cl.  Keuper^ips.  l^iitcMcr 
bunter  Keuprrnier^i^el.  Unterer  tliotii^cr 
Xeupersandstein.  Steinsalz.  Koblenietten. 
Muschelkalk.  Mergeliger  und  bituniinÜKer 
Kalk.  Steinsalz.  Salzthon.  Gips.  Gunter 
Sandstein«  Wasgauer  Sandstein. 
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Vn.  Gruppe:  Kapferschiefer  und  Todtlie- 
e  n  d  e  «.  —  Gi  ps.  Bituminöser  Kalk.  Zecb* 
Steindolomit.  Merg^elerde.  Zechstein,  Ku- 
pferschiefer. Todtliegendes. 

VIII.  Gruppe:  Steinkohlen.  —  Kohlenschiefpr. 

Steinkohlen.  Kohlensandsteiu.  JBeigkall. 
Alter  rother  Sandstein. 

IX.  Gruppe :  G  r  a  u    a  c  k  e  k  ii  I  k,  G  i  a  u  vv  a  c  k  e  nnd 

T  h  0  n  8C  h  i  e  fe  r. —  Grauwatkekalk.  (Al- 
terer Dolomit.)  Grauwacke.  Grauwacke- 
schiefer. Thonschiefer. 

De  la  Beche  gibt  folgende  Übersicht  derVer- 
•  teinerttngen  ffibrendeii  Felsarten  in  einem 
Theile  des  westlichen  Europas. 


Gruppe, 


I)  Gruppe  der 
geg;enw£rti^n 
Bildungen.(ilfo- 
dtm  ^roup,) 


Ünternbtheilun- 
gea. 


2)Grup|)e  libcr 
der  Kreide. («Sw- 

pracretaceous 
group. )  (Ter- 
tiäre Gesteine 
der  verbesser- 
ten Wer  n  er- 
sehen Classifi- 
cation.) Super  i- 
orrocls  vonCo- 

■ybeare. 


Lyell  behalt 
den  Namen  ter- 
tiäreGruppebei 
und  theilt  sie  in 
4  Liiilerabthei- 
tungen :  neuere 
pliocenische , 
ältere  pliuceiii- 
schc  .  mioceni- 
sehe  u.  eoceni- 
sehe  Gesteine. 


Mineralogische  Zusaaiaien- 
•etzung. 

Aus  der  Zerstörung  alte- 
rer Gresteine  hervorgegan- 
genes Material  (detritUM) 
von  verschiedener  Art»  aus 
demWasser  abgesetst^wor- 
in  seine  Bestandtheile  me- 
chanisch schwebend  ent- 
halten waren ;  gegenwär- 
tige kalkige,  kieselige  und 
andere  ehemische  Absätze 
aus  dem  Wasser ;  Koral« 
Icninseln  und  Riffe  etc. 

Detritus  verschiedener 
Art,  aus  dem  Wasser  abge- 
setzt:  kalkige,  kieselige 
und  andere  Niederschläge 
aus  chemischeu  Lösung cu 
u.  s.  w. 
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Gnippt. 


3 )  Gruppe  der 
ürmde.  (Cre- 
taceolu  gremp. ) 

ahmten  d. 
•eeoadarenGe-  b)Ob0mOriiii- 


Uuterablheiiun- 
gtii. 


tliiae  der  vew* 
besterten  Wer- 
ner tch.  Clas- 
sifiealioii;  das 
Obertie  der  Su- 
ftrwuBiiai  roekä 
von  Cony- 
beare. 


4)  Uoütli- 
gTuppe.  (püUiic 
grauet} 


»»,  S   •        »    '  , 


eand. 


c)  Oaolt. 


d)  Unterer 
Gffättsand« 


a)  PoitJand- 


Ii)  Portland- 
od<M  kiiumerid- 
gehend. 

c)  Kiiumend- 

d)  übrictkalk. 
halti^er  Grit. 

e>Corakag. 


Die  bekannte  kaÜag^, 
nametttlidi  in  ibren  oberen 
.TbeBeo  mit  Fencreteinen 
^rm  engte  Subetaiiz. 

Ein  sandiges  Gestein » 
Iprdattentbeils  sehr  Ubig^ 
worin  grüne  Körner  von 
fiiMQiUicat  banfig  lind. 

l^ne:tbonigeAblagening 
voa>1iUlnUchgraoer  Farbe^ 
vielKAlbentbaltend. 
•  Sattd  und  Sandsteine  5 
baapteSchlieh '  roatfarbtg 
Md  grün  y  letitere  Far|bie 
berniebl/  in  den  nnteren 
*f  heilen  rOr- 

Schichten  von  Oolitben- 
kalk  oder  Rogenatein,  ver- 
hiiiuU'ii  mit  Lagern  von 
diclitt  ni  Kalkstein.  Feuer- 
stein und  ilunJütrjii. 

Kieselig- kalkiger  Suüii 
und  Coacr«^Uoticn. 

Kill  zuWPiU'ii  kolilciihal- 
tiq^esj  thonig-kalkiget»  La* 
gel. 

Ein  aandiges  Gefiteiu. 

»So  ^(Miaiuit  von  den  ge- 
woliiilicii  in  grosser  Men- 
ge darin  varkomrnenden 
^ssilenKorallen.  Der  hier- 
mit verbundene  Oolithen- 
kaUk  iet  1^  von  lo  grobeoi 
Korne,  daae  man  tbn  Pieo* 
lUb  nennen  kann. 
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Gruppe. 


Untwabtlieilaii- 
gen. 


f)  ünterei  kalk- 
haltiger Grit. 

g)  Oxfordtbon. 


h)  Grosser  Oo- 
lith.  Enthält  in 
absteigeader 
Ordnung;:  l) 
Cornbrask,  2) 
Forest  marble, 

3)  Bradfordth., 

4)  Gross-  oder 
BathaoHtb« 

OWalkererde. 


k)  Unterer 
Oolitb. 


I)  Lias. 


Mlnftftlogitebe  Zutanneii- 

Ein  sandiges  Gestein. 

Ein  grauer,  thonigkaliii- 
ger  Absatz,  von  dessen  un- 
teren Theilen  oft  ein  kalk- 
haltiger Sandstein.  Kello- 
way-Rock  genannt  ^  vor- 
kommt. 

Eine  Reibe  von  dichten, 
oolitbiscben  und  zerreibli- 
cbenKalkgestenien,  s&uwei- 
len  mit  Thon  oder  Mergel 
vorbnndeo.  Merkwürdig 
wegen  seiner  organischen 
Einschlüsse  ist  der  Stones- 
fieldschiefer,  der  zuweilen 
die  Unterlage  des  Gross- 
oolitbs  bildet. 

Eine  tbonige  AbUge* 
rang,80  genannt^  weil  man 
in  einigen  Gegenden  die 
Walkeide  aas  ihr  gewinnt 

Der  obere  Theil  wird 
aas  Kalklagem  gebildet, 
wart»  haaiig  Kdrner  und 
kleise  Knollen  von  Eisea- 
h  yd  rat  vorkommen,  wäb* 
rend  d.  untere  Theil  haopt« 
sfiehlicb  aus  kalkigkieseli- 
gem  Sand  mit  Concretio* 
nen  besteht. 

Eine  thonigkalkigc  Ab- 
lagerung, worin,  nanient> 
lieh  in  den  unteren  Thei- 
len, Schiebten  von  thoni- 
gem Kalkstein  häufig  vor- 
kommen. 
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Gruppe. 

5)Onip[)iedet 
ipolhen  8andftt. 

groiip.) 


U«i«rHbtliella«- 


a)  Bunter  oder 
rotber  Mergel. 


b)  Muschel 
kalk. 


bunter  Saad- 


d)  55eclistcin 


Htetrftlogifiche  ZunwmmtU' 


Mergel  Ton  verschiede- 
ner Fftrbiipg,  rotb,  blau, 
gran,  grdi»  ond  weim ;  er- 
■terer  bei  Weitem  vorberr- 
sebend.  Gips  konint  hin- 
6g,  und  Sttliisalz  «o  weilen 
darin  vor. 

Kalksteinla^er  von  ver- 
andprlirliciii  (ii'i  ü;:r  .  ani 
hauli^hteu  jedoch  grau  und 
dicht.  Das  Gcsteiü  ist  stiF 
weilen  tluliunitisch. 

Eine  sandi^r^  AI)lnL;;"i»- 
riin??.  !iaiipt?iiit'li!irli  tlunM'^ 
und  kiesieH»".  von  vci  stUie- 
deoerFäTlm  n  '4-.^  iini  .^\'pi8R. 
blau  luul  i  nth  :  Ict/tci  \  or- 
herrscliend.  Hier  und  da 
Massen  von  Gips  enthal- 
tend und  «Steinsalz. 

Kai  kstein  la  gp  r ,  woriift 


od.  Magneeian  kohlcuRaure  Talkerde  im 
Lteeslone.       vesänd  erliehen  Me»gea 

aerstreut  ist,  so  da »s  diese 
Oo^tf^Tn  zuweilen  die  krf« 
staliinische  Zosanmense« 
tzung  des  am  saurem  Kalk 
bestebeoden  Dolomils  er* 
hält  Das  Ganse  mbt  auf 
einem  Mergelscbiefer,  dar 
in  Dedtsehland  Kupfcfrerse 
enthält  und  deashalb  Kn* 
pferachiefer  genannt 
wird. 

Eine  Reihe  rother  Sand- 
steine und  Conglomerate, 
[hier  und  da  mit  rotfaem 


e)lUitbiiegen< 
dw. 
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Gruppe. 


Uoterabtheiluo- 
gea« 


6)Kohlen^rup 
pe*  (Diejenigen 
Geologien)  wel- 
che die  verbes 
■erteWern  er- 
sehe Methode 
annehmen  )Wei 
thtn  in  Bezie- 
hung aafdieeen 
Theil  der  ^e- 
•teinreihe  von 
dnander  ab.  Ei- 
nige beginnen 
die  Reibe  der 
Cbergangsge- 
steine  mit  a , 
Andere  mit  b, 
und  noch  Ande- 
re mit  c.)  it/tf- 
dtdl  roch  von 
Conj^beare* 

.  7)Groppeder 

Granwacke. 
Öbergangsge- 
steinederWer- 
nersch.  das* 
sification ;  SuB^ 
mMäroeksvon 
Conjrbeare« 


a)  Kohlenge^ 
birge. 


b)  Kohlenfuh- 
render  Kalk- 
Rtein.  {Cariam' 
ferous  limgstO" 
ne») 

c)  Alter  rother 
Sandstein.  {Old 
redsamtstom.) 


MiaeraiogiftcUe  Zus 
■etzung. 


Mergel  oder  Thon.  An  ei- 
nigen Orten  herrschen  die 
Sandsteine  vor,  an  andern 
dieCon(^Iomerate;  letztere 
nehmen  im  Allgemeinen  die 
unteren  Theile  ein. 

Abwechselnde  Schiefer, 
Sandsteine  nnd  hier  nnd  da 
Conglomerate  ^  swiscbeB 
welchen  Kohlenlager  vor- 
kommen, die  an  Mächtig* 
keit  sehr  verschieden  sind« 
DichterKa]kstein,gross- 
tentheils  von  graaerFarbe; 
ist  oft  so  hart,  dass  er  als 
Marmor  verarbeitet  wei^ 
den  kann. 

Eine  Reihe  vonSandslei* 
nen,  hauptsächlich  von  ro* 
therFarbt,  in  denen  zuwei- 
len Conglomerate  und  kal- 
kige Massen,  Cornsto- 
n  es  genaout^  voikommen. 


Eine  beträchtliche  An- 
häufung von  sandigen  Ge- 
steinen, hier  und  da  mit 
Conglomeraten.  Haupt- 
sächlich aus  t}iüni<2;en  und 
kiescligen  Massen  beste- 
hend, welche  ScJiieferund 
Sandsteine  biideu.  Kalk- 
stein kommt  an  vcrs(  liie- 

denen  Punkten  der  Eeihe 
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sehr  ODtergeofdoel  vor» 
ottd  soweilen  fiodeo  sich 
Antbradtlagef  daria.  0io 
Färbung  ist  häufig  graq 
uad  braun  I  aber  dia  roiha 
findet  sich  aach  in  allen 
Theilen  der  Reibe  an  ein- 
zelnen Stellen.  Die  unte- 
ren Tlieile  scheinen  durcU 
das  zunehmende  Vurkuin- 
men  k  t  ystallinisch.Schich" 
ten  alluialitich  in  die  rer- 
Kteinerun^nioaen  Gestcioa 
überzugehen« 

Bronn  stellt  in  seiner  ^^Lethaea geognostica^^ nach- 
stehende  Reihenfolge  der  Schichtgebirge  nnd 
ihrer  Glieder  auf: 

Erste  Periode:  Kolilenj^ebirg-e. 

Thonschielergruppe.  Tbonschiefer  mit  Dach-  und 
Alaunschiefer.  Übergangskalk.  Grauwacke  oad 
Gra  u  wackesebiefer. 
Berpfkalkg^ruppe.  Alter  rother  Sandstein.  Berg^kalk. 
Kohle  iisandatein  mit  Steiakobien  und  Üobien* 
schiefer. 

Kupferschiefer^ruppa.  TodtUegendes.  Kufifeiacbis- 

fer.  Zechstein. 
Zweite  Periode:  Salzgebirp^e. 

Muscbelkaikgruppe.  Bunter  Sandstein.  Maschelkalh. 
Keupergruppe.  Lettenkoble«  Kenperdolomit.  Kao- 

pergips,  Keupersandsteim 
Dritte  Periode:  Oolitbgebirge. 

Liasgruppe.  Unterer  Liassandstein«  Liaskalfc«  Lias< 

sdiiefer.   Oberer  Liassandstain. 
Untere  Juragruppe«   Unterer  dichter  Jorakaifc. 

Walkererde.  KleinkSrniger  Oolith.  Forestnarbla. 

flambrasb» 


Gruppe. 


Ualerabtheilun« 
SC«. 
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jVIi!fI(^rc  Jiira^riippo.    Oxfordthon  und  Keijowav 
ruck.   Weisser  Jurakalk.  Korallenkatk.  Litlio- 
^ ra p Iiiscli 0 r  Kalkstein. 

Ubcie  .Iura«^ruppe.  Kiuiiueridgctbon.  Portlaud* 
stc'iu. 

Vierte  PeTioder  Kreif!(  f^ebirji^e. 

KiKensaud^rupji(\  Pii  i  ht ckkalk.  EiserisaDduiidSaad- 

stei».    Waldtliou.    ?  Neocomien. 
Grünsandi^ruppe.  Unterer  Grüusand.  Oberer  Grtin- 

Saud.  Kreideniergel. 
Kreidegruppc.  Weisse  Kreide.  Kreidetuff  voo  Ma- 

stricht. 

Füoftc  Periode:  Mola.ssengebirge. 

Grobkalkgruppe.  Pisulithkalk.  Untere  Braunkoh- 
len und  plastischer  Tboa  mit  Sandstein.  Grob- 
iLalkformation.  Oberer  Meeressntid.  Sandsteio 
und  Mergel  von  Paris.  (Eocene  JBilduogen.  Lo- 
wer  Tertiary.) 

Molassengruppe,  Middle  Tertiary,  uod  zwar: 

a)  TegelabtheiluDg.  (Miocene  Bildungen.)  Tegel, 
viele  Stisswasserkalke  nnd  Mergel  voll  Kno- 
chen und  Concliylien  (?  Coraüine  Crag,  ?  Mo- 
lasse ,  ?  Moellon^  wenn  nicht  diese  an  b  ge- 
hören). 

b)  Sobapenninische  Abtbeilung.  (Pliocene  Bildua* 
gen.)  Subapenninenformation^  Dilnvialbildon- 
gen,  Knochenbreccien  und  Höhlen. 

Prof.  Carl  Lyell  in  London  macht  in  der  5. Auf- 
lage seiner  „Piineiples  of  Geology^'  und  in  seinen 
.^Elementen  der  Geologie<<  folgende  Eintheilung  der 
geschichteten  (neptuniscben,  sedimentären  oder  verstei- 
nerungsführenden) Gebirg;sartcn: 
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Bei  Beartbeiluiig  der  absoluten  AltersverbÜtoiBM 
masfiigfer  oder  abno rmer  FeUarten  begtg^aet  man, 
wie  Aiia  dem  Vorhergehendeo  xu  entoebmen  ist,  nicbt 
Kerinfc^o  Schwierigkeiten :  denn  bier  gebricbl  ea  aa 
öbnlicbeD  Kriterien ,  wie  bei  den  geacbiehteten  Ge- 
ateisen;  eine  regelmSsaige  Aufeinanderfolge  der  ve»» 
acbtedeoen  Fonuadonen  bat  nicht  Statt,  und  aelbat  das 
velatiTe  Alter  iat  ein  Problem,  deaaenLoaang  nur  in- 
nerhalb gewiaaer  Gränzen  anläaaig.  Abnorme  Gebilde 
weebaein  zum  grSaateo  Tbeil  mit  einander  und  zeigen 
ftfter  gegenseitige  Übergänge.  Eine  Chruppirung  jener 
Massen,  im  gleichen  Sinne  wie  bei  den  normalen, 
acheint  nicht  zulässig,  und  die  ZusammenatellnDgen  der^ 
aelben.  wie  sie  v.  Leonhard  und  Lyell  in  der  fol- 
gendcii  übeisicht  geben,  wögen  darum  als  vorläufige 
Versuche  gelten. 

V.  Leonhard  iiieill  die  abtiurmeu  Felsma&se  a 
in  folgende  Gruppen. 

L  Voleaniache  Gebilde. 

1.  Erzeug  niaae  nener  Penerberge  und  die* 

fK^n  zunächststehende  Felsarten:  1)  Lava;  2) 

Tracliyt:  3)  Alaunfels:  4)  Pechstein;  5)  Pcrlstein  ; 
0)  ()!>sidian  :  7)  Bimsstt  iu  :  8)  Trümmer^estein  und 
Tufft  :  a)  Ti  aehyttrümmerg'estfMii  ;  b)  Pt'perinj  r)  Pau- 
ailipptuli ;  d)  vulcanischer  Tuli  j  c)  Trass;  f)  Uiias- 
stcinbreccien  und  Tuffe. 

2.  Basalt,  M  e  1  a  p  h  v  r  und  diesen  mehr  oder 
w  e  n  5  s:  e  r  nahe  s  t  e  h  c  ii  d  r  Gesteine:  I )  Basal t, 
Aiiaiiieisit  und  Doierit:  2)  Dolerit;  3)  Wacke;  4)  Pho- 
uolith  ;  5)  Trümmery:esteiue  und  Tuffe:  a)  Basaltcon« 
giomerate,  b)  Phonolithcouglomerate  und  Tuffe. 

II.  Sogenannte  ^»primitive"  nnd  manche  frfi* 
her  der  „Übergangszeit*'  beigeziblta 

Gebilde. 

1.  Diorite,  Serpentine  und  mehr  oder  we- 
niger verwandte  Massen:  l)  Diorit:  2)  Apha- 
nit ;  3)  Dioi  if scijiefer ;  4)  Sciiaibtein  ;  5)  Serpentin- 
fels,  6j  Gabbro. 
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2.  Porphyre»  Granite)  Gneise  und  diegen 
verwandte  und  untergeordnete  Gesteine: 
1}  Pjrromerid;  2)  Eklogit;  3)  Homblendegestein  ;  4) 
Koriiblendescbiefer ;  5)  Ao^tfels;  6)  Feldsteinporphyr; 
T)  Qoarzfels;  8)  Topaafels;  9)  Horafels;  10)  Granii> 
Kl;  11)  Syenit;  12)  Hyperstbenfels ;  13)  Protognm; 
14)  Granit;  16)  Chloritachiefer ;  le)  Talksehiefer; 
17)  Eieenglimmerschiefi^r;  18)  Itakolumit;  19)  Tdf» 
naKnachiefer;  20)  körniger  Kalk;  21)  körniger  Gips  j 
22)  Dolomit;  23)  Glimmerschiefer;  24)  Gneis. 

Lyell  unterscheidet  bei  seinen  vulcattischen 
Blassen  im  weitem  Sinne  folgende  AbtheiInngen : 

1)  Tuleaniscbe  oder  Trappgesteine:  Ba- 
salt )  Wacke,  Diorit  (Grfinstein) ,  Hornblendegestein, 
Dolerit,  syenitischer  Grunstein  oder  syen.  Diorit,  Hy* 
pcrsthenfels  ,  Gabbro  ,  Serpentin  ,  Trachyt ,  Porphyr, 
Klingstein,  Mandelstein.  Schlacken  und  Bimsstein,  Lava, 
Pechstein,  Obsidian,  Peilbteiu,  TrapptuÜ,  vuicauiscber 
Tuff. 

2)  r  1  u  t  o  11  i  s  c  h  e  Gesteine;  Granit ,  Syenit, 
Schörlfels,  Weissätein,  Horn  Fels. 

3)  Metamo  rph  isch  e  Gesteine:  Gneis,  Horn- 
blendeschiefer, Giininierschiefer ,  Talkschiefer,  Thon- 
Äi  hiefer,  Quarzfels,  Chlo ritschiefer,  kornig^er  Kalkstein. 

Trümnieiiiobihic  von  grösserem  oder  geringerem 
Zusaniiiieiilianü^e,  mitunter  wahre  Tuffe,  begleiten  sehr 
häufig  die  aus  den  Erdtiefen  eniporgehobencn  Gesteine. 
Sie  sind,  wie  diess  zumal  dnrrh  L.  v.  Buch  darge- 
than  worden,  l{;rf:iebnisse  der  I^eibnng  abnormer  Mas- 
sen an  den  Wandungen  von  ihnen  durchbrochener  Fels- 
arten ,  aber  keineswegs  als  Ergebnisse  vulcanischer 
Ausbrüche  zu  betrachten.  Solche  Rei  bu  n  gs  c  o  n  g  I  o- 
merate,  Breccien  oder  in  höherem  und  geringerem 
Grade  znsammcDhängende  Msssen  von  Tuff  zeigen 
sich  in  manchen  Verhältnissen  den  auf  andere  Weiso 
entstandenen  Breccien  und  Tuffen  ähnlich,  während 
sie  in  gewissen  Beziehungen  davon  fast  stets  mehr 
oder  weniger  deutlich  unterscheidbar  bleiben.  Die 
Gesetze  der  Schwerkraflt  sind  bei  letztern.  oft  sehr 


Digitized  by 


Geehgie. 


49» 


aHf^cnfaüi^  zu  erkennen;  die  beträchtlicheru  Kullstd- 
cke  und  Trümmer  finden  sich  in  den  tiefsten  Lagen  f 
gegen  die  Höhe  nimmt  die  Grösse  derselben  nach  nttd 
nach  ab;  das  Phänomen  der  Scbichtosg  bei  jenen 
Gebilden,  an  deren  Absatz  Wasser  mehr  unmittelbaren 
Antheil  genommeni  meist  deutlicii  erkennbar»  wird  bei 
Reibangsconn^lomeraten  nnd  Tuffen  vermisst,  oder  es 
iet  daaaelbe  den  zufälligen,  weniger  beaeichnenden  Er- 
aeheinung^n  beizuzahlen  n.  a.  w.  Je  naeh  dem  Man- 
nigfaeben  emporgeatiegener  und  dnrchbroebener  .Ge- 
ateine  mnaa  die  Natnr  der  ReibungstHimmergebilde 
hSehat  vielartig  aeya.  —  Granite,  Feldatein-  und 
Angitporphyre ,  Baaalte,  Phonolitbe  und 
Traebyte  n«a.w.  treten  in  der  Regel  von  Reibunga- 
eonglomeraten  begleitet  auf,  welehe  mit  ihnen  in  dia 
Teofe  htnabreiehen.  — -  Wir  wollen  nun  einige  der 
wichtigsten  nnd  neuem  allgemeinen  geologiechen  Werha 
aolföhren ;  denn  die  geologische  Literatur  ist  ao  reich, 
dass  eine  vollständigere  Nennung  der  Werke  Bogen 
erfordern  wurde:  wir  verweisen  dalier  auf  K  c  1  e  r- 
steins  treölithe  Geschichte  und  Literatur  dei  Gco- 
gnosie,  Halle  1840,  welches  Werk  eine  solche  Über- 
sicht gewährt.  —  A.  de  H  u  ni  b  o  1  d  t ,  Essai  geognoi- 
tique  sur  le  gisement  des  reche»,  2.  edit.,  Paris  1826, 
a.  d.  Franz.  übersetzt  (nach  der  1.  Aufl.)  von  v.  Leon- 
hard, Stra^^shurg*  lbi>3.  —  Alex.  Brongniart, 
Tableau  des  terrains,  cjui  «  ütMjioseiit  1  ecorce  du  globe, 
Paris  1829  ,  deutscii  von  Kleinschrod,  Strassburg 
1S30.  —  Wale  hu  er,  Haudb.  der  Geoguosic  ,  Karls- 
ruhe 1832.  —  d'Aubuisson  de  Voisins,  Traite  de 
Geognosie ,  2de  edit.  Tome  1,  Paris  1828;  Tom  2 
et  3,  par  Burat,  Paris  1833  et  34.  —  De  la  Beche, 
Haadb.  der  Geognoaie,  nach  der  2.  Aufl.  des  engl. 
Originals  von  v.  Dechen,  Berlin  1832.  — Dar- 
a  e  1  b  c  ,  Untersnchungen  über  theoretische  Geologie, 
a.  d«  Engl,  von  C.  IT  artmann,  Quedlinburg  1836. 
—  Leonhard}  Lehrb.  der  Geognosie  und  Geolo- 
gie» Stuttgart  1835.  —  Derselbe,  Grondaöge  der 
Geognoaie  nnd  Geologie^    Aufl«,  Heideiberg  1839. 
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Derselbe.  Geologie  oder  Natnr^eseliiclite  der  Erde, 
auf  allgemein  fassiiche  Weise  abgehaiidelt,  3  Bde., 
StQttgart  1837  bis  1840.  —  Lyell.  Elements  of  Geo- 
logy,  deutsch  von  C.  Hartman n,  Weimar  1839.  — 
Derselbe,  Principles  of  Geology ;  or  the  mücleni 
changes  of  tbe  earth  and  ite  iohabitants ,  considered 
as  iUnstrativc  of  geoloKpy,  6.  edit.,  3  Vol.,  London 
1840)  deutsch  von  C.  Hart  mann,  1840  und  41.  — 
Kvhn,  Handb.  der  Geesnosie,  bis  jetzt  2  Bde.,  Frei- 
berg 1833  und  1836.  —  Omalius  d'Halioy,  Ele- 
mens  de  Geologie,  3ine  edit.,  Paris  1839.  —  Back- 
landy  Geolo](fie  und  Mineralogie  in  Beziehung  zur 
natttrliebeii  Theologie ,  a.  d.  Engl,  nach  der  2.  Auü 
ttberietet  und  mit  Annierkungen  und  ZrUfätzen  ▼er««' 
hen  von  AgaesiK,  2  Bde.,  Braunschweig  1839.  — 
No  ggerath  und  Burkart,  der  Bau  der  Erdrinde, 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Geognosie  bildlicli 
dargestellt,  Bonn  1837.  —  Man  teil,  die  Phänomene 
der  Geologie,  leichtfaaslich  entwickelt,  deutsch  von 
üurkart,  das.  1839.  —  Cotta,  Anleit  sam  Studium 
der  Geo^nosie  und  Geologie ,  bis  jetzt  S  Hefte»  Dres- 
den 1839  und  40.  —  T.  Leonhard,  Agenda  geo- 
Aufl.,  Heidelb.  1838.  —  Bou6,  Guide  du 
Geoloßuc  Voya^enr,  2  Tome«,  Paris  1836.  —  De  la 
Beche,  Auli'it.  zum  natu rwisscnschaftl.  Beobachte». 
!.  Geologie.  A.  d.  Engl,  von  Rehbock.  Berlin  1836. 
—  Die  wichtigsten  geol.  Zeitscliriften  sind:  v.  LeoiH 
hards  und  B  r  o  n  n  s  Jahrbuch ;  Karstens  uudv.  De- 
chens Archiv;  Poggendorffs  Aiinalen  :  Annale« 
des  Mines;  Bulletin  de  la  iSoc.  greol.  de  France  j  Pro- 
ecedings  of  the  geol.  Soc.  of  London. 

C^eosanrus,  s.  Saurier« 

Iji^erbstalil,  s.  Eisen. 

f^erenue  oder  Gerinne  sind  Wasserleitun^^en  au» 
Holz  j  Gusseisen  oder  Stein  ,  welche  die  Kraltu  asser 
aus  einem  Samnieitoich  einer  Maschine  ZU-  oder  ^Utth 
die  benutzten  von  derselben  aljfuliren. 

G^rölle,  Geschiebe  {^alets ;  cniUoux  rouks,  f., 
älUn^Us,  fübbUi,  e.)^  Zusammenbäufungen  von  Blöcken, 
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Bmhstficken  OBd  Geaehieben  rmdtueAtntr  FelMrtea, 
welche  in  vielen  Gegenden  in  sehr  bedentender  Menge 
und  in  höchst  äberrsscbender  Mannigfaltigkeit  gefnn* 
den  werden  9  so  dass  sie  Bänke  von  grosser  Verbrei- 
tung and  Mächtigkeit  und  selbst  ganse  Hügel,  aaf 
festem  Gestein  ruhend  9  ^ausmachen ,  während  sie  in 
andern  Gebenden  mehr  sparsam  serstreut  vorkommen. 
Nur  ausnuhms weise  sieht  man  die  Rollstacke  verbun- 
den als  eine  Art  von  Trümmcrgestein  3  meist  liegen 
üie  liKsc  neben  und  liber  einander.  —  Das  Gerölle 
geht  aus  der  Zt  i  st  t/ung  dei  Felsarten  hervor,  welche 
die  Gehänge  von  Bersren  und  die  Wunde  von  Thülem 
ausmachen.  Tiinnmer  jener  Gesteine  stürzen,  dem 
Gesetze  der  Sclivvere  lulg;end  oder  we^^efiilnt  (lunh 
die  Wasser,  dem  Fusse  der  Gebir^^e  zu,  dem  Grunde 
der  Thäier,  den  niedern  Gegenden,  tlrn  Ebenen.  Die 
Gestalt-  und  Grösseverhältnissc  der  einzelnen  Rullsteine 
werden  nieist  bedingt  durcii  die  BesrhafTenlieit  der 
Gebiri^fsarten  ,  von  weK  hen  sie  absta?ii mrn.  Tu  den 
GerüUablap;erungen  vieler  Gegenden  werden  thii  i  lsehe 
Reste,  Knochen,  Zahne  u.  s.  w.  in  grosserer  und 
geringerer  Häuügkeit  und  in  verschiedenem  Zustande 
des  k^rhaltenseyns  gefunden.  Die  schichtenartigen  Ab* 
theilungen,  die  Bänke  des  Gerölles,  zeigen  wenig  Re« 
gelmässiges.  In  der  Lagerung  des  Gerölles ,  da,  wo 
dasselbe  mit  Schichten  anderer  aufgeschwemmten  Ge* 
steine  wechselt,  herrscht  nichts  Constantes.  Eben  so 
wenig  iässt  sich,  besonders  an  Orten,  wo  die  einsei* 
nen  Geschiebe  und  Blöcke  mehr  zerstreut  gefunden 
werden ,  eine  bestimmte  Gränze  ziehen  zwischen  den 
GeröUbildungen  verschiedenen  Alters;  denn  nur  äns« 
serst  selten  nimmt  man  ein  famiiienweises  Yorkom» 
men  von  Bollstetnen  einer  Gebirgsart  wahr.  Häufig 
wechseln  die  Ablagerongen  von  GerÖIle  mit  Sand  ab. 
1—  Die  Mächtigkeit  der  Geröllablagerungen  ist  bald 
gering,  bald  misst  dieselbe  80  bis  do  Fuss  und  daro* 
her.  Das  Erdreich  über  den  Geröllablagerungen  ist 
»eist  ein  unfruchtbarer,  durrer,  steiniger  Boden;  sie 
flifissten  denn  unmittelbar  am  Fosse  von  Lebmhngels 
U.  32 
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u»  8*  w.  liegen,  wo  die  herabströmendeii  Wagser  naeh 
ud  nach  eine  Erdschichte  auf  dem  Gerolle  absetzten* 

Oeruclt  (odtiur,  f. ,  odour,  e»)  mancher  Mineralien. 
Dieser  hängt  mehr  oder  wenig^er  von  ihrer  chemischen 
Beschaffenheit  ab  und  kann  daher  od  zu  ihrer  Er* 
kennsni;  beitragen.  An  und  für  sich  zeigen  nur  we- 
nige Mineralien  einen  merklichen  Geruch»  wie  z«  B. 
das  Erdöl)  Erdpech,  der  Schwefel  etc.  Die  meisten 
geben  nur  auf  eine  gewisse  Behandlung  oder  bei  einet 
gewissen  Veränderung  einen  Greruch  von  sich :  so  die 
Hornblende  und  manche  Thone  beim  Anhauchen, 
der  Schwefel,  Schwefelkies,  Arscnnikkies,  Stinkstein, 
Quarz  u*  a.  beim  Reiben  und  Zerschlagen, 
Kohlen,  Harze,  Schwefel  u.  a.  beim  Verbrennen 
oder  Schmelzen,  noch  andere,  wie  z.  B.  der  Schwe* 
f^lkies,  beim  Verwitterungs-  und  Zersetzungs« 
process.  Als  Arten  des  Geruchs,  welirhe  bei 
Mineralien  vorkommen,  aber  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  dcfinirt  werden  können  ,  sind  fol(;ende  hervor- 
zuheben :  S  f  h  w  ef  e  1  i  ge  r  Ger  u  (•  Ii,  Schwefel.  Kn ob- 
l  a  u  c  h  a  r  t  i  ge  r,  Arsenikkies.  Rettin;  ,i  i  t  i  e  r  ,  Se- 
lenbleigJanz.  A  r  ü  in  a  t  i  ü»  c h e  r,  üi'nihtL'in.  Uituaii- 
nöscr,  Erdpechj  Steinkohle.  A  nun  o  ii  i  a  k  a  I  i  s  c  h  e r, 
Stiiiksteiu  beim  Rriben.  Enipyrcuiuatischer, 
Quarz  beim  Zerschlagen.  Thun  i  ge  r ,  Töpierthuti. 
D  u  ra  pf  b  i  1 1  er  I  i  c  h  e  r,  Hurubieiide. 

Oervillia,  s.  Mytuliten. 

CJe«cIii€»li€*,  s.  Blüeke  und  Gerolle. 

Crescliuta.cK  {savcur,  f.,  tustf,  e.)  zeigen  nur  die 
salzig^en  Mineralien  bei  ihrer  Auflüsuiig  im  Was- 
ser, und  für  sieli  ist  die  Art  des  Gi'schn»acks  ein 
wichtiges  Kenn/eichen.  FoI^imuIi^  Vrrselneden helfen 
kommen  In  (iiesn  lliiisicht  bei  den  balzen  des  jMiiie- 
ralreirlis  vor:  1)  Rein  salzig.  Steinsalz«  )  i^üss 
zusammen  ziehen  dsalzig,  Alaun,  Arseuiksaure. 
3)  Herbe  zosammcnziehendsalzig;',  Eisen  -  und 
Kupfervitriol.  4)  B  itter  salzig^,  Bittersalz.  5)Küh- 
lendsalzig,  Salpeter.  6)  Alkalisch  (breuBCBd* 
scharf))  MaUoasais.   t)  Urioösi  Saiinkk» 
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deselivieidlfflielt,  a.  Härte. 

iteflchlltaef  Gbs8  dertelbeo,  s.  Giesterei. 

C^chliteHteteU^  s.  Bronze. 

C^eseliiur,  «yn.  mit  Gekr&tz. 

Creseliwoner^  s.  Berg^grescbworoer. 

Ctoselle,  s.  Berg^werkseigentbum  (Eigenlöhner). 

desenk,  s.  Grubenbaue. 

Oesenkinaueruni^,  s.  Grubenausbau. 

Ciresprenm-e,  Vorsatz,  nennt  nmn  Absätze  auf  det 
Sohle  eines  Stullens  ,  die  bei  einem  feblerbalteu  Be* 
triebe  demselben  entstanchMi  sind. 

CiiestaUeii  der  Mineralien^  rege i massig 
8.  Krystalle. 

Oestalteii  der  Mineralien^  unrege  Im  äs- 
•ig^e,  s.  iinref^elmassio-e  Gestalten. 
OeKtüng-e^  s.  Imh deninti-. 
fM^'ütäus'bolirer,  s.  Erdbohrer, 
twe.^tc^inarbeiten,  s.  Uäucrarbeiten. 
ffliesiteine,  s.  Feisarten. 

Oesteineisen  9  syn.  mit  Bergeisen  ^  «.  Häner« 

arbeiten. 

Cresteingrttms'et  — iager»  s.  Feisarten. 

Oestell,  8.  £isen  und  Ofen. 

Ctestrecktes  und  seviejrten  ff^eM^  s.  Berg* 

werkseigen tbum  (Vermeesen). 

OestrlckteSy  s.  unreg^el massige  Gestalten. 

Oestllliliey  s.  Kobie  (Verkohlung  des  Holzes). 

detrleliet  ^Zimmerung,  )     n   u  u 
«eviere,  Grubenausbau. 

Se^tocl^^^  \  Ber«werkseigenthum. 

CiewUUl^en»  die  Wasser  einer  Grobe,  sie  mittelst 
Maschinen  beraosschaffen. 

Ctowand,  syn.  mit  Rucken. 

CtewelurffaliriMtloiif  s.  Feoergewehre. 

Ci^ewevkey  Gewerkschaft,  s.  Bergwerkaei- 
genthum. 

'  Crewicht)  specifisches  (pesaniMtr  spccifique,  f.,  sp§- 
mßQ  graviin,  e.).  Das  Gewicht  eines  Körpers^  vergli«» 
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clien  mit  dem  Gewichte  eines  andern  von  gleichem 
Volumen  und  ausgedrückt  durch  die  Zahl,  welche  das 
Verhültniss  angibt,  heisst  bekanntlish  das  speci- 
fiache  Gewicht.  Zum  Maaaatabe  bei  derVerglei- 
chung^  dient  daa  destillirte  Wasser  von  einer  bestimm- 
ten Temperatur  9  indem  man  das  specifische  Gewicht 
desselben  =  1  setzt  Man  drückt  daher  das  speci* 
fische  Gewicht  eines  Körpers  durch  die  Zahl  ans, 
welche  angibt,  um  wie  viel  das  absolute  Gewicht  dea* 
selben  über  oder  unter  dem  absoluten  Gewichte  eines 
gleich  grossen  Volumens  destillirten  Wassers  von  einer 
bestimmten  Temperator  steht*  Diese  Zahl  findet  mao 
durch  Abwägung  des  Korpers  im  destillirten  Wasser, 
was  am  genauesten  mittelst  der  hydrostatischen 
Wage  oder  auch  mittelst  des  Nicholsonschen 
Aräometers  i;t. schoben  kann,  deren  Einrichtung  und 
Gebrauch  die  Physik  lehrt.  —  Das  allgemeine  Ver- 
fahren bei  der  Bestimmung  der  specifischen  Gewichte 
ist  folgendes:  Zuerst  bestimmt  man  das  absolute  Ge- 
wicht des  zu  untersuchenden  Minerals  durch  Abvviifreu 
desselben  in  der  Luit,  dann  seinen  Gcu  u  litsvei  hust 
im  Wasser  oder,  was  dasselbe  ist,  das  absolute  Ge- 
wicht eines  p^leich  grossen  Wasservolimuns  von  einer 
bestimmten  Temperatur.  Wie  sich  nun  das  absolute 
Gewicht  des  Wassers  oder  der  Gewichtsverlust  (v) 
des  Minerals  im  Wasser  zum  absoluten  Gewicht  (a) 
des  Minerals  verhält,  so  verhält  sich  das  specifische 
Gewicht  des  Wassers  (1)  zum  spccilischen  Gewiclit 
des  Minerals  oder  jedes  amli  i  n  festen  Körpers;  v  :  a 
=  1  :  X.  Man  findet  daher  das  h  t/ti  re,  wenn  man 
die  Zahl  des  absolute u  Gewichts  des  Minerals  durch 
die  Zahl  des  absoluten  Gewichts  des  Wassers  divi- 
dirt;  der  Quotient  gibt  den  Zahlenausdruck  iur  das 
gesuchte  speeihsthe  Gewicht :  x  =  a/v.  — Mineralien, 
welche  das  Wasser  einsaugen,  müssen  ,  ehe  man  sie 
im  Wasser  abwiegt,  nachdem  sie  zuvor  genug  Was- 
ser eingesaugt  haben,  in  der  Luft  abgewogen,  und 
dann  bei  der  Abwägung  im  Wasser  das  eingesaugte 
Wasser  in  Eechnuog  gebraoht  werden«  lüUneraiien» 
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welche  leichter  als  Wasser  sind ,  werden  in  Verbin- 
dun«;  niit  einem  schwerm  ii  Körper,  dessen  Gewiclits- 
verlust  im  Wasser  beJ  an nt  ist,  iin  Wasser  abgewo- 
gen, und  dann  durch  Abzug;  des  Gew  ichtsverlusts  die- 
ses letzteren  von  dem  Gewichts  Verluste  der  beiden 
vereinit^-ten  Küi  fier  dei  Gewichtsverluht  dt  s  h'iehtereo 
IVIjiKTafs  crefuiule?!.  Zur  Gewicht.sbestimnuiue:  staub- 
arti^^er  Kör|t<  r  b( dient  man  sich  eines  Glasflas(  hehens 
mit  eing^eriebenem  Stöpsel  oder  auch  eines  eij^encn, 
von  L  es  iie  erfundenen  Instrumentes.  Salze  endlich 
müssen  in  Ol  oder  Weing;eist,  deren  specifische  Ge- 
wichte |2:enau  bestimmt  sind,  abgewop^en  werden.  — 
In  BetreiF  der  Mineralien,  deren  specifische  Cvewichte 
man  bestimmen  will,  sind  folgende  Bedingungen  su 
erfnllen:  1)  Das  zu  untersuchende  Mineral  musa  voll- 
kommen rein  und  nicht  mit  anderen  Substanzen  ge* 
mengt  seyn.  2)  Es  muss  frei  von  Höhlungen  seyn, 
oder  man  lässt  es,  wenn  es  sehr  fein  porös  Ist,  zuvor, 
wie  oben  bemerkt  wurde,  Wasser  einsaugen  und  be* 
stimmt  die  Menge  des  letzteren.  3)  Endlich  muss  es 
auch  vor  dem  Abwägen  von  allen  ihm  anhingendeo 
Lufthläschen  sorgfältig  befreit  werden.  —  Bei  Mine- 
ralgattungen ,  welche  in  verschiedenen  Zuständen  er- 
scheinen, variirt  das  specifische  Gewicht  in  der  Re- 
gel etwas,  jenachdem  sie  krystallinisch  oder  dicht 
oder  erdig  sind.  Eben  so  vermindert  sich  das  speci- 
fische Gewicht  mancher  Mineralien ,  z«  B.  des  Veso- 
vians,  Granats  n.  s.  w. .  wenn  sie  durch  Schmelzung 
aus  dem  krystallinischen  Zustande  in  den  unkrystal- 
linischcn  uber<;eg;^angen  sind.  —  Das  speeifisclie  Ge- 
wicht gehört  zu  den  wichti<^sten  Charakteren  der  Mi- 
neralien und  muss  daher  g^enau  ang;egeben  weiden. 
Die  Extreme  desselben  im  Mineralreiche  sind  0.7  und 
23,64,  jenes  beim  Erdöl,  dieses  beim  Ir  idium.  (G  lo- 
cker, Grundr.  der  Miner.,  192.)  —  Ausführlich,  s. 
Geh  1er  s  pliys.  Wörterbuch,  neue  Auti., IV,  2,  1487  etc. 

€w€*wöll>e,  s.  Grubenausbau. 

Cfiez^lte,  syn.  niit  Werkzeug^  8*  Häuerarbeiteo 
nnd  die  verschiedenen  Metalle. 
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Ctoseugrstvedcey  s«  Grnibenbaue. 

CdMsIty  Mineral.  TropfsteiDarti^ ,  r51irenf5rmig^; 
graalich*iind  g^runlichweiss;  wenige  g;länzend;  schwach 
dorcbscheinend ;  aaseinanderlaufend  fasri^. 
4.  G..  =  2j4.  —  Thonerdehydrat.  —  Mit  Brauaei^seu- 
stein  in  Massachusetts  vorg^ekoninipn. 

Cviclit,  Gichten  (Erz-  und  kohieii-),  Gichtfass, 

—  f  J  a  iii  iii  e  5  —  III  a  s  s  ,  — in  a n  t  e     — s  c h  w  am  1U9 

—  t  h  u  r  m  ,  s.  Oieu. 
fdiclitzacken,  s.  Eisen  (Friscbfeuer). 
fiSiclitziiir,  s.  Ofen. 

iiiieseckit,  s.  Piiiit. 
Oiessbitckel,  s.  Giessorpi. 

firio^nerei«    Metalle  <>-ipssfii  ( fondre,  couler,  jeter 
en  moule ,  f..  cast ,  e.)  heisst :  deiiselhen  in  j^-eschmol- 
zoneni  Zustande  eine  be>hii!inte  Gestalt  geben,  weiche 
sie  nach  dem  Wiedererstarren   behalten.    In  der  Re- 
g-el  wird   diese  Absicht  dadureh  erreicht,   dass  man 
mit  dem  tiu8siß;'en  Metalle  eine  Höhluno;>  oder  Vertie- 
fung^ von  bestimmter  Gestalt  anfüllt.  Auf  diese  Weise 
g^eformtes  Metall    heisst    ein    Gussstuck  (Guss, 
Gusswaare).  Der  Korper,  dessen  Höhlun«;  mit  Me- 
tall g^efüllt  wird,  so  wie  wohl  auch  die  Höhlung  selbst, 
fuhrt  den  Namen  Form   (Giessform,  Gussforniy 
moule,  f.,  mould,  e.).       Ein  Giessen  ohne  Giessform 
(im  obio;^en  Sinne)  kommt  bei  der  Verfertigung  des 
Flintensehrotes  vor.  —  Damit  ein  Metall  zumGiessen 
tauge,  muss  es  I )  ohne  zu  grosse  Schwierigkeit  schmelz- 
bar sejn,  2)  nach  dem  ein  dichtes  Gefoge  ohne  Hob* 
lungen,  Blasen  etc.  besitzen,  Z)  die  Giessform  so  ge- 
nau und  vollständig  als  möglich  ausfüllen,  selbst  nach 
dem  Erstarren.   In  letzterer  Beziehung  ist  zu  bemer* 
ken,  dass  Metalle^  welche  im  geschmolzenen  Zustande 
dickflüssig;  sind,   weniger  leicht  und  genau  in  feine 
Höhlungen  und  Vertiefungen  der  Giessform  en  eindrin- 
gen  als  dünnflüssige;  so  wie^  dass  die  mehr  oder 
weniger  gute  Ausfüllung  der  Formen  wesentlich  von 
dem  Schwinden  {retraite,  f.)  der  Metalle  abhängt. 
Vermü^  c  des  Schwindens  liUt  das  erkalteta  Guasstoek 
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l^eweeen  ist;  mid  die  Grdase  Her  letztem  mute  öftere 
mit  Ruckeiebt  hierauf  voraua  beetimmt  werden,  wenn 
alimlicb  da«  Gitseatock  ^enan  beetimmte  Dimensionen 
haben  soll  und  nicht  erst  durch  nachfolgende  Bearbeitung 
noch  verkleinert  werden  kann  oder  darf  (s.  E«  Ma* 
echinentbeile  und  dergleiciien  von  geflossenem  Eisen). 
Das  Schwinden  ist  die  vereinigte  Wirkung-  asweiet 
ganz  verschiedener  Ursachen,  n&nlieh  der  Yolamsvef* 
iinderung  (in  der  Regel  Zusammenziehung,  nur  bei  Guss* 
eisen  Ausdehnung)  im  Augenblicke  de«  Ersfarrens  und 
der  nacliherigen  Zusammcnziekung^  beim  Aljkulikn  des 
istlion  festo-c wordenen  Metalls.    Das  S  c  Ii  w  i  n  d  m  as  8 
(der  l'f  ti  a«:  des  Schwindens)  ist  bei   den  verschiede» 
nen  Mt-taliei»  iiiilit       ich  und  selbni  bei  einerlei  Me- 
tall nach  den  Unjslaüden  verschieden.  Dmclischuitt- 
lich   kann  man  es,  als  lineare  Zusamnienziehung^ 
annehmen  für :  Gusseisen  '/gg.  Messing  »/go»  Glocken* 
metall  ^/e^^  Zink  '/6o^,  Blei  y92,  Zinn  %  Durch 
das  Seilwinden  vermindert  sich  nur  die  (Trosse  des 
Gnssstüeks.    Ers(  lit  iuunjjen  ,  die  davon  unterst  liieden 
werden  müssen ,  weil  sie  eine  Veränderung:  der  Ge- 
stalt herbeiführen,  sind  das  Saugten,  wobei  auf 
grösseren  Oberflächen  das  Metall  durch  örtliche  stär* 
leere  Zusaminenziehung  einsinkt,  und  das  Ziehen, 
Verziehen  oder  Werfen  (se  dtjater,  f.),  d.  h.  die 
Krümmung  eines  Gussstäcks  durch  nogleichmassig^e 
Zusanmensiehunp:  bei  zu  schneller  und  ungleicher  Ab» 
kuhluno;.  —  Die  Metalle  sind  in  Beziehung^  auf  die 
angegebenen ,  die  Tangliehkeit  zum  Gusse  bedingen- 
den kigenschaften  sehr  verschieden  und  daher  nicht 
in  gleichem  Grade  zur  Giesserei  anwendbar.  J e  sehaiela» 
barer  ein  Metall  ist,  desto  weniger  und  desto  einfa^ 
diere  Vorkehrungen  wird  es  zum  Gusse  erfordern 
(Zinn,  Blei);  Metalle,  welche  im  Giessen  locherig  oder 
blasig  ausfallen,  sind  wenig  oder  gar  nicht  anwend« 
bar  (Kupfer);  solche,  welche  wenig  schwinden,  neb«- 
men  am  vollständigsten  die  Gestalt  der  Giessform 
mit  allen  feinen  Umrissen  derselben  an  and  liefm 
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die  schärrsten   und  schönsten  Güsse  (GusseiFen).  — 
Die  Behandlung  der  Motaüe  bei  der  Schmelzung  vor 
dem  Giesseii   ist  von    uii  liti^eni  J^nilusse.    Sie  mÜ9» 
gen  den  gp}iön'<^('a  Hitzeg^iad  iiaben :  zu  wenig-  lieiss, 
erstarren  sie  trüiier,  als  sie  in  die  entferntesten  Theilc 
der  Form  gelangten;  zu  weit  über  ihren  Schmelzpunkt 
erbitsty  ziehen  sie  sich  schon  vor  dem  Erstarren  merk* 
lieh  zusammen  und  schwinden  mehr,  weil  diese  Zu- 
sammenziehung'  zu  den  beiden  unvermeidlichen  Ursa- 
chen drs  Schwindens  (s.  oben)  hinzukommt.  AlleTheiie 
von  Schlacke  oder  Oxyd  müssen    vor  dem  Gie^sen 
sorgfältige  von  der  Oberflüche  des  Metalls  entfernt 
werden,  weil  sie  sich  sonst  mit  dem  in  die  Form  ein- 
fliessenden  Metalle  vermengen»  davon  eingeschlossen 
bleiben,  dasselbe  porös,  unrein,  nnganz  machen  und 
der  Schönheit  wie  der  Dichtheit  und  Festigkeit  des 
Gussstuckes  schaden.  —  Die  nSthigsten  Eigenschaften 
einer  Giessform  sind:  l)  Dauerba^igkeit,  wenigstens 
in  solchem  Grade,  dass  die  Form  einen  Guss  ohne 
Beschädigung  (Schmelzen,  Zerspringen,  Abbröckeln» 
Verbrennen)  aushält;  2)  Schärfe,  d.  h.  möglichst  ge» 
naue  Ausführung  auch  in  den  kleinsten  Theilen  ihrer 
Höhlung,  damit  das  Gussstuck  so  vollkommen ,  als  die 
Umstände  erlauben,  die  beabsichtigte  Gestalt  erhält} 
nnd  das  Nacharbeiten  durch  Befeilen,  Abdrehen  ete» 
ganz  erspart  oder  doch  nicht  ohne  Noth  mühsam  ge* 
nacht  wird.   Wichtig  ist  auch ,  3)  dass  die  Formeo 
das  in  sie  gegossene  Metall  nicht  zu  schnell  abkühlen, 
daher  sie  wo   möo^lich  aus  schlechten  Wärmeleitern 
bestehen  müssen  und  oft  noch  ubcrdiess  vor  dem  Gusse 
erwärmt  werden^  4)  dass  sie  kein  festes  Anhängen 
des  geschmolzenen  T\lrta lies  gestatten,  daher  nian  sie 
mit  einem  dünnen  Überzüge  einer  pulverigen  Substanz 
(Kohlenstaub,  Russ,  Kreide,  Thtui,  Bolus,  je  nadi  den 
Umstaiufen)  versiebt.  —  Sehr  gewöhnlich  bestehen  die 
Formen  aus  zwei  oder  mehreren  Theilen.    Wo  diese 
an  einander  schliessen ,  dringt  leicht  beim  Gusse  et- 
was Metall  in  die  Fuge  und  erzeugt  auf  der  Ober- 
fläche des  Gussätuci^fi  eiue  erhabene  Linie  (Gussnaht, 
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hmmr$,  f»),  welebe  aber  bei  g«t  gelnnfenen  Ofisee« 
^denfalls  nor  fein  seyn  darf.   Bei  gvvea^ren  Fomea 
wd  auch  bei  kleinereo,  weoii  dieae  lehr  enge  HOh» 
loDgen  entbalteoi  rooaa  der  Luft  eio  Autweg  Ter» 
acfaaill  werden,  welche  von  dem  Metalle  verdr&ngt 
wird,  weil  aonat  die  Form  eich  nicht  vollst&ndig  ftSK 
len  kann.   Wenn  die  Fugen  der  Form  dasn  nicht 
hinreichen,   ao  rouaa  man  besondere  Luftlöcher^ 
Windpfeifen  (etfenU,  f.)  anbriiigen,  deren  äussern 
MünduiiH;  aber  nicht   tiefer  liegen   darf  als  die  ÖflP 
nuii^,  durch  welche  das  Metall  eiiiürep^ossen  wird,  da- 
mit letzteres  nicht   aiisläuft.     Dt  i    E  i  ii  g  u  s  8  ,  das 
Giesslüch  (Jet,  f.),  theilt  sich  öfters  in  zwei  oder 
mehrere  Zweige,  um  das  Metall  an  mehreren  Punk- 
ten  zug^leidi   in  die  Form  zu  leiten  und  dieise  schncJ- 
1er  zu  hillen.    überhaupt  niuss  das  Giessloch  80  an* 
gebraclit  werden,  da&s  das  Metall  .luf  dem  kürzesten 
Wege  in  alle  Theiie  der  Form  ^rlant^t,  weil   es.  /u 
früh  erkaltend,    die  IIuIiIliul;   unvuilkonimen  auiullt. 
Natürlich  mnss  der  Un-: uss  Iiulier  lir^en  als  der  hörhste 
Punkt  der    liuhien  Form:   er  munciet  aber  aucii  nicht 
anmittelhar.  sondern  durch  einen  etwas  langen  Canal, 
in  die  Form ,  damit  die  hier  stehende  flüssige  Metall- 
säule durch  ihren  Druck  den  Guss  verdichte  und  auch 
beim  Schwinden  desselben  die  Form  voll  erhalte,  wo* 
bei  die  Metallfläche  im  Gieaaioche  einsinkt  (das  N  a  ob- 
sacken)»  —  Die  Giessformen  sind  entweder  a) ver- 
lorne, welche  nur  ein  einziges  Mal  dienen  können, 
weil  sie  durch  die  Hitze  des  eingegossenen  Metalia 
nnbrauchbar  werden,  oder  weil  die  Gestalt  des  Guss* 
stficks  die  Trennung  desselben  von  der  Form  ohnn 
Beschädigung  oder  Zerstdrung  der  letztem  unmög^ 
lach  macht  (Beisp,  ein  banchiges  Gefilss,  wenn  der 
die  Höhlung  begränzende  Tbeil  der  Form  —  der  Kern 
—  ein  Ganzes  ist),  oder  b)  bleibende,  wenn  sin 
mehrere  oder  sehr  viele  Gusse  aushalten.  Materialien 
zn  verlornen  Giessformen  sind:  Sand,  Lehm  und,  bei 
leichtflüssigen  Metallen ,  zuweilen :  Gips ;      zu  blei* 
banden  Formen,  bei  achweiflnssigan  Metalien  $  Eisen  ^ 
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bei  leichtflüssigen :  Measiiig,  Blei,  Zinn ,  Sandsteia» 
Serpentin,  Schiofer,  Gips,  io  einigen  Füiirn  Hok,  Pa» 
pier*  £in  Metall,  weno  et  nicht  zu  stark  erhitzt  is^ 
kann  In  Formen  aus  dem  nämliclien  Metalle  g;egos- 
aen  werden,  ohne  dass  diese  schmelzen;  denn  die 
ganze  Hitze  des  ein  fliessenden  Metalls,  welche  kaiun 
mehr  als  hinreichend  ist,  dasselbe  in  dem  fliis>^ig^ett 
Zustande  an  erhalten,  kann  nicht  auch  noch  die  Fora 
achmelzen,  besonders  wenn  letztere  an  Körperroaüe 
das  einj^egossene  Metall  äbertrilFiti  und  eine  tbeil» 
weise  (örtliche)  Schmelzung  der  Form  wird  dareb 
die  schnelle  Fortleitang  der  Wärme  verhindert  An- 
ders ist  es  freilich,  wenn  das  gegossene  Metall  be* 
tr&chtlich  über  seinen  Schmelzgrad  erhitzt  wurde  und 
an  Korperroasse  bedeutend  ist  im  Vergleiche  mit  der 
Form.  Folgende  Metalle  und  Matal Imiscbungen  laa* 
aen  sich  giessen  und  werden  wirklich  zur  Glesserei 
verwendet:  Eisen  (nämlich  Roh*  oder  Gusseisen), 
Messing  und  Tomback,  Argentan,  Bronze, 
Blei,  Zinn,  Silber,  Gold  (letztere  beide  selten). 
Als  Ausnahmen  nur  kommen  Güsse  von  Ku])rer  und 
von  Zink  vor.  bei  deren  Verrerti^^uiig  maii  sich  wie 
beim  Giessen  des  IMcssinf^s  benimmt. 

1.  E  i  s  e  n  i  e  s  s  e  r  ri.  Unter  <ien  verschiedenen  Sor- 
ten des  Iloheiscns  ei«»ni'»i  hich  das  iiel)g;^raue  und  das 
halbirte  am  besten  zur  Giesserei :  das  dunkelj^raue  be- 
sitzt zu  M  Feslijikeit  und  g-ibt  poröse ,  undichte 
Gusse,  kann  daher  iiöchstens  zu  grossen  Stucken,  von 
welchen  man  eben  keine  bedeutende  Haltbarkeit  for- 
dert, angewendet  %verden ;  das  weisse  Eisen  ist  zu 
spröde,  zu  \veinj>-  dünnflüssig,  füllt  daher  dit*  For- 
men sih locht  und  /irht  sich  nberdiess  brim  Erkal- 
ten ieiclit  sclnef,  zerspringt  '^i'U"'  ( in  dnnnni  Stücken) 
von  selbst  während  der  Ahkulihui^.  Das  ssen  des 
Eisens  geschieht  entweder  aus  dem  Hohofen  unmittel- 
bar, oder  es  wird  das  Roheisen  zum  Behuf  der  Gies- 
serei erst  noch  umgeschmolzen.  Die  erste  Methode 
gewährt  allerdings  den  Vortheil  der  geringeren  Koat- 
apieügkeiti  indem  der  Qiessereibetrieb  mit  der  £iaa«» 
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enengun«:  in  TerbMong  g^ietst  kt»  md  dtm  Eimm 
in  dem  Masse »  wie  es  in  dem  Hobofen  «ich  ewwtu^ 
abgestochen  nnd  im  Fliessen  nach  den  Formen  hm- 

gleitet  oder  mit  schmiedeeisernen  Kellen  aus  dem 
Vorherde  geschöpft  und  in  die  Formen  g^eg'ossen 
wird.  Allein  sie  Sf^tzt  voraus,  dass  die  Giessorri  olme 
Ünterbi ichiing'  im  Gant;c  soyn  könne,  und  fnlut  den 
Narlitljcil  mit  sicli,  dass  —  bei  den  nianclit'i  Ici  /.iifäl- 
ligkciten  ,  welchen  der  Holiofenprocess  unterliee;t  — 
nie  mit  Sirherhrit  irrradc  jene  Eisensorte  erzeugt  wer- 
den kann,  weirfio  zu  «len  anzufrrti<>finden  Gussf^tücken  * 
am  taugliclKS'trn  ist.  Bei  dm»  l^nschnielzhetrirbe  da- 
gegen ist  CS  leitbt,  die  anj>^niM  sstMjsfe  Kisensorte  aus- 
zuwnlilf  n  oder  sie  dürf  fi  Zus  i m iin  nsrlinielzen  ((j.itti- 
ren)  \  ersrliiedener  Sorten,  zum  1  heil  auch  dureli  ei-  , 
genthüiulicbe  Heliandlung  des  Eisens  beim  Um  schmelzen 
selbst ,  zu  erzeugen.  —  Das  Umschmelzen  des  Eisens 
für  die  Giesserei  geschieht  zuweilen  in  Thon  -  oder 
Graphittiegeln  (crmmts,  f.,  eruciUes,  e.),  in  we leben 
man  zur  Abhaltung  der  Luft  das  klein  zerschlagene 
Eisen  mit  Kohlenstaub  oder  HohofenscMacken  bedeckt* 
INeses  Verfahren  eignet  sich  aber  nur  für  den  Gnss 
kleiner  Gegenstände,  namentlich  Bijooteriewaaren ;  es 
verursacht  etwa  to  Procent  Eisenverlust.  Gewöhnti-' 
eher  ist  das  ümscbmelsen  in  Schacht-  nnd  Flammp 
5fett.  Die  Schachtöfen  (Kupolofen, 
duB ,  ßnarmau  ä  la  ff^iikimon,  f.,  cupai^umtwe,  e.)  ba* 
ben  eine  sehr  einfache  Genstrnction.  Sie  stehen  anf 
einem  18  bis  24  2oll  hohen  Fondament,  auf  welchem 
eine  eiserne  Bodenplatte  liegt,  die  mit  Rändern  rerse* 
ben  ist,  um  die  Seitenplatten  (oder  den  Cyltnder)  fest* 
snhalten ;  die  Bodenplatte  ist  daher  entweder  polygo- 
nisch  oder  kreisf5rmig.  Oben  bei  der  Gicht  liegt  eine 
ans  mehreren  Stncken  bestehende  Deckplatte,  um  die 
Seitenplatten  zusammenzuhalten  und  die  Srbacbtmaucr 
zu  bedecken.  Am  bequeniston  ist  es,  die  einzelnen 
Umfassungsplatten  auswendig  tluich  Schrauben  mit 
einander  zu  verbinden.  In  diese  auss«  re  Hülle  setzt 
man  nua  den  eigentlichen  Schacht  von  leueriesten 
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^In  ein  und  füllt  den  Raum  ewiscben  diesem  und 
dem  eisernen  Mantel  mit  Asche  aaii.    Die  Herdsohla 
fiber  der  Bodenplatte  wird  aus  feuerfeatem^  mit  reinem 
Quarasand  gemeng^tem  Tlion  6  bis  8  Zoll  eingestampft, 
so  dass  nach  dem  Abstich  hin  ein  gehöriger  Fall  ent- 
steht  Man  wendet  eine,  auch  zwei  Formen  an;  die 
Öffnung  für  den  Abstich  ist  12  Zoll  breit,  15  Zoll 
hoch,  weil  durch  dieselbe  die  So  hie  des  Ofens  gestampft 
wird ;  während  dea  Schmelaena  ist  sie  vermauert,  und  nur 
im  tiefsten  Punkt  ein  kleines  Loch  zum  Abstich  g;elassen* 
—  Die  Form  des  Schachts  ist  am  zweckmftssigsten  ko* 
Disch,  nach  oben  etwas  enger,  als  unten.  Kupolöfen 
ffir  Holzkohlen  müssen  höher  als  die  für  Coaksbetrieb 
eingerichtet  seyn ;  hier  reichen  6  Fuss  vollkommen  aus: 
man  gibt  ihnen  auch  wohl  unter  Umständen  nur  5, 
ja  4  Fuss  Höhe:  die  Weite  des  Schachts  in  der  Form- 
liühc  18  —  22  Zoll.    Man  pflefrt  auch  2 .  ja  4  Fornien 
ubir  <  inaiider  zu  leiten,  so  dass,  wenn  das  Rolieiscn 
die  liühe  der  untern  Form  erreicht  hat.  diese  mit  Thon 
gesrh!oss(Mi,  und  iiuii  die  obt  it»  in  Gan«;'  gesetzt  wird, 
wotim  <  h  eine  Menge  geschmolzenes  ilulieisen  im  Schacht 
sich  anhäufen  und  zum  Guss  crrossor  Stücke  \('i\ven- 
det  werden  kann.  Die  Mcnj^^e  des  W  ifides  richtet  sich 
nach  der  Qualität  des  Brennmaterials,  des  Eisens,  der 
Schachthühe;  sie  betrao;^t  250  his  500  Cubikfnss  in  der 
Minute.    Man  rechnet  an  Hol/ kohlen  ,  einscliHossIicb 
der  zur  Fuilunj^  verwendeten,  auf  100  Pfund  Roheisen 
9  Chfss..  ohne  die  zur  Fiilhincr  6 — 8  CbTss.:  an  Coaks 
werden  einschliesslieli  FijJIuiiu,  l.sCbf'ss.  oder  4H  Pfd- 
nüthi«>"  seyn.    Die   Kolilen   werden   ii.k  fr   d^m  Masse, 
das  Roheisen  nach  dem  Gewichte  aul gegeben  :   aUr  S 
bis  10  Minuten  findet  das  Anfj^eben  neuer  Gichten 
Statt.  Ist  genug  geschmolzenes  Roheisen  im  Herd  vor- 
handen, so  wird  abgestochen^  und  das  Eisen  meist  in 
Giesskellea  geleite^  mittelst  welcher  es  nach  den  For- 
men hingetrsgrcn  wird;  seltner  bildet  msn  einen  Mas» 
selgrsben  vom  Abstich  nach  der  Form  und  lasst  das 
Eisen  unmittelbar  nach  letzter  laufen,  welches  nur  bei 

giroasen  Gnssstückea  gescbieht  —  ]>ie  Sehaehtsteiae 
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werden  nach  und  nach  sehr  ang^egriffen  ,  indem  aaeh 
Sehiaeke  aus  ihnen  erzeugt;  dieaa  wird  dureh  Zuaata 
von  etwas  Kalkatein  bedeutend  vermindert ,  welcher 
eine  leichtflfisaigere  Schlacke  bedingt.  Der  Eiaenvev» 
loat  belauft  aich  im  gunatigaten  Falle  auf  S^sVo )  g^ 
wohnlieh  auf  7  bia  9%*  Um  die  Funken  des  Ofena 
und  die  beiaae  Lufl  abzuführen^  atellt  man  denaelben 
gew5hnlich  unter  eine  Eaae,  die  aich  in  einen  Mantel 
endigt,  welcher  über  der  Gicht  beginnt.  In  der  neue» 
aten  Zeit  bat  man  auch  beim  Betrieb  der  Kupolöfen 
beisse  Luft  angewendet  und  dazu  die  Gtchtflamme 
benutzt  Da  es  hier  nur  darauf  ankommt,  Schmelzhitze 
zu  erzeugten  und  keine  Kohle  zur  Reduction  zu  ver- 
wenden, SU  ^eht  durch  dni  C(  trieb  mit  erhitzter  Gcblä^ 
aeluft  am  meisten  Brcniiniaterialienersparüng  Jiervor  ; 
jedoch  ist  sie  sehr  vorschiedfn,  iiini  liisst  sich  zur  Zeit 
noch  nichts  Bi  stiamites  (larubei  sagten  und  nur  bemer- 
ken ,  dass  sie  sieb  bis  auf  SO^/o  belief.  Man  erliäit 
bei  heisser  Luft  ein  weit  besseres,  hitzigeres,  dicfite- 
res  lind  festeres  Kiseu  als  bei  kalter;  Bruch-  und 
Wascheisen  küiinen  dahi  1  ölme  alle  Gefuhr  umgeschmol- 
zen werden  und  j^clx  ii  ein  trefFlirhrs  Kisen  ,  welche» 
bei  kalter  Luft  d uidiMtis  nicht  der  Fall  ist.  Die  Ar- 
beiten ini  ll(  r(le  sind  bi  i  crliitztem  Winde  leichter  wie 
fniber.  der  Vorli  M-d  erwärmt  sieb  sebneller,  und,  weil 
sieb  das  Eisen  weit  hitziger  als  bei  kaltem  Winde  ver- 
hält ,  so  entstehen  auch  nicht  leicht  Schlacken-  oder 
Eisenansätze  auf  dem  Herde  oder  an  den  Wänden. 
Die  Schlacke  ist  hitziger,  die  Gichtflammc  lebhafter, 
daa  Schmelzen  überall  aebr  hitzig;  die  Form  ist  sehr 
hell, 'und  eine  Versetzung  derselben  durch  Schlacken 
findet  durchaus  nicht  Statt;  rohe  oder  balbgeachmolr 
sene  £iaen8täcke  lassen  sich  nie  wahrnehmen«  Der 
Eiaenabgang}  der  bei  kalter  Luft  9  bia  10  Procenl 
beträgt ,  vermindert  aich  bei  beiaaer  Luft  bia  auf  5 
Prooent.  Daa  im  Hohofen  bei  beiaaer  Lufl  erblaaena 
Robeiaen  laast  aich  mit  grdaaerem  Vortheile  im  KupoK 
ofen  nmachmelzen  ala  daa  bei  kalter  Lnft  eneugte. 
Um  flfiasige  Schlacke  zu  erbaiten^  iat  kaum  die  uSile 
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des  früher  etwa  ang^ewandten  Kalkzuschlages  erfor« 
derlicb.  Die  Production  der  Öfea  ial  we^en  der  ho* 
heren  Tragbarkeit  der  Kohlen  wenigstens  umdieUÄÜle 
vermehrt.  Man  erhält  noch  bei  Wind  von  geringer 
Pressotig  ein  flüssiges  Roheisen.  (Wachlerj  in  Kar- 
stens Archiv,  2.  K.,  XI,  J98  etc.)  —  Der  zam  Um- 
schmelzen  des  Roheisens  angewendete  Flammofen 
ist  von  gewöhnlicher  Construction:  der  Herd  rohltbeils 
anf  einem  Gewölbe ,  theils  aaf  eisernen  Platten ;  das 
Gew5lbe  des  Ofens  senkt  sich  in  der  Gegend  des  Fucfa* 
ses  bedeutend  nach  dem  Herde  berab ,  nm  dort  die 
Hitae  an  concentriren.  Man  bat  aus  Erfahrung  ge- 
fimden,  dasa  die  FlammSfen  sum  Robeiaenschmelaen 
bei  Steinkohlen  den  grossten  £ffect  bervorbringen» 
wenn  sieb  die  Fläche  des  Rests  zur  Flache  des  Her* 
des  etwa  wie  2:7,  und  der  dem  Zntritt  der  Lnfl  of> 
frne  Raum  im  Rost  (Zwischenräume  zwischen  deo^ 
Roststäben)  zu  dem  Flächeninhalt  der  Fuchsöffouug 
im  Ofen  ungefähr  wie  3  oder  4  :  1  verbot.  Es  ist 
dafür  zu  sorgen ,  dass  keine  atmosphärische  Luft  über 
dem  Rost  in  den  Ofen  treten,  sondern  blos  durch  den 
Rost  und  die  Kohlen  einströmen  kann:  es  muss  daher 
sowohl  das  Srhürlucli,  als  das  Kinsetzloc  h  durch  Thu» 
reu  jiiö« li( li.<t  luHdicht  geschlossen  werden.  Man  ^ibt 
dem  Herde  eine  vom  Kost  abw.uls  sieh  veruiiudti iidc 
Breite,  so  dass  derselbe  am  l^uths  am  sclunälsten  ist. 
Man  hat  dem  üerde  eine  sefir  vrrs(  h ir(l(ne  iSeigung 
geo^en  den  Horizont  ertheiltr  allein  daduich,  dass  der- 
selbe nach  dem  Fuchs  hin  sich  bedeutend  neiL;t.  kann 
erstlich  das  Roheisen  nicht  auf  dem  Herde  t;lci(  limäs- 
sig;  verthcilt.  sondern  nur  nächst  der  Iji  ücke  aulgesetzt 
werden  5  sodann  ist  nicht  zu  vermeiden,  dass  das  Roh- 
eisen weiss  und  matt.  d.  h.  nicht  stark  g^emig;  erhitzt 
wird,  anderer  iNariiiheiie  hiei  iiDch  zu  greschwei^eu* 
Dao:e«»en  ist  es  weit  vorzH(^lieher  und  für  die  Krhal- 
tung-  einer  ^leichfürniigen  Temperatur  iui  Uten  höchst 
wichtig,  dem  Herde  von  der  Brücke  bis  zur  Abstich- 
öfinun:^  am  Fuchs  nur  eineJNeigung:  von  1  bis  2  Grad 
sa  gehen,  so  viel,  als  som  vUligen  Abilusa  des  £iseai^ 
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beim  Abfltieh  nStfain^  ist«  0er  Herd  wird  am  zweck- 
naMigsten  mit  reinein  Quarsrand,  gemeog^  mit  feuer^ 
feBtem  Thon ,  beseböttel ;  das  Gewoibe  9  welches  den 
Schmelsberd  mit  dem  Roat  verbindet,  mtam  aus  fener* 
lösten  Ziegeln  gebaut ,  möglichst  niedrig  seyn^  damit 
aicbt  ohne  Noth  Hitze  verloren  gehe^  es  wird  daoii 
noch  mit  Scbntt  bedeckt  ^  mit  einer  Lehmdecke  geeb« 
net,  um  dieHitse  zusamraenzohalten  und  daaGewölboi 
gegen  einen  zafiilligen  Stoss  zu  schätzen.  Man  gibt 
dem  Herde  im  Vergleich  zu  seiner  Breite  am  Rost 
eine  zwei  Mal,  auch  wohl  nur  IV2  Mal  so  grosse 
Länge,  jenachdem  die  Beschaffenheit  der  Steinkohlen 
verschieden  ist,  ob  sie  ant  htaiker  Flamme  brennen 
oder  niclit.  Der  Fuchs  wuiss  erweitert  und  veicii^ert 
werden  können,  wie  es  die  VerbältniKsc  mit  suii  brin- 
gen ;  je  weiter  derselbe,  de»tu  ^('i)ns>;er  ist  der  Zng-, 
also  dest(3  grosser  der  Brennnialerialverbraucli ,  um 
starke  liitze  zu  erzwingen;  je  enger  der  Fuchs,  de^»to 
laiifjsarnrr  i.st  der  Abzug  der  Luft,  desto  län«;er  wird 
sie  iiu  Oii'ii  verweilen,  desto  schwächer  ist  aber  auch 
der  Zug^,  und  dif  Hitze  {^^leichfalls  nielit  «rehürio-  ge- 
st('i^(  ^t.  Bei  einem  richtiy-en  Verhältuisüs  der  Fuchs- 
üftnunji;"  zui  R.ostfiüche  schmilzt  das  Roheisen,  welrhe» 
auf  dem  (i^anzen  Herde  ausgebreitet  ist,  auf  allen  Punk* 
ten  gleichförmig  nieder;  sie  niuss  daher  für  jede  Stein- 
iiehlenart  ermittelt  werden.  Die  Jessen  müssen  gehö* 
rig  hoch  seyn,  40  bis  70  Fusi^^  etwa  16  bis  20  Zoll 
ins  Geviert,  mit  einer  Klappe  an  der  Mündung  verse- 
ben ^  um  den  Ofen  abschiiessen  zu  können^  nicht  sei» 
ten  werden  2  Flammöfen  an  eine  Esse  angebaut.  Der 
ganze  Ofen  wird  mittelst  esBerner  Platten,  welche  durch 
Schraubenbolzen  zusammengezogen  werden^  bekleidet» 
um  das  Ausweichen  der  Mauern  in  der  Hitze  zo  be* 
«eitigen.  Man  stellt  die  Flammofen »  wenn  sie  niebl 
im  Huttengebaude  selbst  angebracht  sind,  sondern  im 
Freien  stehen,  unter  ein  Dach,  um  Re'gen  abzuhalten« 
Zum  Besetzen  des  Ofdens  ist  Roheisen  in  Stäben  von 
3  bis  4  Quadratzoll  Starke  besser,  als  in  dünnen  Plei- 
ten, weil  diese  mehr  Abbrand  erleiden}  es  bildet  itcJi 
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nimllcli  bei  abschüssigen  Herden  eine  Docke  von  Glüh- 
ßpan  über  dem  Eisen,  unter  vvelchrr  sich  {^^ehi.schtes 
Eisen  voriindet.  das  nach    dem  Abliusü  des  Kohei- 
gens  als  sog^euanutes  S  chaleneisen  ,  carcas,  f.,  auf 
deiii  Herde  zurückbleibt:  bei  hoiizontaieii  Herden  wird 
dag-egeu   die  En tsleliuu^   von   Schaleneisen  gänzlich 
vermieden.    Die   Zeit   dt  r  Sc  limelziiii;;    ist  f^elir  ver- 
s(  Iii (  (1(11 ,  je  nach  der  Mtiic^^e  des  aufgesetzten  Eisens 
Dud  der  zweck niässigeu  oder  uuzweckaiässigeu  Ofen- 
construction  2  bis  4  Stunden,  um  16^60  Centner  ein* 
euschmelzen.    Man  sollte  das  Eiseo  nie  in  den  kal- 
ten Ofen ,  soodern  in  den  bis  zum  Weissg^liiheo  ge- 
beizten    bei  geschlossener  Klappe  einsetsen,  dann 
bei  niögltcbst  raschem  Feuer  einschmeUen.   Das  Ei- 
sen wird,  wenn  es  gehörig  geschmolzen,  entweder  in 
einen  Sumpf  abgestochen,  von  Schlacke  gereinigt  und 
in  die  Form  geleitet  oder  mit  gehörig  abgewärmtettj 
aus  geschmiedetem  Eisen  gefertigten  Giesskellen  {po* 
ckes,  f.)  oder  Giesspfannen  (chauäieres,  f )  aus  Gus^ 
eisen,  mit  Lehm  übersogen,  aus  dem  Ofen  geschöpft 
Der  Scbmelsabgang  ist  mehr  von  der '  Construcüon 
des  Ofens  abhängig,  als  von  der  Beschaffenheit  des 
Roheisens:  er  betragt  unter  günstigen  Umstanden  5» 
oft  steigt  er  auf  8  bis  9o/o  und  noch  höher  $  derStein- 
koblenauiwand,  um  100  Pfund  Robeisen  umzuschmel- 
sen,  1,2  bis  1,8  Cubikfuss.   Man  hat  auch  mit  Kols 
und  Torf  Flammöfen  zum  Umschmelzen  von  Robeisen 
betrieben.  ~  Aus  dem  Mitgethetiten  folgt  zum  Scbluss: 
dass  die  Tiegelgiesserei,  obscbon  sie  die  geringsten 
Anlagekosten  verursacht,  im  Betrieb  die  kostlmrste 
ist  und  nur  für  Luxus^e^enstände  passt ,  die  Erban* 
ang  von  Flammöfen  kostspielig,  die  der  Kupolöfen 
durch  die  nöthige  bewegende  Kraft   fürs  Gebläse  oft 
auch  beträchtlich  Ujclil  j  i.st  j  a l leiti  I in  die  letztere  lässt 
sich  weit  eher  jede  Art  von  lluhfüseu  anwenden,  und 
der  Betrieb  von  Kupolofen  hat  in  allen  Fällen  den 
Vorzug  vor  dem  Flaminofenbetrieb;  wenn  die  zu  gies- 
senden  Stücke  jiur  so  schwer  sind,  dass  der  Kupol- 
ofen gcuu^  iui:ica  liefern  luinn  und  nicht  be«yudere 
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Um  schmelzen  in  FlammSfen  bewirkt  werden  k5nnen. 

En(lli(  li  beKchäfligen  diese  Ofen  auch  eine  Giesserei 
ueit  rce^clniiissi^er ,  weil  sie  fast  zu  jeder  Zeit  flüs- 
siges Eisen  zum  Abstich  liefern.  —  Aus  cleiu  Stich- 
loche des  llmsehmelzofens  (sey  er  ein  Schacht-  oder 
Flaniiuülen )  lasst  man  entweder  das  Eisen  unmittel- 
bar diircli  eine  in  Sand  geschlagene  Rinne  in  die  vor 
dem  Oivn  anfVrestellten  oder  in  die  Erde  eiiifreirrabe- 
nen  Foiuien  iaid'en  (Vorsetzen,  Laufenlassen); 
oder  man  ffillt  dnmit  grosse  uiisseiserne ,  mit  Thon 
bestri(  heiip  Pfannen »  die  von  Arbeitern  aus  freier 
Hand  odvv  tnilte!<;t  eines  Kralms  nach  den  Formen 
transj)ürtirt  und  dort  (im  (  Ii  l  riiiieijren  ansoi-e^^cis.sen 
werden.  Die  auf  dem  Eism  s(  hu  Ifnmeude  Stiilacke 
wird  mit  einem  Holzstiicke  zurückgeschoben,  damit 
fle  nicht  mit  in  die  Formen  lauft.  Ein  Krahn  dient 
aoeh  bei  grösaeren  Formell^  tbeila  um  aie  in  die  Dam  m« 
l^rube  vor  dem  Ofen  eiasosenken  oder  daraus  nach 
dem  Gusse  empor  zuziehen .  tf)eifa  um  sie  nach  dem 
Erkalten  der  Goaattncke  an  öffnen  und  letatere  heraua- 

suheben. 

Die  Knnat,  die  für  den  Gna«  nöthigrn  Formen  her* 
anatetleU}  wird  Fdrmerei  {mouUig^,  f.,  mouldin^,  e.) 
genannt.  Bei  der  groaaen  Hilae  dea  geaehmolaenen 
Eiaena  kann  man  aidi  som  Oieaaen  deaaelben  norder 
Formen  aua  fenerfeafen  Stoffen  bedienen,  und  dieae 
beachrftnken  aich  anf  drei,  nSmlieh:  Sand^  Lehm  und 
Gasaeiaen.  Hiernaeh  entatehen  drei  Hauptabtbeilungen 
der Gieaaerei,  nämlicb  Sandgieaaerei,  Lehmgiea- 
•aerei  und  Scha lengoaa.  Der  Forroaand  {saBU, 
f.,  Mnd,  e.)  lat  ein  mehr  oder  weniger  thonhaltiger 
Quarzsand,  welcher  eben  dorch  seinen  Thongehalt  die 
Eigenschaft  erlangt,  im  feuchten  Zustande  gewisser* 
massen  knetbar  zu  seyn  und  bleibende  Eindrücke  an- 
zunehmen (zu  stehen).  Aller  Formsand  muss  nicht 
TU  grob  und  möglichst  gleich  von  Korn  seyn  ,  damit 
die  darin  cregossenen  Waaren  eine  glatte  Oberfläche 
ohne  Grübchen  erhc^teo.  Hinsichtlich  des  Thun^ehal- 
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<es ' QDf emlieidet  sieb  der  Fenosand  in  nagcrii'<#e* 
iiiger  tfaoDhaltigen)  and  fetten  (mehr  thonbaUig^en)* 
Der  magere  Sand  wird  auch  geradezu  Sand  (im  en* 
gern  Sinne  des  Worts)  genannt  $  der  fette  Sand,  wel- 
ober  (falls  man  ibn  nicht  natfirlich  vorfindet)  oft 
kunstlich  durch  Yermen jungen  von  Sand  und  Lehm 
herß:cstellt  wird,  heisst  dann  zum  Unterschiede  Masse 
(daher  Masse  formerei,  Masseg^uss).  Der  ei- 
g^entliche  (mag-erc)  Sand  wird  zur  Verfertig-une;'  der 
Formen  entweder  nur  in  einer  gehörig;  dicken  Schichte 
vor  ileni  Ofen  auf  dem  Fussboden  der  Hütte  (dem 
Herde)  ausoebreitet  (He  r  d  f  o  i m  e  r  e  i ,  Herdjruss) 
oder  in  liülzerne  oder  eiserne  Kasten  .  Laden  ein- 
g;esclilossen  (K a  s  t  e  ii  Id  r  m  er  c  i ,  K  a  s  t  e  n  ^- u  s  s). 
Die  Formerei  mit  Masse  ist  immer  kastentormerei. 
Hiernach  erhalt  man  folgende  Übersicht  der  Formerei 
für  den  Eiseu^uss.  A.  Sandguss,  a)  Herdformerei, 
b)  Kasteniormerei.  B.  Masseguss.  C.  Lehm- 
^  uss.  D.  S  c  h  a  I  e n g  11  s s.  —  A.  Sandguss  {mou- 
liLS^e  m  sable,  f..  sa?jd-castin^,  e.).  Der  (magere) Sand 
besitzt  so  weni^  Uindekraft  oder  Zusnnnnenhang,  dass 
man  die  daraus  \  1 1  fcrti^iten  Formen  im  feuefifen  Zu- 
stande zum  Gusse  anwenden  niuss ,  weil  sie  beim 
Trocknen  abbröckeln  oder  gar  aus  einander  fallen 
würden.  In  diesem  feuchten  Zustande  wird  der  Sand 
nasser  oder  grüner  Sand  {sahle  vcrt ,  f.)  genannt. 
Diese  Art  der  Formerei  ist  die  wohlfeilste,  weil  die 
Formen  am  schnellsten  vollendet  sind,  und  keine  Vor- 
Gehrungen  zum  Trocknen  erfordert  werden;  man  be*' 
dient  sich  ihrer  daher  am  häufi<?sten)  und  namentlich 
in  allen  Füllen,  wo  a)  die  Formen  nicht  zu  gross 
sind  y  uro  bei  dem  Drucke  des  eingegossenen  Eisens 
ihren  Zusammenbang  zu  behalten ;  b)  die  Formen  keine 
feine  Verzierungen  oder  sonstige  sehr  frei  stehende 
Theile  enthalten,  welche  leicht  wegbrechen;  c)  die 
Gossstttcke  nicht  der  grossteii  Weichheit  bediirfen.  In 
dem  nassen  Sande  wird  nämlich  das  Eisen  siemlicb 
schnell  abgekühlt  (abgesehreckt),  wodurch  dfinae 
Stucke  durcb  und  durch  hart  werden ,  dickere  aber 
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wenigniem  auf  der  Oberfläche  eine  die  nachfolgende 
Bearbeitung;  erschwerende  harte  Haut  bekommen.  — 
Die  Fcuchtio^keit  des  nassen  Sandes  wird  bei  der  Be- 
rührung mit  dem  geschmolzenen  Eisen  theils  in  Dampf 
verwandelt 9  theils  zersetzt;  es  entwickelt  sich  daher 
nebst  Wasserdampf  auch  brennbare  Luft  (Wasserstoff- 
gas). Beide  müssen  auf  eine  zweckmässige  Weise  ab- 
geleitet werden,  damit  sie  keine  Blasen  in  dem  Gusse 
hervorbringen.  Dazu  bieten  theils  die  Poren  des  San* 
des  nnd  beim  Kastenguss  die  Fugen  der  auf  einander 
stehenden  Kästen  schon  Gelegenheit  dar ;  theils  bringt 
man  absichtlich  Lufkabzuge  (Windpfeifen)  an, 
z.  B.  indem  man  an  verschiedenen  Stellen  Drahte  in 
den  Sand  steckt  und  wieder  herauszieht  -oder  blecherne 
Röhren  einschiebt^  die  in  der  Wand  durchlöchert  sind. 
Das  abziehende  Wasserstoffgas  wird  an  den  Öffnun- 
o^en,  aus  welchen  es  hervordringt,  mittelst  eines  bren- 
nenden Holzstücks  entzündet  und  brennt  bis  nach 
Beendigung  des  Gusses  von  selbst  fort.  Versäumt 
liiaw  diess ,  so  entzünden  sich  leicht  grossere  ange- 
sammelte Mengen  des  Gases  von  selbst  init  einer  Kx- 
plosi(Mi.  ilie  der  Form  gefiilnlich  werdiii  kann. —  Zur 
Sandiui inerei  ist  jederzeit  ein  Modell  (modele,  f., 
pattern,  e.)  nothwrndin: ,  welches  die  Gestalt  des  zu 
erzeugenden  Giissstiicks  besitzt,  und,  u  eiiii  letzteres  ein 
<;piiau  bestimmtes  Mass  haben  soll  ,  su  ninss  das  Mo- 
dell in  dem  Verhältnisse  länger,  breiter  und  dicker 
teyn,  als  das  Eisen  der  Erfahrung  zufolge  schwindet. 
Man  bedient  sich  desslialb  hei  der  Anfertigung  der 
Modelle  nach  Zolcbnunfren  eines  Scbwindmassstabes, 
auf  welcliem  z.  B.  das  Schwindmass  =  */()•:  gesetzt, 
der  Raum  von  24'/^  Zoll  wahren  Masses  in  24  Zolle 
gethetit  ist.  Mit  dem  wahren  Masse  nimmt  man  dio 
Dimensionen  der  Zeichnung j  mit  dem  vergrosscrteu 
Masse  überträgt  man  sie  auf  das  Modell.  Die  Mo- 
delle sind  gewöhnlich  von  Holz  und  müssen  aus  tro- 
ckenem Holze  mit  Sorgfalt  zusammengefügt  seyn..  da- 
mit  sie  nicht  schwinden  oder  sich  werfen.  Zuweilen 
bat  man  (für  vielßiltig  abzugiessende  Stucke)  Modelle 
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von  Eisen,  Messinge,  Blei,  Stein  etc.  Seltener  sind 
Modelle  von  Gips  oder  Wachs.  Die  Modelle  müssen 
so  gestaltet  seyo  und  so  in  den  Sand  gelegt  werden, 
dass  sie  sich  aus  dem  Sande,  in  den  man  sie  einge- 
senkt, oder  den  man  darüber  geformt  hat,  leicht  wie- 
der ausheben  lassen,  ohneTheile  desselben  wegzureis- 
sen  (doivent  offrir  de  la  depomUe,  f.):  sie  müssen  fer- 
ner glatt  und  recht  trocken  seyn  ,  damit  kein  Sand 
daran  bängten  bleibt;  metallene  Modelle  werden  ans 
letzterem  Grund«  wohl  sogar  erwärmt«  Öfters  ist  es 
nothwendig ,  zerschnittene  Modelle  anzuwenden  ^  die 
aus  zwei  oder  mehreren  genau  zusammenpassenden 
Theilen  bestehen.  Manchmal  ist  nicht  das  ganze  Mo« 
dell  des  Gussstucks,  sondern  nur  ein  Theil  desselben 
erforderlich,  durch  dessen  wiederholte  Einformung  die 
Form  für  den  ganzen  Gegenstand  hergestellt  wird, 
a)  Herdguss  (moulage  deeouvert,  f.,  open  sund-easU 
i^S^j  ^O»  Liefert  einfache,  vorzüglich  Hache  Stücke, 
die  meist  nur  auf  einer  einzigen  Seite  eine  ganz  ebene 
oder  mit  bestimmten  Umrissen  (Verzierungen  u.  dergl.) 
versehene  Oberfläche  haben  müssen  (Platten,  Ofenroste, 
manche  Topfdeckel,  ordinäre  Gewichte,  Ambosse  für 
Hammerwerke  etc.).  Da  die  Modt  lle  für  diese  Gej^en- 
stände  in  die  Sandflaclu'  eingedrückt  werden,  so  müs- 
sen sie  vei  junj^t,  d,  Ii.  ihre  Seitt  iilldi  Ihmi  odei  Iiiinder 
nach  untiMi  und  einwärts  schräg^  seyn  ,  mn  das  Wie- 
derausheben ohne  Beschädigung  der  g^emarhtcn  Ver- 
tiefung' zu  gestatten.  Zur  B(  quemlichkoit  vt  rsitht  ii)an 
gern  die  Modelle  mit  einem  Hamli;  i  ilFe.  Der  Sand 
zur  Hcrdformerei  darf  nicht  zu  fVin  scn  n!  sonst  drückt 
er  sivh  zu  dicht  zusammen,  Feuchtigkeit  und  Luft  ent- 
weichen unvollkommen,  und  das  Eisen  giesst  sich  nicht 
scharf,  nimmt  auch  Blasen  an.  Er  wird  scharf  ge- 
trocknet oder  gelinde  «gebrannt,  mit  '/ß  Pulver  von 
Hoixkohle,  Steinkohle  (Sandkohle)  oder  Coaks  versetzt, 
gesiebt,  angefeuchtet,  mit  einem  Holze  gut  durch  ein- 
ander geiiit  D'^^f  und  dann  sogleich  zum  Formeu  ver- 
braucht. 6ch(Hi  gebrauchter  Sand  kann  dem  frischen 
zugemischt  werden.  Der  Zusatz  von  Kohle  macht  den 
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Sand  poröser,  erleichtert  also  das  Entweichen  von 
Dain])f  und  Luft  heim  Gickst  o  und  vermindert  seine 
WiirmeleitungsfiiluVkeit,  verzüf^ert  foIßi'Hch  die  Abküh- 
iuiiji:  des  Eisens  in  der  Furni.  Der  Herd  wird  gehö- 
rig durch  Umstechen  auf«^elorkert ,  mit  Lineal  und 
Sefzwaire  so  g-eehnet,  dass  er  eine  horizontale  Fläche 
bildet,  iitui  '/>  bin  1  Zoll  hoch  mit  dem  zubereitet(»ti 
Fornisaiule  üborsicljt.  Auf  diese»  lockere  Sandflaclit! 
legt  man  das  Modell  ,  kloj)ft  e  s  m\i  einem  hölzernen 
Hammer  hinein,  dämmt  den  Sand  ringsheruni  bis  zum 
obersten  Rande  des  Modells  auf,  sticht  mit  einem  ei* 
fiernen  Spiesse  an  einigen  Stellen  schräg  unter  die 
Form  in  den  Sand  (um  Öifnungen ,  Windpfeifen  zu 
bilden),  bildet  den  Einguüs,  d.  h.  eine  Rinne  im  Sande^ 
durch  welche  das  Eisen  in  die  Form  laufen  soll»  und 
hebt  endlich  das  Modell  aus,  worauf  die  Form  mit  einem 
glatten  Streicbbrettchen  (Dämmbrett)  geglättet  und 
nacbgeputzt  (aus gedämmt,  avivt)  wird.  Stark  hef^ 
voraprin Inende  Tlieile  der  Sandmaaae  befestigt  man 
durch  eingesteckte  bölaerne  oder  eiserne  Nagel  oder 
bildet  sie  aua  Lehm,  den  man  brennt,  um  auf  eine  und 
die  andere  Weise  dem  Wegbrechen  der  Theile  beim 
Ausheben  des  Modells  oder  durch  den  Druck  des  £i* 
sens  beim  Gusse  vorzubeugen.  Die  letzte  Arbeit  vor 
dem  Grusse  besteht  darin,  dass  man  die  Form  mit  fei- 
nem Kohlenstaub  durch  einen  leinenen  Beutel  bepudert« 
um  das  Anhangen  des  Sandes  an  den  Guss ,  so  wie 
die  Oxydation  des  letztern  zu  verhindern  und  die  ab- 
kühlende Wirkung  des  feuchten  Sandes  zu  verringern. 
Der  Einguss  setzt  die  Form  mit  einer  kleinen  iiaclicii 
Grube  in  Verbindung,  in  welche  man  das  Eisen  mit 
*der  KelJe  oder  riamic  giesst  ,  und  aus  der  es  in  die 
Form  einfliesst.  Eine  beliebige  Anzahl  Formen  wer- 
den in  dieser  Weise  neben  einandt  r  auf  dem  Herde 
angelegt.  Soll  durch  Voj  setzen  gegossen  werden,  so 
leitet  man  vom  Stichloclie  des  Hohofens  oder  Um- 
sehmelzüfens  eine  Hauptrinne  in  etwas  geneigter  Lage 
über  den  Herd  hin  und  lasst  von  dieser  die  Eingüsse 
der  eiozeiueu  J^'ormen  ausgciieo.  In  diesem  Falle  musa* 
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dem  Eisen  der  Weg  zu  den  übrigen  Formen  durch 
quor  über  die  Rinne  in  den  Sand  gesteckte  eiserne, 
lehmbestrichene  Schaufeln  versperrt  werden  ,  bis  eine 
Form  ang-eliilk  i.st ;  dann  erst  lasst  man  (indem  inaa 
den  Eii)j2;uss  der  eben  voll  gewordenen  Fuiin  mit  ei- 
ner Schaufel  absürlit)  die  zweite  Form  sich  füllen  u. 
8.  f.  nach  der  Reihe.  In  grossen  1  oiiuen  befördert 
man  die  Ausbreitung  des  Eisens  durch  Fortschieben 
desselben  mit  eisernen  Kruekea.  jNacli  dem  Gusse 
werden  die  noch  glühenden  Stücke  mit  Kohlenstaub 
beworfen,  um  Oxydation  und  zu  sclinelle  Abkühlung 
zu  vormeiden  5  grosse  diiune  Platten  auch  noch  durch 
darauf  oestellte  Gewicbte  hesrhwert,  um  das  Verzie- 
hen bei  der  Abkühlung  zu  liindcrn.  —  Die  Hauptfälle^ 
welche  bei  der  Herdformerei  vorkommen  .  lassen  sich 
auf  folgende  Beispiele  zurückführen:  1)  Eine  einfache 
Platte,  welche  nur  auf  einer  Seite  ganz  glatt  oder  mit 
Verzierungen  versehen  seyn  soll.  Das  Modell  wird, 
die  glatte  oder  verzierte  Seite  nach  unteo.  in  den  Sand 
eingedrückt.  Die  obere  Flache  des  Gusses  fallt  hier* 
bei ,  weil  die  Fortn  ganz  offen  ist .  uneben  aus.  — 
2)  Eine  Ofenplatte ,  welche  auf  der  einen  Seite  Ver- 
nerungen, auf  der  andern  Seite  an  sweien  ihrer  Rän- 
der Falze  besitzt  Man  formt  die  verzierte  Seite  nach 
anten  ein  und  bildet  die  Falze  auf  der  obern  Fläche 
durch  Einlegen  zweier  mit  Lebm  bestrichener  Eisen- 
stSbe  (Leisteisen),  welche  so  in  den  Sand  versenkt 
werden »  dass  das  Eisen  unter  und  neben  ihnen  ber- 
nmfliesst.  —  3)  Eine  Platte  mit  einer  einzigen  gros- 
•en»  viereckigen  Öffnung  (ein  rahmartiges  Stuck).  Das 
Modell  kann  eine  massive  Platte  (ohne  Öffnung)  seyn; 
nach  dem  Ausheben  desselben  wird  durch  vier  hol** 
serne  Leisten  in  der  Vertiefung  der  Form  ein  Raum 
abgegränzt,  den  man  mit  Sand  vollstampft.  Nach  dem 
Wegnehmen  der  Leisten  bildet  dieser  Sandk$rper  eine 
Erhöhung  (einen  Kern),  um  welche  das  Eisen  herum- 
lliesst.  —  4)  Eine  Platte  mit  mehreren,  nicht  zu  klet* 
nen  Öffnungen,  ein  Ofenrost  oder  dergl.  Das  Modell 
•nthäll  die  nämlichen  Öffnongeo^  jedoch  mit  schrägen 
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Wandflarlipn  («m  das  Auslieben  zu  rrleichtf  ni)  :  die 
Kiriir   hüllen   sicli  also  durch  das  Efnformen  selbst 
uiunrltelhar.  P^i"  Ofrmost  wird  natürlich  stets  so  «»in- 
j^eforiiit  .  dass   die  schtnahMi  Flächpii   spine»  Rranzr-* 
und  seiner  Stäbe  nach  unten  pfekebrt  sind.  —  5)  Eine 
Platte  mit  kleinen  Likhern.    Da«  Modell  hat  die  Lö- 
cher nicht.  An  den  Stellen  der  Forin,  wo  die  Löcher 
entstehen  sollen  .  setzt  man  Kerne  von  gebranntem. 
Lehm  in  den  Sand  ein,  weil  Sandkerne  von  ^erin^em 
Umfang^e  dem  Drucke  des  Eisens  nieht  widerstehen 
würden.  Auf  ähnliche  Weise  formt  man  grosse  Zahn- 
räder,  deren  Kranz  zuerst  glntt  etn<^eformt  wird,  wor- 
auf man  Kerne  von  fettem  Sande  herumsetzt,  um  die 
Zwischenriame  der  Zähne  zn  bilden.   Diese  Kerne 
werden  9  damit  sie  ganz  gleich  und  regetmäasig  an 
Gestalt  ausfallen  9  in  einer  zinnernen  oder  mestinge« 
nen  Form  (Kernkasten)  verfertigt.  —  6)  £in» 
Platte,  welche  auf  der  obern  Seite  ganz  glatt  oder 
verziert  seyn  soll.    Man  bedeckt  die  dnreh  das  Eio- 
formen  des  Modells  entstandene  Yertiefang  mit  einer 
gasseisernen ,  lehmbestrichenen ,  mit  Kohlenstaub  ge- 
schwärzten Platte,  welche  entweder  glatt  oder  mit  den 
gewünschten  (vertieften)  Verzierungen  versehen  ist, 
so  dass  dem  Eisen  hier  eine  bestimmte  Gränze  ent- 
g^Cf^cng'esetzt  wird.    (Verdeckter  Herd^uss.)  Bei 
sehr  grossen  Formen  bildet  man  das  Verdeck  aus  meh- 
reren, f^enau  zusammenpassenden  Eise n pl  ittrn.  Auch 
bei  dem   zuvor  crwülmtcn  Linformeii  der  Kader  auf 
dem  Herde  ist  ein   Verdeck   iiofhwendig.  —  7)  Ein 
ordinäres  Geu ichtstiick.    Die  Huhiung:  im  Boden  des 
Gewichts  ,  wo  zum  Bebufe  des  Justircns  Blei  cingfe- 
gössen  wird  ,  maclit  hier  ein  eiVentliümliches  Verfah- 
ren nüthig;.    Das  Modell  bcdnrf  dieser  Höhlunq^  nicht, 
hat  vielmehr  an  deren  Stelle  einen  Stiel  zujii  beque- 
iiK'u  Anfassen   und   wird  um'^estürzt  (mit  dem  schmä- 
Icni  Ende  nach  unten)  ein<;eformt.    Dann  steckt  man 
das  schmiedeeiserne  üIjc  auf  dem  Boden   der  Veiiie- 
fung  so  in  den  Sand,  dass  die  Enden  oder  Schenkel 
desselben  hervorragen^  am  vom  Eisen  amflossea  zu 
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werden*  Die  schon  erwähnte  HShlang^  wird  durch 
einen  Kern  von  gebranntem  Lehm  erzeugt ,  der  frei 
schwebend  in  der  Offnang^  der  Form  od  gebracht  wird« 
Ist  die  Pfundesahl  oben  auf  dem  GewicbtAtficke  neben 
dem  Ohre  anzubringen  ^  so  befindet  sie  sieh  auf  dem 
Modelle ;  soll  sie  auf  der  Seite  stehen ,  so  wird  sie 
nach  dem  Ausheben  des  Modells  mit  einem  Plättcben, 
auf  welchem  die  Ziffer  erhaben  steht ,  in  den  Sand 
eingedrückt.  Der  Boden  der  Gewichte  fällt  beim  Gles- 
sen auf  dem  Herde,  da  die  Form  üÜen  ist,  uncljcn  ausj 
bessere  Gewichte  g;-iesst  man  dahtT  in  Kasten.  —  8) 
Gussstiitke  ,  welche  an  einer  Stelle  ihrer  ObeillaLhe 
«ehr  ß^rosse  Härte  erfordern  ,  wie  Ambosse  für  Ham- 
merwerke ,  Schuhe  für  Pochstempel.  Man  lornit  das 
Modeil  wie  gewöhnlich  ein,  legt  aber  auf  den  Üüdcn 
der  Form  oder  stellt  an  eine  der  Seiten  wände  eine 
eiserne,  mit  Reissblei  oder  Kohlenstaub  iri  sdiwärzte 
Platte  9  an  weiclier  sich  das  cin2:ef>'0.ssene  l'isen  so 
schnell  abkühlt,  dass  es  auf  dirscr- Fhlelie  j^rosse  Härte 
erlangt.  Auch  versetzt  man  Ix  i  soklien  Stücken  den 
Formsand  gar  nieht  oder  wenig  mit  Kolilenstnnb.  nm 
seine  wärmeleitende  Kraft  zu  erhöhen.  Endlich  zieht 
man  sogleich  nach  <iein  Erstarren  des  Gusses  die  Ei- 
senpiatte  heraus  und  räumt  den  Sandweg,  um  der  Luft 
zur  vollständigen  Abkühlung  Zutritt  zu  gestatten.  — 
b)  Kastenguss  (moulage  en  c/iässis,  f..  sand  casting 
between  ßash,  flask  casting,  e.)  dient  zu  G  -genständen, 
welche  auf  allen  Seiten  eine  bestimmte  (nicht  unre- 
gelmässige oder  unsichere)  Begränzung  haben  müssen; 
ist  unenthebrlicb  für  kleine  Gegenstande,  wird  aber 
ancb  sehr  oft  auf  grosse  Stücke  angewendet.  Mas- 
sive (sowohl  ronde  als  flache)  und  hohle  Güsse  (z. 
Gefösse,  Kanonendfen  etc.)  werden  auf  diese  Weise 
eneugt.  Die  Kfisten  (Laden,  chdssis,  f.,  ßasks,  e.)» 
in  welchen  der  Formsand  eingeschlossen  ist,  sind  of" 
fene»  viereckige,  hölzerne  oder  eiserne  Rahmen  von 
einer  nach  den  Umst2nden  ^ebr  verschiedenen  Hohe, 
deren  swei  oder  drei  auf  einander  gesetzt  werden. 
Hanehnal  ist  von  drei  Kästen  der  mittlere  dorcb 
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einen  senkrechten  Sclmitt  in  swei  H&lUcn  gelbeilt, 
die  durch  Haken  und  Ringle  vereinift  werden.  Die 
Wände  der  Kasten  werden  (wenn  ele  von  Holz  sind)- 
inwendig  mit  Leisten  benagelt,  um  den  Sand  fester^ 
an  halten ;  eiserne  K&aten  veraieht  man  an  glekbeai 
Behnfe  mit  vorapring^enden  Zacken.  Sehr  breite  K&-^ 
aten  veraieht  man  mit  eingehängten  euernen  Leiste«' 
(Hingeiaen)}  welche  mit  dem  Sande  umgeben  wer^ 
den  und  ihn  auch  in  der  Mitte  feathalten.  Formaaad 
wird  bei  der  Kaatenformerei  nicht  mit  Kohlenstavb' 
versetzt,  weil  dieser  die  BindekrafI  vermindert,  und 
weil  man  des  Abzugs  der  Dämpfe  und  Gase  dareh 
die  Fupren  der  Küsten  und  durch  eigpcns  anß>ebrachte 
Windpfeifen  sicher  ppenug-  ist,  daher  die  bpiiii  Zusätze 
des  Kohlenstaubs  beabsithtig^te  {j^rüsHere  Porosität  de« 
Saiidos  entbehrlich  wird.  Kleine  Kasten  vverdni  mit 
der  Kelle  oder  der  Pfanne  grorosÄen:  grössere  setzt 
man  in  die  Damiuq;rube  vor  dem  Ofen  und  lü.^st  da« 
Eisen  durch  eine  Rinne  vom  Stichioc lie  aus  liinein lau- 
fen. Die  Grösse  der  Formkasten  ist  jeiH'r  der  Modelle- 
anrreniessen:  es  reicht  hin,  wenn  die  Sandhülle  nui 
die  Form,  dort  wo  jene  am  dünnsfefi  ist,  l'/j  bis  2 
Zoll  Stärko  hat.  Wo  die  Sandtiacb« n  zweier  auf  ein- 
ander stoIieiKirr  Kfisten  sie  !i  berühren,  wird  durch 
zwiscbenj^estreuten  {i  ck  kenen  Sand  das  Zusammenkle- 
ben verhindert,  damit  sich  die  Kästen  ohne  Beschädi- 
gung des  Sandes  von  einander  ablieben  lassen.  Der 
Sand  wird  in  die  Kästen  mit  einem  Holse  {ItUU,  f.) 
eingeatampilty  doch  in  den  obersten  Kasten  etwaa  we- 
niger fest)  um  die  Entweichuug;  der  Dämpfe  zu  er- 
leichtern. Zu  gleichem  Zwecke  bildet  man  Wind- 
pfeifen,  indem  man  mit  einem  eisernen  Spiesae  durch 
den  Sand  bia  in  die  Nähe  der  Formhohlung  sticht« 
0er,£inguas  (daa  GiessJocfa)  muas  höher  lieg^Ui 
ala  der  höchste  Punkt  der  ron  dem  Eiaeo  auaaufnl« 
landen  Höhlung;  man  bildet  ihn  durch  einen  einw- 
iegten holaernen,  konischen  oder  keiif&rmigen  Zapfen^ 
rings  um  welchen  man  den  Sand  featatampft^  und  den 
man  dann  herana  aieht^  oder  durch  Ausacbneiden  dea 
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Sandes  mit  dem  Messer.  Von  mehreren  kleinen  Giis«- 
stiicken.  die  man  öfters  nrbeii  ciiMiKlcr  in  oinem  Ka- 
sten loiint,  versielit  tnan  soltrii  jedes  mit  einem  be- 
soiidern  Kiugusse.  sondern  man  brinj^t  gewöhnlich 
die  einzelnen  auf  einander  folg^cnden  Uöhlungeo  durch 
kurze  Rinnen  mit  einander  in  Verbindung,  so  dus8 
eine  aus  der  andern  sieh  fikiXtf  und  nur  die  erste  mit 
dem  Giessloche  unmittelbar  sttsammenhängt;  oder  man 
leg;t  von  dem  Giessloche  au«  eine  Hatiptrinne  an,  wel- 
che sich  nach  den  einiselnen  Höhlun^^en  verzweig^t.  — 
Vor  dem  Glessen  werden  die  Formen  dunn  mit  Koh- 
lenstaub bepudert  (geschwärzt).  Auf  den  obern 
Kasten  stellt  man  oft  Gewichte,  damit  er  nicht  von 
dem  flueaigen  Eisen  g^ehoben  werde.  —  Die  in  Kasten 
an  formenden  Geicenatande  sind  entweder  maaaiv  oder 
bohl  und  weichen  noch  ferner  in  manchen  Umatin- 
den  von  einander  ab,  wodurch  die  Methode  des  Ein* 
Ibrmena  verschiedentlich  modilicirt  wird.  —  Charakte- 
ristische Beispiele  sind  folgende;  aa)  Massive  Ge- 
genstände: 1)  Solche,  die  auf  einer  Seite  ganz  flach 
oder  wenig  vertieft  sind.  Zweitheil ig;er  Kasten.  Man 
legt  das  Modeil  mit  der  flachen  (oder  vertieften)  Seile 
auf  ein  Formbrett  (Modellbrett),  setzt  den  einen  Ka- 
sten darüber,  füllt  ihn  mit  Sand,  kehrt  den  Kasten 
mittelst  des  Brettes  um,  setzt  den  zweiten  Kasten 
auf  und  stampft  ihn  ebenfalls  voll  Sand.  Das  Modell, 
weltliis  biernacli  ^anz  in  dem  einen  Kasten  versenkt 
und  von  dem  andern  nur  bedeckt  ist,  lässtsich,  wenn 
man  die  Kasten  auseinander  nin)iut.  leicht  entfernen. 
2)  Gegenstände,  welche  auf  keiner  Seite  flach  sind: 
z.  B.  eine  Kugel,  massive  Cylindn  ,  Gewiclitstnckp. 
Das  IModi  ll  ist  in  der  Mitle  zersefmiUen  ,  also  zwei- 
theiiig;  der  Kasten,  wie  vorher,  ebrnfalls  zweitlieili«^. 
Man  legt  die  Hälfte  des  BTodells  mit  der  SchnittÜucl»« 
auf  das  Füimbrett ,  formt  es,  wie  bei  1)  anq-egebcn, 
ein,  kehrt  den  Kasten  um,  legt  auf  die  eiugeformte 
Hälfte  des  Modells  die  andere  Hälfte  (j-enau  passend 
auf  (wobei   dtirch  Stifte  das  VersLiiieben  verhindert 

wird),  setzt  den  zweiten  Kasten  auf  den  ersten  und 
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füllt  jcneii  {(»loirhfallii  mit  Sand.  Hier  lit  also  daa 
Modell  in  jedem  Kaaten  zur  Hälfte  veraenkt.  —  3 )  Durch- 
brochene Stucke  (Grittcrwerk  und  der^l.)  werden,  a) 
wenn  sie  dick  sind,  mit  eiiipni  zw^^ithoili^rn  Modell« 
wie  2)  geformt;  nur  dass  in  den  Oilimii'^^en  des  Mo- 
dells von  selbst  Saiitlkcrne  stolw  n  bleiben,  b)  Sind 
niet  diinn,  so  kann  d.'is  Modell  nnzersehnif (en  seyn. 
IVIaii  iullt  in  diesrm  Falle  den  üiitei  Iva.sü  ii  mit  Sand, 
drückt  das  Mo  h  11  bis  zur  halben  Dicke  oder  iiber- 
lianpt  bis  zum  grüssten  Durrlinicss'T  ein  und  formt 
über  die  noch  herausrai^eiiHo  lütlttc  <1( n  Oborkasten. 
—  4)  Ein  Zalinrad,  als  auiU  i es  Beispiel  eiiM  s  diirch- 
brocbenen  ^UII(  Ics.  Das  Modell  ist  im  Ganzen  j^car- 
beitet  und  wird  entweder  wie  3)  in  jedem  Formka- 
sten zur  Hälfte  versenkt,  wo  dann  die  Fuge  der  Giess- 
form  (und  also  die  durch  Austreten  des  Eisens  cnt- 
atcbende  G  u  s  s  n  a  h  t)  mitten  über  die  Zähne  läuft;  oder 
man  senkt  das  Modell  gnnz  und  gar  in  den  Unter- 
kasten ein  und  läast  den  Sand  des  Oberkasten«;  nur 
Iiis  Decke  dienen.  Konische  Räder  müssen  darcbaus 
auf  diese  Weise  geformt  werden ,  welche  iiberhaupl 
die  beste  ist  Dass  man  übrigens  auch  bei  der  Ka* 
atenformerei  die  Zähne  mit  einem  Modelle  ohne  Zäbna 
durch  Einsetzen  von  g^etrockneten  Kernen  ans  fettem 
Sande  hervorbring^en  könne,  wie  auf  dem  Herde,  Ter- 
ateht  sich  von  selbst,  jedoch  nur  in  der  Voraussetzung, 
dass  die  Zähne  nicht  zu  klein  seyen.  —  5)  Sehr  kieina 
Gossstucke  werden  zu  mehreren  mit  einem  Male  ein* 
geformt.  So  kommen  z.  B.  gegossene  Schohzwecken 
vor,  zu  welchen  das  Modell  ans  einem  geraden  Stäb* 
chen  und  vielen  mit  den  K5pfen  rechtwinkelig  daran 
sitzenden  Zwecken  besteht,  so  dass  das  Ganze  nach 
Art  eines  Rechens  aussieht.  Zum  Formen  dient  ein 
zweitheilif^er  niedriger  Kasten  wie  bei  3)  b).  Die  Rinne, 
welche  das  Stabchen  im  Sande  erzeugt  hat,  und  an 
deren  Ende  einqreo^ossf  n  wird  ,  leitet  das  Eisen  na«  Ii 
den  einzeliicu  Zvvcckni  hin.  —  bb)  Hohle  Gegen- 
stände.   6)  Eine  Rolire  ,  als  Beis|Hcl  eines  Stückes, 

bei  welchem  die  Höhlung  ganz  4uich  geht  und  ako 
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swei  Mündungen  darbietet.  —  Jeder  hohle  Gej^^eti- 
itand  erfordert  einen  Beittandtheil  der  Form  von  glei- 
cher Gestalt  und  Griiaite  mit  der  Höhlung.  Dieser 
Theil  heisst  der  Kern  {noyau,  f.)  und  apart  die  Höh- 
lung* in  dem  Gusae  aug.  Sehr  oft  kann  der  Kern  nur 
zeratttckt  aus  dem  gegossenen  Stucke  heraus  gebracht 
werden«  —  Für  Röhren  insbesondere  ist  das  (zinnerne 
oder  eiserne)  Modell  eine  in  ihrer  Achse  durchschni^ 
lene  RÖhrO}  in  welcher  man  acs  hineingestopftem  fet* 
tem  Sande  den  Kern  bildet,  so  dass  derselbe  an  bei- 
den  Enden  etwas  hervorragt.  Modell  und  Kern  zu- 
sammen formt  man  in  einen  aweitheiligcn  Formkasten 
(in  jeden  Kasten  zur  Hftlfle)  ein;  das  Modell  wird 
dann  beseitip^t,  der  Kern  aber  scharf  getrocknet  und 
wieder  in  die  Form  {gebracht,  wo  er  mit  beiden  En- 
d€ii  in  doMi  8ande  aufliejjt  und  nur  den  röhrenförmi- 
gen Raum  iuiid  um  sicli  leer  lüsi^t.  den  vorlier  das 
Modell  eingenommen  hat.  —  Nach  einer  uiukru  Ver- 
fahruii^sart  ist  das  Modell  ein  massiver,  in  der  Achse 
zerschnitit  n(  r  (also  zweitheiliger)  Cylindcr  von  den 
äusseren  Dimenhioncu  der  zu  erzeug^enden  llöluen 
und  wird  in  einem  zweitheiligen  Kasten  nach  der  un- 
ter 2)  <^egebenen  Auweisuno:  ein^eftinnt.  Den  Kern 
bildet  man  (als  einen  Cy linder  von  dcju  inncrn  Durch- 
messer der  Röhre,  aber  etwas  lauger  als  diese)  in 
diesem  Fall«'  entweder  aus  einpr  dnrclilocherten  eisen- 
blerhernen,  mit  Lehm  umkleideten  Pxoiirt'  oder  aus  einer 
Eisenstau^i^e,  die  mit  Strohseilen  o^ieiehniassig- hewirkelt 
und  mit  Lehm  überzogen  wird.  —  Die  Röhrentoraun 
werden  zum  Gusse  unter  45  Grad  g^enei^t  aufgestellt 
nnd  vom  Ende  her  voll  g;eß^ossen.  —  7)  Ein  Topf. 
Hohle  Geg^enstände^  deren  Höhlung*  nur  eine  einzige 
Mündung  hat,  also  eine  Unterstiitzüttg  des  Kerns  an 
zwei  Punkten  nicht  gestattet,  müssen,  wenn  sie  von 
einiger  Grösse  sind,  stets  stehend  gegossen  werden,  weil 
liegend  der  Kern  durch  sein  Gewicht  sich  senken  oder 
brechen  würde.  Ist  die  Masse  des  Kerns  gross,  und  sein 
Fuss  breit  genug,  um  ihn  zu  tragen ,  so  formt  man  nmge- 
Störst  (die  Mündung  des  Modells  nach  unten)  nnd  be- 
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feit  igt  nSthigfnfiiUs  den  Kern  dsrcb  in  denielbea  ge- 
steckte £iMji«tabc)ipn  :  kleinei«  Kerne  dagegen^  en  wel- 
cheo  die  Enge  derÖffnung  irnGnaaslflek^  nur  einen  sebwa*- 
eheu  Punkt  zur  Verbindung  mit  deribrigen  Form  geetat- 
tet,  werden  hängend  angebradit  Beiqiiieledereraten  Art 
aind  alle  Töpfe,  Pfannen,  Kessel  u.  a.  w. ;  der  zweite 
Fall  kommt  bei  hohlen  Kugeln  (Granaten.  Bomben) 
vor.  Das  Giessloch  befindet  sicli  crewöhiilich  bei  Ge- 
fassen  oben  ,  mitten  über  dem  liudi  ji.  L  iirchtct  inun 
Jedoeb,  (lass  das  hier  einstürmende  Eisen  den  K( m  bt- 
srliiidigeu  oder  verrücken  konnte,  so  ia^st  mark  ausser- 
halb der  Formliuli linio  durcii  den  Scind  eiiuii  rübrcn- 
artigcu  Canal  fimabi^eben,  der  aicli  uiiti  ii  iii  die  Form 
mundet.  Das  Eisen  steigt  dann  im  Innern  der  Form 
von  unten  auf  und  schont  nicht  nin  (hn  kern,  son- 
dern treibt  auch  die  Luft  volLständig  vor  nlvh  her 
nach  ein  Paar  \Vin(!})feirpn,  die  man  oben  ang^ebracbt 
hat.  i\Ian  nennt  diese  Methode  das  Giessen  mit  dem 
Steit^rohre  (couler  a  cale,  f.).  Die  Topfgieaaerei  (Pot- 
terie)  hat  wieder  mit  Gefaaaen  von  wesentlich  ver- 
acbiedener  Art  zu  thun,  worüber  hier  charakterisirendo 
Beispiele  aufgeatellt  werden  sollen.  Der  einfachste 
Fall,  den  wir  annächat  betrachten,  beatebl  darin,  daaa 
das  Gefäaa  aowohl  innen  als  aussen  gegen  den  Boden 
hin  aich  verjüngt,  d.  h.  in  der  Tiefe  nirgends  weder 
einen  innern  noch  einen  äussern  Durchmesser  hat, 
der  grösser  wäre,  als  der  innere  oder  ioasere  Dnrch- 
neaser  an  der  Mündung.  Fdr  dieaen  Fnll  ist  ein 
sweitheiliger  Kasten  und  ein  aua  dem  Gmnsen  genr- 
beitetea  Modell  genügend.  Der  Unterkaaten  dient  nur 
nur  Stutse  des  Kerns  imd  bedarf  daher  keiner  grossen 
Hohe;  der  Oberkasten  aber  muss  bdher  se^n  ala  das 
Modell*  Man  fiingt  damit  an ,  daaa  man  daa  Modell 
innerhalb  des  Oberkastens  umgestürzt  auf  eine  glstte 
Fläche  setst,  den  Kasten  mit  Sand  vollstampfl,  alao 
daa  Modell  ftoaserlich  ganz  einhüllt  und  zugleich  die 
Öffnung  zam  Eingiessen  mitten  über  dem  Boden  des 
Modells  ausspart.  Dann  wird  der  Kasten  umg-ekehrt, 
der  Unterkastcu  aulgesetzt^  uud  aowohl  dieser  als  die 


Huhlung  des  Modells  (um  den  Kern  zn  bilden)  mit 
iSaad  vollgestopft.  *—  SoIIeo  Henkel  an  den  Topf  g^* 
gössen  werden  ,  so  formt  man  diese  über  hölzerne 
Modeile  in  Lehm ,  brennt  diese  zweitheiligen  Formen 
■nd  setzt  sie  beim  Einformen  auf  der  gehörig^en  Stelle 
auf  das  Modell,  wo  sie  ganz  von  Sand  umgeben  wer* 
den.  Bei  gewissen  einfachen  Gestalten  der  Henkel 
können  die  Modelle  za  den  letzteren  gleich  an  dem 
Topfmodelle  angebracht  5  in  den  Sand  mit  eingelbrmt 
und  dann  durch  das  Innere  des  Topfes  herausgezogen 
werden  9  bevor  man  diesen  mit  Sand  füllt.  Beine  an 
dem  Topfe  werden  dadurch  geformt,  dass  man  anf 
dem  Boden  des  Topfmodells,  wenn  man  mit  dem  Ein- 
stampfen des  Sandes  bis  dahin  gelangt  ist,  die  Bein- 
modelle aufsetzt  und  sie  mit  dem  Sande ,  der  femer 
noch  aufgegeben  wird ,  umhüllt.  Bleiben  die  durch 
das  Herausziehen  dieser  Modelle  entstehenden  Höhlun- 
g-en  oben  offen  ,  so  dienen  sie  zugleich  als  Windpfei- 
ton.  (Grossere  Gelasse,  als:  Kessel  etc.,  formt  man 
ohne  Unterkasten ,  indem  mau  den  Ober  kästen  [der 
hier  der  einzio;e  ist]  auf  eine  geebnete  Lelunsühle 
stellt.  Dann  muss  aber  der  Boden  des  Modells  ein 
Loch  besitzen  5  durch  wekbes  man  den  Sand  zur  Bil- 
dung des  Kerns  von  obon  einsto[>ft.  )  —  b)  Ein  Gc- 
läss,  welches  in  der  Hol» long;  nach  dvin  Boden  zu  sich 
verjünf^t,  äusserlich  aber  seinen  kleinsten  Durchmesser 
nicht  am  Boden ,  sondern  an  irgend  einer  Stelle  zwi- 
schen Boden  und  MuiKinng  hat.  z.  B.  ein  Mörser  mit 
einem  Gesimse  am  Fiussc.  —  Das  Modell  ist  zwcitbei- 
lio;-  ,  nämlich  rechtwinklig  J^e^^en  die  Aclise  an  jener 
Stelle  zerschnitten,  welche  den  kleinsten  äussern  Durch- 
anesser hat .  und  dadurch  in  einen  Hauptkörper  und 
ein  Bodenstück  getrennt.  Der  Formkasten  dreilbeilig. 
Der  ünterkasten  und  der  Oberkasten  von  geringer 
Höbe ;  der  Mittelkasten  genau  so  hoch ,  als  das  Mör- 
sermodell  sammt  seinem  Bodenstücke«  Auf  dem  Sande 
des  Uuterkastens  ruht  der  Kern  :  der  Oberkasten  ent- 
hält in  der  Mitte  das  Giessloch  und  nöthigenfalls 
Windpfcifcu.   lu  dem  Mittclkastcn  befindet  sicli  naeb 
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Vollendioag^  des  Einformim  das  Modell  gamk  einge- 
schlossen f  von  welchem  sich  der  Hanptkdrper  nach 
nnten ,  dss  Bodenstdek  noch  ohen  heraassiehen  l&sst. 
]>as  Einformen  wird  wie  bei  7)  verrichtet ;  nur  dass 
mau  nach  Anfüüiing'  des  zweiten  oder  mittlem  Ka- 
stens auch  den  Oberkasten  aufsetzen  und  mit  Saud 
▼oll  stampfen  muss.  und  dass  der  Kern  bequemer  olinc 
rtiikoln  utig^  drs  Mitte lK;i8tens  durcli  Aus^stupiuiiL:  de* 
Modeli.s  von  üben  .  ii;n  lulcm  man  das  Bodenstiit  L  ab- 
genommen, q-ebildet  wiid  —  0)  Ein  Baitihtopf,  der 
sonuiil  iiiiKMÜcli  als  äusserlii  li  in  der  Tirfo  nciter 
als  an  der  OlKnunq;'  ist.  Das  Modell  ist  dreitbeilig-  und 
zerfällt  zuni^clist  in  ein  Bodcustiick  urul  (  inen  Haupt- 
körper  (wie  bei  H):  der  Sfluiitt.  welcher  bcKlc  trennt, 
ist  au  (\vy  Stelle  des  griissten  Durcbmessr rs  oder  auch 
näher  gegen  den  Boden  hin  rechtwinklig  auf  die  Achse 
gelegt;  der  Hauptkörper  ist  durch  einen  zweiten  Schnitt 
in  der  Richtung  der  Achse  selbst  in  zwei  gleiche  syw* 
metrische  Hälften  getheilt.  Der  Kasten  ist  viertheilig: 
ein  Unterkasten,  der  den  Kern  trägt;  ein  Oherkasten, 
in  dessen  Sandfällnng:  das  Bodenstück  versenkt  wird ; 
ein  Mittelkasten  ,  genau  so  hoch  als  der  TTrxuptkörper 
des  Modells  (ohne  das  Bodenstück)  und  dnrch  eine» 
senkrechten  Schnitt  in  seiner  Mitte  getheilt,  so  dass 
oino  rechte  und  linke  Hilfle  entsteht.  Das  Einformen 
wird  im  Wesentlichen  wie  in  dem  yorhergehenden 
Beispiele  verrichtet.  Um  aber  das  Modell  heraosso* 
bringen,  hebt  man  soerst  den  Oberkasten  ab  und  ent* 
femt  das  Bodenstöck,  zieht  dann  die  H&lftca  des  Mit« 
telkastens  seitwärts  von  dem  Modelle  weg,  entfernt 
endlich  atif  gleiche  Welse  die  Hilften  des  Hanptkor- 
pers  des  Modells  von  dem  Kerne.  Die  Wiedersnsam- 
mensetzung  der  Kästen  zum  Gusse  erklärt  sich  von 
selbst.  —  lo)  Eine  Granate  wird  in  einem  zweithei« 
ü^en  Kasten  gegossen.  Das  Modell  ist  eine  massive, 
iii  der  Mitte  durchschnittene  Kugel,  welche  so.  wie  nuter 
2)  beschrieben  ist,  eingeforu)t  wird.  Den  kugclioni)i^cn 
Kern  bildet  man  aus  fettem  Sande  in  einer  zweithciligen 
juetalleueo  Form  (deui  Kern  kästen);  trocknet  ihn 
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scharf  omi  bfing^t  ihn  an  einer  senkrechten  Kernsfange  in 
Höblnng  der  Form*  Die  Kemetange  ist  ein  Rohr  ven 
Blech,  durch  welche«  dort,  wo  es  in  dem  Kerne  steckt, 
einige  Holzspftne  quer .darohgesehnben  sind,  n»  deif 
Kern  su  befestigen.  Übrigens  ist  das  Rohr  anch  an 
mehreren  Stellen  durchbrochen,  um  beim  Trocknen  des 
Kerns  der  Fenchttgkeit  ans  dem  Innern  den  Absi^  xn 
gestatten.  B.  Masseguss*  Der  fette  Sand  (saU$ 
gras,  f.)  oder  die  Masse  (ein  natörliehes  oder  künst- 
lich bereitetes  Gemenge  von  Sand  mit  viel  Thon)  hat 
den  Vorzug  vor  dem  magern  Sande ,  dass  er  feinere 
Kind  rücke  annimmt  und  sie  besser  behält  (be^^ser  steht), 
also  zum  Glossen  von  Gegenständen  mit  zarttii  Ver- 
zierungen oder  weit  hervorragenden  Theilen  besser 
geeignet  ist.  und  dass  er,  weil  die  daraus  gefertigten 
Formen  vor  dem  Giessen  getrocknet  werden  ,  das  Ei- 
sen nicht  abschreckt,  die  Oberfläche  desselben  niclit 
hart  n>ac}jt.  Er  verursat  lit  (iagegen  mehr  Zeitaufwand 
und  Ai  beit  beim  Formen,  weil  er  durchaus  gut  uretroi  k- 
net  w^erden  muss,  indem  er  wegen  seines  grossen 
Thongehalts  dichter  ist  und  der  Feuchtigkeit  keinen 
Ausweg  durch  seine  Poren  darbietet.  T\Ian  wendet 
desshalb  Formen  aus  fVttcru  Sande  nur  in  sofehen 
Fallen  an,  wo  sie  uiiiDtbehrlich  sind,  nämlich  beiui 
Gusse  feiner  verzierter  Waaren  und  solcher  grösserer 
Gegenstände,  denen  man  die  ganze  natürliche  Wcicli- 
heit  des  Eisens  bewahren  will.  Sogenannte  Galante- 
riewaaren  ans  Eisengnss  (als:  Schnallen,  Armbänder, 
Ohrgehänge^  Ringe ^  Leuchter,  Schreibzenge,  Medail- 
lons o.  a.  w.)  werden  desshalb  in  Masse  geformt,  von 
grossen  Gegenständen  haopts&chÜch  die  eisernen  Ka- 
nonen und  Mörser.  Die  Masse  wird  vor  dem  Ge- 
brauche schwach  gebrannt,  gestampft,  gesiebt  und  mit 
wenig  Wasser  angemacht.  Öfters  setst  man  ihr  Coaks* 
staub  so.  Schon  gebrauchte  Masse  wird  mit  Lehm- 
wasser  wieder  angemacht  Anch  magerer  Sand  hält 
nach  dem  Trocknen  gut  zusammen,  wenn  man  ihn 
statt  mit  Wasser  mit  Kochsalsauflosong  anmacht;  nnd 
er  könnte  bei  dieser  Zubereitung  in  vielen  Fällen  statt 
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fetten  Sandes  dienen,  vor  welchem  er  den  Vorzug  Iiat, 
weit  »clmeller  (wegen  seiner  Porosität)  auszutrocknen. 

Das  Formen  geschieht  bei  dem   Massegn;;«;  ganz 
fMcb  deoaelben  Grondsätsen  und  mit  denaelbeD  Hälfs* 
mitteln,  wie  beim  Sandgofts  in  Kälten;  nur  müssen 
die  Formkästen  stets  von  Eisen  seyn^  weil  sie  beim 
Trocknen  der  Hitse  ausn^esetzt  werden.    Das  £infor- 
ntn  kleiner  Gegenstände  stimmt  auch  meistentheils 
gans  mit  dem  Verfahren  fiberein,  welches  beim  For- 
men ffir  den  Messinggnss  gebrincblicb  ist  (s.  Mes* 
ainggiesserei).   Die  Modelle  sn  sarten,  Tersierten 
Gegenständen  werden  mit  hdebst  fein  gesiebter  tro- 
ckener Masse  bestäubt ,  damit  diese  alle  feine  Ver- 
tiefungen gut  anaftille;  und  dann  stampft  man  weni- 
ger feine,  feucht  gemachte  Masse  darüber.  Zorn  For- 
men einer  Kanone  wird  eine  siemlich  grosse  Anzahl 
von  Formkästen  (12  oder  14  und  mehr)  erfordert,  die 
man  an  einander  setst  und  mit  Splinten  vereini^^t.  Bei 
GcU'g'ciilieit  des  Bro!izep;'Usses  wird  melir  liiprül)er  vor- 
kommen.   Alle  Massel ukiiion  werden  an  Kohlenfeuer 
oder  in  eigenen  geheizten  Trockenstubt  u  (e'tiwes)  scharf 
ausgetrocknet,  damit  sie  bei  der  Berührung  mit  dem 
geschniolztfnen  Eisen  keine  DaHj|)l('  und  Gase  entwi- 
ckeln.  Die  getrockuctea  Formen  zu  «z^roberen  Gegen- 
ständen bestreicht  man  mittelst  eine»  Pinsels  mit  einer 
Schlichte  oder  Schwärze  aus  Leimwassefj  Koh- 
lenstaub und  Kiiociienasche  uder  von  ähnlicher  Zu- 
sammensetzunjj;  und  trocknet  sie  dann  noch  einmal, 
/arte   Formen    schwärzt   man    diir<  Ii    A  n  r  n  u  v  h  e  u 
(noirctr,  f.),  indem  man  sie  über  die  Flamme  von  Kien- 
bolz hält.  — '  C.  Lehniguss  {moulage  en  terre,  en 
ürgiU,  f.,  hcm-  Casting,  e.).    Die  Lehmfornierei  (die 
langsamste  und  folglich  die  theuerste  von  allen)  wird 
jetxt  überhaupt  nicht  mehr  oft  und  nur  höchst  selten 
an  massiven  Gegenständen,  sondern  fast  ausschliesslich 
au  gans  grossen  Grefaasen  (Kesseln  etc.)  angewendet, 
cu  welchen  man  entweder  keine  hinlänglich  grosse 
Formkasten  hat,  um  sie  in  Sand  zu  formen,  oder  bei 
denen  ^  da  sie  nnr  ein  einziges  Bfal  abgegossen  wer- 
IL  34 
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den  sollciij  die  Anscliairinin;;  rines  metallenen  oder  liöf 
zernen  Modelles  zu  kostspielij^  seyii  wiirde ;  denn  di« 
Lehmforinerei  bedarf  keines  solchen  Mudeiles  und  kei- 
nes Formkastens.  Der  Lehm  ist  als  ein  Gemenge  von 
viel  ThoD  mit  wenig  Sand  su  betrachten,  wie  der 
magere  Sand  ein  Gemenge  von  viel  Saud  mit  wenig 
Thon  ist.  Der  fette  Sand  steht  zwischen  beiden.  Der 
Leliin  hat  durch  seinen  uberwiegenden  Thongeh^lt 
Bindekraft  genug ,  um  nach  sehr  scharfem  Trocknen 
(Brennen)  für  sich  selbst  ohne  Formkasten  zu  ate* 
hen,  d.  h.  den  für  den  Gusd  erforderlichen  Zusammen- 
hang XU  behaupten.  Der  Form  1  eh  m  muas  nicht  zu 
sandig  >  hinlänglich  bildsam  und  bindend  seyn,  beim 
Brennen  wenig  schwinden  nnd  keine  oder  nur  nnbe* 
deutencfe  Risse  bekommen.  Er  wird  durch  Auslesen 
und  Sieben  von  Steine n,  Wurzeln  und  dgl.  gereinigt, 
mit  Wasser  angefeuchtet,  fleissig  durchgesehlagen,  end- 
lich mit  gehacktem  Stroh ,  trocknem  Pferdemist  oder 
Kuhhaaren  vermengt  und  durchgetreten  (damit  er  beim 
Trocknen  nicht  reisst  nnd  abbröckelt).  Er  muss  zum 
Gehrauche  ungefähr  die  Consistenz  von  Brodteig  ha- 
ben. Zu  jeder  Lebmform  für  einen  hohlen  G.  ^ anstand 
müssen  drei  Haopttheile  gebildet  werden:  der  Kern, 
das  Hemd,  der  Mantel.  Der  Kern  (noyau,  f.,  core, 
e.)  ist  derjeaif:;e  Tlieii  der  Form  ,  der  in  dem  Gusse 
die  Höhlung  au?jspart  und  also  au  Gestalt  und  Grösse 
dem  Innern  des  Gussstückes  gleich  scyii  muss.  Lber 
den  Kern  wird  eine  Lage  Lehm  aufgetragen .  welche 
an  Dicke  und  an  äusserer  Gestalt  dem  zu  fertigenden 
Gussstücke  j^^leichtj  so  wie  sie  durch  den  Kern  schon 
von  selbst  die  gehorij^e  innere  Gestalt  bekommt.  Diese 
Bekleidung:  ist  ein  walires,  von  Lehm  g-emachtes  Mo- 
dell und  lieisst  wlrklicii  so,  zuweilen  aber  auch  das» 
IT  e  m  d ,  die  Duke  oder  E  i  s  e  n  s  t  ä  r  k  e  (c/temiscy  Das 
Hemd  oder  IVlodrll  wird  endiicii  in  eine  stärkere  Lclir»»- 
masse  eingehuiit  (den  Mantel,  manteau,  c/ucpc,  f.). 
Wird  der  Mantel  im  Ganzen  oder  in  zwei  (zuwelkn 
mehrere)  TheiJe  mit  einem  dünnen  Messer  zerscbnit- 
tcQj  von  dem  Hemde  abgehoben,  letztere«  weggebro- 
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eheo  and  beteiligt^  dano  derMaotel  wieder  dber  dein' 
Kerne  aafgesetzt,  so  bleibt  der  Ranm  leer»  welchen 
das  Eisen  füllen  soll.  IMe  Lehmfürmen  werden  som 
Gusse  so  aufgestellt»  dass  die  Mdndang  des  Kessels 
etc.  naeb  nuten  gekehrt  ist.  Den  Kern  macht  man 
jederzeit  hohl,  theils  um  ihn  leichter  austrocknen  und 
brennen  zu  können,  theils  um  an  Lehm  und  an  Arbeit 
zu  sparen.  Das  Auftraw-fn  des  Lehms  gescliielit  sc  hicli- 
tenvveise,  und  jede  Sclucht  u  iid  an  der  Luft  und  durch 
Kohlenfeuer  getrocknet,  bevor  maa  eine  neue  aufträgst. 
Damit  der  Mantel  vom  Hemde,  und  dieses  vom  Kerne 
sich  ieirlit  ahluse,  be[)ifiselt  man  Kern  und  Hemd  nach 
ihrer  Vüllcndunj4^  m'ii  Holz-  oder  Torfaselic  ,  die  mit 
Wasser  angerührt  ist.  Nach  der  schon  erwähnten 
Wef^schafFung  des  Hemdes  werden  Kern  und  Mantel 
«us^^ebcssert  oder  £>:eputzt  (purer,  f.)  und  durch  her- 
um- und  hinein^einachtes  Feuer  oj-ebranrit,  dann  mit 
einer  Brühe  von  Lri/n^vasser  und  Kohlenstaub  bestri- 
chen (geschwärzt).  Die  Fugen  des  wieder  über 
dem  Kerne  aufgesetzten  Mantels  werdea  mit  Lehm 
verstrichen.  Zum  Abg^uase  setzt  maa  die  Formen  in 
die  Dammgrube  vor  dem  Ofen  und  um^bt  sie  mit 
festgestampfter  Erde.  Grrosse,  nicht  zum  Transporte 
l^eeignete  Formen  werden  schon  in  der  Dammgrube 
verfertig;t.  Die  Eing^uese  und  Windpfeifen  (zur  Ab* 
führung  der  Luft)  bildet  man  aus  Röhren  von  Lehm, 
welche  in  Öffnungen  des  Mantels  eingesetzt  werden. 
Nach  dem  Gasse,  wenn  das  Gussstuck  in  der  Form 
erkaltet  ist,  wird  der  Mantel  abgeschlagen,  und  der 
Kern  berausgestocben,  wenn  sich  nicht  das  Gussstuek 
von  demselben  abheben  ISsst  Der  Lehm  kann  (weil 
er  hart  gebrannt  ist)  nicht  wieder  gebraucht  werden* 
Rande  Lehmformen  werden  mit  Lehren,  Schablo- 
nen, Drehbrettern,  eckantiUom,  caltBres,  panmutu, 
i.,  pattem,  e.  (nach  dem  hervorzubringenden  Profile 
ausgeschnittenen  Brettern)  abgedreht.  Zu  jeder  Form 
sind  zwei  Schablonen  erforderlieh :  die  erste  für  den 
Kern ,  die  andere  für  das  Hemd.  Der  Mantel  wird 
ans  freier  Hand  gebildet  ^  da  es  auf  die  Regelmäßig- 
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keit  seiner  äussern  Form  nicht  ankommt.  Kleinere 
Formen  verfertig^  man  in  der  Drehlade  auf  einer 
hSlzernen  oder  eisernen  horifiontalen  Spindel,  wel- 
che umgedreht  wird,  während  man  den  Lehm  mit  der 
Hand  auftritt  und  anletzt  mit  der  nnbewegllch  dage- 
gengelegten  Schablone  aor  gehörigen  Gestalt  abgleicht. 
Mit  dem  Kerne  wird  natürlich  der  Anfangs  gemacht; 
nnd )  damit  derselbe  bohl  wird  y  umwickelt  man  die 
Spindel  mit  Strohseilen ,  be^or  man  mit  dem  Attftra- 
gen  des  Lehms  beginnt  Zu  grossen  runden  Fonsen 
wird  in  der  Damnigrube  der  Kern  aus  Lehmsteinen 
(mit  Lehm  als  Mörtel)  hohl  auf^emauert  und  nur  Ins* 
serlich  mit  Lehm  bekleidet.  Weil  eine  solche  Form 
sich  nicht  wohl  würde  in  drehende  Beweg  un^^  setsen 
lassen,  so  wird  die  Schablone,  welche  mit  der  in  der 
Achse  des  Kerns  senkrecht  aufg^erichtcten  Spindel  ver- 
bunden ist,  im  Kreise  herum  j^-eführt,  um  das  Abdre- 
hen zu  bewirken.  Den  Man  tri  verstärkt  aiaii  durch 
Eisenstäbchen  ,  die  muii  in  die  Masse  desselben  lep^t. 
Für  die  Henkel  oder  Handhaben  der  Kessel  werden 
besondere  Formen  von  Lehm  ^iinacht  und  iii  Oll  inni- 
gen des  Mantels  eingesetzt.  —  Nach  dem  Vorsleii en- 
den lässt  sich  leicht  erachten,  dass  man  durcl/  ein  im 
Wesentlichen  ganz  p;*leirhes  Verfahren  am  fi  die  an 
beiden  Enden  offenen  Cvlinder  für  Damptmascliinen, 
GeV)lase  u.  s.  w.  formen  kann.  Bei  sehr  «>rosson  Cy- 
lindern  würde  indessen  das  Ablösen  eines  Leliuimaii- 
tels  vom  II  finde  und  das  Wiedern  nsefzen  desselben 
zu  scliwierii,"  s^  yn.  Man  maueit  und  vuilendct  daher 
den  Manfe!  in  d»r  Damnio^rube  und  senkt  dann  den 
auf  einer  eisernen  Scheibe  besonders  verfertigten  Kern 
ins  Innere  denselben  hinab,  wobei  man  sich  wie  über- 
haupt zum  Handhaben  grosser  Formen  und  Gussstu- 
cke  eines  Krahns  bedient.  Nicht  runde  Gegenstände 
werden  ohne  Spindel  und  Schablone,  hio«  aus  freier 
Hand,  übrigens  auf  eine  mit  dem  Obigen  fihereinstim« 
mende  Weise  geformt.  Zum  Lehmgnese  gehört  end- 
lich auch  der  sogenannte  Kunstguss,  d.  h.  die  Ver- 
fertigung gusseiserner  Büsten,  Figuren^  Monnmenle  etc. 
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Die  yerfabraofpMrten  hierbei  stimiiieii  mit  }eneB  fiher» 
etil)  welche  bei  der  Abhandluog  über  den  BronseguM 
füt  die  sogeDaDSle  Bildgieeserei  beechriebeo  weHea. 
—  D.  Schale  Dg  088.  Dieser  (der  Goaa  mit  Anwen* 
daog  l^tuaeisemer  Formen,  Scbalea,  Kapaelu,  eo- 

SulUi)  gew&brt  den  Vortheil,  in  einer  Form  eine  be- 
ebi^  Aniabl  Abf^neae  schnell  nach  einander  machen 
zu  können,  während  die  Sand-,  Masse-  und  Lehmfor- 
men  stets  nur  für  einen  einzigen  Ab<;us8  dienen  und 
dann  zerstört  werden  müssen.  Trotz  der  hieraus  für 
den  Selialen^uss  hervor^»  li  inlen  grüssern  WoliUeilheit 
wird  derselbe  docli  nur  wenig  «m g-^ wendet ,  weil  die 
Gusswaaren  dnrrh  die  schnelle  Abkulilnii^-  in  den 
leitenden  eisernen  Formen  unnnselinlicii  und  jaiili  auH- 
feüen  .  auch  bis  auf  einige  Linien  Tiefe  (wenn  sie 
sehr  dunii  sind  .  sogar  durch  und  dureb)  eine  {^ross« 
Harte  und  damit  zusaniTnenbän^-ende  S|)rü(li<;keit  er- 
langen: Eiireiisi  linfteri .  welche  meist  seljr  unwilikom- 
nien  sind.  iSur  tur  solche  Geg^enstande  also,  bei  weU 
chen  bedeuten(h'  Härte  ein  Erfordemiss  ist.  werden 
eiserne  Formen  regelmässig  angewendet  (Hart^uss, 
case^hardened  castingt,  chiiied  work,  e.).  Je  dirker  die 
Wände  solcher  Formen  sind,  desto  mehr  Wärme  ent- 
siehen  sie  dem  Eisen  in  gleicher  Zeit,  und  desto  voll* 
kommeaer  ist  daher  die  Härtung.  Um  daa  Einfre^en 
des  geschmolzenen  Eisena  in  die  Formen  zu  verhin- 
dern, bestreicht  man  letztere  stark  mit  Reissblei  oder 
übersieht  aie  mit  Steinkohlentheer«  Vor  dem  Goaae 
werden  sie  erwärmt.  Beispiele  von  der  Anwendung 
den  Sehalengoatea  aind  folgende :  l)Kanonenka- 
ipeln.  Wegen  der  Schnelligkeit  und  Wohlfeilbeit  der 
Erseugung  hat  man  dieselben  früher  aehr  oft  in  Scba* 
len  gegossen;  da  jedoch  solche  harte  Engeln  die  Ge* 
aebatae  achnell  an  Grunde  richten .  so  ist  man  jetsi 
Ikat  allgemein  davon  «abgegangen  und  formt  die  Ka- 
«onenkugeln  in  Sand*  Eine  eiserne  Kugelform  ist 
aehr  einfach :  aie  beatebt  aua  awei ,  genao  mit  den 
Fliehen  auf  einander  passenden  dicken  Gusseisenatfi* 
ekeSj  von  welchen  jedes  die  halbe  Kugcihöhluag  nebat 
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der  halben  Weite  des  Giessloebes  enthält.  Damit  diese 
Stucke  richtig  zusammeng^esetzt  werden  können,  besitxt 
das  eine  vier  kurze  Zapfen ,  welche  in  vier  Löcher 
des  andern  eintreten.  2)  Grosse  Dreheisen  zum 
Abdrehen  von  Gusseisenwaaren.  Auf  den  Eisenhütten 
giesst  man  diese  Dreheisen ,  da  sie  so  viel  wohlfeiler 
kommen,  als  angestählte.  Die  Form  besteht  aus  zwei 
dicken  und  schmalen  Platten  9  von  welchen  die  eins 
eine  Vertiefung  von  der  Gestalt  des  Dreheisens  besitzt^ 
die  andere  ganz  flach  ist  und  blos  als  Decke  liir  jene 
Vertiefung  dient.  3)  Hart  walzen  {c€ue4tardened  roU 
Urs,  e.)^  d.  h.  Walzen  zum  Ausstrecken  des  Bleches 
aus  Eisen  und  anderen  Metallen«  Solche  Walzen,  be- 
sonders grössere,  gehören  zu  den  schwierigsten  Er- 
zeugnissen der  Eisengiesserei.  Der  Walzenkörper  selbst 
muss  hart,  die  Zapfen  (touriüons,  f.,  neeks,  e.)  dage- 
gen dürfen  es  der  Haltbarkeit  wegen  nicht  seyn.  Die 
Form  besteht  desshalb  aus  drei  Haupttheilen ,  n&mlich 
aus  einem  hohlen  gusseisernen,  genau  ausgebohrten, 
beim  Gusse  aufrecht  stehenden  Cyliiider,  dessen  Wand- 
dicke wenigstens  ein  Dntlel  des  innern  Durdmiessers 
beträo:t,  und  zwei  eisernen  Formkästeu  .  welche  oben 
uiul  iiulrri  mit  dem  Cylinder  verbunden  werden,  und 
worein  man  in  Masse  (fettem  Sande)  'die  Zapfen 
der  Walze  einfornit.  Dus  Eisen  wird  durch  eine 
schriiofe  Lehmrölire  nach  den)  untersten  Fdiinkasftii 
j^eleitct.  Wü  es  an  zwei  Punkten  seitwärts  in  tan- 
jrenti  eller  Richtung  einströmt  und  nicht  nur,  von 
unten  nach  oben  die  Form  füllend,  alle  Luft,  S(  hlacken 
und  llnreiniofkeiteii  \  (ir  sich  Ijertreibt.  sondern  zugleich 
auch  in  eine  wirbciiulr,  schnrckcnai  ti^^e  Bewegung 
geräth,  vermög-e  welcher  die  L  iireini<^keiten  sich  mit- 
ten auf  der  Eisenfläehe  sammeln,  ohne  die  Peripherie- 
fläche der  Walze  verderben  zu  können.  Der  Guss 
schwindet  hinlänglich,  um  das  Abheben  der  Form  zu 
jrestatten,  unsreaehtet  die  letztere  in  ihrer  ganzen  Längo 
von  einerlei  Durchmesser  ist«  —  Kleine  Walzen  giesst 
man  öfters  ohne  die  Zapfen,  aber  mit  einer  vierecki- 
geu,  darcb  and  durch  gehenden  Höblang,  In  weiche 
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rille  sdimiedeisci  ne  Arlme  mit  daran  sitzenden  Za> 
pfen  einc^cschoben  wird.  In  diesem  FaJIe  kann  die 
Form  viel  einfacher  Reyn  und  aus  einem  gussei^ernen» 
an  beiden  £nden  oflfenen  Cylinder  bestehen^  den  man 
anf  eine  o^eebnete  Lehmsohle  setzt ^  in  dessen  Mitt«^ 
ein  vierkantiger  Kern  von  Lehm  aufgerichtet  wird^ 
und  den  man  von  oben  her  voll|pes8t  In  Fällen,  wo 
ein  GussRtück  nicht  gans,  sondern  nur  an  bestimm- 
ten Tlieilen  hart  werden  soll,  wendet  man  das  Ab- 
schrecken {ehiüin^,  e.)  ebenfalls  an«  formt  aber  in 
Sand  und  legt  nur  dort,  wo  die  Oberfläche  Härte  er- 
langen mttsS|  GfMseisenstucke  von  angemessener  Gestalt 
und  Grösse  ein.  Ein  Beispiel  ist  weiter  oben  vorge- 
kommen, nnd  auch  Eisenbahnräder  giesst  man  mit 
harten  Felgen.  Fernere  Zurichtung  der  Ei- 
Kengüsse.  Die  meisten  Eise m;^ Li ssc  (fönte  maulce,  f., 
irtm  fawtdryj  mm  eaHings,  e.)  sind  so ,  wie  sie  aus 
der  Form  konunen,  ferti^^^  nachdem  nor  dieAti^  üsse 
oder  Giesszapfen  (die  durch  Ausfüllung^  des  Ein- 
gusses und  der  Wiiidpleifen  cntstandcnou  Auhung^sel) 
noch  heiss  abgeschlap^en  .  uiüi  deren  Spuren,  so  wie 
diu  Gussiiiilite  5  mit  liaslen  guss  eisernen  Foilen 
we^gefcilt  oder  auf  dem  Schleifsteine  abj^csrliliffni 
«ind  (e  hur  her).  Man  liisst  den  grobem  (ii  i^tiistaiKieii 
die  schwarzti laue  oder  blaiilieh^raue  Farbe,  welche 
sie  vom  Gusse  ans  lialif»n  ;  feinere  Stücke  werden  [!;e- 
Rch  Würzt  entweder  durch  wiederholtes  Anräuchern 
über  Feuer  von  Kienholz  imd  Reiben  mit  einer  stei- 
fen Bürste  oder  durch  üestreichen  mit  Leim-  oder 
Nnssöl  .  Erhitzen  bis  zum  Verschwinden  der  Flamme 
und  IBürsten.  Man  kann  auch  die  Sttuke  dünn  mit 
Leinöl  bestreichen  nnd  8  bis  10  Zoll  hoch  über  einem 
Fiammfeuer  an  einem  Drahte  so  aufhangen ,  dass  sie 
ganz  in  Rauch  gehüllt  sind,  nach  Verlauf  einer  Stunde 
bis  nahe  an  die  glühenden  Kohlen  des  ausgebrann- 
ten Feuers  herablassen,  nach  einer  Viertelstunde  in 
kaltes  Terpentinöl  tauchen  nnd  endlich  abtrocknen« 
Auch  LeinöIfirnisS)  mit  Kienruss  und  etwas  Indig  ver* 
setzt  5  wird  angewendet   Manche  Gegenstände  wer« 
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den  (mit  den  später  vorkomnuiulcri  iriilfsmittelii)  ab- 
gedreht, ausgebohrt,  bei*  ilt  und  überliaupt  weiter  be- 
arbeitet; fein  verzierte  SUicke  aucli  wohl  nachgravirt 
(ciselirt).  Kochgefässe  worden  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  abgcbeitzt  und  f^lasirt  (omaillirt)  oder 
ausgedreht,  mit  Sandstein  ausgefichlillcn  uud  verzinnt. 
Stücke,  weM^e  aus  melircren  Theilen  bestellen,  wer- 
den durcii  Scliraiiben  oder  Niete  von  Kisendraht  zu- 
gaiuraengesctzt.  Eisengüsse,  welche  niügliclist  weich 
geyn  sollen,  erlangen  diese  Eigenschaft  durch  anlial- 
tendes  Glühen,  mit  Lehm  bestrichen,  zwischen  Kohlen 
oder  in  verschlossenen  gusseisernen  Kapseln,  zwischen 
pulverigen  Subatanzen  (Knochenasche,  Holzasche,  Sand 
etc. und  nachberiges  sehr  langsames  Abkühlen  (Ado  a* 
eiren^  Anlassen,  Tempern,  adoucüsemeni,  f.,  tein* 
penng^,  annealing,  sofietung^ ,  e.).  I^ägel  aus  gegosse- 
nem Eisen  können  auf  diese  Weise  so  weich  gemacht 
werden,  dass  sie  fast  eben  so  brauchbar  sind,  als  ge* 
schmiedete«  Gut  gelungene  Eisengusswaaren müssen  von 
glatter  Oberfläche,  ohne  Löcher,  Blasen  und  sichtbare 
Poren  seyn,  feine  Gussnähte  und  reine  Kanten,  so 
wie  scharf  ausgedruckte  Verzierungen  haben.  Geringa 
Dicke  (wo  sie  nicht  dem  Zwecke  zuwider  ist)  und 
davon  abhängende  Leichtigkeit,  so  wie  möglichst  ge- 
ringe (doch  nicht  in  Mürbheit  ausartende)  Härte  und 
Sprödigkeit  —  falls  nicht  grosse  Härte  durch  den 
Zweck  bedingt  wird  —  sind  ebenfalls  Vorzuge. 

n»*Messinggiesserei*  Es  ist  hier  das  Giessen 
des  Messings  (Ge Ib gi e s  se r c  i),  des  Tombacks  (Ro  th- 
giesserei)  und  des  Argcntans zusammeugefasst,  weil 
diese  drei  Metallmischongen  beim  Gusse  durchaus  ei- 
nerlei  Behandlung  unterliegen.  Die  einzij^cn  Form- 
iiiaterialicn,  welche  hier  gehrauclit  u  ei deji,  sind  Sand 
und  Lehm.  Der  Sand  ist  in  der  Regel  fetter  (stark 
thonhahiger)  Sand,  oder  was  in  derEisengiesserei  Masse 
genannt  wird,  und  die  Formen  werden  daher  getrocknet. 
In  magerem  (uasseni)  Sande  wird  nur  von  einzel- 
nen Giessern  hin  und  wieder  ge<rossen.  Die  Lehm- 
furmerei  wird  wegen  ihrer  grösseren  Kostspieligkeit 
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mnhi  binfiflr  «nd  fatt  nur  dann  angewendet^  wenn  bei 
groesefen  Gegeuatftnden ,  die  ein  einziges  Mal  abge* 
d^aen  werden  aollen »  die  Heratelinng  einea  Modelia 
aich  nicht  lohnen  wärde.   Übrigena  kommen  icroaaa 
Stücke  in  der  Meaainggiesaerei  aelten  tot,  weil  man 
sie  meistentheila  eben  eo  brauchbar  und  stets  mit  gros- 
ser Krsparniss  in  Grusseisen  aunflähren  kann :  die  Wal* 
zen  zum  Cattundruckc  und  die  Stiefel  zu  Feuerspritzen 
sind  iaht  die  einzip^en,  welrlie  anfjefiiliit  werden  kön- 
nen. Doch  bestehen  sehr  oft  ciiizehio  'Hieile  der  Sand- 
formen (insbesondere  die  Ki  i ue  hei  iioliien  Gegenstiin- 
den)  aus  gebianntem   Lehm.   —  Sandg-uss.  Der 
Formsand  muss  fein  und  gut  bindend  seyn  ;  die  losco 
Klumpen  5  in   welchen   er  zum  Theil  ^eo^rahen  wird, 
serstösst  man.  worauf  der  Sand  gesiebt  inid  mit  Kohie 
gcniene:!,  zum  (gebrauch  aber  mässip;- anjrefeuclitet  wird. 
Die  Kühle  ist  gewöhnlirli  nif  [jt  l^iolzkoIihMistaub,  son- 
dern Kienruss,   welrfir  r   <lui  t  h   seine    Fetti^-keit  und 
Lockerheit  weiiip;Ti  die  Bindekraft  des  Sandes  beein- 
trächtiget.   Zum  Anfeuchten   wählt  man  statt  reinen 
Wassers  lieber  eine  etwas  klebrige  Fiüaaigkeit,  z.  B. 
acblecbtea  Bier  oder  eine  Mischung  aus  Waaser  und 
brannem  Znckersyrup.    Die  Modelle  aind  von  Holz, 
beaser  von  einer  Mischung  aus  Zinn  und  Blei  oder 
von  MrsKing.    Gegenstände)  welche  wegen  ihrer  Ge* 
stalt  sich  nicht  im  Ganaen  gieaaen  laasen .  werden 
Iheilweise  modellirt,  geformt ,  gegoaeen  und  dann  zu- 
aammengelöthet.   Daa  Einformen  atimmt  im  Weaent* 
lieben  mit  der  Kaatenformerei  fär  den  Eiaenguaa  über* 
eki:  die  Behftltaiaae  für  den  Sand  (Fl aa che n^  Form- 
fiaachen,  Gieaaflaachen)  aind  roetwingene»  gnaa- 
ciaeme  oder  hulzerne,  länglich  viereckige  Rahmen, 
meist  von  1  bta  V/t  Fuaa  Lange,  Va  bie  V/2  Fnaa 
Breite,  1  bia  3  Zoll  Hohe  und      bia  %  Zoll  Wand* 
atftrka,  deren  zwei  gewöhnlich  (drei  nur  in  aeltnen 
Pillen)  auf  einander  gesetzt  werden.   Eiaerne  Haken 
an  den  Aassenseiten  des  einen  Theils  greifen  in  Ringe 
an  dem  andern  Theile  ein   und  sichern  die  richtige 
Stellung  uud  Vcrbiuduüg  beider.    Damit  die  Sand- 
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masae  in  der  Flasche  festhält,  sind  die  Wände  auf  der 
innern  FJäohe  att»|^ehöhlt.  An  einer  schmalen  Seilt 
sind  ly  2  oder  3  Gassldcher  (xurH&lfte  in  jedem  der 
beiden  Theile)  ang^ebracht:  von  dieaen  Loebern  ana 
werden  Rionen  im  Sande  aosg^acfanitten,  welche  nach 
den  Fermhdhlung;en  hinftibren.  Man  Ibrmt  namlicli 
bei  der  geringen  Grösse  der  Gasastucke  faat  immer 
mehrere  derselben  in  einer  Flasche.  Sehr  oft  wird 
dann  vom  Giessloche  aus  eine  Haiiptrinne  angelegt» 
von  welcher  seitwärts  Zweige  in  die  einzelnen  For* 
men  g^ehen.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dasa  die  Sei* 
tenzwcige  gegen  das  Giessloch  zurück  schräg  laufen 
mfiaaen»  damit  die  dem  Giessloehe  näher  liegenden 
Formen  nicht  eher  sich  füllen ,  nls  bis  die  entfernte- 
ren voll  sind .  um  eine  Zersplitterung  des  Messing» 
und  dadurcli  bewirkte  zu  sc  hiioüe  Abkühlung  dessel- 
ben zu  vermeiden.  Das  Lindl  licken  des  Sandes  in 
die  Flasche  f2;-e8rhieht  durch  Stampfen  mit  einem 
liülze;  die  Venneiij^ung  der  beiden  Sandmassen, 
tvelchc  in  den  zwei  Theilen  der  Flasche  tiiiiiallen 
sind  ,  verliiiidert  man  durch  dazwisclien  {gestreuten 
Kohlenstaub.  Die  fertig  gefornUen  Fin^-tlien  wer- 
den, nachdem  die  Modelle  Iierausgenommen  siii(i;  eben- 
falls noch  mit  fernem  Kohlenstaub  ganz  dunn  bepu- 
prrt,  dann  am  Kohlcnfeuer  getrocknet,  bis  der  Sand 
!>eim  Kratzen  mit  dem  Fingernagel  rauscht,  wieder 
zusammeno-esefzf  und  zwisclien  Brettern  in  eine  Form- 
presse  (einen  hölzernen  Mab  men  mit  zwei  Schrau- 
ben oder  einem  Keile)  <;ebra«  l)t,  wo  man  sie  fest  zu- 
samnienspannt.  Die  Formpresse  nimmt  c»ewöhnlich 
mehrere  Flaschen  mit  einem  Male  auf.  Sie  wird  in 
geneigter  Lage  hingesetzt ,  so  dasa  die  Gusslöchcr 
der  Flaschen  nach  oben  gekehrt  sind;  und  das  Ein- 
giessen  gcachieht  unmittelbar  aus  dem  Sebmelztiegel. 
Das  Schmelzen  des  Messings  geschieht  in  einem  Gra- 
pbittiegel,  der  auf  dem  Roste  einea  gewöhn  liehen 
mauerten  Windofens  steht  und  f^anz  mit  Kohlen  um* 
geben  wird.  Das  Messing  zieht  sich  beim  Festwet* 
«teo  und  Erkalten  bedeutend  coaammen  (adiwiadel 
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stark),  und,  wenn  dfinne  Stellen  an  einem  Guasafuck« 
vorbanden  i^ind,  ao  können  dieae  abreiaaen,  wenn  drr 
Sand  der  Zuaammenziehung  Wideratand  leiatet.  So 
a«  6*  reiaat  ein  Rinj^  am  weni^ten  an  ein<»r  Stelle 
aeiner  Peripherie:  bei  einem  Rade  mit  dünnen  Spei- 
chen roisst  wenioi-stens  eine  dieser  letztem  an  ilirer 
dünnsten  Stelle  ,  wenn  man  nicht  sehnell  nac  Ii  g-e- 
»clielioiirm  Gu.«;8e,  und  wäiiK  tul  das  Sti'ick  noch  glüht, 
die  Flasche  öffnet  und  den  »Sand  dort,  wo  er  sieh  dem 
Znsaiiniien/.iclirn  entgegensetzt  (an  der  iniitTU  Peri- 
pherie di  s  ilin^os  oder  des  Radkranzes)  weirrämnt. 
Der  Anj^nss,  Gi  es  s  zapfen,  Giesskojit  (da« 
dnrrli  \ n^^f iiliung  des  Gii  ssloches  und  der  Giessrinne 
mit  dem  Gii>s.stncke  verbundene  Metall  wird  nachdem 
Erkalten  mit  der  Siijje  ahgesehnitten.  Die  i\le^^i)iL:- 
giisse  müssen  fast  ohne  Ausnahme  duri  Ii  Ijefeilcn, 
Abdrehen  n.  s.  w.  nocii  weiter  au.H{»:earheitet  werden, 
da  sie  nie  weder  eine  glatte  Oberfläche  und  scharfe 
Kanten  haben noch  nurh  die  reine  gelbe  (sondern 
eine  angelaufene  ,  niatf  rüthliche)  Farbe  zeigen.  Die 
folgende  Übersicht  enthält  eine  n^eordnete  Reihe  cha* 
rakteristischer  Beinpicle,  nm  das  Einformen  der  ver- 
aebiedensten  Guaawaaren,  vom  Leichtern  undEinfaehern 
anm  Schwierigem  und  Zusammengesetztem  fortschrei- 
tend, an  erläutern.  ^  a)  Moaaive  Gegenstände. 
1)  Stück  e,  die  wenigstena  auf  einerSeite  eben 
oder  wenig  vertieft,  wohl  auch  durchbro- 
chen aind,  z.B.  eine  Scheibe,  ein  Ring,  ein  Rad,  eine 
Roaette  oder  Arabeake,  ein  Leuehterfuaa.  —  Dieaa  iat  der 
nämliche  Fall,  wie  der  beim  Eiaenkaatenguaa  unter  1) 
angefahrte;  daa  Yerlahren  iat  auch  genau  ao,  wie  ea 
dort  beachrioben  wurde.  Haben  aber  flache  Gegcnatände 
eine  etwaa  bedeutende  Dicke,  ao  werden  aie  nicht, 
wie  hier,  gana  in  den  Sand  dea  einen  Flaachentheila 
veraenkt,  sondern  nach  der  Art,  wie  unten  (2)  für 
mnde  Gmssstiicke  beschrieben  iat,  in  jeden  Theil  aur 
Hälfte,  weil  sich  dann  die  Modelle  leichter  ausheben 
lassen.  Wenn  die  Seite,  welche  beim  Formen  anf 
daä  f  oiaibrett  gelegt  wird,  nicht  ebeu ,  äuudern  ver- 
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tieft  ist,  so  füllt  sich  ihre  VertiefuDg:  beim  Einformen 
der  zweiten  Flascbenhällte  mit  Sand  and  so  bildetaich  eine 
Art  Kern,  der  recht  gut  hält,  wenn  er  von  grossem 
Durchmesser  and  n^eringer  Höhe  ist:  für  sehr  tiefe  Sto- 
cke, welche  schon  gans  eigentlich  sa  den  hohlen,  ge- 
fässarttgen  geboren,  wird  diese  Methode  jedoch  nicht 
angewendet,  weil  man  einem  Hioben  Kerne  von  Sand 
nicht  Festigkeit  genug  zutrauen  kann;  denn  das  Mes- 
sing flieset  vom  Gussloche  seitwärts  gegen  den  Kern 
ein  und  könnte  ihn  durch  seinen  Druck  leicht  beschä- 
digen ,  80  wie  er  schon  durch  die  schräge  Stellung 
der  Flasche  beim  Glessen  Neigung  sum  Abbrechen  er* 
halten  wurde.  Auch  mässte  für  tiefe  Gegenstände  die 
Flasche  unbequem  hoch  seyn.  Dann  tritt  das  Verfah- 
ren an  die  Stelle,  welches  unten  (5)  für  Gefösse  an- 
gegeben ist.  —  Viele  Gegenstände,  wie  Rosetten,  Leuch- 
terfüsse  und  djrl.  werden  auf  der  untern  oder  hintem 
Seite  (d(  i  Li  it  htiq^keit  weg^en)  Iiohl  oder  vertieft  j^c- 
macht.  Das  eiste  Modell,  welilies  vom  Drechslor 
oder  Bildhauer  aus  Holz  gemacht  wird,  sogleich  hoiil 
arbeiten  zu  lassen,  wäre  oft  zu  wcitlauHg.  Daher 
wendet  der  Gelb^iesscr  ein  Veilaliren  an,  wodurch 
nach  einem  massiven  (auf  der  unrechten  Seite  fla- 
chen) hölzernen  Modelle  ein  hohles  zinnernes  gegos- 
sen w^erden  kann.  Man  bedarf  dazu  einer  Flaf?che 
mit  einem  Ohertlieile  (A)  und  zwei  j^anz  (>^lei(  In  n  Un- 
tertheilen  (B  C).  Zuerst  formt  man  mit  Oheitlieil 
(A)  und  Untertheil  (ß)  das  mas^Jive  .Modell  wie  g^t- 
wöhniich  ein;  dann  eben  so  zum  zweiten  Male  mit 
Obertheil  (A>  und  L  ntertheil  (C).  Man  hat  nun 
zwei  «rleiche  vertiefte  Abdrücke  von  der  rechten  Seite 
des  Modells  (in  B  und  C).  ^uf  das  eine  der  Un- 
tertheile  (C)  setzt  man  nun  das  wieder  geteerte 
Obertheil  (A)  und  füllt  es  mit  Sand,  wodurch  ein  der 
rechten  Modellseite  gleicher  ^  erhabener  Sandabdruck 
entsteht.  Diesen  setzt  man  zum  Gusse  mit  dem 
ersten,  vertieften  Untertheile  (B)  zusammen,  jedoch 
so,  dass  man  zwischen  die  Sandflächeu  beider  eine 
nach  dem  Umiisse  des  Modells  durehbrocheo  aosge- 
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ftchnittene  Pappe  legt,  deren  Dieke  den  hohen  und  ver- 
tieften Abdruck  voo  einander  entfernt  hält  und  einen 
Rauoi  bildet ,  der  mit  (bleihaltigem)  Zinn  aii.sgegoK- 
sen  wird.  So  erhalt  man  ein  Modell,  welches  rück- 
wärts eine  dem  Relief  der  Vorderseite  entsprechende 
Vertiefung;  besitzt,  uberall  gleiche  Metallstärke  hat 
nnd  sum  Messinggnsse  nach  der  schon  bekannten 
Welse  eingeformt  wird.  Das  «weite  Untertheil  (C) 
wird  nicht  weiter  gebraucht  —  2)  Runde  Stil* 
eke,  d.  h.  öberhaopt  solche,  welche  auf  keiner  Seite 
platt  sind  ond  sich,  ganz  in  eine  Sandfläche  versenkt, 
nicht  ohne  Weghrechen  des  Sandes  wieder  ausheben 
lassen ,  bei  welchen  aber  noch  voransgesetzt  wird, 
dass  sie,  nur  sum  Theile  (bis  an  den  grössten  Durch- 
mesver ,  wenn  man  hier  unter  Durchmesser  alle  Di- 
mensionen rechtwinklig  die  Achse  und  parallel 
zur  SandobcrHäche  verstehen  will)  in  eine  Sandfläche 
iiiul  iiiit  dcat  llrste  iit  iiiit  uiiciere  eingeschlo^sea^  das 
Wiederausheben  p:cstatten.  Beispiele  hiervon  sind :  eine 
Kugel,  ein  Cyliudf  r,  so  wie  alle  Stücke,  deren  satiimt- 
lichc  Qiierütliiiilte  Kl  i'ise  (wie  unter  aiidcni  eine  Mör- 
serkeule) oder  ähniich  liegrendc  Sechsecke,  Aflite<:ke 
und  tltM  ^  I.  sind.  Man  kann  hier  zjTschnittenc  Modelle 
anweiuieu  imd  iibei'hau|it  ganz  (1)eü  so  wie  in  dem 
beim  Eisenkasteugusse  ang^eführten  Falle  2)  verfahren; 
oder,  wenn  das  Modell  nicht  zerschnitten  ist,  befolgt 
man  die  Methode  ,  %velche  beim  Eisenkastrn;^^usse  un- 
ter 3)  b)  bescliriebf  ii  ist.  Im  Allj> emcinen  sind  hier 
mauciie  praktisciic  Erleichterungsniittel  des  Einforuieojr 
sowohl  als  des  Aushebens  zu  beachten ,  z.  B. ,  das» 
man  ein  sechs-  oder  achtkantiges  Stück  dergestalt  ein- 
legt, dass  die  Scheidungsfifiche  der  Sandform  (die 
Oberfläche  des  Sandes  in  jedem  Flaschentheile)  nicht 
durch  zwei  Flächen  ,  sondern  durch  zwei  gegenüber- 
stehende Winkel  des  Sechsecks  geht,  und  dergl.  mehr. 
I>fach  der  Weise  runder  Gegenstände  werden  selbst 
viele  flache,  aber  dicke  Gegenstände  cingeformt.  Eine 
Scheibe,  einen  Ring  mit  rechtwinkligem  Querschnilta 
wird  man  z.  B.  ebenfalls  so  einlegen  ^  dass  in  jede» 
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Flasrlienflieilc  die  halbe  Dicke  versenkt  ist,  weil  da- 
durch das  Ausheben  crleichtnrt  wird.  Ein  cjiiadrati- 
schcs  Stäbchen  wird  auf  der  Kante  stpfirnd  fliii;f  formt, 
so  dass  die  Theiluijp:8tlache  der  Form  der  einen  Dia- 
gonale entspricht,  weil  dann  das  Modell  leichter  aus- 
gehobeo  wird,  und  die  Gussnaht  nicht  mitten  auf  zwei 
Flächen 9  soodern  auf  zwei  Kanten  entsteht;  wo  sie 
leichter  weggenommen  werden  kann.  —  3)  Stücke, 
welche  den  k  I  einsten  Dar c hmess  e  r  in  der 
Mitte  (eigentlicher  gesprochen,  an  einer  Stelle  zwi- 
schen dem  obersten  nnd  untersten  Theile)  besitzen^ 
go  dass  sie  sich  ^  auch  nur  theil weise  in  Sand  ein- 
geschlossen —  gar  nicht  ausheben  lassen.  Dieser  Fall 
stimmt  wesentlich  mit  jenem  überein  ,  welcher  beim 
Eisenkastenguss  unter  8)  vorgekommen  ist,  wenn  man 
dort  von  der  Höhlung  des  Mörsers  absieht.  £in  Bei- 
spiel ^  welches  hierher  gehört,  ist  eine  Rolle  mit 
Schnurlauf,  d.  h.  mit  rinnenartig  ausgehöhltem  Um- 
kreise. Das  Modell  ist  in  der  Mitte  (wo  der  Schnur- 
lauf den  kleinsten  Durchmesser  hat)  parallel  zn  bei* 
den  Flächen  der  Rolle  zerschnitten.  Da  die  Rolle  in 
ihrem  Mittelpunkte  ein  Loch  für  die  Achse  besitzen 
soll,  so  hat  auch  das  Modell  dieses  Loch,  in  welches 
ein  hölzerner  Zapfen  so  eingeschoben  wird,  dass  er 
oben  und  unten  (das  Modell  liegend  gedacht)  hervor- 
ragt Es  besteht  also  das  Modell  überhaupt*  aus  drei 
Theilen.  Man  bedarf  hier  (als  seltene  Ausnahme) 
zum  Einformen  und  Giessen  einer  d  r  ei  t  h  eiligen 
(aus  drei  auf  einander  gesetzten  Puihmen  bestehenden) 
Flasche,  deren  Mitteltheil  gerade  eben  so  hoch  seyn 
muss,  als  die  Rolle  dick  ist.  Man  füllt  das  l  ntertlicil 
mit  Sand,  legt  dui  aui  das  Modell.  svi/A  das  Mitteltheil 
auf  find  stopft  es  ebenfalls  mit  Sand  voll,  der  auch 
die  Pvinne  auf  dem  Umkreise  ganz  austiiilen  muss  . 
setzt  endlieh  das  Übertiu  il  (lariiber  und  siht  wieder 
Sand  hinein.  So  ist  das  Modell  ganz  im  Mittelilieile 
eingeschlossen,  nnd  nur  die  Enden  des  Zapfens  haben 
im  Sande  des  Unter-  und  Oberthciis  Vertiefun|[;-en  ge- 
biidet.    liebt  mau  das  Mitteltheil  aliciu  heraus,  «o 
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lastt  lieh  VL\\9.  dieKcm  die  eine  Hälfto  des  Madella  von 
obM)  die  andere  Hälfte  von  unteo  absieben.    Um  da» 
Loch  der  Rolle  zu  bilden,  stellt  man  in  die  Form  ei* 
nen  von  Lehm  (gebildeten  und  {gebrannten  Kern,  wel- 
cher an  Gestalt  und  Grösse  mit  dem  Zapfen  des  Mo* 
dells  ubereinfitimmt.  und  dessen  Enden  von  den  Ver- 
Uefungen  im  Sande  des  Ober«  und  Unterthcils  aufg;e- 
nommen  werden«  Die  Gnssrinne  Inbrt  nach  dem  einen 
Rande  der  Rolle;  an  beiden  Rändern  legt  man>  damit 
sie  sieb  gut  mit  Messing  ausfüllen »  kleine  Ausgang- 
canfile  für  die  Lnflt  (Windpfeifen)  an.  —  Möglich, 
aber  schwieriger  ist  es,  die  Rolle  —  mit  dem  nämli- 
dien  sersehnittenen  Modelle  —  in  einer  gewöhnlichen 
zweitheiligen  Flasche  su  formen,  indem  man  aus  Sand 
einen  ringförmigen  Kern  bildet,  der  die  Rolle  rnnd 
umgibt  I  die  Nuth  oder  Rinne  am  Umkreise  ausfüllt 
und  mit  seiner  Dicke  halb  in  dem  einen,  halb  in  dem 
andern  Flaschcntheile  versenkt  ist.    Das  Wesentliche 
des  Verfahrens  ersibt  sicli  nach  diesen  Andentungrcn 
durch  einit^^es  Nachdenken  von  selbst  j   wobt  i  nur  zn 
beobachten  i^it  .  dass  der  Sandkern  wegen  seiner  Ge- 
brec bliclikcit  nicht  frei  o^ehandiiabt  werden  kann.  — 
4 )  l;  n  r  0    e  I  m  ä  s  s  i    e  Gestalten,  welche  s  i  r  Ii 
nicht  auKhel>en  lassen,  o  Ii  n  e  viele  (al)er  nicht 
zu  o;ros8e)  T  Ii  e  i  l  e  des  S  a  n  <1  e  s  w  c    z  u  r  e  i  s s  e  n  ; 
z.  B.  eine  mensclili(hc  Figur,  an  ^\eI(hcr  die  Vcrtie- 
funi^on  des  Gesiciits.  des  Haarwurft^s,  der  (iewandfal- 
ten  snlrlie  Stellen  sind,  wo  der  Sand  beim  Au^iheben 
wcufnicbt.    Im  Ganzen  würde  sich  eine  solche  Fig^ur 
überhaupt  ^ar  Tiicht  einfarnien  lassen  :  man  ^irsst  si'* 
daher  stückweise .  z.  B.  das  eine  aufgehobene  Bein 
und  die  ausgestreckten  Arme  als  drei  besondere  Stücke, 
welche  nachher  an  den  Körper  angelöthet  werden.  . 
Für  den  letztern  (an  welchem  auch  der  Kopf  und  das 
eine  Bein  sich  befindet)   niuss  zuerst  diejenige  Lage 
gesucht  werden,  bei  welcher  die  wenigsten  Tbcilc  der 
Form  durch  das  Ausbeben  zerstört  werden.  Man  formt 
ihn  in  dieser  Lage  wie  einen  gewöhnlichen  runden 
Gegenstand  ein »  d.  b.  zur  Hälfte  in  dem  Obertheile, 
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Äur  Hälfte  in  dem  ünterthcilp  der  Flasche.  Dann  hebt 
man  das  Modell  aus,  bläst  (]<  ii  losj^ebrochcnen  Sand 
ab  5  legt  das  Modoll  wieder  in  die  Fonn  und  druckt 
an  dasselbe  dort ,  wo  Lücken  entstanden  sind  ,  kleine 
Lehmstücke  (K e r ii e piecef  de  rappore ,  f.),  welchen 
inan  eine  Yeriäno^erung  in  den  Sand  gibt ,  damit  sie 
fest  liegen.    Diese  Kerne  nimmt  man  sodann  heraus 
(worauf  das  Modell  ohne  weitern  Schaden  für  die 
Form  weggenommen  werden  kann),  trocknet  und  brennt 
sie  und  legt  sie  vor  dem  Gusse  wieder  an  ihre  Stelle 
rn  die  Form.   Auf  dem  GuFsstucke  erkennt  man  die 
Umrisse  dieser  Kerne  durch  die  in  sich  selbst  zurück* 
kehrenden  Gussnühte,  zu  welchen  sie  Yeranlassong 
geben.  Etwas  grössere  Figuren  werden  hohl  gegos« 
■en  und  erfordern  dann  einen  Kern,  der  eben  so  ver* 
fertigt  and  angebracht  wird,  wie  bei  anderen  bohlen 
Gegenständen  (s.  unten).  In  manchen  Fällen  sind  Be- 
«tandtheile  von  Eisen  oder  Stahl  mit  Hessing  doreh 
den  GttSB  zn  verbinden.   So  werden  oft  die  Zeichen* 
federn  der  Reissseuge  mit  ihren  Stielen ,  messingene 
Cirkel  mit  ihren  stählernen  Spitzen  dadarch  verbun- 
den^  dass  man  das  Messing  um  den  Stab!  hemmgiesst 
(statt  letztern  in  das  Messing  einzulöthen).   Zn  die* 
sem  Behofe  werden  die  Modelle  fnr  den  Gass  wie  ge< 
wdhnlich  eingeformt ;  die  Stahltheile  aber  legt  man 
I       ao  in  den  Sand,  dass  sie  so  weit  in  die  Höhlung  rei* 
chen  ,  als  sie  von  Messing  umgeben  werden  müssen. 
Grossere  Massen  von  Messing  um  dicke  Eisenstücke 
herunizugiesstij,  jreüngt  nicht  leicht,  w  eil  das  Messing 
bei  seinem  Bestt  t  bcn  ,  sich  im  Erkalten  zusammenzu- 
ziefien  .  dör(  h  daa  Eisen   gehindert  wird  und  daher 
zerrcisst.    Man  muss  wenigstens  das  Eisen  uiimittel» 
bar  vor  dem  Gusse  heiss  in  die  Form  legen  ,  damit 
es  sich  ebenfalls  zusammenzieht.  —  b)  Hohle  Ge- 
genstände.   Messingvvaaren  werde  11  iioiil  gegDSsen, 
Pill  weder  blos  um  der  Leiclitigkeit  und  Metallerspa- 
iimg  willen   (z.  B.  Leuchter  und  manche  andere  Ge- 
genstände), oder  weil  der  Zweck  eiiif  Ilolilung  nüthig 
macht.    In  jedem  Falle  erfordert  ein  hohler  Gegen- 
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stand  cini^n  Kern  {noijau) .  der  j>^rüsserpr  Hulll>arkeit 
wpg^en  von  Lehm  gebildet ,  p^etrocknet  und  dann  im 
Feuer  erhitzt  (^ehranni)  wird,  um  alle  Feuchtigkeit 
zu  vei  lit  ren  utid  <;rüssere  Festigkeit  zu  erlan;>;eu.  Zur 
V^erstarkiuiG^  der  Kerne  hriuj^t  mmiu  irn  Ihihmu  dersel- 
ben g-erade  oder  versfliif  {Ipntlicli  ;;t'bo»;enr  Liscudrahtc 
tiTf.  Die  Verlertigun;»  di  r  Korne  ^;eschi(  lit  entweder 
(wenn  sie  von  tran/  (  i ti ta(  lic j  (restalt  sind)  aus  freier 
Hand  oder  durch  Liukuetcn  des  Lehms  in  die  Höh- 
lung des  Modells  oder  in  besonderen  zweitheili^en 
Formen  von  Holz,  Gips,  gegossenem  Zink  oder  Mes- 
singe (Kerodrücker,  boüe  ä  noyau ,  f. ).  Für  den 
letstgenaooten  Fall  bedarf  das  Modell  keiner  Höhlung, 
sondero  nur  der  äussern  Gestalt  des  Gussstucks.  Der 
Kern  erfordert  jedes  Mal  eine  Unterstützang  im  Sande 
der  Form,  damit  er  seine  Stelle  behauptet  and  rings- 
um  den  geliörigen  Rsum  leer  lisst  Man  erreicht 
diesen  Zweek^  indeni  maa  dem  Kerne  eine  oder  meh- 
rere Verlängeraogen  gibt  9  die  im  Sande  ausserhalb 
der  ForafaSblung  aufruhen.  Diese  Verlingernngen, 
so  wie  die  Vertief uogen  im  Sande»  worin  sie  liegen» 
werden  Lager»  Kernlager  genannt.  Das  Modell» 
mit  dem  die  äussere  Gestalt  eingeformt  wird»  mass 
(vorausgesetzt »  dass  man  nicht  den  Kern  selbst  mit 
dem  Modelle  xogleich  einformt)  den  Kernlagern  gleich 
gestaltete  Ansätze  haben»  welche  die  Tertiefungen  im 
Sande  vorbereiten,  worein  man  nachher  den  Kern  legt. 
Der  Kern  muss  oft  an  dem  Lager  mit  einem  Zeichen 
(z.  B.  mit  einer  Kerbe)  versehen  werden,  welches  sieh 
im  Sande  abdruckt,  damit  die  richtige  Lage  des  Kerns 
in  der  Form  leicht  wieder  (gefunden  werden  kann. 
Oft  müssen  die  Kerne  aus  dem  C/usse  zerhrut  kelt  her- 
ausgestüi  heu  werden,  besonders  wenn  die  Höhlung  im 
Innern  weiter  ist,  als  an  der  Mündung,  aa)  Hohle 
Stücke  mit  einer  einzigen  Mündung-.  Da  bei 
»olchen  der  Kern  nur  an  einer  Seite  aus  derüüliiung 
der  Form  hervorragen  ,  folglich  nur  ein  einziges  ei- 
gentliches Lai^er  haben  kann,  so  muss  letzteres  nicht 
/u  klein  und  luimer  schwerer  als  der  Kern  selbst 
H.  35 
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(d,b.  3cr  in  der  Höhlung^  des  Sandes  frei  schwebende 
Theil  desselben)  seyn,  damit  l)ei  der  horizontalen  oder 
schrägen  Lage  keia  Senken  oder  Kippen  stattfinden 
liöiun.  Bei  sehr  hingen  Kernen  sucht  man  noch  uber- 
diess  düff  h  aiulere  Untcrstiitzun^^en  ,  wrN  he  nicht  ei- 
gentfirli  KernlagcT  genannt  werden  können  j  zu  Hülfe 
zu  kommen.  5)  Ein  Mörser  gibt  die  Norm  des  Ver- 
fahrens für  alle  äluilirh  gestaltete,  nur  an  einem 
Ende  offene  Gegenstände,  deren  Kern  durch  ein  La- 
ger allein  schon  hinlängliche  Standkraft  erltält.  Das 
Model!  hierzu  ist  am  besten  von  Zinn,  recht  p^Iatt  nus- 
und  abjredreht.  Man  bildet  in  der  Höhluno-  desselben 
den  Kern,  den  man  ausserlialb  aus  freier  Hand  mit 
einem  hinreichend  schweren  Lager  versieht.  Der  Kern 
wird  gebrannt ,  wieder  in  das  Modell  eingeschoben 
und  sammt  dieseiu,  wie  ein  einziges  Stuck  (nach  Bei- 
spiel 2)  in  der  zweitheiligen  Flasche  geformt,  wer* 
auf  man  beide  mit  einander  aushebt,  das  Modell  be« 
seitlgt,  den  Kern  aber  wieder  einlegt  und  die  Flasche 
schliesst.  Es  versteht  sich  von  selbst)  dass  der  Mör- 
ser beim  Formen  so  gelegt  werden  muss ,  dass  die 
Scheidun^sfläche  der  Form  mitten  über  die  Henkel 
oder  Griffe  hinläuft,  diese  also  zor  Hüllte  in  dem  Ober-' 
theile»  zur  Hälfte  in  dem  Untertheile  der  Flasche  ein- 
gesenkt sind.  6)  Ein  hohles  P  litt  eisen  liefert  ein 
Beispiel  eines  langten  Keras^  der  ausser  seinem  Lag;er 
noch  einer  Unterstlitznn|f  bedarf.  Das  Modril  ist  TOn 
Messing  und  in  der  Mitte,  parallel  mit  den  Boden» 
dnrschschnitten,  enthalt  im  obern  Boden  den  Spalt  fir 
den  Schieber  und  zwei  runde  Locher  zur  Belestig^ng^ 
der  6ri£btangen,  ausaerdem  ein  kleines  Loch  an  der 
Spitze  in  der  Höhe  des  Schnittes.  Dazu  g;eh5refi  noch 
eine  Eisenplatte  (A)  ungefähr  von  der  Grösse  und 
Gestalt  des  Schiebers,  welche  in  den  Spalt  passt^  und 
zwei  cylindrisehe  eiserne  Zapfen  (B)  von  etwa  1  Zoll 
Lange  und  an  Durchmesser  den  beiden  Löchern  im 
Oberbodcn  gleich.  Mit  einem  so  vorgerichteten  Mo- 
delle kann  das  Plätteisen  auf  zweierlei  Weise  einge- 
formt  werden;  jeuachdem  uiau  die  Löcher  im  übcm 
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Bodeo  mit  g^etsca  will  oder  Dicht:  a)  Wran  die 
Kwei  Locher  ichoo  beim  Gosm  entetehen  eolleo.  Matt 
drockt  den  Kero  au«  Lehm  zwtecheo  den  beideo  Hftlf* 
tea  des  Modells,  deeseo  Höhlung  attf  diese  Weise  gans 
ausgelfiilt  wird,  ond  ausserdem  verlängert  man  den 
Kern  an  seinem  breiten  Ende  (welches  der  Öffnung 
des  PIStteisens  entspricht),  um  das  La^er  zu  bilden. 
Vor  Bildung  des  Kerns  hatte  man  in  die  Lüchcr  des 
obern  Bodens  ani  Model die  zwei  eisernen  Zapfen 
(B)  gesteckt,  su  da.ss  sie  aussen  wenig,  innen  mehr 
vorrayrten  ,  und  ferner  war  die  eiserne  Platte  (A)  in 
den  Spalt  des  oIi^mü  Uodens  eingeschohen  worden,  so 
dass  sie  hnnptsiiehlich  ausserhalb  des  Modt  ils  blieb. 
Mithin  sind  die  Zapfen  in  den  Kern  eiii^CNrlilo.ssen 
worden  und  ra^en  ,  nachdem  man  letztem  ans  dem 
geöffneten  Modelle  q-f-nonimen  hat,  aus  demsdix  n  nur 
wenig  mehr  hervor,  als  die  Mctaildi(  kc  des  Gusses 
beträgt.  Den  t;t'l)t annten  Kern  um;;]))!  luan  wieder 
mit  dem  IModelie  nnd  formt  ihn  sammt  demseibrn  ein, 
zur  Hälfte  in  jedem  Theil  der  Flasche.  Wird  sodann 
das  Ganze  ausgehoben,  und  der  Kern  allein  wieder  ein- 
gelegt ,  80  wird  letzterer  nach  dem  Sehiieasrn  der 
Flasche  von  den  Zapfen  (B),  welche  in  dem  Sande 
ruhen,  so  wie  von  der  Platte  (A),  welche  ira  Sande 
der  Form  eingeschlossen  ist  und  den  Kern  berührt, 
nach  Erforderniss  getragen  und  unterstützt.  Man  be-' 
streicht  diese  Theile  dünn  mit  Lehm,  damit  das  Mes* 
sing,  welches  im  Herumfliessen  um  dieselbon  den  Spalt 
und  die  xwei  runden  Löcher  bildet^  sich  nicht  anhängt, 
b)  Wenn  die  Löcher  nicht  mit  gegossen,  sondern  erst 
nachher  gebohrt  werden  sollen.  Der  Kern  wird  auf 
obige  Wwt  gebildet,  nur  dass  man  die  Zapfen  (B) 
nicht  f  sondern  bios  die  Platte  (A)  einlegt.  Dagegen 
läset  mao  einen  etwa«  starken  Eisendrabt  aua  dem 
Kerne  durch  das  kleine  Loch  an  der  Spitse  4eB  Mo- 
dells herausrag4>n«  Das  übrige  Verfahren  ist  wie  im 
ersten  Falle.  Der  (im  Sande  der  Form  aulliegende) 
Draht  an  der  Spitze  des  Kerns  nnterstätat  denselben 
wie  ein  zweites  Lager  ^  bildet  aber  ein  kidnes  Loch 
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im  Gusse,  welches  zugelothet  werden  muss.  —  bb) 
Hohle  Stucke  mit  zwei  oder  mehreren  Öff> 
nungen.  Da  bei  diesen  der  Kern  an  mehr  als  einer 
Stelle  aus  der  Formhöhlung  hervortreten  kann  und 
sogar  muss ,  so  erhält  er  eben  so  viele  Lager,  mittelst 
deren  er  vom  Sande  gitra^m  wird.  7)  Ein  Rohr 
oder  ein  hohler  Cyliiider.  —  Das  Modell  ist  ein 
massiver  Cylinder  und  wird  nach  2)  eing^eformt.  Es 
muss  an  seinen  Enden  zwei  Verlängerungen  (g^leich- 
sam  Modelle  der  Ktrnlager)  besitzen ,  welche  in  dem 
Nande  Vertiefungen  zum  Einlegen  des  Kerns  ausspa- 
ren. Lt  t/.terer  wird  nebst  seinen  Lagern  aus  freier 
Hand  oder  in  einem  Keradiücker  veriertigt.  —  Man 
kann  aber  auch  nach  der  beim  Eisenkastengnsse  un- 
ter 6)  zuerst  an^j^egebenen  Weise  vortalutn,  indem 
man  den  Kern  aus  Lehm  in  dem  hohlen,  zweitheiligen 
Modelle  selbst  bildet.  —  8)  Der  Schaft  eines  ge- 
schAveiften  Leuchters.  —  Soll  derselbe  im  Gan- 
zen gegossen  werden,  so  bedarf  man  dazu  eines  mas- 
siven Modells ,  an  den  Enden  mit  zwei  cylindrischen 
j^nsatzcn  .  welrhe  die  Modelle  der  Kernlairer  darstel- 
len ,  und  eines  gipsenen  zweitlieiligen  Kerndt  iitkers. 
In  den  Kern  wird  ein  gerader,  von  dem  einen  Ende 
bis  zum  andern  reichender  Eisendraht  eingeschlossen, 
um  dem  langen  und  dünnen  Kerne  Festigkeit  zu  ver- 
leihen. Das  Verfahren  ist^  wie  bei  7)  zuerst  auge- 
geben wurde.  (Oft  werden  solche  Leuchte rsc hafte  in 
zwei  —  von  einem  durch  die  Achse  gebenden  Längen - 
schnitte  getheilten  —  Hälften  gegossen,  die  man  nach- 
her zusammenlöthet.  In  diesem  Falle  sind  zwei  Mo- 
delle ,  jedes  einer  solchen  hohlen  Hälfte  gh  ich,  erfor* 
derlich,  die  man  ohne  Lehmkern  nach  Beispiel  i)  ein- 
formt.) 9)  Eine  messingene  Schraubenmutter 
zu  einer  eisernen  Pressscb ranbe. Bas  Ge* 
winde  einer  solchen  Mutter  wird  zwar  am  besten  einge- 
sehnitten ;  wenn  es  aber  gegossen  werden  soU^  so  ver- 
fährt man  auf  folgende  Weise.  Das  Messing  unmittelbar 
über  die  als  Kern  eingelegte  eiserne  Schraube  zu  gies- 
sen,  fuhrt  nicht  zum  Ziele  ^  weil  das  Messing  dnrcb 
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neine  starke  Ziisammniziehung^  beim  Erkalten  entwe- 
der zerrcisst  oder  woni^stt'iis  sich  so  fV.st  setzt,  dass 
man  die  Sc  liraiibe  nicht  wieder  in  der  Mutter  lu.sdrc- 
hen  kann.  Wollte  man.  um  den)  abzuhelfen,  die  Schr.iube 
stark  mit  l^elim  beKtreidien  ,  so  würde  man  Gefahr 
laufen,  eine  Mutter  zu  erhalten,  die  wegen  zu  grosser 
Weite  s(  h!eclit  auf  die  Spiiidcl  |)asst.  Am  besten  ist 
daher,  als  Korn  eine  Schraube  von  l^ehm  an/nwendeii. 
Das  Modeil  besitzt  die  äussere  Gestalt  der  Schrauben- 
mutter, aber  ein  glattes  rundes  Loch;  und  in  letzte- 
rem steckt  ein  Cylinder,  dessen  bervorragende  Enden 
die  Modelle  für  die  Kernlaf|;cr  darstellen.  Man  formt 
das  Gante  wie  jeden  andern  rnnden  Körper  nach  2) 
eil)  ;  legt  in  die  Höhlung  als  Kern  die  eiserne ,  diinn 
mit  Lehinvrasser  bestrichene  Schraube  und  giesst  dar- 
über eine  Mutter  von  Blei,  welche  natiirlicli  d;is 
Gewinde  der  Schraube  besitzt.  Die  eiserne  Spindel 
lässt  sich  leicht  wieder  herausschrauben,  indem  das 
Blei  nur  wenig  jftchwindet,  sich  folglich  nicht  fest  an- 
setzt. In  die  Öffnung  der  bleiernen  Mutter  knetet 
man  Lehm,  den  man  noch  ausserhalb  an  beiden  En- 
den zu  cylindrischen  Verlängerungen  ausbildet,  um 
die  Lager  zu  erzeugen.  Wird  diese  Lehniseh raube, 
welche  unbeschädigt  nicht  herausgeschraubt  werden 
könnte,  nach  dem  Trocknen  im  Feuer  gebrannt,  so 
schmilzt  das  Blei  weg.  Das  Modell  der  Mutter  wird 
nun  zum  zweiten  Male  eingefornit,  in  die  Höhlung 
aber  die  Lehmschraube  alfl  Kern  gelegt,  und  Messing 
herumge«;ossen,  wobei  der  Lehm  dem  Drucke  des  sich 
zusammenziehenden  Messings  hinreichend  nachgibt. 
Da  der  Kern  sich  beim  Brennen  etwas  verkleinert  bat, 
so  ist  aueli  die  gegossene  Mutter  ein  wenig  zu  eng 
für  die  eiserne  Schraube;  sie  kann  daher  und  niuss 
ßO{>ar  entweder  nachs-escbnitten  oder  wenijrstens  aus- 
gesebniirgelt  werden  ,  wtKiurch  sie  im  Gewinde  mehr 
Glatte  erhält.  10)  Der  Schlüssel  (konische,  umzu- 
drehende Zapfen)  eines  Fassbahnes.  —  Diese« 
StiH  k  ist  ein  abgestutzt  kegelförmiuer  Kui  [)ei  mit  ei- 
.  iietii  Qucrstücke  als  Gritf  und  mit  eiuer  quer  durcii 
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den  Ke«^el  gehenden  Ofl'nung.  Das  Modrll  ist  massiv 
und  dem  Gussstiirko  eloich  bis  auf  zwei  noeh  hinzu- 
gefügte flache,  Jappeufonii il;«^  Ansätze  zu  bridrn  Sei« 
ten  des  Kegels.  Diese  Lappni  niarhcn  beim  Kliifor- 
mrn  zwei  Vertiofnn;^en  (La<:;^('i\)  iui  ^andc,  in  weiclicii 
die  Enden  dos  Kerns  Unterstützung  finden.  Der  Kern 
wird  in  einer  zweitheiligen  Gipsform  verfertigt.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  beim  Ein  formen  das  Mo- 
dell 80  gelegt  werden  muss,  um  die  Achse  des  Quer* 
griff«  mit  der  Scheid ungsfiäcbe  der  Form  in  einerlei 
Ebene  zu  bringen«  Übrigens  ist  das  Verfahren  wie 
beim  Formen  eines  jeden  runden  Körpers.  11)  Ein 
Fassbabn»  Die  bekannte  Gestalt  desselben  bietet 
eine  kreuzf5rmige  Höhlung  mit  vier  Öffnungen  dar, 
und  dem  XU  Folge  hat  auch  der  Kern  vier  Lager.  Im 
Übrigen  stimmt  das  £informen  des  massiven  Modells 
und  die  Bildung  des  Kerns  In  dem  gipsenen  Kerndru- 
cker mit  dem  ubercin^  was  in  den  vorigen  Beispielen 
8)  10)  vorgekommen  ist.  —  12)  Das  Gehäuse  ei- 
nes Brunnen  Ventils.  —  Es  kommt  hier  der  ziem- 
lich seltene  Fall  eines  hohlen  Kerns  vor.  Das 
Gehäuse  ist  nämlich  ein  in  der  Mitte  etwas  ausge* 
bauchter,  an  beiden  Enden  offener  Cylinder,  in  des* 
sen  Höhlung  sich  das  Kreuz  (eine  gerade,  im  Dureb- 
.  messer  angebrachte  Spange)  befindet ,  welches  den 
Stiel  des  Ventils  bei  seinem  Auf-  und  Niederspieleii 
leitet.  Das  Modell  ist  massiv,  wie  beim  Formen  ei- 
nes  hohlen  Cylinders  (Beisp.  7),  und  wird  auf  dieselbe 
Weise  —  halb  in  jedem  Theilc  der  Flasche  —  abge- 
druckt. Aucli  die  Bildung  des  Kerns  geschieht  auf 
die  geu  ülin  Iii  !ic  Weise  in  t  inein  zweitheilij^-en  Kern- 
drüclipr.  Der  einzige  Unterschied  brstelit  darin,  dass 
man  bei  Verfertigung  des  Kerns  quer  ijurch  denselben  ein 
von  Blei  gegos>enes  Modell  des  Kreuzes  einlegt.  Ci  iüi 
Brennen  des  Kerns  schmilzt  dieses  aus  und  lässt  die  Hüli- 
lunir  im  Kerne  zurüt-k.  welche  sich  lirini  (nisso  ebenfall?* 
mit  Messing  füllt.  (Das  Ventil  Ihst.  wclrhos  in  v\\\ 
Koklies  Cichaijsc  gcliört,  hat  dieCiestalt  einer  kreisruiuh  a 
Scheibe^  weiche  auf  der  einen  Fläche  scbalenartig  ver- 
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tieft,  im  Mittelpunkte  dar  aodm  Flficbe  mit  einen 

^ciadrn  cylindrischen  Stiele  veriehen  ist.)  Das  For< 
meii  dessilben  geschieht  mittelst  Hülfe  einet  Lehm* 
kerns,  der  die  Vertiefung  bildet,  wie  beim  Mörser 
(Beispiel  5);  denn  in  der  That  darf  man  sich  nur 
den  Mörser  sehr  klein  und  seicht,  von  den  Henkeln 
befreit  und  dai^euen  mit  einer  stielartigfen  i  ortseti^uji^ 
am  Boden  vcisrlicji  dcnkeuj  Uiu  im  Wisentliehen  jje- 
uau  die  Gestalt  lU  s  V  entils  zu  erhalten.  13.  L  e  ii  »n- 
gU88,  Der  Lehm  wird  zum  Messing^uss  eben  so  zu- 
bereitet, wie  für  die  Eisenj^iesserei.  Auch  das  Ver- 
tahrcii  beim  Formen  und  bei  der  V  ollendini«^  der  For- 
men für  den  Guss  ist  wie  dort.  Beispiele  niügeii 
8#yn  :  1  )Eine  h  u  hl  e  W  a  I  z  e  zum  Cattundruck,  welche 
in  der  Druckmaschine  auf  eiin^  eisf  i  ne  Achse  p^pscho- 
ben  wird.  Der  cylindrische  Kern  und  das  Hemd  (die 
Metalldicke)  werden  auf  einer  Drehlade  über  einer 
horizontalen  Spiodel  mit  einem  geraden  Drehbrette 
durch  Abdrehen  gebildet;  den  Mantel  macht  man  aus 
freier  Hand,  nimmt  ihn  in  zwei  Theile  (nach  der 
Richtung  der  Achse)  zerschnitten  ab,  entfernt  das 
Hemd)  setzt  den  Mantel  über  dem  Kern  (nachdem  beide 
gebrannt  sind)  wieder  zusammen ,  verstreicht  die  Fa* 
gen  mit  Lehm,  stellt  die  Form  aufrecht  in  dicDamnio 
grübe  und  umstampft  sie  mit  Erde.  Das  Eingiessen 
des  Messinge  geschieht  nicht  von  oben  durch  den  of- 
fenen Raum  zwischen  Kern  und  Mantel,  sondern  (um 
die  Kinmeogung  von  Schlacken  und  Luftblasen  in 
den  Guss  zu  vermeiden)  mittelst  des  Steigrohrs, 
d.  h.  dnrch  eine  in  der  Masse  des  Mantels  angelegte, 
bis  an  den  Fuss  der  Waise  hinabgehende  und  dort 
sich  in  die  Formhöhlung  roändende  Röhre,  so  das« 
das  Metall  von  unten  aufsteigt,  und  sowohl  die  Luft 
vollständig  entweichen,  als  alle  (beim  Schmelzen  des 
Messings  entstandene)  Schlacke  sich  auf  der  Ober* 
fläche  samnu  ln  kann.  Man  giesst  die  Walze  l&nger, 
als  man  hie  braucht ,  und  sägt  das  oberste  Ende  ab, 
welches  nur  dazu  gedient  hat,  durch  seinen  Druck, 
solang  es  flüssig  war,   das  Übrige  zm  verdichten, 
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.  um  Poren  in  der  Walze  zu  vermeiden.  2)  Stiefel 
und  Windkeaflel  einer  Feuerspritze.  Es  wird  hier 
angenommen,  daes  der  Windkessel,  gleich  den  Stiefeln^ 
ans  Messing  gegossen  werde,  wiewohl  man  ihn  hfin- 
figer  ans  Kupferhieeh  verfertigt.  Jeder  der  beiden 
(einander  ganz  gleichen)  Stiefel  ist  ein  hohler,  au 
beiden  Enden  offener  Cylinder,  der  nahe  an  einem 
(dem  untern)  Ende  ein  rechtwinklig  angesetztes  kur- 
zes Rohr  (zum  Übergänge  des  Wassers  in  den  Wind- 
kessel) besitzt.  Man  verfertigt  auf  der  Drehlade  mit- 
telst Schablonen  zuerst  den  Kern  und  darüber  das 
Hemd  des  Stiefels  sowohl  als  des  Seitenrohrs ,  setzt 
letzteres  an  den  Stiefel  fest  an  und  hildet  über  das 
Ganze  den  Mantel,  der  naciilnr  in  /ami  Haiften  so 
zerschnitten  wird,  dass  der  Schnitt  mitten  über  das 
Seitenruhr  geht.  Der  Kern  besitzt  drei  LfMj^er,  wo- 
mit er  in  Vertiefungen  des  Mantels  ruht,  nämlich 
zwei  an  den  beiden  OfFiifJugen  des  Stiefels  und  das 
dritte  an  der  äussern  Miindmfp^  des  Seiten rohrs.  Den 
Einguss  bringt  man  am  uliei  n  Ende  des  Stiefels  an,  der 
also  aufrecht  stellend  gegossen  wird.  —  Der  Wind- 
kessel hat  ungefälu  die  Gestalt  eines  JBienenivorbes, 
ist  am  weiten  (untern)  Ende  mit  einem  Boden  ge- 
schlossen und  hat  in  der  Nähe  dieses  Bodens  drei 
seitwärts  gehende  kurze  Ansatzröhren:  swei  einander 
gegenüber  zur  Aufnahme  der  Seiten  röhren  des  Stie- 
feis; eine  dritte^  nm  90  Grad  des  Umkreises  von  den 
vorigen  entfernt,  zum  Ausspritzen  des  Wassers.  Der 
Körper  des  Windkessels  und  die  drei  Rohrstücke  wer- 
den (Kern  und  Hemd)  einzeln  auf  der  Spindel  der 
Drehlade  mit  Schablonen  verfertiget ^  dann  zusammen- 
gesetzt 9  worauf  man  über  das  Granze  aus  freier  Hand 
den  Mantel  formt  Der  Schnitt  dieses  letztern  wird 
so  gelegt,  dass  er  mitten  über  die  beiden  einander 
gegenüber  stehenden  Seitenröhren  geht  Der  Kern 
hat  vier  Lager,  wovon  drei  den  drei  SeitenrShren 

_  entsprechen,  und  das  vierte  an  der  Spitze  oder  dem 
Gewölbe  des  Haupticörpers  angebracht  ist.  An  diesem 
letztem  Punkte  entsteht  demzufolge  .ein  Loch  im  ge* 
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•ingschmbe  verlöthct  wird.  Man  giesst  den  Windkee- 

•fl  uing-estüizt  und  bring-t  folglich  den  £ing^u8S  und 
zwei  Löcher  (Windpfeifen)  zum  Etitucichen  der  Luti 
am  l>i)(li  u  an.  Messingwaareii  uUerliaupt  imissen 
^latt  luid  rein  und  so  g;ut  ausfce^ossen  als  niöj^-Uch 
*fyi»j  wnm  ^leirh  das  Messing  niemals  ehe n  so  scharfe 
Güsse  !lt'(crii  kann,  als  das  Eisen;  die  Gui«.>nähte  sol- 
len iiii  lit  zu  grob,  und  ausi^^eflüsscne  Thcile .  welche 
eine  iH  schädigte  Form  an/i  i^en,  (lin  f  cu  gar  niciit  vor- 
handen seyn:  endlich  niuss  das  ^Ictill  dicht,  ohne 
sichtbare  Poren  und  oime  eingenicnj; tc  Oxytl  -  oder 
8chlackentheile  seyn.  VVcissp  Flecken,  ivelche  ein« 
ungleiche  Vernn's(  hunj>:  des  Zinks  mit  dem  Kupfer  lie- 
urkunden  .  sind  ein  sehr  arger  Fefiler,  der  ohne  die 
grösste  Nachlässigkeit  beim  Zusammenschnielzeo  und 
(Jjuruhren  des  Metalls  nicht  vorkommeo  kann. 

III.  Bro nzegiesserei.  Die  Bronze  wird  gleich 
dein  Messing  entweder  in  (fettem)  Sande  oder  in  Lehm 
gegossen.  Die  Zubereitung  der  Formen  und  alles  Üb- 
rige würde  ganz  mit  den  Verfahrungsarten  ond  Hiitfs- 
'  nitleln  der  Messin ggtesserei  übereinstimmen,  und  jede 
nochmalige  Auseinandersetzung  wäre  überflüssig ,  wenn 
nicht  gerade  aas  Bronze  einige  Gegenstände  gegos- 
sen würden,  die  man  aus  Messing  niemals  oder  nur 
in  seltenen  Fällen  verfertigt,  und  welche  sum  Theile 
besondere  Verfahrungsarten  erfordern.  Nur  über  diese 
Gegenstände  soll  daher  das  Nöthigste  angeführt  wer- 
den. —  A.  Sandguss.  1)  Schellen.  Die  grosse- 
ren (nicht  aus  Blech  verfertigten)  Schlittenschellen 
werden  aus  Glocken meta II  (zuweilen  aus  Messing,  auch 
aus  Argentan)  gegossen.  Man  formt  sie  in  einer  ge- 
wöhnlichen zweitheiligen  Flasche.  Das  Modell  ist  eine 
massive,  in  der  Mitte  durchschnittene  Kugel,  welche 
an  der  Stelle,  wo  der  Spalt  der  Schelle  entstehen  soll, 
einen  Ausatz  oder  Vorsprun«:;  besitzt,  durch  welchen 
sich,  wenn  die  Kogel  eingef'ormt  wircL  das  Kenila^cr 
im  Sande  bildet.  Man  legt  die  halben  Modelle  von 
HO  vielen  Schellen  ^  als  auf  einmal  geformt  werden 
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sollen»  mit  den  Schnittflächen  auf  ein  Forrobrett,  setzt 
den  einen  Theil  der  Flasche  herum  und  füHt  diesen 
franz  mit  Sand.  Dann  wird  mit  Hülfe  des  Bretts  die 
Flasche  umgekehrt;  auf  jedes  Modell  wird  die  zweite 
Hälfte  desselben  g^esetzt ,  der  xweite  Theil  der  Flasche 
blnsagefngt  und  gleichfalls  voll  geformt.  Nach  den 
Herausnehnien  der  Modelle  vnd  dem  Brennen  der  Fora 
leg^  man  die  Kerne  mit  ihren  Ladern  in  die  dasu 
bestimmten  YertieAingen  des  Sandes  und  giesst  Die 
Kerne  sind  kuf|^elformif(  mit  einem  Lag;er)  welches  an« 
nächst  an  der  Kugel  nur  so  breit  und  dick  seyn  darf» 
als  die  Länge  und  Breite  des  Spaltes  in  der  Schelle 
gestattet;  man  macht  sie  aus  Lehm  oder  sehr  fettem 
Sande  in  einem  Kerndrfiekery  wobei  man  einige  kleine 
Elsenstäcke  in  ihre  Masse  elnschliesst»  trocknet  und 
brennt  sie.  Aus  den  gegossenen  Schellen  wird  der 
Kern  durch  den  Spalt  beraosgestochen ,  die  losen  Eä- 
senstäckcben  aber  bleiben  darin  surfick,  um  beim  Schüt- 
teln den  Ton  hervorzubringen.  2)  Kleine  Glo- 
cken (Tisch-  und  Hausglocken).  Man  giesst  sie  aus 
Glockenniptall,  aber  auch  aus  anderen  Metallmischuu- 
gen  in  zweithcilijjcii  Flasclauj  deren  Höhe  sieh  nach 
der  Hohe  der  Glocken  richtet,  und  zwar  j»  derzeit 
stehend,  wt)l)ei  der  Eing-uss  senkrecht  durcli  den 
Sand  des  obern  Flascheiitheile»  liinabgeht.  Entweder 
ist  dann  die  Glocke  aufrecht  (mit  der  Ofiimiiir  nach 
unten)  im  Obertheile  eiiitrpformt ,  das  Metaü  ilie^nt 
mitten  auf  der  ka[)pe  (dem  Gewuibe)  der  Glocke  ein, 
und  der  Sand  im  Uiitertlieile  dient  nur  als  Träq^er  des 
Kerns;  oder  die  Glocke  wird  gestnrzt  (die  Mun- 
dung  nach  oben)  in  dem  Untertlieile  geformt,  und  das 
Obertheil  enthält,  nebst  dem  frei  herabhängenden  Kern, 
nur  den  Einguss,  der  sich  in  drei,  iiarli  verscbiedem  ii 
Stellen  des  Gloekenrnndes  führende  Zweige  ztithcilt. 
Bei  dieser  Methode  ist  man  des  vülliy-en  AuK^iessena 
der  Form  sicherer.  Übrigens  besteht  in  beiden  Fäl- 
len der  Kern  nicht  au8  Lehm,  sondern  aua  dem  in 
die  Flasche  geformten  Sande  selbst,  a)  Ein  form  ea 
der  Glocke  im  anfrechtea  Stande.  Das  Ver- 
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faliron  ist  für  diei^en  Fnll  g^enau  so,  wie  es  bei  dem 
EisenkastenpfHSs  unter  7)  für  ciiien  gciaden  (iiirht 
bnm  iii^c  Ii)  Toj)f  ai)g:ej>ebt'u  vi  uitie:  wenn  man  nur 
l)crni  ksi(  litijrt,  dass  die  Stellung^ .  Ui  lt  lie  beim  l  opfc 
umgestürzt  «genannt  wird,  bei  der  Glocke  die  aul- 
reclite  ist.  Süll  der  Klöppel  oder  der  zum  Einhän- 
ßcn  desselben  dienende  Riiic;-  p^lcich  beim  Gusse  be- 
festigt werden,  so  schliesst  mni  ihn  in  tlcn  Krrn  ein 
und  Ifisst  nwr  so  virl  davon  licrvon .i^en,  als  von  dein 
Metalle  umflossen  und  eing;ehülit  werden  muss.  b)  I  n 
um  p;e8  t  ii  rz  te  r  Stellung.  Man  setzt  das  Glocken- 
Baodeil  mit  der  Mündung  auf  das  Formbrett  inner- 
halb des  Untertlieils  der  Flasche,  stampf!  ietetem 
voll  Sand 9  kehrt  es  oni|  stellt  auf  den  Innern  Rand 
des  (nun  die  Mündung  nach  oben  kehrenden)  Mo- 
dells drei  cylindrisehe  Messiogstähchen ,  welche  sich 
geg^a  einander  neigen  iiDd  oben  durch  einen  mes- 
singenen Kopf  vereinigt  werden,  setzt  das  Obertheil 
der  Flasche  auf  und  füllt  dasselbe  ebenfalls  mit  Sand, 
der  zugleich  den  Kern  bildet  Hebt  man  das  Modell 
aas  vnd  zieht  anch  dieMessingstabchen  aus  dem  Sande  ^ 
so  bilden  letalere  den  schon  oben  erwähnten  dreifa* 
chen Einguss.  3)Kanonen.  Die  bronzenen  Kanonen 
werden  Jetzt  gleich  den  eisernen  und  ganz  auf  dieselbe 
Weise  wie  diese  io  fettem  Sande  mit  Anwendung  guss* 
eiserner  Formkästen  gegossen.  Das  hohle  gussetserne 
Modell  ist  rechtwinkelig  gegen  die  Achse  in  mehrere 
Theile  zerschnitten,  deren  Jeder  von  zwei  Formkästen 
(von  jedem  zur  Hälfte  des  Durchmessers)  ei ii^c  schlös- 
sen wird.  Alle  Formkästen  haben  breite  Ränder  (Flan* 
sehen)  ,  mit  deren  Hülfe  sie  an  einander  gesetzt  und 
vereinigt  werden.  Für  die  Schildzapf«'n  sind  Ijtsoii- 
dere  Seitenkästen  angesetzt.  Eines  Kmis  bedarf  die 
Kanon ("iif Gl  11»  nicht,  indem  der  rohe  Guss  massiv  her- 
gjpstcllt  und  dann  er.st  ausgebohrt  wird.  Das  ditkere 
Ende  der  Kanonen  mit  der  Traube  ist  bei  der  auf- 
rechten Stellung,  welche  die  Form  zum  Gusse  haben 
rou88,  unten;  auf  das  obere  Knde  wird  nueii  eine  be- 
deutende Verlängerung  aui^e&ctzt>  durch  welche  ein 
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dicker  und  hober  Giesszapfen  (der  «og;enanate  ver- 
Jörne  Kopf»  nuisseiotie)  entsteht ,  der  nsr  zur  Yer- 
dichtang^  des  Metalls  in  der  Kanone  selbst  dient  und 
yroT  dem  Ausbohren  aberesäg^t  wird.  Die  Schmelznug^ 
des  Kanonenf^iits  fi^eschieht  auf  dem  Herde  eines  gros- 
sen Flammofens,  aus  dessen  Stichloch  dasMetal!  durch 
eine  Rinne  in  die  Formen  läuft  —  B.  Lehmg^uss» 
l)  Grosse  Glocken  (Thormg;]ocken).  Man  formt 
dieselben  jederzeit  in  Lelim  weg^en  der  grösseren  Fe* 
stigkeit  dieses  Materials,  verglichen  mit  selbst  fettem 
Sande.  Die  Herstellung  der  Form  stimmt  in  den 
Hauptpunkten  ganz  mit  dem  Formen  groKser  Kessel 
für  den  Eisenguss  überein  ;  der  Glockengiesser  hat  aber 
bei  der  Verfertigung  sriucr  Schnblonon  oder  Drelibret- 
ter  auf  die  eingeführten  und  diircli  die  Erfahruni;  be- 
wahrten Verhältnisse  der  Dimensionen  Rüeksicht  zu 
nehmen.  Die  Grösse  einer  Ghx  ke  hestinimt  ihren  Tun, 
der  desto  hoher,  je  kleiner  die  Glocke  ist:  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Abmessungen  unter  einander 
stiiiiuien  bei  allen  gut  auscrefulirten  G locken  bis  etwa 
auf  geringe  Abweii  iiungen  ulu  i  eiu.  Den  grossten 
Durchmesser  besitzt  die  Glocke  an  ihrer  Mundinig 
und  die  tri'^'^^te  Mctallstarke  an  dem  Schlage  otier 
Kranze  {hord),  d.i.  an  jenem  Umkreise,  gegen  wel- 
chen der  Klöppel  heim  Läuten  schläft.  Die  Dirke  am 
Schlade  ist  in  der  grössten  Weit*»  1,*)  'Mn!.  in  der  Höhe 
12  Mal  eutiialten.  Die  Metalhlirkc  nnd  der  Durch- 
messer nimmt  vom  Sclilai^e  bis  zur  halben  Holie.  ah  ; 
in  der  ganzen  obern  Hälfte  der  Glocke  beträj^t  die 
Metallstärke  nur  '/s  des  Schlages,  und  die  Weite  nur 
die  Hälfte  der  Weite  an  der  Mündnnir.  Das  oberste 
geschlossene  Ende  der  Glocke  heisst  die  Haube  oder 
die  Platte  {cerveau,  f.);  darauf  sieben  die  mit  der 
Glocke  aus  einem  Ganiten  tr^'gossenen  Henkel »  ansei 
(die  Krone),  woran  die  Glocke  aufgehangen  wird. 
Die  Glocken  eines  g^i'^^'^i  vierstimmigen  Geläutes  ge- 
ben den  Grundton  ,  die  Terz,  Quint  und  Octav  an  : 
ihre  Durchmesser  verhalten  sich  wie  die  Zahlen  2, 
iVsi  l'/a»  1 )  ihre  Gewichte  nahe  wie  8}  V/i^  ^Yio;  1. 
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Man  \cr*i  die  Glofkrulonnon  in  der  dicht  vor  dem 
Schmelzofen  befiiidliclien  D  a  lu  m  r  u  b  e  {  fasse)  an. 
welche  tiff  «;enuy:  seyn  muss,  damit  die  fertijje  Form 
nicht  aus  dcrselhen  hervorraget.  Die  MüiuUmg'  der 
Glocke  ist  beim  Formen  und  Glessen  nach  unten  ge- 
kehrt. Auf  der  für  den  Mil((  l[»unkt  der  Form  be* 
stimmten  Stelle  wird  ein  Pfalil  {j>/<juat)  einjreseblagen : 
rund  um  diesen  führt  nian  /.uvrsi  ein  ringtonnj;res  c:^- 
nianerf*\s  Fundament  {nwuie),  und  darüber  den  iiolilen, 
(btntalls  «gemauerten  Korn  (nmjau)  auf.  der  nur  äus- 
serlieh  mit  Lehm  bekleidet  wird.  Aul  oin  cjuer  über 
den  Pfahl  L:el<'«;tes  und  in  den  Kern  vermauertes  Ei* 
sen  (G  ranzeisen,  crapaudtne)  stützt  man  eine  senk- 
rechte eiserne  Spindel ,  deren  oberes  Ende  in  einem 
horizontal  über  der  Grube  liegenden  Balken  läuft. 
An  der  Spindel  wird  die  Schablone,  tchantillon  (ein 
gehörig  nach  dem  innern  Profile  der  Glocke  aosge» 
•chnittenes  Brett),  befestigt  ,  welche,  im  Kreise  vom 
den  Kern  hernmgefuhrt ,  den  Lehniüberzug  desselben 
abdreht,  glatt  macht  und  ihm  die  richtige  Gestalt  gibt, 
indem  sie  den  überflüssigen  Lehm  abstreicht.  Um 
den  Kern  ausEutrovknen,  macht  man  Feuer  in  demsel- 
ben «n«  Der  fertige  Kern  wird  mit  einer  Bröhe  Ton 
gesiebter  Asche  und  Wasser  bestrichen  (ge&schert, 
tendre')^  damit  das  Hemd  oder  Modell  (die  Di  ck  e) 
nicht  fest  daran  haftet»  Das  Modell  {modele,  f.)  ist 
eine  Lehmbekleidung^  deren  Dieke  und  äussere  Gestalt 
vdllig  mit  Jenen  der  Glocke  übereinstimmen,  während 
durch  die  Berührung  mit  dem  Kerne  auch  die  innere 
Gestalt  der  Glocke  hervorgebracht  wird.  Der  Lehm 
des  Modells  wird  schichtenweise  aufgetragen,  mit  ei* 
ner  zweiten  (nach  dem  äussern  Profil  der  Glocke  aus- 
geschnittenen) Schablone,  welche  an  die  Stelle  der 
zum  Korn  gebrauchten  e^esetzt  wird ,  abgedreht  und 
dureh  Heizung:  des  Kerus  ausg-etrorknet  Zuletzt  i>ibt 
man  dem  Modelle  einen  dünnen  Liberzug  von  Talg 
mit  etwas  Wachs,  welehcs  flüssig  aufgetragen  und  mit 
der  Schablone  geglättet  wird.  Bildt  r  und  andere  Ver- 
zieruDgen^  Schrift  ctc.^  werden  nun  auB  terpentiubai- 
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tigern  Waclis  in  nasspii  hüizcriipn5  ^ipsoiien  oder  mc«- 
singCDen  Fonneri  o^odrückt,  mittelst  Trrpontifi  aufg-p- 
klebt ,  um  dem  Modelle  ganz  die  Bescliafteiiheit  der 
kiinftigen  Glocke  zu  g^eben.  Endlich  bildet  man  durch 
abermabVes  schichteuweises  Auftragen  von  Lehm  den 
Mantel  (chape,  f.),  der  mit  einer  dritten  Schablone 
abgedreht  und  durch  gelinde  Heizung^  des  Keron  ge- 
trocknet wird  f  wobei  die  wächsernen  Verzterottgen 
aazschmelzen  und  glekhgestaltete  Hyhlung^en  auf  der 
Innenfläche  des  Mantels  zurücklassen.  —  Die  Öffnung, 
welche  jetzt  immer  nach  oben  in  der  Form,  der  Höh- 
lung des  Kerns  entsprecfiewl)  vorbanden  ist,  wird  zum 
Einsetzen  der  Henkelform  benutzt^  welche  durch  L(  liin* 
strich  fest  mit  dem  Mantel  verbunden  wird.  Die  Form 
zü  den  Henkeln  wird  aus  Lehm  fiber  hdlzornen  oder 
wfiehsemeii  Modellen  gebildet  und  enth&lt  in  ihrem 
Innern  als  Höhlung  die  r»llkommene  Gestalt  der  Krone, 
so  wie  den  damit  zusammenhängenden  Einguss  (jef) 
tind  einige  von  verschiedenen  Stellen  der  Krono  aua- 
gehende  Luftlöcher  (Windpfeife n,  evenu,  f.)«  Der 
Mantel  und  die  mit  demselben  irerbundene  Heokeifor« 
werden  durch  angelegte  eiserne  Schienen  und  Reifen 
verstärkt.  Haken,  welche  sich  an  dieser  Armatur  be- 
finden, dienen,  um  hierauf  den  völlig  vollendeten  Man- 
tel von  dem  Modelle  niktelst  eines  Krahns  oder  Fla- 
schenzuges abzuheben  und  in  die  Höhe  zu  ziehen. 
Sodann  schneidet  man  das  Modell  in  Stücken  los,  bes- 
sert Mantel  und  Kern  nöthigen  Falls  aus,  füllt  letztern 
nnt  Erde  und  verschliesht  ihn  oben  mit  l^rlim  ,  lässt 
den  Mantel  wieder  hrrab  und  macht  durch  Verstrei- 
chen der  Fugen  mit  Lehm,  so  wie  durcli  Vollstampfen 
<?er  Damm<>rube  mit  Erde  und  Sand  die  Form  zum 
Gusse  fertio;-.  —  Kleinere  Glotkcii  (von  lit  mehr 
als  3  bis  4  Centin  rn)  formt  man  lit  gtMid  auf  der  Spin- 
del einer  Drehlade  und  stellt  sie  dann  in  die  Damm» 
jrrube.  —  Das  Material  der  Thurmglucken  ist  in  der 
Rejyel  jene  Art  der  Bronze,  weiche  davon  den  Namen 
führt:  tr tissriserne  Glocken  gehören  zu  diu  Ausnah- 
men.   Der  Schmelzofen  ist  der  schou  bcnchriebeue^ 
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von  dcsson  .^tii  Irlocfic  aus  man  pJno  Rinne  (eV/?t'^?o, 
ch^Jial,  f.)  luirli  (Irm  Kinj^iisse  der  Fui  lu  arilpfjt.  8in(! 
mehrere  Formen  neben  einander  in  der  Grube  ange- 
legt, 80  theilt  man  die  Gusarinne  iu  Zweige  ,  welche 
über  d^n  einzelnen  Ein^iisnen  munden  und  nacli  der 
Reihe  drm  zufliessenden  Metalle  geOfinet  ucrden.  Mach 
dem  Erkalten  de»  GuKKes  bricht  man  die  Dammgrabe 
auf,  schlügt  den  Mantel  ab 9  hebt  die  Glocke  heraus, 
«igt  di(^  Gieaacapfen  ab  und  reinigt  die  OberHiiohc 
durch  Feilen  und  durch  Sclieuern  mit  Sandfltein.  — 
3)  Kanonen.  Die  Methode,  Kanonen  in  Lehmfor* 
men  an  gieMen,  war  früher  die  allgemein  gebräueh» 
liehe,  iat  aber  in  neuerer  Zeit  durch  die  Anwendung 
der  weit  schneller  und  wohlfeiler  hensuatel landen 
Sandformen  bedeutend  verdr&ngt  worden.  Da  die  Ge- 
aehfitaatOeke  nicht  hohl  gegonaen  werden^  ao  ist  kein 
Kern  erforderlich,  sondern  bloa  ein  Modell,  über  wel* 
ehern  der  Mantel  oder  die  eigentliche  Form  gebildet 
wird.  Das  Modell  wird  auf  der  horiaontalen  Spindel 
einer  grossen  Drehlade  verfertigt,  indem  man  diese 
anerst  mit  Strohaeilen  bewickelt,  dann  mit  Lehm  um- 
kleidet und  letstern  mittelst  einer  Schablone  zur  ge- 
hörigen Gestalt  abdreht.  Zuletzt  wird  ein  Überzug 
von  Talg:  g*'t!:eben.  Die  Friesen  (erhabene  Reiit  u) 
uiiissoii  ^aii/,  aus  Talg  bestehen.  Die  Sclnldzapfen 
sind  von  Holz,  die  Dclpliinc  von  Wachs,  und  diese 
Theile  werden  aus  freier  Hüiid  angesetzt,  so  wie  das 
Modell  für  den  Einguss  oder  der  verlorne  Kopf 
liebst  zwei  Windpl'eifen.  —  Zeitsparender  ist  es  ,  da» 
n;-nnze  Modell,  mit  Ausnalifiie  der  Frieson  und  des  Ko- 
pfes, aus  Holz  o^odrelit  vorräthig  zu  habfn  und  nur 
für  jedin  iioiit  n  (tuss  die  <i;enannten  Theile  von  Lebni 
und  l  alLC  anzuse(/(  11.  In  jodrni  Falle  wird  der  IJo- 
dcn  oder  das  hinterste  pji de  der  Kanone  ,  woran  die 
Traube  sitzt,  nicht  mit  «geformt.  IJber  das  Modell 
trügt  man  den  Mantel  von  Lehm  auf  und  verstärkt 
ihn  durch  eiserne  Längenschienen  und  Reifen.  Beim 
Trocknen  desselben  durch  gelindes  Kohlenfeuer,  wei- 
ches man  damnter  anraaohtj  achmilzt  der  Talg*  nnd 
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zieht  sich  in  den  Lehm.    Man  kann  dann ,  nachdem 
die  ScliiUlzapfeiimodelle  seitwärts  herausgezogen  wor- 
den siud ,  das  Modell  aus  der  Form  herausschiebui 
und  letztere  von  der  Spindel  ubzie!i(Mi.    Der  Boden 
{culasse,  f.)  mit  der  Traube  wird  besondei.s  mit  einer 
kleinen  umstehenden  Sriiablone   auf  einer  stehenden 
Spiiulol  geturiiit  und  mittelst  seines  Eisrnboschla^e« 
an  der  Form  befestii^t.   Mehrere  Kaiiüiiriiluruien  wer- 
den aufrecht  (die  Traube  unten)   in   der  Danmigrubc 
festj^estami)ft  und  durch   das  von  oben  einflirssondo 
Metall  o^eiiillt.    Der  hierbei  ii''branchto  Otcn  stiuimt 
mit  dem  zum  Gusse  jj^rosser  Glocken  iibercin.  —  3) 
Bildsäulen.  Büsten  und  derj^l.  (B i  I  d    i  e s  s e  rc  i.) 
Man  g^iesst  diise  Gegen^täude  stets  holil.  um  ihr  Ge- 
wiclit  zu  vermindern  und  an  Metall  zu  spuren:  daher 
ist  ein  Kern  notbwendig.    Du  ieiner  die  con)plicirten 
Umrisse  des  Geg-enstandes  es  in  der  Regel  unausführ- 
bar machen,  den  Mantel  zu  zerschneiden  und  in  zwei 
oder  selbst  mehreren  Theilen  von  dem  Modelle  abzu- 
nehmen  ,  so  wird  letzteres  aus  Wachs  gebildet  und 
durch  Herausschmelzeo  entfernt.    Übrigens  kommeu 
mhrere  Abänderungen  in  dem  Verfahren  des  Formens 
▼or«   Für  g^rosse  Bildwerke ,  die  als  Monumente  auf* 
gestellt  werden,  ist  folgende  Methode  zwar  die  laog* 
wierigste,  aber  auch  die  sicherste.    Nach  der  von 
Bildhauer  im  Kleinen  entworfenen  Skizze  wird  über 
einem  Gerüste  von  Eiseostäben  aus  Gips  ein  Modell 
In  der  wirklichen  Grösse  verfertigt  und  mit  aller  Sorg- 
Ikll  vollendet.   Ober  diesem  Modelle  wird  ferner  ein« 
oft  aas  sehr  vielen  Theilen  bestehende  Gipsfonn  ge- 
macht»  welche,  wenn  man  sie  ohne  das  Modell  so- 
aammenstellt,  einen  hohlen  Raum  von  der  Grosse  und 
ftossern  Gestalt  des  beabsichtigten  Gusses  darbietet. 
Vor  der  Zusammensetzung  bekleidet  man  jedes  Stuck 
der  Form  mit  einer  Lage  Wachs,  welche  eben  so  dick 
ist,  als  das  Metall  des  Gusses  werden  soll«   Die  Ge- 
sammtheit  jener  Wachsmasse  stellt  also  das  Modell 
dar,  indem  es  innerlich  und  ausserlich  an  Gestalt  and 
Grfisse  dem  darzustellenden  Gasswerke  gleicht.  Di« 
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Hdfalang:  des  Wacfasmodells  miiM  mit  einer  Mrisa« 
aQfig;efällt  werden ,  welche  den  Kern  {noyau)  bildet 
2ii  dlesein  Ende  hat  man  die  Foran  über  einem  €re- 
rfiste  voD  fiiseDstaben  (der  Armatur»  armature,  f») 
aqf  einer  fenten  Grundlag;e  in  der  vor  dem  Ofen 
beltndlicheD  Dammg^rube  aofj^tellt,  ond»  wenn  Allee 
aol  die  tfb«^exH«(te  Weine  vorgerichtet  tat,  gtesst  man 
den  hohle D  Raum  am  das  Gerüste  innerhalb  des  Wachs* 
modells  mit  der  Kernschlichte  (Gips  und  Ziegel- 
mehl»  mit  Wasser  som  Brei  angemacht)  aos.  Das  Zie* 
gelmebl  verleiht  dem  Kerne  die  nothige  Haltbarkeit 
gegen  die  Hitze;  der  Gips  gibt  ihm  die  Fähigkeit,  sehr 
bald  SU  erhärten.  Die  Gipsform,  welche  nnn  das 
Ganze  noch  eiobdllt,  kann  nicht  als  Criessform  ge* 
braacht  werden,  da  sie  der  Hitze  des  Metalls  nicht 
widerstehen  wurde:  und  sie  sollte  nur  zur  Bildung^ 
und  Zusaminenfü<^ung;  des  Modells  dienen.  Man  tiinimt 
sie  daher  ikilIi  der  Verfertijjuiig  des  Krrus  ab,  wobei 
die  Wachsdicke  auf  dem  Kerne  sitzen  bleibt,  du  man 
Sor^e  g^etracrrn  hat,  inwendig  auf  dem  achse  ge- 
bogene Drahte  aiizübi  iiig-en ,  welche  vou  der  Kero- 
masse  eino^esi  blossen  worden  sind.  Das  den  Kern 
uuiiiuliende  Wai hsiuüdell  wird  nach  Erforderniss  aiis- 
p:cbcssert5  und  zuiirleich  setzt  man  au^  ^Va^lls  (Iii'  Mo- 
ck'ile  für  den  Einj4U>i5  (yt-O  /  die  Leitun^sniliren  (ro»- 
duits ,  f.,  channtls ,  e.)  und  die  nöthigen  Lut  lriWiren 
{t'vcnts ,  f.)  an.  Der  Eincruss  kuunnt  auf  den  höch- 
sten Punkt  des  Modells  zu  stehen  5  die  Leitun^sröh- 
ren  sind  Zweige  desselben,  welche  das  Metall  nach 
den  verschiedenen  Theilen  (kr  l  onn  Innführen  .  um 
letztere  so  schnei!  als  mugiich  ganz  vollständig  zu 
füllen  ;  die  Luftröhren  gehen  von  vielen  Punkten  des 
Modells  aus  und  machen  das  g:ehörige  Entweichen 
der  von  dem  einfliessenden  Metalle  verdrängten  Luft 
möglich.  Leitungsröhren  und  Laftrohren  nmgeben 
wie  ein  Netz  das  ganze  Modell.  Endlicb  verfertigt 
man  den  Mantel  oder  die  eigentliche  Giessform ,  in- 
dem man  dri>  Modell  überall  (natürlich  auch  die  wäch- 
sernen Modeile  der  Lnft-  ood  Leitangsrohren)  etwa 
IL  ^  36 
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einen  Zoll  dick  mit  einer  Miscbong  aas  feinem  Lehm, 
Ziegelmehl  und  Leimwusser (demFo  r m  k  i  1 1,  potee,  f.) 
überzieht,  dann  aber  gewöhnlichen  Formlehlhi  auftragt, 
da^  Ganze  mit  Lehmateinen  von  aussen  nmbaut  und 
durch  Anlegung  eiserner  Schienen  verstärkt.  Unter 
der  Form  (die  zu  diesem  Behufe  anf  einem  eisernen 
Roste  steht)  und  rings  nm  dieselbe  wird  sodlinnFener 
gemacht :  erst  gelinde,  um  das  Wachs  anszuschmelzen, 
welches  durch  eine  am  Fusse  gelassene  Öffnung  ab*> 
iiiesst;  späterhin  stirker,  um  die  Form  scharf  aus- 
sät rocknen  und  hart  an  brennen  {reeuiru,  f.).  Wird 
nun  die  Dammgrobe  (fasse,  f.)  mit  Erde  vollge- 
stampfl,  so  dass  nor  der  £inguss  und  die  Öffnungen 
der  Luftrohren  ft^i  bleiben;  so  kann  der  Guss  ge- 
schehen. Man  lässt  das  Metall  durch  eine  in  Lehm 
gemachte  Rinne  aus  dem  Stichloche  des  Schmelsofena 
(der  mit  Jenem  aum  Glocken*  und  Kanonengusse  fiber- 
einstimmt) einfliessen  ,  gräbt  nach  einiger  Zeit  die 
Damnigrube  auf,  bricht  den  Mantel  los  und  hebt  den 
Guss  aus  der  Crrube.  Die  Angüsse,  welche  durch  Aus- 
füllung der  Luft-  und  Leitungsröhren  entstanden  sind, 
werden  abgesägt;  der  Kern  wird  diu i Ii  eine  dazu 
gelassene  Öffnung  nat  h  und  nach  herausgesc  iialU ,  dio 
Oberfläche  des  Gusses  aber  mit  Feile  und  Meissel  ge- 
reinigt iindj  wo  iiüthig,  nachgearbeitet.  —  Von  man- 
chen Giesstrn  wird  die  eben  bescfiriebene  Methode 
in  einigen  Puiikten  abt;eaiult  rt :  a)  Man  kann  die 
Kernschlichte  in  die  (gut  eingeölte)  Gipslorin  gicssen, 
ohne  letztere  vorher  mit  Wachs  auszukleiden,  dann 
den  erhärteten  Kern  um  so  viel,  als  die  Metalldicke 
lj(tiiim"i]  Süll,  auf  d(T  ganzen  Oberfläche  abnehmen, 
endlich  die  Gipsforiu  wieder  zusamnienspfze?!  und  den 
Raum  zwischen  ihr  und  dem  verkici in  i  Icn  Kerne 
mit  Wachs  voll  gicssen.  um  das  Modell  zu  bilden.  Das 
fernere  Verfahren  ist  wie  im  obigen  Falle.  —  b)  Der 
Kern  wird  aus  Ziegeln  hohl  nach  seinen  Hauptumris- 
sen  aufgefuiirt ,  mit  Lehm  umkleidet  und  aus  freier 
Hand  völlig  ausgebildet.  Über  dem  Gipsmodelle  macht 
man  von  stark  mit  Sand  versetztem  (wenige  schwin* 
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dcnd(  Hl)  Lf»lim  Rtückweise  eincForai,  brennt  die  selbe, 
hf'kleidet  f^ie  innerlich  mit  Thon^  so  dick  als  der  Gusn 
werden  80II.  passt  nach  und  nach  alle  Stücke  an  den 
mit  Asche  bcKtreuten  Kern  an  ,  indem  man  auf  letz- 
tern nach  Erforderniss  noch  Lehm  auftraot,  nimmt 
nach  dem  Trocknen  die  Form  wieder  ab  und  nusriu- 
ander,  beseitigt  die  Thonbekleidung-,  setzt  endlich  die 
leere  Form  wieder  um  den  Kern  herum  auf.  ver- 
streicht die  Fugen  mit  Lehm  und  macht  Alles  zum 
Giifij^c  fertig,  wie  sonst.  Hierdurch  erapart  man  das 
thenre  Wachs  und  dif  Gipsform;  auch  entsteht  der 
Yortbeii,  daas  der  Mantel  stückweise  (also  weit  be- 
quemer) g;ebraDnt  werden  kson:  dagegen  aMiss,  im 
Fall  der  Guss  visslingt,  die  Arbeit  ganz  nod  ^nr  voo 
Neuem  angefangeo  werden ,  während  man  bei  dem 
oben  auseinander  gesetzten  Verfahren  die  Gipsform 
noch  hat  und  also  das  Wacbsmodeil  leiclil  wieder 
herstellen  kann.  Gegenstande,  die  man  in  grosserer 
Zahl  (also  mehr  fabrikmassig)  darsustellen  hat,  s,  B. 
Büsten,  Vasen,  kleinere  Figoren  etc.,  werden  aus  Wachs 
io  einer  Gipsform  hohl  gegossen  (indem  man  die  Form 
stürzt,  d*  h.  naeh  theüweisem  Erstarren  des  einge- 
gossenen Wachses  umkehrt  und  das  noch  flussige 
anslaofen  ISsst) ,  worauf  man  dieses  Modell  mit  einem 
warmen  Messer  io  zwei  oder  mehrere  Tbeiie  zerschnei- 
det, es  ober  einem  Kerne  aus  Leb«  oder  fettem  Sande 
fptedeor  zusammen  setzt,  durcb  Bossiren  awtbessert  und 
nun  entweder  mit  einem  Lehmmantel  umgibt  oder  in 
einem  zweitheiligen  Formkasten  in  fettem  Sande  ein* 
formt.  Das  Wachs  wird  sodann  ausgeschmolzen.  Ein 
eijUachcr  Eintci'-'*'^  (ohne  Leitung^sröiircn)  gcnüt»;t  »-p- 
wöhiili(  !i:  aiu  li  Liilti iiiiren  sind  nur  in  ireriuger  Zahl 
erfüi  derlicli  5  insofern  es  sich  uiii  kleinere  und  weni- 
ger complicirte  Gestalten  handelt. 

IV.  Blei  «^-i esse r ei.  —  Wenn  man  einzelne,  nicht 
häufig  vorkummendc  und  minder  wiclitio^e  Gegenstände 
abrechnet,  so  werden  aus  Blei  nur  folgende  wenige 
Arten  von  Gusswaaren  erzeu'rt :  Platten,  Röhren^  Ge- 
wehrkugeln, FUateaschrut.    Zu  jenen  seltneren  Fa- 
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bruaten  p^ehoren  die  Plomben  oder  BleJsie^el  der 
/oIIäiuttT  etc.  5  welc  he  in  niessinijenen  Foriaen  g-e- 
«^üsseii  werden;  Fig;urenj  Statuen  und  dergleichen,  wel- 
che man  ganz  nach  Art  der  bronzenen  herstellt;  Cre- 
fässe  (wie  Schale!»,  Flasclien  ,  kruj»-;ilinlich  jy('st;iltete 
Retorten  für  Laljoi atoiien,  K nnstbleichejij  etc.),  W'*!'  !je 
g-leich  Mcssin«»:  in  Sand  oder  wie  Zinn  in  niessinire- 
uen  Formen  geg^ossrn  werden,  nöthi^'en  Falls  in  Thei- 
len,  die  man  sodann  durch  auf  die  Fuj^en  gegossenes 
glühendes  Llei  vereinigt;  das  Fenster  blei  der  Gla- 
ser, welches  in  einem  eisernea  £ingusse  in  Gestalt 
von  Stäbchen  gegossen  und  dann  durch  den  Blei- 
zug (eine  Art  Walzwerk)  ausgestreckt  und  verdünnt 
wird.  —  Einer  ausführlichem  Betrachtung  bedürfen 
die  oben  genannten  vier  Gegen ^^tände.  l)  Bleiplat- 
ten. Platten  von  mittlerer  Dicke  werden  niemals 
gegossen ,  weil  man  sie  weit  besser  durch  gewalztes 
Blei  ersetzt;  man  giesst  nur  dicke  ('/^  bis  1  Zoll 
starke)  Platten  und  sehr  dünne,  papierähn liehe  Blät« 
ter.  Zum  Gusse  der  erstem  wird  eine  starke,  ans 
eichenen  Bohlen  zusammengesetzte,  6  Zoll  hoch  mit 
Formsand  recht  glatt  bedeckte  Tafel  oder  eine  ganz 
ebene  Platte  von  dichtem,  feinkörnigem  Sandstein  vor- 
gerichtet, anf  welcher  man  den  Raum,  den  das  Blei 
ausfüllen  soll,  durch  hölzerne  oder  eiserne  Leisten 
umgränzt.  Der  Vorsprung  dieser  Leisten  liber  die 
Fläche  ist  der  beabsichtigten  Dicke  der  Bleiplatten 
gleich.  Das  Blei  wird  in  einem  eisernen  Kessel  ge- 
schmolzen, dann  in  ein  breites  Gefäss  (die  Sturze, 
ouge,  f.)  übergetnllt  und  durch  ümn eigen  des  letztern 
an  der  einen  schmalen  Seite  der  Giesstafel  auf  die» 
selbe  ausgegossen.  I7m  das  Fliessen  des  Bleies  zn 
erleichtern,  gibt  man  der  Tafel  eine  geringe  Neigung; 
auch  übertährt  man  das  noch  flüssige  Metall  mit  einem 
auf  den  Eiui'assungsleisten  fortlaufenden  Lineale  (ra- 
bte ,  f.)>  um  die  gleit liförniige  Verbicitung  zu  befor- 
dern. Das  überflüssige  Blei  (rcjcl  ,  f.)  sammelt  sich 
am  tiefern  Ende  der  Giesstafel  in  einer  dort  ange- 
brachten Vcrtiefun«^  {^jos^c,  f.)  des  Saudcs.  Zuiu  Git»- 
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men  sehr  dicker  Platten  hat  der  Sand  den  Vorzog  rdr 
dem  Steine  9  weil  letzterer  dorcli  die  Hitze  einer  so 
grossen  Metallmaaee  in  Gefahr  kommt  5  zu  zersprin- 
gen. Die  gegossenen  Platten  werden  meistentheils 
mit  einer  grossen  Scheere  in  Stacke  zerschnitten  nnd 
dnrch  Walzen  zn  einer  beliehigen  Dfinne  gestreckt 
(s.  Blecbfabrication).  Hier  kann  das  Verfahren  er^ 
wähnt  werden,  durch  welches  man  die  g^rossen  blei- 
emen  Sicdepfaiiiien  der  Alaun-  und  Vitriolsiedereien 
rerfertip^t.  31a  11  «^icsst  auf  einer  12  bis  16  Fuss  lan- 
gen, l  o  bis  12  Fuss  breiten,  von  Ziegeln  tj^einauerten, 
mit  Latten  eingefassten  Fläche  eine  etwa  bis 
Zoll  dicke  Platte,  schneidet  die  Ecken  derselben  recht- 
winkelig aus,  biegt  alle  vier  Seiten  I'/a  Fuss  hoch 
AUS  und  l)ewirkt  die  Verbindung:  an  den  K(  ken  durch 
einge';osseues  glühendes  Blei.  Noch  öfter  befolgt 
man  —  da  das  Auf  beben  und  der  Transport  der  gan- 
zen Pfanne  leicht  eine  Beschädigung  derselben  her- 
beiführt —  das  Verfahren,  sie  aus  sechs  Platten  zu- 
taniiuenzusetzen  .  welc  he  einzeln  auf  einer  .steinerneu 
oder  gussrisci  11(11  Piattf  gegossen,  auf  dem  Ofen  selbst 
an  ein  lüder  ^^^lugt  und  durch  Vergiesson  mit  Blei 
vereinigt  werden.  Die  papierdiinnen  Bleiblattor  wer* 
den  liauptsächlich  zum  Einpacken  des  Tabaks  gebraucht 
(Tabakblei).  Man  verfertigt  sie  ziemlich  allge- 
mein durch  Walzen,  zuweilen  aber  noch  nach  der  al- 
tem Art  durch  Giessen.  Die  Vorrichtunfc  hierzu  be- 
steht aus  einem  mit  Leinwand  straff  bespannten  Rah- 
meU}  der  in  schräger  Lage  aufgerichtet  wird,  und  aus 
einer  Art  von  Kästchen  ohne  Boden,  in  welches  das 
Blei  eingei^ossen  wird,  und  mit  dem  man  über  die 
Leinwand  hinabfahrt,  wobei  an  letzterer  eine  Haut 
von  Blei  hängten  bleibt.  Um  diess  zn  bewirken,  muss ' 
jedoch  die  Leinwand  fläche  nicht  zo  glatt  seyn,  wess- 
halb  sie  mit  einer  Mischung  von  Kreide  nnd  Etweiss 
Hhertfincht  wird;  auch  muss  ihr  die  Fähigkeit  benom- 
men werden,  in  der  Mitte  einzusinken,  zu  welchem 
Behvfe  man  ein  mit  WoHenzeug  bezogenes  Brett  un* 
ter  der  I^einwand  in  den  Rahmen  legt.   Je  beisser 
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(folglich  flussiger)  das  Blei  ist,  je  steiler  der  Rahmen 
«teht,  und  je  schneller  man  das  Kastchen  fortbewegt, 
desto  dünner  fallen  die  Blätter  aus.    In  China  wer- 
den ähnliche  dünne  Blätter  auf  die  Weise  TerfSertigt, 
dass  man  das  Blei  auf  eine  ebene,  mit  glattem  Pa- 
pier öbersogena  Steinplatte  giesst,  scfanell  einen  airei- 
ten  solchen  Stein  darober  legt  nnd  durch  Daraufsprin* 
gen  die  Arbeit  vollendet.   Das  Blei  wird  hierdurch 
awiachen  den  Steinen  ausgebreitet,  erhält  aber  keinen 
regelmässigen  Rand  nnd  (eben  so ,  wie  beim  Glessen 
auf  Leinwand)  oft  Löcher  und  Risse.   2)  Röhren 
ans  Blei  von  ^/z  bis  »i  3  Zoll  innerm  Durehmes- 
ser eignen  sich  an  Wasser-  nnd  Gasleitungen  ete. 
dadurch  sehr  vorsuglich,  weil  man  sie  in  fast  jeder 
beliebigen  Länge  (bis  an  30  und  40  Fuss)  darstellen 
Imd  leicht  biegen,  daher  ohne  Anwendung  von  Knie- 
stöcken in  oft  wechselnden  Richtungen  legen  kann, 
man  giesftt  sie  2  /2  bis  3  Fuss  lang  und  viel  dicker 
in  der  Wand,  als  sie  nach  der  Vollendiuij^  seyn  sol- 
len; denn  sie  werden  durch  Ziehen  über  einem  Dorn 
und  durch  stählerne  Zieheisen  beträchtlich  verdünnt 
und  in  die  Länge  gestreckt.    Die  Giessforinen  sind 
von  Blei  und  zweitheilig,  d.  h.  durch  die  Achse  zer- 
schnitten ,  so  dass  in  jedem  Theile  eine  halbcyliiidri- 
sche  Höhlung  sich  heiindet.    Der  Kern  ist  von  Eisen, 
poürt  und  an  eijM  in  Ende  um  sehr  wenig  dünner  als 
am  andern,  so  dass  er  ein  Stück  eines  äusserst  spitzi- 
gen Kemels  bildet.    Die  Form  wird  zuru  Guss  in  auf- 
rechte Stellung  gebracht,  und  man  g^iesst  das  Blei  am 
obern  Ende  ein.  Während  des  Giiss<  s  wird  die  Form 
dnrrli  ein  Viint  dan'iber  gcschobeiu  Ringe  mit  Schrau- 
ben zusainincni^elialten.  —  Man  hat  auch  crusseiserne 
Formen,  deren  btido  Hälften  durtli  Cliainiere  verbun- 
den sind  .  und  an   welelien   die  Gussroiire  der  Länge 
nach  hinabläuft,  so  dass  das  Blei  von  unten  eindringt 
und  autsteigt.    Wenn  die  gegossene  Bohre  aus  der 
Form  genommen  ist,  werden  die  Gussnähte  weg^-e- 
schnitten  oder  abgeschabt;  dann  macht  man  den  Kern 
dorch  ainige  Schläge  auf  daa  donnere  Ende  loa  and 
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»iehl  ihn  von  der  Si'ite  des  dicken  Endet  mittelst  ei- 
ne» daran  befestigen  Qaerbefte«  berans«  3)  Ge* 
wehrlEQ^eln*  Das  Glessen  derselben  gesebieht  in 
den  Kngelformen  (Kug^elmodeln,  momU  i  M- 
les,  f.),  welcbe  von  Eisen  verfertig;!  nnd  stets  swei- 
tbeilig^  sittdy  so  dass  jeder  Tbeil  die  Halfle  des  trieb- 
terfBrmigen  Eing;nsses  entbllt  Die  gewöbniieben  Kn- 
gelformen  besitzen  nur  eine  einzige  Iföhlua^  und 
haben  die  Gestalt  einer  Zange,  deren  dicker  Kopf  die 
t^igeiitlitlic  Form  darstellt ,  iiidoss  die  Griffe  nur  zum 
Offnen  und  Schliessen  derselben  dienen.  Man  giesst 
das  Blei  aus  einem  eisernen  Sehmelzlöffel  ein  oder 
taucht  die  Formen  in  euieii  Kessel  mit  geschmolzenem 
Blei ,  welches  man  soicliergestalt  heransschöpft.  Zu- 
Ui'ilen  wendet  man  Formen  mit  iiiiigerem  Kopfe  an, 
in  welclien  zwei  bis  zwanzig  gleiche  Kugelhöhlungen 
enthalten  sind,  deren  Eirjp^iKse  säiDnitllf  I)  in  eine  zum 
Lingiesscn  des  Bleies  bestimmte  RiiiiM'  münden,  so 
dass  der  Guss  als  ein  Sta*b(  Iumi  erseheiiit,  an  welchem 
die  Kugeln  nrhcn  ('iiiaiidiT  mit  ihren  Hrilsrn  wie  die 
Zähne  eines  ru  rhcns  sitzen.  Auch  grösiere  Kugel- 
formen hat  man,  deren  beide  Theiie  nicht  um  ein  Ge- 
winde wie  bei  einer  Zange  sich  bewegen,  sondern  in 
gerader  Richtung  durch  eine  Schraube  gegen  einan- 
der g^epresst  werden.  —  Nach  dem  Gusse  der  Kugeln 
inuss  der  durch  AusfäUang  des  Giesslocbs  entstandene 
Hals  oder  Giesszapfen  abgenommen  werden.  Diese 
geschieht  entweder  mit  einer  gewöhnlichen  Kneipzange 
oder  mit  einer  an  der  Kugelform  selbst  angebrachten 
kleinen  Scheere  oder  durch  eine  besondere  Yorrieh* 
tnngj  welche  wesentlich  darin  besteht,  dass  der  Ein* 
gnss  der  Form  nicht  in  dem  Kopfe  derselben  (welcber 
vielmehr  nur  die  Kogelbohlung  mit  scbarfrandiger 
Öffnung  enthalt)|  sondern  in  einem  zweiten»  verscbteb- 
baren  Stücke  sich  befindet  Dieses  Stick  wird  entwe« 
der  vor  Öffnung  der  Form  gewaltsam  bei  Seite  ge- 
seboben  oder  verschiebt  sich  von  selbst)  indem  man 
die  Form  öffnet »  um  die  Kugel  herauszuwerfen ;  und 
in  beiden  Fällen  wird  der  Hals  dicht  an  der  Kugel 
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ttm  abgeschnitten.  Weil  bei  allen  diesen  Methoden 
dareh  da«  Wegnehmen  des  Halses  eine  Abplattung  der 
Kugel  entsteht*  verm^e  welcher  der  Schwerpunkt  aus 
dem  Mittelpunkte  wegrückt,  und  der  sichere  Flug  der 
Kugel  nach  dem  Ziele  beeintrSchtigt  wird,  so  bat  man 
Vorrichtungen  sum  Rundabschneiden  erdacht,  welche 
der  Spur  des  Abschnittes  die  Gestalt  eines  Kugelseg* 
mentes  geben  und  daher  unrntstellte  Kugeln  liefern. 
Jederzeit  besteht  eine  solche  Vorrichtung  aus  zwei 
bogenförmigen  (nach  dem  Kugelhalbmesser  gekrümm- 
ten) Schneiden ,  die  sich  dergestalt  {^egen  einander 
bewegen ,  dass  der  Halbmesser  des  Bogens ,  den  sie 
dabei  beschreiben,  dem  Kugelhalbmesser  gleich  ist, 
während  die  Ku^^el  in  dem  Mittelpunkte  dieser  Bewe- 
gnno^  fest  lii^t.  Übrig^ens  kann  dieser  Mechanismus 
All  der  Kugclform  angebracht  oder  als  besondere  Ma- 
schine ausgeführt  werden.  —  DioKiio^rlii  erhalten  im 
Gusse  sehr  p;e\vühiilich  eine  üiivoUküiiiniciilieit ,  die 
ihrer  Brauclibarkeit  wesentlich  schadet.  Iii(!om  näm- 
lich (his  in  nrniliMiij l:;  mit  der  Fur«n  zuerst  er- 
starrt, bleibt  das  heisse  linici  e  noch  einen  Augenblick 
flüssig,  undj  wenn  es  dann  ebt  ntalls  erstarrt,  zieht  es 
sich  zusammen,  kaun  folglich  nicht  gairz  den  Uauiu 
ausfüllen.  So  entstehen  oft  kleinere  oder  crrossere 
Höhhinsren,  von  denen  man  äusserlieli  keine  8j)iir  ent- 
deckt, iiiul  ueirhe  gleichwohl  den  doppelten  ZSaelitheil 
herbcitühreii  ,  dass  die  Kugel  nicht  völlig  das  beab- 
sichtigte Gewicht  hat^und  dass  ihr  Schwerpunkt  nicht 
mit  dem  Mittelpunkte  zusammenfällt .  wodurch  sie  iui 
Fluge  leicht  vom  Ziele  abgelenkt  wird.  Man  hat  da- 
lier  versucht,  die  gegosseneu  Kn^^tin  nach  dem  Ab- 
iiehinen  der  Hälse  zwi.^cheji  zwei  stählernen  Stempeln 
mit  lialbknrrelförniig-en  Ver tief*un<ren  in  einer  Präg:- 
presse  gewaltsam  zusainnienzudrncken .  wodurch  die 
Höhlungen  im  Innern  verschwinden.  Da  die  Aushöh- 
lung der  Prägstempel  von'  etwas  kleinerem  Durchmes- 
ser seyn  muss,  als  die  rohe  gegossene  Kugel,  so  wird 
zwischen  den  Flächen  der  Stempel  ein  dünner  Grat 
voa  Blei  herausgequetscht,  der  sich  jedoch  leicht»  und 
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ohne  eine  erhebliche  Spur  zun*ickzulii.sseii  ,  mit  dem 
Messer  weg-schneidi'u  Ui>.st.  Dieses  Verfahren  ist  von 
gelter  NVirkmig-,  verursacht  aber  eine  Vetmehruiitr  der 
Arbeit  und  foIg;li(  h  der  Kosten.  —  4)  F I  i  n  t  e  ii  s  (  !i  r  o  t 
(  S  e  h  r  o  t .  B  !  e  i  s  c  h  r  o  t ,  Ii  a  ^  c  1 ,  S  c  h  i  e  s  s  h  a  ^  e  1  , 
dra^'-ce,  phm6  de  cliasse,  f.  ,  shot,  e.).  Dieses  Fahrirat 
ist  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  Giesserei  olmc  vi- 
geotliclie  Giessforin  ;  denn  die  8clirotkörner  sind  id 
der  That  nichts  Anderes  als  erstarrte  Bleitroplen. 
Die  Grösse  der  Körner  wird  durch  Nummern  bezeich- 
net,  welche  g^ewüdnlich  von  00  ^  0,  1  bis  10,  auch 
wohl  bis  12  und  16  g;ehcn;  öfters  hat  nan  aach  noch 
gpröbere  Sorteo  als  00,  die  man  alsdann  mit  P  und  PP 
benennt.  Die  feinste  Sorte  tragt  immer  die  höchste 
Nummer*  Die  grössten  Körner  haben  n^egen  V4  ^^^^ 
im  Durchmesser,  die  kleinsten  (der  sogenannte  Vo- 
geldunst) nur  etwa  V25Z0Ü;  von  ersteren  ^ebenun* 
gefahr  14,  von  letzteren  3000  auf  ein  Lot h.  (Uannov.). 
Das  Blei  wird  zur  Schrotfabrication  nicht  rein»  son*> 
dern  stets  mit  einem  Zusätze  von  Arsenik  (man  wen- 
det weisses  Arsenik  mit  klein gestossener  Holzkobls 
oder  rothes  Schwcfelarsenik,  Realgar  an)  verarbeitet, 
wodurch  es  mehr  Fähigkeit  erhält,  Tropfen  zu  bilden« 
Auf  6 — 7  Ctr.  Blei  (gutes,  weiches  Blei  ist  wesenfp 
lieb)  nimmt  man  V/i  bis  3  Pfund  weisses  Arsenik, 
oder  man  schmelzt  erst  10  Ctr.  Blei  mit  20  Pfund 
rothem  Arsenik  und  von  dem  dadurch  gewonnenen 
arsenikhaltigen  Blei  5  Ctr.  mit  5  Ctm.  reinen  Bleies 
zusammen.  M^ährend  das  Ar.senik  mit  dem  Blei  durch 
Schmelzen  vereinigt  wird,  muss  der  gusseiserne  Schmelz- 
kessel mit  einem  blechernen,  mit  Lehn»  verstrichenen 
Deckel  wohl  verschlossen  und  in  ziemlich  starker  Hitze 
gehalten  wtiden.  Aus  dem  K(ss(l  schöpft  man  das 
Blei  mit  einem  eisernen  Lodel,  um  es  in  die  Schrot- 
form {  fond,  f.)  zu  g;iessen.  Letztere  ist  eine  liini^- 
lich  vien  ckigc  (6  Zoll  lange,  4  Zoll  breite,  3  Zuii 
tiefe)  oder  runde  (oben  6  Zoll  und  unten  5  Zoll  iteite) 
Pfanne  von  Kiscnhleeh  ohne  Stiel  nnd  ohne  Füsse, 
cicrcu  üodea  mit  sehr  regelmässig  runden  und  giatt> 
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randi^cn  Löchern  von  einerlei  Grösse  versehen  isi. 
Der  Durchmesser  der  Löcher  richtet  sich  nach  dem 
Durchme8.<;er  derza  erzeug^enden  Schrotkörner,  ist  aber 
kleiner  als  dieser.    Für  jede  Schroinummer  ist  natür- 
lich eine  eigene  Form  nöthi«;'.  Um  das  Anliüiij^^en  des 
Bleies  an  die  Form  zu  vcrliiiukrn  ,  wird  dieselbe  vor 
dem  Giessen  mit  Lehmwasser  bestrichen  und  wieder 
g-etrocknet.    Wollte  man  das  Blei  unmittelbar  in  eim» 
Form  mit  nicht  g-ar  kleinen  Löchern  opiessen.  so  würde 
es  in  zusammen  hängenden  Strömen  durch  die  Löcher 
laufen:   man  bedeckt  dcsshalb  den  Boden  der  Form 
mit  Blcikriitzo  ,  Blcisr  bäum  ,  Bleiasche  (wie  sie  beim 
Schmelzen   auf  der   Obeifiaclie   des  Bleies   entsteht)  : 
diese  lockere  Substanz  iässt  das  darauf  gegossene  Blei 
nur  allmählich  durchsickern  .  so  dass  es  nur  in  Tro- 
pfen durch  die  Löcher  fallt.    Diese  Tropfen  werden 
in  einem  Bottich  mit  Wasser  aufgefangen  und  stellen 
im  erstarrten  Zustande  die  Schrotkörner  dar.  Je  heis* 
ser  das  Blei  gegoasen  wird ,  desto  kleiner  fallen  die 
Tropfen.  Bei  den  kleinsten  Sorten  wendet  man  keina 
fileikrätze  an  ,  weil  die  engen  Löcher  sich  bald  ver* 
stopfen  würden.    Nach  der  älteren  Verfahrungsweise 
war  die  Schrotform  nur  wenige  Fuss  hoch  öber  dem 
Wasser  angebracht  ^  und  noch  jetzt  findet  man  in 
kleinen  Anlagen  diese  Einrichtung.   Hiermit  ist  aber 
der  höchst  wesentliche  Nachtheil  verknüpft,  dass  die 
Tropfen  entweder  noch  ganz  flüssig  oder  doch  erst 
halb  erstarrt  in  das  Wasser  gelangen.   Sie  verlieren 
dadurch  zum  Theil  ihre  regelmSssige  Gestalt  ganz  und 
gar  9  werden  birnf&rmig,  flach  oder  hockerig,  folglich 
unbrauchbar;  zum  Theil  kühlen  sie  sich  wenigstens 
ungleichmässig  ab,  und,  indem  die  ausserste  durch  das 
Wasser  plötzlich  abgekühlte  Rinde  viel  froher  fest 
wird,  entsteht  durch  die  sp&tere  Zusammenziehong  der 
innem  Masse  eine  Höhlung  in  dem  Korne.  Ist  diese 
einigerniassen  bedeutend,  und  die  ihr  zunächst  liegende 
Kruste  nur  dunn,  so  senkt  sich  letztere  durch  den 
iussern  Luftdruck  triditerartig  ein ;  befindet  sich  aber 
die  Höhlung  zufällig  mehr  gegen  die  Mitte  hin,  so 
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-/rirrt  slrli  wohl  nur  Ii  keine  Spnr  davon  auf  der  Ober- 
flii(  lic.  In  l>ruleii  Fällen  lle;:t  der  Schwerpunkt  dfs 
Krrns  aiisscrlialb  seines  Mitte I |unikt<J,  und  das  Schrot 
verstreut  sich  beim  Schusse  sehr  stark.  Man  lindet 
oft  unter  einer  grosisen  Menge  von  Schrot ,  welches 
auf  diese  Weise  verfertigt  ist,  nur  wenige  Körner^ 
welche  nicht  eine  kleine  Abplattimg  oder  ein  feines 
Löchclehen  seigen.  Da  der  eben  angezeigte  wesent- 
liche Fehler  seinen  Grund  in  der  an  achnellen  Abküli* 
lung  der  Bleitropfea  durch  das  Waiser  hat,  so  ist  ca 
weit  Eweckmüssiger,  die  Scbrotform  und  den  Bleikes* 
sei  anf  der  Höhe  eines  thurmartlgen  Gehindea  (Schrot- 
thurm) oder  über  einem  aufgelassenen  Bergwerka* 
Schacht  ansubringen  and  die  Troplen  dnrch  einen  Raum 
von  wenigstens  120  Fuss  herabfallen  an  lassen»  bs* 
vor  sie  in  das  Wasser  gelangen.  Hierbei  habe»  sia 
Zeit}  wftbrend  des  Fallea  sich  vollkommener  absurnn« 
den  nnd  gäoalich  in  der  Loft  (also  gleichmlssiger  ala  im 
Wasser)  zu  erstarren.  Diese  wichtige  Verbessernng  der 
Scbrotfabrication  ist  noch  nicht  alt  nnd  ging  von  England 
aus ;  sie  liefert  das  sogenannte  Paten  Ts  chrot»  dcssm 
Körner  viel  regelmässiger  mnd,  ohneEinsenknngen  oder 
Grübchen  sind  nnd  viel  weniger  Ausscbnss  enthalten. 
Es  soll  fdr  die  schöne  Gestalt  der  Körner  vortheilball 
seyn ,  das  Wasser  6  Zoll  hoch  mit  Öl  zu  bedecken, 
und,  wenn  man  statt  des  letztem  eine  Ii  Zoll  dicke 
vScliiclit  von  heständigf  fliissirr  ei  lialtcuem  Talo;*  anwen- 
det, soll  ohne  Naehthoil  die  Fallhöhe  der  Troplcii  sehr 
bedi'utend  vermindert  werden  können.  —  Das  aut  ir- 
gend eine  der  beiden  Arten  darg<  stellte  Schrot  niuss, 
naelidem  eg  an  der  Luft  ahg^etroi  knet  ist  ,  zunächst 
Villi  allen  f ( hierliaften ,  unrunden  Körnern  p^etrennt 
{triu^e)  iiiid  dann  nach  der  Grösse  sortirt  werden. 
Um  den  erstem  Zweck  zu  erreichen,  legen  die  damit 
beauftragten  Arbeiterinnen  eine  Portion  Sehrot  nach 
der  andern  auf  ein  Fuss  Jaiii^es,    1  Fuss  breites, 

an  den  zwei  lan<^eri  Raudern  und  an  einer  s(  hnialen 
Seite  mit  Leisten  eino^efasstes  Brett  (Ablaufbrett), 

weiches  sie  etwas  schräg  an  den  Knien  liegen  liaben : 
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die  runden  Kürair  roiicn  lierab  und  werden  anfgcfan- 
g-en  ;  die  felilerhaften  bleiben -liegen  und  müssen  als 
Ausscliuss  wieder  eingeschmolzen  worden.  Diese  Ope- 
ration wiederholt  man,  um  des  vollständigen  Erfolgtes 
jjewisser  zu  seyn.  Man  sucht  auch  wohl  zum  Theil 
die  iVhlerhafteii  Körner  mittelst  eines  Zängelchrns  her- 
aus. Das  Sortiren  ist  nothwnidi <>^.  \\  c\\  — wenn  jrleich 
im  Ganzen  eine  8clirottorm  Körner  von  ziemlich  ei- 
nerlei Grosso  liefert  —  doch  auch  g^rüssere  und  klei- 
nere sich  darunter  befinden.  Es  o^oschieht  in  kleinen 
Schrotgiessereien  mit  einem  Sortirsiebe,  in  Fabri- 
ken mittelst  einer  Sortirmas chine.  Das  Sortir- 
sieb  besteht  aus  einer  Anzahl  auf  einander  gesetzter 
eylindrischer  Büchsen  von  Weissblech ,  deren  Böden 
80  durchlöchert  sind ,  dass  die  Löcher  der  obersten 
Büchse  am  g^rössten  und  in  jeder  folg^enden  Büchse 
um  ein  wenig  kleiner  sind.  Jede  Grösse  entspricht 
einer  Nummer  des  Schrotsortiments.  Indem  man  das 
getrocknete  Schrot  in  die  oberste  Buchse  oder  Abthei- 
lung gibt  und  das  Sieb  schüttelt,  bleiben  alle  Körner, 
die  zu  gross  sind ,  auf  dein  Boden  liegen ,  und  dia 
darchfallenden  sondern  sich  von  selbst  nach  ihrer  Grösse 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  von  einander  ab.  Dio 
Sortirm aschine  ist  auf  das  n&mliehe  Frincip  ge- 
baut; nur  sind  die  einzelnen  Siebe  mit  den  verschie- 
den grossen  Löchern  in  Gestalt  länglichviereckiger 
Kästen  (von  2  Fuss  Länge,  1  Fuss  Breite,  9  bis  IS 
Zoll  Tiefe)  neben  einander  aufgestellt,  und  eine  Ma- 
achinerie  schiebt  sie  hin  und  her  und  schüttelt  sie. 
Was  in  einem  Kasten  durchgefallen  ist,  bringt  man 
in  den  folgenden  Kasten  mit  etwas  kleineren  Lochern, 
wo  ein  Theil  davon,  für  den  die  Locher  zu  klein  sind, 
curuckbleibt.  Eine  andere  Einrichtung  besteht  darin, 
dass  die  mit  Löchern  von  versebiedener  Grösse  ver- 
sehenen Blechtafeln  (welche  bei  der  eben  beschriebe- 
nen Maschine  die  Böden  abgesonderter  hölzerner  Kä- 
sten bilden)  in  einer  Reihe  nach  einander  in  einen 
etwas  geneig^ten  langen  Rahmen  eingesetzt  sind.  Die- 
^    ser  Rahmen,  äo  wie  ein  am  höchsten  Ende  desselben 
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ang^ebrachtcr  Rumpf  oder  Kasten .  aus  welchem  das 
Schrot  nach  und  nach  auf  die  Siebe  läuft,  wird  durch 
ein  Zackenrad  ^escbuttdt.  Unter  jedem  Siebe  int  eine 
Scbiebtade  zur  Aufsammlung  de^  Durchg^efallenen.  ^ 
Um  das  Schrot  vor  dem  Anlaofen  durch  die  oxydirende 
Wirkung  der  Lullt  zu  sebntsen  und  'ihm  Glane  und 
Glätte  an  geben  9  wird  ea  mit  einer  kleinen  Menge 
gepulverten  Reiaableiea  in  einem  um  aeine  Acbae  ge- 
drehten liegenden  Fasae  geecheuert  (palirt)  rodSiV 
butre,  f.)  ,  wodurch  ea  eine  achw&rsliche  Farbe  an- 
nimmt, indem  aich  feine  Stftubchen  von  Reisablei  11« 
die  Poren  dea  Bleiea  legen»  Der  In  England  gcinachta 
Terauehj  atatt  dea  Reiasbleiea  Qoeckailber  oder  Zinn- 
amalgam anzuwenden^  macht  daa  Verfahren  koatapie* 
liger,  und  der  dM  Schrot  dadurch  mitg^etheilte  weiaae 
Glanz  ist  nicht  dauerhaft ;  auch  kann  wohl  das  Queck' 
ailber  auf  mancherlei  Weise  Nachtheil  für  die  Gesund- 
heit horbeitiihreii.  Gutos  Fliiitciisclirot  inuss  aus  ganz 
richtig  kugeli  iuulon  .  f;l;ittcn  und  gläuzcndni  Körnern 
bestehen,  unter  einer  Nummer  nur  Körnci  von  ^au/. 
gleicher  Grösse  entliaitrn  itnd  im  Sortiiiiciitc  nicht  zw 
starke  Unterschiede  der  (irussc  bei  den  auf  einander 
Cbi^^euden  Nummern  darbieten.  —  Zur  Bleit^icsscrei 
gehört  auch  noch  die  S<Iirirt-  unil  Sirreolypen^^iesse- 
rei.  —  Zur  S eh  r  i  1  t i  <>  s  sc  r  e  i  oder  zum  lif  Uern- 
guss  {  Jo/uicriti  eii  varactcrts ,  f..  tijpe  fnaffdifnj,  v.)  be- 
dient ni.iii  sieh  einer  ei;;entljinnli(  In  11  Form,  des 
G  i  e  s  s  i  II  s  f  r  u  n)  e  n  t  s  ,  web  lM'«^  wir  jpdor  li  ohne  Ab- 
biUliniL;  nicht  «r"'>'"''"'  vei deiitiieheu  kunncit.  Fs  be- 
stellt au8  zwei  liaitten;  sind  dit  selben  verbunclm  .  so 
bilden  sie  den  llauni  znr  Aufnahme  des  Metalbvs  um! 
sur  Bildung  der  Lettern,  Typen  oder  der  Schritt,  mit 
welcher  gedruckt  wird.  Die  eine  Hälfte  nennt  man 
die  üodenstücke  oder  die  Wände  9  und  sie  correspon- 
diren  mittelst  der  Kerne:  die  Zusammenfügang  erfolget 
durch  die  Voraprunge  und  die  diesen  entsprechenden 
Vertiefung^en  9  die  männlich  tt  und  die  weiblichen  Vi* 
aire  genannt.  Der  obere  Theil  des  Instruments  wird 
der  Guaa  genannt.  Wenn  beide  Hälften  desaelben  ver* 
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ptnij^t  sind  ,  so  bildon  dioso  Tlioilc  ciurn  pyramidalen 
Rauni-  DiT  Gliss  imd  der  Körper  derFuriii  sind  durch 
ein  Plättcheu  mit  ciiK  iii  Stück  Holz  verbunden  ,  wel 
ohes  dem  Instrument  mehr  Mai^se  gibt,  so  dass  es 
sich  leichter  bandhaben  lässt.  Da  das  Holz  auch  ein 
schlechter  Wärmeleiter  ist ,  so  hält  es  die  Hitze  zu- 
rück ,  welche  die  Form  nach  eintg^er  Zeit  durch  das 
Eingiessen  des  erhitzten  Metalles  annimmt ,  und  ge- 
stattet dem  Arbeiter  ,  dieselbe  ohne  Unbequemlichkeit 
in  der  Hand  zu  halten.  Der  Tbeil,  durch  wrlchen 
der  Buchstabe  gebildet  wird,  die  sog;eBannte  Matrize» 
liegt  upter  dem  iMtrunent,  besteht  aus  Kupier  oder 
Messing  und  ist  ungefähr  1  bis  l'/?  Zoll  lang;  ihre 
Starke  stebt  im  Verhaltniss  zu  der  Grösse  des  Boeh- 
stabenstempels ,  vob  welchem  sie  durch  Prigen  oder 
Einschlagen  aus  freier  Hand  gcwoonen  wird|  Die 
Matrize  wird  durch  einen  stählernen  Stempel  gebiK 
dety  auf  welchem  der  Buchstabe  erhaben  geschnitten 
und  der  in  dem  Masse  gehartet  wird»  dass  man  ihn 
in  das  Kupfer  einschlagen  kann. ^  Das  Metall  (Schrifl- 
metaily  Zeug),  von  welchem  im  Artikel  Blei  näher 
geredet  wurde^  erhalten  die  Schriflgiesser  gewöhnlich 
in  Blöcken  von  ungeföhr  *iO  Pfund.  Die  beste  Ein- 
richtung des  (Mens  (Schrif tgiesserof en) ,  bei 
welchem  auch  die  Beseitigung;  der  die  Gesundheit  der 
Arbeiter  gefährdenden  Metallausdniistnngen  berfickfich- 
tigt  worden,  ist  etwa  die  fol^^ende.  Er  ist  von  Back* 
steinen  als  hohler  Cylinder  au f|^(  mauert,  zu  welchem 
Zweck  besonders  ani;elei  tigte  Z'wirchivine  genommen 
werden,  von  deiuii  8  einen  Ring  bilden,  dessen  inne- 
rer holller  Ptamii  t  twa  1  Fuss  im  Dui  *  Imicsscr  hat. 
Der  unterste  Theil  des  Ofens  ist  ein  AschenfafI  ,  wel- 
cher von  dem  darüber  liegenden  FeuerrauiAi  durch  ei- 
nen  Rost  »retrennt  ist.  Um  ihn  auflecken  zu  können, 
nimmt  nimi  Strine  ,  die  nach  innen  einen  Vorsprung 
bilden.  In  dem  Feuerrauai  hängt  ein  l;  iisst  is(  ruer, 
weit  mehr  tieler  als  weiter  Kessel,  und  oben  ist  der 
Ofen  mit  einer  eisernen  Platte  bedeckt,  in  deren  Aus- 
schnitt der  obere  Rand  des  Kessels  genau  passt.  Zur 
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Abfährong^  des  Rauches  dient  eine  blecherne,  mit  ei* 
ner  verachliessbaren  Klappe  versebene  Röbre.  Über 
dem  Kessel  befindet  sich  ein  Hut  von  Pappe  oderfii- 
aenMech  etc.  in  der  Form  eines  Ke^^ela,  ans  dessen 
oberer Spitce  ein  Rohr  die  aus  dem  Kessel  aufsteigen* 
den  und  unter  dem  Hat  sieb  binfenden  Metalldönste 
«bfiOirt  Soll  aber  diese  Yorricbtong  ibrem  Zweek 
g^ehorig  entsprechen,  und  sollen  die  schweren  Metall« 
dunste  wirklich  abg;eleitet  nnd  niebt  durch  Zurücktre- 
ten in  das  Otesslocal  der  Gesundheit  der  Arbeiter 
nachtheilig^  werden ,  so  lauss  unter  den  Hut  ein  Rohr 
{^leitet  werden,  das  von  einer  Stelle  berg^efihrt  wird, 
wo  stets  kühle  Luft  vorhanden  ist.  Das  Feuer  uin* 
spielt  durch  Zuge  den  Kessel^  so  dass  derselbe  an  al* 
len  Punkten  ^leichmftssi^  erhitEt  wird.  — *  Ehe  da« 
Glessen  beg^innt,  wird  eine  g^cwisse  Quantität  Metall 
iu  Kessel  gelegt  und  o:e8chmolzen,  und  der  Schrift* 
giesser  ist  mit  einem  Lüffe!  versehen  ,  mittelst  dessen 
er  eine  Ihiu eichende  Meni::r  llüssi«»;cs  Metall  aus  dem 
Kessel  nehmen  kann.  Mit  der  Matrize  wird  mittelst 
eines  Fadens,  der  in  eine  kleine  Vertiefung  am  Ende 
derselben  greift,  ein  Stück  dünnes  Loder  verbunden, 
und,  naclidem  die  bridrn  Hälften  des  Giessinstrumeiits 
zusammeiij^elog-t  sind  ,  legt  man  die  Matrize  in  die 
Backen  und  verbindet  das  andere  Ende  des  Leders 
durch  Harz  oder  einen  Holzpflock  mit  dem  Hulz  der 
obern  Hälfte  der  Form  ,  so  dass,  wejin  diese  aus  ein- 
ander genommen  worden  ist.  um  den  Buchstaben  fal- 
len zu  lassen,  und  dann  wirdi  r  zu8ammeno;-ele^t  wird, 
die  Matrize  da(liir<'li  ilire  ganz  richtige  Lage  ei  hält, 
dass  man  sie  in  die  Backen  hineiii(!riirkt.  Der  Schritt- 
g^iesser  nimmt  nun  die  untere  Hälfte  des  Giessinstru- 
ments  in  seine  linke  Hand ,  umfasst  den  hölzernen 
Theil  mit  dem  Daume«  and  drei  Fingern  und  legt  die 
obere  Hälfte  der  Form  so  darauf,  dsM  die  Erhebun- 
gen in  die  Vertiefungen  fallen.  Er  greift  daan  mit 
dem  Daumen  der  linken  Hand  übet  die  obere  Hälfte 
und  hält  auf  diese  Weise  das  ganse  Giessinstrumcnt 
fest  Mit  der  rechten  Hand  nimiat  er  mittelst  de»  Löf- 
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fels  so  viel  flüssio^es  Metall  aus  dem  Kessel ,  aU  zu 
einem  Giiss  erforderlich  ist ,  und  giesst  es  in  die  p)r* 
raniidale  Öffnung;  der  Form  ^  zu  gleicher  Zeit  stösst 
er  das  Instrument  vorwärts  oder  nimmt  das  Metall 
mit  einem  starken  Stoss  auf»  so  dass  es  schneller,  und 
ohne  sieb  abzukühlen  ,  zu  der  Matrize  gelangt  nnd 
einen  vollkommneren  Eindruck  von  dieser  annimmt. 
Der  Schriflgiesser  nimmt  dann  das  Instrument  ans  ein- 
ander, trennt  die  Lettern  mit  einem  Haken  aus  dem 
Instrument,  lässt  sie  auf  einen  Bogen  Papier  fallen, 
schiebt  die  Hälften  wieder  zusammen  und  beginnt  von 
l^euem  n.  s.  w.  ^  Wenn  eine  gewisse  Zahl  von  Lei- 
tern gegossen  ist  5  so  werden  sie  Knaben  ubergebeni 
welche  den  Ousszapfen  abbrechen  9  der  wieder  ein» 
geschmolzen  wird,  wogegen  die  Bnchstaben  anderen 
Knaben  ubergeben  werden,  um  die  breiten  Seiten  anf 
glatten  flachen  Sandsteinen  abzuschleifen.  Es  gehört 
SU  dieser  Arbeit  viel  Geschick.  Nachdem  die  Politur 
auf  den  beiden  breiten  Selten  vollendet  ist,  werden 
die  Lettern  wieder  andern  Knaben  ubergeben,  welche 
an  einer  breiten  viereckigen  Tafel ,  zwei  auf  jeder 
Seite,  einander  gegenübersitzen.  Sie  setzen  die  Letr 
tern  in  einen  langen  hölzernen  sogenannten  Winkel* 
haken  auf,  welcher  auf  der  einen  Seite  mit  einer 
Leiste  versehen  ist .  damit  jene  nicht  abg^leiten ,  und 
die^o  VV^iiikclhüken  uerdcn  dann  auf  eine  Reihe  höl- 
RCrncr  Nä^el  ^elr«^t,  die  an  der  Wand  befesti«]:t  sind, 
um  nun  einer  andern  Arbeit  mite  1  \\ orfcn  v.n  werden. 
Diese  erfordert  einen  sehr  geschii  ktm  nnd  nTahrnen 
Arbeiter.  Er  nimmt  einen  von  den  \\  iiikelliakt  u  imd 
ßchiebt  mittelst  eines  eis:entluuniiclien  Ifnndo-rifres  die 
^'dW70  Reihe  von  Typen  auf  ein  Instrument,  den  so- 
genannten Fertig-niaelie Winkelhaken.  Dieser  ist  aus 
geradeo^ewachseneu»  Mahagoniholz,  Eisen  oder  Stahl 
gemacht  und  mit  zwei  stählernen  Endstücken  versc- 
hen, von  denen  das  eine  bewejrneli  ist  und  mittei:>t 
einer  Ianp:on  Schraube,  die  in  dem  Holze  anp^ebiacht 
ist,  hin  und  lier  ^^eschoben  werden  kann.  Auf  die>rtn 
iastruinente  werden  die  Typen  so  mit  ihren  breiten 
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Stten  Bäten  einander  i;ele|^,  datf  die  vordere  Sete 
Ml  einer  vomtehenden  Leiste  lie^,  und  werden  all- 
dattü  4ttrcli  die  vwrIiiB  benehriebene  ÜciiMiBbe  femt  an* 
einander  gedruaki»  m  dasa  aie  awie  — iamienhiBgPBdto 

MetaJlptattc  zu  aeyn  ucheiaen.   Im  licui  Lage  wer- 
den  die  acbaialrn  Fläcben  gtalHWl^  wbIcIM»  nicht  auf 
dem  Stein  gPA<  heben  konnte,  Indem  mas  iteOfcei<Ulelü 
der  gnoseo  Reibe  nH  einen  im  RAeken  atmrlwii»,  aber 
acbarfen  Heeaer  (den  Sebabnetitr)  aefaabt)  w»  dam 
da«  Ckuiaa  als  eise  Ebene  etecMnt.  DBra«#  wardaa 
die  Type«  ungfirhit^  and  die  entgegenntitate  FIMia 
wird  eben  aa  bebaadeü.  Zmicbal  wird  aaa  derOfal 
na  dea  Aobaelo  der  Baebetabea  weggeaannaa ,  wei* 
eben  dadurch  geaabielil,  daaa  aMia  ainea  nlt  CMabI  ba» 
Uiideteo  Hebel  Höge  der  vardara  MCe  bkiMirl,  wa- 
dareh  nebr  oder  weaiger  roa  der  Kaala  weggeMü'- 
nen  wird.   Maa  achrailel  naa  aadlieli  aa  den  Ba* 
stoascn,  welcbea  eine  sehr  weaenMiebe  Ofieratien  utk^ 
die  den  Zweck  hat,  das  überfläasig;«  Metall  vom  Ein* 
^Liss  wog;zunehmen ,  da  die   Typ^n  sonst  unter  der 
Presse   eine«   ungleichen  Dnuk   uuf   das  Papier  aus- 
üben uimI  den  Druck  verderbe u  w  urden.    Um  das  Be- 
tttüäheu  iii  dem  Bestosszeuge  mit  ein  ein  eisernen  Ho- 
be! vornehnun  zu  kunnen,  werden  die  Typen  in  dem 
vorher  erwabntey  ^V  iiikeihaken  so  etni^efspannt  •  dasa 
die  obere  Seite  derselben  hervoratebt  ,  und  dann  in 
das  eiserne  Besto88zou<^  ^jT^bracht,  worauf  man  mit 
dem  Hobel  darüber  lüatäbrt,  das  überflüssige  Metall 
wegnimmt  und   so  dem  Fuss  eine  kleine  Aushübking 
gibt,  worauf  die  Lettern  vollendet  sind.    Zum  Guss 
grosser  Lettern  bedient   man   eich   einer  Clicbirma- 
schi u e.  —  Beim  S  t  e  r  e  o  t  y  p  e  n  ^  u  s  s  v e rfahrt  ma n  f  u  I - 
gendermassen.   Nacbdem  die  beweglichen  Lettern  auf 
die  gewöhnliche  Weise  zu  einer  Coiumne  gesetzt,  sorg- 
faltig  untersneht  und  corrigirt  worden  aind,  wird  eine 
aolche  Colomne  in  den  aogenannten  Seblieaarahmen 
febraebt  und  mittelst  Keilen  befestigt.  Der  Giessrab» 
na»  oder  Aufsatz,  der  etwas  breiter  ala  die  Columne 
ist,  wird  daraaf  gaaetat  ^  rnbt  auf  dea  bölzennD  üe^ 
If  37 
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und  beätimnit  die  Grüsse  des  Abo;us$e8,  itideoi  man- 
ihn  pj-ünzlich  mit  Gips  aiisfulU.  Nachdem  man  den 
übern  Kähmen  in  seine  geiiöiiicr  La<;e  g^ebrachl  hat, 
werden  die  Lettern  mit  «  iiu  tti  üli^^en  Gemisch  mU 
Hülfe  einer  Bürste  oder  eines  Pinsels  cinf^erieben,  da- 
mit der  Gips  nicht  daran  Ijaii^en  bleibt.  Um  diess 
jiber  o;änzlich  zu  v(M'inej(lrii  .  imis>i  man  sehr  so^^t;il- 
tig  dahio  sehen  ,  duss  jeder  Tiieil  der  Lettern  mit  Ol 
bedeckt,  dass  der  Gips  sehr  sorf^fäiti^  bereitet,  nnd 
dass  er  sehr  vorsichtig  von  den  Lettern  abg^enoromeu 
werde.  Zuerst  wird  der  Gipa  sehr  flüssig;  angewen- 
det und  Mkr  gietcbförmif^  über  die  Oberflädi«  der 
IieUerooolumne  verbreitet,  der  apiter  nocli  stigfg^ot* 
seoe»  damit  der  Aufsatzrahmen  bis  »e^dea  Rund  aiiiH 
gtlttllt  werde,  iat  schon  dicker  gevorden,  und  io  gsas 
kuratr  Zeit  ist  der  glänze  Abg^uss  erstarrt,  so  dass  er 
vso  den  Lettern  mittelst  zweier  GabeJo  abgehobsn 
werden  kann.  Je  frischer  der  Gips  isl^  desto  besser 
bindet  er.  Es  wird  naa  naterBUcht}  ob  diese  Gips- 
mstrise  fehlerfcei  ist,  imd  alsdann  werden  dieKaalta 
derselben  mit  einem  Messer  abgepatsl}  und  es  werden 
mehrere  Einschnitte  in  die  Bänder  gfemaclil)  damit 
das  Metall  in  die  Form  gelangen  kann,  weldie  nna 
fl^roekoel  wird.  Dieser  Proeess  verlang  ebenfalls 
eine  grosse  Vorsicht  und  Erfahrung; ,  da  jede  Unre- 
gelmAmigkeit  in  der  Hitse  des  Troäenofens  ein  Ter* 
werfen  oder  Zerspringen  der  Form  veranlasst.  INa 
Wiehtigste  Operation  ist  das  Abgiessen.  Die  g^etroek« 
neten  Formen  oder  Matriaen  werden  nAmlieh  gleicb- 
Üls  in  eine  .erwirmte  gusseiseme  Pfanne  gelegt  and 
sammt  dieser  in  das  geschmolzene  Schri rtjciesserm t- 
tnll  ▼ersenkt.  Dadurch  füllt  sich  die  Hölilung  der 
Pfanne  mit  diesem  letztern,  und  derGuss  erfolget  ohne 
weiteres  Zuthun  des  Arbeiters.  —  Die  Pfanne  ist  aus 
Eisen  gegossen,  und  aUe  ilue  Thcile  sind  eben  ge- 
schliffen. Sie  hat  eine  lan<;iiL  li  viereckio^c  Gestalt  und 
ist  unten  etwas  en^er  als  üben.  Auf  den»  üoden  der 
Pfanne  liegt  eine  ebeulalls  eiserne  Platte  (der  Schwim- 
mer), die  joben  wohl  abgeschiiiieu  und  g.ebuet  ist. 
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mä  aof  difsetbe  koinmt  ^Matrke,  dasCMeht  oftdi 
Qiilen}  mit  ihren  Rande  Mi  su  Kegen,  dsus  ztrtechen 
beides  ein  Remn  eatiitelit^  welcher  die  Dicke  der  Dmek^ 
platte  im  voniiia  beeliinmt«  Damit  aber  beim  Vmeti» 
kea  der  Pfaaa«  ^  Matrice  ifon  dem  fldM^ea  MetaN 
flieht  ^bobeo  werde,  maes  dae  Gaase  mit  einem  De» 
ekel  versehen  te^n,  der  ebeaAills  von  Eieeni  oben 
mit  einer  ErbSbung^  vemeben  nad  an  den  Tier  Eeken 
abgesttnnpft  ist,  damit  hier  eben  so  vieie  öffinangen 
entstehen,  dordi  weldM  das  Metall  in  die  FAmna 
üiessen  kann.  Der  Deckel  wird  darch  einen  Bfigrel 
ttnd  eine  Schraube  auf  der  Pfknne  befeitttgl.  —  Das 
Versenken  der  auf  die  beschriebene  Art  vor^eriehte- 
ten  Pfanne  in  das  zum  Glessen  bestimmte  Mrtall  ge- 
«fhieht  mit  Hülfe  eines  Kialms.  vSie  uird  \val»rend 
7  l>is  10  Minuten  unter  der  Obrrfl.lehe  des  in  einem 
vici eckigen  eisernen  Kessel  betindli'  !h  ti  Metalles  er- 
halten. —  Nach  Verlauf  der  vorgesehriebenen  Zeit, 
welche  für  kleinere  Schrift  lamrcr  als  für  grössere 
ist  5  wird  die  Pfanne  aus  dem  Metal  I  kesspl  herausgc- 
iioninien  und  in  einem  sogenannten  Kuhlfass  dadureh 
Abgekühlt ,  dass  man  den  untern  l  Ueil  der  Pfnnne 
niit  Wasser  oder  be«?ser  mit  feuchtem  Sainie  in  1>- 
rnhrtjnt^^  Viiinj^t.  Die  Pfanne  wird  dann  geuftuct.  drr 
Deckel  al>'j,-rnommen ,  der  Gnss  von  der  Boden i* latle 
vorsichtig  mit  cineni  hölzernen  Hammer  t;ctrcn!tt,  die 
Druckplatte  wird  mittelst  Bürsten  cr<Meini;^t,  gejxitzt, 
die  unvollkommenen  Buchstaben  werden  herausgebohrt, 
neue  dafür  ein^^esetzt  und  verlöthet,  die  Jluckseite  wird 
auf  der  Hobelmaschine  oder  einer  Drehbank  mit  Sup- 
port geebnet,  und  die  Stereotypenplatte  iat  vollendet. 
Daa  hier  beschriebene  Verfahren  ist  das  englische, 
welchea  Tiele  Vorzüge  hat,  aber  sehr  weitllkifig  ist. 
(Meyer,  Handbuch  der  .Stereotypie,  Brannechweig 
1838.)  ^  Neuerlich  ist  auch  das  Zink  zu  Onwivraa« 
ren  maaeherlei  Art,  haapts&ehttcb  za  Dachplatten .  zu 
Chrnamenten  veracfaiedener  Gattanfj-,  beaandeni  arrhi" 
tekteniadhen ,  an  Statuen  ete.  benotat  worden.  Daa 
Metall  wird  nie  Blei  nnd  Kinn  behandeli 
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V.  Z  i  11  n  g^iesse  r  e  1.  Die  Zinngugswaaren  beste- 
hen gcwöhnlicii  ans  mit  Blei  versetztcin,  seltener  au» 
mnem  Zinn:  besonders  daon,  wenn  durch  deo  Biei- 
gehalt  keine  Gefahr  für  die  Gesundheit  entsteht,  %venn 
man  hauptsächlich  nach  Wohlfeüheil  traclitcn  nius9, 
und  wenn  man  iDÖg^lichst  scharfe  Güsse  haben  will, 
wird  der  Zusatz  von  Blei  stark  erhöht;  denn  das  sehr 
bleihaltige  Zinn  füllt  die  Formen  besser  ays^  als  da« 
feine.  So  werden  die  zinnernen  Modelle  der  Gelb- 
giewMT  (siehe  weiter  obtii)|  4ie  VerzkriHigen,  welche 
m«B  vergoJdet  muS  hölseraen  Rahmen  anbringt  dw 
als  Kinderapiflaeiig  dkotaden  SekUUenfiguren  und 
derglMcbea  aus  ei«er  BUaebung  von  uvgefihr  gickli 
viel  Zioo  aod  Blei  gegtawitt.  Imm  Giesstn  des  Zinna 
dienen  Sandformen  (die  man  gUieb  jenen  für  den 
Neesingguss  heislelil),  wenn  man  von  dem  Gegen* 
atnnde,  welcher  erseugt  werden  eellf  ein  Uodell  be- 
ettnli  und  nnr  ein  einaiger  Abgtita  erfordert  wird.  Da 
aber  die  meisten  Zinngdsne  Hnndelawaare  eind ,  und 
daher  in  grösserer  Zahl  verfertigt  werden »  an  bedient 
man  sieh  anch  in  der  Regel  bleibender  Farmen»  die 
menans  verschiedenen  Materialien  herstellt.  Die  daner- 
haftesten,  afaeraneb  keeta|iifligsten  Formen  liefert  Mee* 
eiog;  sebr  gewSbnIieb  fnr  groasem  Formen  ist  auch 
die  Anwendung  eines  feinkörnigen;  festen  SandsteinSf 
der  aber  weniger  Dnnerballigläit  gewihrt  und  sehr 
diek  sejrn  mnas,  wodnreb  die  Formen  öfters  nnbeqnem 
werden«  Serpentin  wird  sel^ngcbranebt;  er  ist  theaer 
nnd  cerspringt  bd  an  plötsliel^r  Erbitaung,  löset  sich 
aber  sehr  glatt  bearbeiten  und  liefert  daher  sefaikie 
XJüsae.  Blauer  Schiefer  dient  für  kleine  Formen,  em- 
pfiehlt sich  durch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  ge- 
drechselt, geschabt  und  ^^ravii  t  weiden  kann^  zerspringt 
aber  bei  ufivorsiclitic;-fiii  Krliitzen  leicht,  l'oriucii  aua^ 
Gips  sind  du rcii  Giisseii  des  Materials  iibei  ein  Mo- 
dell mit  Leichtigkeit  darznstellen  und  dienen  daher 
besonders  gut  für  Gegenstände  von  ^ esi imcifter  und 
ähnlicher  Gestalt,  wo  die  Aufarbeitung  anderer  For- 
men 2.U  mühsam  und  kostspielig  seyn  würde  j  sie  ;icr- 
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ipring«»  nhrr  ebenfiifls,  wenn  man  tie  nicht  vor  dem 
Gebrauche  ichr  iroraichtig^  rrwinnt,  vn&  WkMn  Amh 
öftere«  Gieisseii,  dareh  die  Hitse  nnrbe  gemacbti  ah 
— >  daher  sie  oor  eine  beachrinkle  Ansaht  von  Ah- 
gdmien  aushalten»  Kletne  Formen  macht  man  5flera 
aua  Blei  oder  seibat  ans  Zinn,  welche  man  Aber  ein 
hölsernea  Modell  gieaat;  sie  nidssen  (besonders  die 
ainnemen)  ziemlich  6iA  aeyn ,  und  man  darf  nicht 
KU  heisa  darein  glessen,  om  keine  Schmelsnag^  deml* 
ben  zn  veranlassen.  Endlich  können  bei  einaelnen 
Geleg^cnhciten  soj^ar  Holz  und  Papier  Bestandtheile 
üolchor  Formen  bilden,  in  denen  man  nur  wenig-e  Ab* 
^lisse  zu  machen  beabsiclitigt.  Die  Giessiui  inen  aus 
Metall  und  Stein  müssen  vor  dem  Einj^iessen  erwärmt 
werden,  damit  sie  nieht  zu  schnell  das  Zinn  abkühlen 
ond  es  zum  Erstai  i-en  brin^^en.  bevor  nof  Ii  die  g^anxe 
Höhlunp;'  ang-efnilt  ist;  stciiieme  auch  desshalb.  tun 
dem  Zer  s[)i  iugt'ij  durch  die  Hitte  des  Zinns  voi  /nbeu- 
gcn.  Mrssin'^one  Formen  erbit/t  )nnn  durcli  Kintau- 
chen  in  das  im  Kessel  ^resclinKiI/nM'  Zinn  und  ver- 
sieht  sie  mit  hölzernen  I l.uid^rilion.  um  sie  ohne  Be- 
schwerde halten  zu  kCniiK  ii,  Um  dem  Anhängten  des 
ZinuÄ  an  die  Forniw  fiiulc  vorzubeuj^en.  ji^ibt  man  letz- 
teren, wenn  .«ir  von  IMetall  sinrl,  einen  Überzu;^  von 
Rnss  durch  daMÄnrancbcn  (ßamber,  f.)  über  einem 
Feuer  von  Kienholz,  auch  (bei  ganz  kleinen  Formen )  über 
der  Lichtfiamm^,  oder  man  bestreicht  sie  mit  Wasser, 
in  welchem  Bolus,  Topferthon,  Eisenocher  «errührt  ist, 
und  lüsst  diesen  Anstrich  trocinien  ^Sandsteinformen  ül>er- 
aieht  man  mit  Kreide,  in  Wasser  angerührt.  —  Das  Zinn 
muss  aora  Gasse  g;ehuria^  heiss  seyn  und  wird  mit  etnem 
eisernen  Löffel  In  die  Formen  g^egosseii.  Messingene 
Formen,  in  die  man  das  Zinn  sehr  hciss  eing^iesst,  kühlt 
man,  wibrend  dasaetbe  darin  noch  Qftssig  ist,  mittelst  el* 
nes  nassen  Lappens,  wodurch  der  Gnss  elhe  glatte^ 
Grübchen  fireie  OherMohe  erh&lt.  Indem  nSmHch  die  vom 
Eingösse  entferntesten  Tfaeiie  mtst  gelcfthlt  und  also  anm 
Erstarren  gebracht  werden ,  kann  aicb  die  dttreh  daa 
Schwinden  d^a  Zfntii  entstehend«  lieere  «m  dem  noeli 
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flüssigen  Thcile  füllen..   In  der  Rcg-el  werden  nur  Ge- 
genstaiule  von  einfacher  Gestalt  als  Ganzes  gegos-son; 
viele,  beüuuders  ijoiiic  Stücke,  ^iesst  man  in  inrhrc- 
renTtieilpn,  die  man  hornacli  durcli  Lutiicu  mit  8cJ)i]cIl- 
loth  (stark  blcihaltl^^eiu  Zinn)  oder  durch  Zusaiu-- 
men  blasen  vereinigt.    Das  letztgenannte  Verfahren 
besteht  darin,  die  an  einander  gelegten  Ränder  durch 
eine  mittelst  des  Lüthrohrs  (Biaserohrs)  darauf  ge- 
leitete Kerzen  -  oder  Lampen  flamme  %vm  Sciimeisea 
und  obne  Zwischeumittel  «ir  Vereinigiiiig  su  tiriDgen. 
Die  meisten  Ziuiigiesserformeii  besteben  aus  mehreren 
Tlieiieii9  deren  Theilung^slinien  so  gewählt  scya  müs- 
sen ,  dass  sich  der  Chiss  leicht  von  der  Form  oboe 
Beschädigung  des  einen  oder  der  andern  trennen  Ifisst 
Dort ,  wo  sich  die  Formtheile  beröhren  $  mtiss  ehi 
Schloss  {repere,  f.)  angebracht  seyn  9  d.  h.  einige 
Süiie  oder  Zapfen  5  eib  erhabener  Rand  und  dgi.  an 
oAnein  Tbeile^  wofür  der  andere  Tbeil  entsprechende 
Vertiefungen  besitzt  Hierdurch  wird  das  richtige  Zu* 
sammenpasseti  derXbeile  gesichert  Die  iosseren,  den  * 
Kern  umgebenden  Theile  an  den  Formen  für  hohin 
Gagenstände  bezeichnet  der  Zinnglesser  mit  dem  Na- 
man  Hobel.  Folgende  Übersicht  von  Beispielen  nm- 
Aaat  die  bei  Zinngiesserformen  vorkommenden,  we* 
aentiicb  verschiedenen  F&lle:  a)  Gans  flache  oder 
nur  wenig  vertiefte  Gegenstände«    1)  Einn 
Platte.  —  Die  Form  kann  ans  swei  glatten,  mit  feiner 
Pappe  (Tttchpressspan)  belegten  Brettern  beateheut 
swkehen  welche  man  Leisten  von  der  Dicke  der  be- 
absichtigten Platte  dergestalt  einlegt,  dats  durch  die- 
aelben  der  viereckige  Umfang  an  drei  Seiten  begränzt 
wird  ,  wahrend  die  vierte  Seite  zum  Eingiessen  oflfeu 
bleibt.    Dauerhafter  wird  eine  solche  I'orni  aus  Me»- 
siii^;  hergestellt,  Jiämlich  aus  zwei  Platten,  von  wel- 
chen die  eine  an  drei  Seiten  mit  einer  aufgenieteten 
llaiideinfassung  verselien  it>t.  2)  EiiiL(>ffeL — Me»- 
ftingene  zvveitheilige  Form;  der  eine  Tiuil  die  Gestalt 
der  convexen  ,  der  andere  Theil  die  Gestalt  der  con- 
eaven  Seite  ^  jeder  uberdiass  die  halbe  VerU^fung  fim 
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den  Stiel  enthalteii^  Der  Eing^ass  am  Ende  des  Stiels.' 
a)£iii  Rin|^.— -Form  ans  Mi*iifdnf^  oder  Schiefer;  zwei- 
llietli^ ;  '^Ml  die  balb«  Yertiefong  enthaltend  ^ 

Emgiiis  an  einem  beliebigen  Punkte  des  Omkrelses 
ia.  der  Ebene  des  Ringes.  4)  Kleine  FigareU) 
als  Sinderspielseug  (Soldaten,  Kanonen,  BAome  etc.). 
Messing  oder  Schiefer;-  sweitheili«: :  jeder  Tbeil  mit 
der  Vertiefung  versehen »  welche  der  einen  Seite  des 
Otgenstandes  entspricht.  Der  EInguss  am  obern  Endow 
Die  Form  ist  unten  ofen  und  enthftlt  auf  ihrer  Boden- 
fliehe  die  seiehte  Yertiefung^,  in  welcher  sich  das  als 
Fqss  des  Gegenstandes  dienende  Plattchen  bildet;  rfo 
wird  zntn  Gusse  auf  t  in  Kartenblatt  g^cstellt  und  da- 
durch ^geschlossen.  Rechnet  man  die  Karte  dazU;  we!» 
che  nur  zur  Ersparunq:  einer  iik  imIK  nen  Platte  dient, 
so  ist  die  Form  dreitlieilig.  5)  Eine  Schale,  ein 
Teller,  ein  Kru^deckel.  —  Form  z.B.  von  Sand- 
stein: zwvitiieili|r;  der  eine  Theil  die  Vertiefung:  für 
die  Cüiivcxe  Unterseite  des  Tflleis,  der  andere  Theil 
die  HervurragiiiMr  (den  Kern)  enthaltend  ,  welche  die 
Gestalt  der  hohlen  Oberseite  bestimmt.  Der  Ein^usa 
an  einer  Stelle  des  TellciraiHUs.  6)  Ein  Henkel 
zu  einem  Topfe.  —  Die  Forni  kann  von  Zinn  oder 
Blei  etc.  seyn;  zweitheiH;^'!  in  j(M](  in  Theile  eine  Ver- 
tiefung- ,  welche  drr  Haltte  des  in  seiner  Dirke  zer- 
sclmittcii  gedachten  Henkels  gleicht.  7)  Ein  llrnke! 
%  u  einem  Kruge  mit  angegossenem  C  ii  a  r- 
niere.  —  Die  Form  von  Blei  oder  Messing;  ans  zwei 
Hsoptplattcn  bestebeod^  zwischen  welchen  die  den 
Henkel  von  aussen  befransenden  Theile  rings  herum 
wie  ein  beweglicher  Rand  eingelegt-  sind.  Eines  die- 
ser Stucke  enthalt  die  scheibenförmigen  Ansitse,  zwi-' 
sehen  welchen  sich  die  Lappen  des  Charniers  bilden« 
Die  eine  Hduptplatte  trfigt  in  der  Mitte  eine  Erhöhung, 
deren  Umriss  der  in nern  Schweifung  des  Henkels  gleich 
ist,  und  welche  nach  dem  Zusammensetsen  der  Fomi' 
die  ebene  InnenflAehe  der  andern  Platte  tverdhren,  also 
▼OB.  einerlei  Höhe  mit  den  Randstficken  se^rn  moss* 
IHs.vsni  Zum  tnssaittleDds  Höhhing  bleibt  swiseben 
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wwt  jedes  Obertheil  die  halbe  Voi  tiefiwr  fSr  dieir«n«f 

«nd  die  auf  letz.ero  ^.^UteTi^^^^ 

JK»  c„  ':d  r   rf  irjir  ^ 

«Ul*  ir«    i  .  "^^"'^^re  £«ing*uAse  und  eben  am 

mit  BeUpie.  3TöL^:f„  Lr„7IÄ^^ 

wieder   durch  ihren  Miit^nu^C^  a     ^^^^  ^ 

Loche  erweitert,  ig  irelcfc».  £     J    *4  " 

•etzeu  der  Form  *"  Z^Mmmeu- 

leet  der  d«n^^  g:egos«neo  Ring  ein- 

G  0    e  n  .  t  in  d  .      •  «««Miesst.  b) 

Ii  rdriseL,  ■'•i'  entweder  cy- 

weit  erter  Höhla' g  I  ,5» 'eS  Iv?"'.  " 
Rohr  — D«  .inf.Jk  *       i  '  .  zylindrische« 
kann        eljL  k-^*^         wofclfeilste  Fo.,.,  hierzu 

«en,  Ende  iJ  äiZ^X^  ^I' 

«las  Holl  die.e«i^Lr*  L^*""  'n""» 

al.  die%"ta,,Ä^*' G.Sirt''  r''"'"-"'«^'' 
««ff  veriiin»t  •  .  .  ^r*'"^«''       Ivlei«  we. 
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mohiTarli  um  den  Kopf  drs  Kerns  .  befesti«;'!  es  mit 
Bindfaden  und  «rirs'^t  in  den  Raum  zwisrlieu  Kern 
and  PapierhüUc  das  Zinn.  —  Dauerhaftere  Rührenfor- 
inea  kann  man  aus  Messing  oder  Blei  herstellen,  in- 
il#fB  man  ihnen  die  nämliche  £iiiriehtung^  ^^iht,  welclw 
weiter  oben  für  den  BleirÖhreng^ss  beschrieben  ist.  — « 
II)  Ein  Becher.  —  Die  Form  ist  iweithcilig' iHid  wie 
in  Beispiel  5)  beschaffeD;  B«r  dass  der  Eiogoss  di« 
ganze  Lönge  des Ottfisslfieks  (parallel  wit^sen  Achse) 
einnimmt  und  dorcli  Mebrere  Mündangen  das  Zinn  m 
die  Ferm  fährt,  nm  deren  Fnllung^  echneller  md  vor 
efntretendem  Ereterren  dee  M HaHe  bu  beendigen.  Bei 
Gtoen  dleeer  Art  Iftset  sieh '  dae  Gaeeiitftck  sdiwnr 
ven  dorn  Kerne,  wenn  nmn  ereterem  Zoit  llaet)  nbmi- 
kSlidtn  und  eich  durch  die  ZusaniniensiehaAg^  feirt  nnf 
4enk  Kerne  anxopreesen.  Blan'  »uee  ee  dann  (etwa 
durch  auf  den  Boden  gogosaenee,  mftesig  lieiaaeeZinn) 
erwärmen,  damit  ee  eich  wMer  anadehnt  und  dadniuhi 
loageht.  11)  Eine  Liehtferm  (KerzenmedelVnnnr 
Cfrieeeen^r  Talglichter,  ale  Beispiel  eines  laufen  un4 
dfnnen  Rohfea.  Die  Lichtformen  sind  enge,  etwa» 
konische  Röhren ,  welche  inwendig  sehr  glatt  seyi» 
müssen,  um  den  Lichtern  eben  die  Glätte  mitzutheilen, 
in  der  Achse  derselben  wird  der  Docht  durchgezogen, 
der  einerseits  in  einem  kkiacii  Luche  aui  ujitern  Ende, 
andererseits  an  einem  auf  das  obere  weite  Ende  gesetz- 
ten Trichter  befestigt  wird.  Durch  di^Hcn  Trichter 
wird  zugleich  der  Talg  eingegossen.  —  Die  Giessfunn 
tur  Verfertigunq;'  der  Lichtfornien  ist  von  Messing  und 
dreitheilig.  Zwei  Theile  bilden  zusammen  die  in  der 
Achse  durchschnittene  äussere  Form:  das  dritte  Stück 
ist  der  aus  Stahl  verfertigte  nnd  polirte  konische  Kern, 
welclier  in  der  Form  an  beiden  Enden  aufruht,  Ulm« 
lieh  am  dickern  Ende  mittelst  eines  rvlindrischen  La- 
gers ,  an  der  Spitze  mittelst  eines  dnnuen  Zapfens. 
Die  Gestalt  des  Kerns  gleicht  der  eines  gegossenen 
Lichtes,  weil  die  Höhlung  des  Gusses  dieselbe  GestaK 
erhalten  soll.  Der  Einguss  läuft  in  der  gansen  Läng^ 
nn  der  Form  herab  und.  mundet  in  d^en  Höhlung; 
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durcU  eine  Anzahl  scbräg^er  Canfilt.  Darch  einen  Rinff^ 
mit  einer  Schraube  (oder  auch  durch  zwei  solche  Rin«re) 
wird  die  Form  wahrend  des  Giessons  zusammeng^ehal- 
ten.  13)  Eine  viereckige  Dose  mit  C  Ii  a  r  u  i  e  r. 
—  Zwei  (niesKing^ene)  Formen  sind  nöthig:  eine  zum 
Unterthcil  der  Dose,  die  auderc  zum  Decliel.  Die  Forn» 
zum  üiitertheile  bestellt  au4S  zwei  starken  Platten,  von 
welchen  die  eine  in  der  Mitte  eine  (als  Kern  die- 
nende) Erhüliun»-  —  dem  hohien  Räume  der  Dose  an 
Gestalt  gleich  —  besitzt.  Die  zweite  Platte  ist  f^anz 
eben,  und  an  ihr  bildet  sich  die  äussere  Bodenfliiche  der 
Dose;  sie  bleibt  beun  Zusammensetzen  der  Form  \xm 
die  Dicke  des  Bodens  von  der  Erhöhung  der  andern 
Platte  entfernt.  ZwistlHu  beiden  Platten  wird  ein 
pus  zwei  Theilen  besteheiider  Rand  von  der  Höbe  der 
Do«enwand  eingesetzt ,  in  welehem  sicli  zuj^leich  der 
Einguss  befindet.  Natürlich  bleibt  dieser  Rand  ring»- 
noi  80  weit  von  dem  Kerne  entfernt,  als  die  Wand- 
dicke der  Dose  verlangt.  Die  Röhrchen  des  Charnier« 
bilden  sieh  ,  indem  das  Zinn  um  einen  in  die  Farm 
geleg^ten  8tahldrabt  herumfiiesst,  der  nur  an  den  be- 
trelFenden  Stellen  entblöst  ist.  Die  Form  zum  Do- 
ciiel  ist  jeuer  zum  Untertheile  wesentlich  gleich  und 
nnterscbeidet  sich  hauptsächlich  dadurch,  da»  die  Rand« 
einfassung  viel  niedriger  ist.  c)  Gegenstände  mit 
bauchiger  Höhlung»  d.  h.  aolcbes  die  in  der  Tief» 
einen  grosseren  innern  Durchmesser  haben,  als  an 
d^  lUiaadnng.  —  Wenn  die  Höhlung  solcher  Gegen-» 
•tftnde  nicht  eben  glatt  und  regelmässig  seyn  muM« 
•o  ist  Mn  Kern  nöthig ;  die  Form  wird  vielmehr  m. 
befgestallt,  als  ob  ipan  das  Stuck  massiv  giessen  wollte. 
Nibä  dem  Etngiessen  des  Zinns  wartet  man  den  Zei^ 
punki  ab  9  wo  dasselbe  an  den  Formwiindan  bis  auf 
eine  gewisse  Dicke  hinein  erstarrt  ist«  und  giesst  den 
miltlem,  noch  flüssigen  Theii  durch  Umkehxen  der^ 
Fora  aus«  Man  bezeichnet  dieses  Verfahren  mit  dem 
Manen  des  Stdrsens.  —  Ein  Beispiel  gibt  U) 
ein  Knopf  auf  eine  Vase,  einen  Topfdeekal 
oder  dergleichon«  Die  F^rm  l^apn,  yoi|  Hessipg)  Zina. 
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od« 3' Blei  st'yii  und  ivird  zweithoili;»*,  besser  aber  (des 
leicliteii  Aujseinnnderuehnicn.s  balber)  (li(*it]u'ilig;  g^e* 
maclit,  80  d«M  die  Schnitte  der  ganzen  Länge  jku  b  her- 
ablaufen  ,  im  Scbeitelpnnkle  sich  vereinigten  und  um 
140^  des  Umkreises  von  ei nandei  entfernt  «ind.  Am  off- 
nen  Etide  der  Fora  hlit  ein  auf^^eschobeaer  Blechring  da* 
Ganze  ziisamiiieii.  —  Auch  Tüpfchen  und  dcr^l.  z« 
Kinderspielzevg^  werden  auf  diese  einfa ob c  Weisa  ohne 
Kern  bohl  gcf^qaeen.  —  In  allen  d^n  Fällen,  wo  die 
Höhlung  eiocfi  beuehigen  Giufuilucka  glatt  ^  und  die 
Wand  von  bestimmter  gtekber  Dicke  seyn  soll,  oder 
wo  wof^n  btdf  iilender  Gr&ise  das  Stfirsen  nicbt  mebr 
sicher  gtelingt ,  nmss  der  Gtiss  über  einem  Kerne  ge- 
ssbdiett^  Man  hilft  aicb  bier  (weil  ein  bancbiger  Kern 
von  der  gewöhnlichen  Einrichtung  nicbt  aus  dem  Gaan> 
Stöcke  beraangenoronien  werden  könnte)  ia  der  Regel 
dadorcb)  dass  man  das  Geffiss  in  tBwei  Theilen  giesst 
«nd  die^e  snaammenldthet  Die  Trennungslinie  mMi 
Aber  die  weiteste  Stelle  des  Banchen  gehen«  Übn» 
gens  gibt  es  auch  Mittel ,  den  Kern  so  einsariehten« 
dass  der  Guss  im  Ganzen  geschehen  kann;  doch  si»4 
die  Foraieu  lür  den  gewöhnlichen  Gebrauch  zu  kos^ 
spielig.  —  15)  Ein  b  a  u  c  b  i  g  e  r  K  r  u  mit  cin- 
gczogcnom  Halse  und  ausgosch  w  ei  1 1  c  r  Mün- 
dung.—  Wenn  m.ui  sicii  das  Gefügs  durch  den  ^^rüss- 
ten  Durchiiit'öst'i  dos  Bauches  quer  zerscluiilten  denkt, 
so  zerfällt  es  in  zwei  Theile :  ein  Untertheil  (A),  wel- 
ciies  durch  den  Boden  an  einem  Ende  gescbluHsen  ist 
und  sich  von  da  au  forto^ehend  erweitert;  nnd  ein 
Obertheil  (B) ,  welches  iu  der  Mitte  am  eugsfen  ist 
und  .sich  nach  beiden  oifeuen  Enden  bin  erweitert. 
Das  Stück  (A)  erfordert  eine  zweitbeilige  Form  nach 
Beispiel  5)  oder  Ii).  Soll  alx  r  etwa  ein  bobler  Fuss 
daran  sitzen,  so  wird  man  si(  I»  iiai  h  Beis|)i(  I  17)  rich- 
ten. Das  Stück  (B)  bedarf  einer  viertbeiiigen  Form, 
weiche  aus  zwei  gleichen  und  symmetrischen  Seiten- 
oder Aussentbeilen  (mit  durch  die  Achse  gelegter  Be^ 
rührungsfläche)  und  einem  aweitheiligen  Kerne  besteht 
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untere  Ofiiiun": ,  stossen  in  der  Ebene  des  kleinsten 
Durrhmessprs  zusammen  und  werden  in  enti^p^^eng^c- 
«etztcn  Rlchtmig^en  aus  dorn  Gusse  Ii  c  raus  «gezogen. 
Der  Einfj^ijss  ist  wie  in  Beispiel  11)  beschaftcn.  — 
16)  Ein  bau  (Iii  Oer  Beciicr,  der  im  Ganzen 
geg^ossen  werden  soll.  Die  äussere  Form  ist 
Rweitheilig  (in  der  Richtung^  der  Achse  zerschnitten )| 
besser  dreitheilig  (indem  man  den  Bdden  als  eiiife  be* 
iondere  Scheibe  anfügt) :  der  Einguss  wie  in  Bei* 
Spiel  11).  Der  Kern  ist  hohl,  besteht  aus  einer  Bo- 
denscheibe,  einem  Deckel  und  mehreren  (z.  B.  fänf) 
Seitenstäcken^  die  sich  einzeln  aus  dem  CKisse  heraus* 
eiehen  lassen :  Alles  durch  eine  lange  ^  in  der  Acbaa 
des  Kerns  dnrchg;ebende  Schraube  zusammengehalten. 
Alle  Tiieiie  der  Form  bestehen  ans  Messing^.  —  d)  Ge* 
genstftnde  mit  doppelter^  nicht  bauebiger 
Hdhlnng.  Ein  Beispiel  ist  17)  ein  Snppentopf 
mit  hohlem  Fasse. —  Die  Form  dam  gteieht  jener 
sn  dem  Stäcke  (B)  in  Beispiel  15)  mit  dem  einaigea 
Unlersehiede  9  dass  die  beiden  Hälften  des  Kerns  im 
tnnem  nicht  misammenstossen )  sondern  einen  Raum 
cvriscben  sich  lassen»  durch  dessen  AusAllung  mit  Zinn 
an  der  Stelle  des  kleinsten  Dm^hmessers  eine  Scheie 
dewand  (der  Boden  des  Topfes)  entsteht  Ober  der- 
selben befindet  sieb  die  Hdhlnng  des  Topfes,  damnter 
Jene  des  Fusses.  —  Die  Zinngusswaaren  fallen  ge* 
w5hnlicb  matt  ans;  Glans  erhalten  sie  fast  nar,  m^nn 
sie  aus  sehr  stark  legirtem  Zinn  (z.  B.  gleich  rM 
Zinn  und  Blei)  in  recht  glatten  Formen  verfertigt 
sind.  Man  niuss  sie  desshalb  und  auch  schon  wegen 
der  Gussnähte  abdrehen  oder  beschaben.  Die  Angösse 
oder  Giesjszapten  werden  mit  einer  Kneipzarjn^f'  we;^- 
genommen  oder  abj^esagt  (wenn  sie  sehr  dick  sind, 
was  jedotli  zu  veriueiden  ist)  oder  mit  einerstark  ec- 
hitzten  Messerklinge  abgeschnitten  (richtiger:  abge- 
schmolzen).  Niemals  dürfen  gute  Zinngiisse  eine  lö- 
cherige oder  steilenweise  poröse  Oberfläche  zeigen. 

VI.  Glessen  des  Silbers  und  Goldes.  —  Ei- 
gentliche Gusswoarenj  d.  b»  Gegenstände  -des  Yerkaufs^ 
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welche  unmittelbar  und  we8eiitll(*])  tillein  durch  das 
Giessi  n  ihre  Gestalt  erhalten,  w<  rden  selten  aus  die* 
?^en  vdvlii  Mctalicii  (am  wenigsten  aus  Gold)  vrHef- 
ti<;t.  weil  sit*  niclit  so  diiiia  uod  leicht  aushilien  körui» 
teil,  als  die  KoMt«pieli<;;k(Mt  i\es  Mriter'mh  ea  veriao^t. 
Wenn  indessen  der<clei€heii  Fälle  vurkoinnien,  so  wer- 
4mi  di«  Slücke  wie  Me^sin^  in  Sand  gelärmt  und  gt» 
gQüeiK  Kleine  und  dicke  Arbeiten  «fw  Gold  (w'm 
Umive  Siegelringe  Hnd-dergL)  werden  wohl  «floh,  i« 
Sepia  (EiackfitoJi  bei  n  ,  «irichtig  weisse« 
FiMbb^in  yntnat»  0idtHicAe,  os  dg  siehe,  f.,  euttk 
imtß  e.)  gegoMea«  Aus  dietMr  lockern  weichen  Sub- 
ÜMUI  rioMel  MB  nteilich  zwei  Platten  mit  ebese« 
Flitbtn  zu  ,  die  maii  mit  Kebltaalaub  einreibt ,  und 
dvMit  dfts  Modell  in  Jedt  Platte  w  HKfte  ein.  Mtm«^ 
mI  wM  4ieSe|^  fepolv.ert  mit  mmk  Art  de«  Fem* 
eindf*»  angewendet  Gtwubalieb  beeebfliikt  aid» 
daa  OkieeB  ,dea  SUbeia  nad  nach  aMhr  daa  Qoldea 
anl  die  Darftteliong  von  Stäben  andPIatleni  ane  waU 
eben  aftera  vareohiedene  Gegeaetanäk  geeabmietlet» 
Mteteotheila  aber  Bieebe  gewalal»  and  Drftbta  KtsiH 
HCtt  werden«  Ale  Gif  eefornMn  dienen  die  eagenanotea 
fiinpflaee  {Ungotär»,  L^frmm»  e.),  welebe  raa 
sweierlei  Art  «ud|  nAmlieh  «alabe  an  SMben  nnd  sol- 
che  zu  Platten.  Die  ereteren  eind  entweder  offene 
Eingüsse  oder  Rohreingüsse;  letztere  nenni 
man  Platten-,  Flaschen-  oder  B  lech  ei  t)  g  ü  s  »»e. 
£iii  offener  Eingus  8  ist  ein  vierkantiger  Stab  von 
geechmiedeteoa  Eisen  mit  einem  Handgriffe  und  auf 
einer  Fliiclie  mit  einer  langen,  sehmalen  llülilung^  ver- 
sehen,  in  welche  man  das  Metali  aus  dem  Schnu-b- 
tiegel  giesst.  —  Unter  Rohreiuguss  versteht  mau 
ein  etwa  lus8lani;('s  schmiede  iserues  Rohr  mit  runder^ 
quadratischer  oder  reelitet  ki*>;er  Huliliiiig  (runde, 
viereckige,  flache  Rohreiugüsse) ,  welches  an  ei- 
nem Ende  mit  einem  eisernen  Stöpsel  verschlo^^sen 
wird.  Die  Höhlung  ist ,  damit  sich  der  Guss  leichter 
berausstosseo  lässt.  etwas  verjüngt  urid  zur  Bequero- 
lieUfceiit  beim  Eiogiessen  auu  weitem  £iide  triciiteier-^ 
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fi^  p^ostaltet.  —  Die  P  i  a  1 1  e  ii  e  i  ii    ü  s  s  c  (tuild)  be- 
stehen aus  zwei  flachen,  liin|2;-Hrh  viereckig^cn  eisernpii 
Platten  (3  bis  4  Zoll  breit«  4  bis  6  Zoll  Iniir*-)  ,  zwi- 
Rclien  welchen  an  drei  leiten  eine  RanH{  inf assuns:  vo« 
Ij^Icicher  Dicke  mit   den  darzustellenden  Platten  liegt. 
An  der  vierten  offenen  Seite  wird  eingeflossen.  Durch 
eine  Scbrntibe  (oder  auch  durch  mehrere  Schrauben) 
ti'ird  das  Ganze  zusammengehalten.  —  Vor  dem  Ge- 
brauche werden  alle  Eingüsse  erwärmt  und  mit  Talf^ 
oder  Wachs  ausgeschmiert.     Ans  Gold  werden  zitf 
Verxierung    von   Sehmuckwaaren    kleine  Kügelchen 
(Go I  d  k  ii gleichen)  veifertigt,  die  man  zwar  nicht 
dg;entUch  giesst ,  deren  Darfltelhingsnrt  aber  Erwäh- 
iitiiig  ^rdient,  weil  sie  ein  von  der  Schrotfobricatiea 
(••  weiter  oben)  verschiedenes  interessantes  Yerfabfen 
kennen  lehrt  ^  ohne  Gussform  Metallkng^lelien  zO  er- 
zeugen. Man  sehneidet  mit  derScHeere  ans  Goldbledr 
^ehr  kleine  qnadratiscbe  Stödcchen  oder  kpeipt  mit  der 
Zange  von  Gylddraht  sehr  kurce  Theiiehen  ab.  Diean 
schichtet  man  zwiseben  Kohlenpnlrer  in  einem  Sehmela« 
tiegel  und  setzt  letztern  der  Hitze  ans ,  bei  weleber 
dw  Oold  sehmilzt .  Jedes  der  Kdmehen  (weldve  sidi 
l^egfenseitig  nicht  berflfaren  durften  >  bildet  sieb  zn  ei- 
ne« kleinen  Tropfen  vnd  nimmt  die  ku^lmnde  Ge- 
stalt an  9  da  *t9  hierbei  durch  die  weiehe  Umgebung 
von  Kohlenstaub  nicht  gehindert  ist.   Nacb  dem  Gr- 
kalten  sendert  man  den  Kohlenstaub  ab,  liest  die 
regelmlissigen  Körner  ans  and  sortirt  die  guten  nach 
der  OrSsse^  wobei  man  sich  einer  kleineu  blechernen 
Bffcbse  mit  Abtheilungen  bedient,  deren  Uödcn  runde 
Lveber  von  verschiedener  Grösse  enthakin.  Diese 
JBöebse  ist  in  kleinerem  Massstabc  die  nämliche  Vor- 
rtefatung  wie  das  Schrotsortirsieb.  —  Eine  ganz  tvigcn- 
thiimliche  und  sehr  nHikutirdige  Art  von  Gussarbeit 
aus  Silber,  welche  als  Kuuststüi  k  zuweilen  aus«>-efiihrt 
wird,  sind  7\l>i;usse  von  Pflanzenz weij^en,  Katern  nrnl 
anderen  orossen  Insecten ,  wozu  die   natürlichen  Ge- 
genstande selbst  als  Modelle  dienen.    Man  verfährt 
dabei  im  Wesentlichen  auf  folgende  Weise.  Man  stellt 
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oder  hättet*  das  Modell  in  einem  Kasteben  von  Hote 
oder  Pappe  auf  und  Uefeitig^t  es  ^mvh  einige  feine 
Ebendrihle.  Andere,  etwas  dickere  J>rähte  brinrrt  man 
(da  aie  aptter  wieder  herauffgezog^en  werden)  zurBi^ 
duD^  von  Luftröhren  an.  Auf  den  obersten  Punkt  den 
Gegenstandes  stellt  man  ein  koninehes  Hoisutflekcben 
als  Modell  su  dem  Eingüsse.  Dann  fötlt  ansn  vonrif^- 
tig  und  vollständig  das  KAsCcben  mit  einen  Brei  von 
a  Theilen  Gips ,  1  Theil  l^insten  Ziegelmehls  und 
Alaun-  oder  Salmiakauflosung ,  zuerst  dareh  Bsstrei- 
dien  des  Modells ,  dann  durch  Etngieosen.  Ist  dies« 
Masse  IVst,  so  nimmt  «an  das  KÜstchen  davon  ab^ 
brennt  diese  Form  vorsichtig  und  mässig  stark,  wobei 
das  Modell  eingeischert  wm »  spult  die  Asdie  dmh 
Quecksilber  heraus,  erhitzt  die  Form  abermals  und 
giesst  Zuletzt  wird  die  Form  iir  Wasser  «rweteht 
und  behutsam  abo^ebrochen.  —  Karma r sc h,  raechan. 
Teclin.,  I,  71.  —  Derselbe,  in  den  Jahrb.  d.  polyt, 
Instituts,  Bd.  19,  S  94.  —  De  rs.  Art.  Glocken  in 
Prcchtls  Encykl.,  Vii,  94.  —  Oers.,  Art.  Messing- 
lind  Me  ta  Ilgi  esserai ,  da«.,  IX,  587  etc.,  638  etc. 

—  M.  Meyer,  Art.  E i  s  en  g^i esse  rc  i,  das.,  V,  To  etc. 

—  Altnuittcr,  Art.  Bildgie  sserei ,  das.,  11,  152. 

—  Dessen  Art.  Blei  arbeiten  ,  das.  ,  II  ,  366.  — 
Karsten,  Eisenluittcnk.,  III,  260.  —  Meiue  Kisen- 
hüttcnk..  II,  1  etc.  —  Mein  Handb.  des  Maschinen- 
und  Fabrikeuwesens,  II,  1,  211.  —  Mein  Handb.  der 
Metalliriesserei  etc.,  Weimar  1840. —  MilseherÜc 
Uienuc,  II,  2,  81  etc. 

f^iesAhaCem«  — Jieilei  —lade,  — stein  ^  s. 
Gfesserei. 

Olft,  — fang,  —  bütt^e,  —kies,  —  meiil, 
* — thurni,  s.  Arsenik. 

OlgrantoUSK«  Krstilsst.  drei-  und  einachsi|(. 
Kryst  deutliche,  bis  l'/i  Zoll  grosse  ]2seitige  Pris- 
men. Thib  kt.  parallel  der  geraden  Endfläche;  Gips« 
härte;  balbmetallischer  Glanz  (?),  bräunlichgran,  ein 
svenig  Arttig  anzufühlen.  V.  d.  L.  unter  cinig^cm  Auf- 
sfslimlleii  leieht  sehmolsbar  s«  hellgrüner  Sehlacie. 
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IVach  Trolle- Wachtmeister  bestehend  au»  46,27 
Kiesel,  25.1 1)  Thuii,  15,60  Eisen oxyd,  3,80  Talk,  2,7u 
Kali,  1,20  \;itroii,  0,89  Maiigaiiüxydul  und  6,00  Was- 
iier  mit  Ammoiiium  und  einer  Spur  von  Fluor.  Vork.< 
im  Gneis  bei  Tammela  in  Finland. 

Ci^ig-artiiiites,  s.  Fucoidep, 

Ciilliug^ii,  s.  Hisin^rit. 

Oiobertit,  syn.  mit  Hising^erit. 

»Ipfel,  8.  ErdUM-per  (Grebirgc), 

Oipsy  8.  Gyp8. 

Oismondin,  s.  Zea^onit. 

Olanz  der  Mioeralfitiij       optkche  £igeii«diaAts 

der  Mineralien. 

gon^ians. 

Cvlanzeisensteln,  s.  Eisenglanz. 

Olansera;  hexaedrischer  SilbergUiiE,  M. ;  Silber« 
glänz,  L. ;  Argent  sulfure,  Hy.;  Argyrose,  Bd.;  Sul- 
phurel  of  Silver,  Ph. ;  Hexabedr«!  Silver-Glanze,  Hd« 
—  Krstllsst.  homoedrisch  regaiiar.  Die  Kryst. 
siod  Hexaeder,  Oktaeder,  Dodekaeder j  Lencitoederi 
Hexaeder  mit  den  Oktaederflüchen  (Absluiiipr.  derScken), 
Oktaeder  mit  denHexaedorflächen  (Atetiunpf*  der  Ecken )y 
Hexaeder  mit  den  Oodel^aederflaciies  (Abitenpliiag  der 
Kanten)  ,  Hrimeder  mit  den  Levcitoedeitteben  (diel* 
fl&cMge  Znspitzuag  dar  EckeaK  .Tb linkt  nur  «p»- 
iMwefiee  na^k  den  Hemder*  und  DedekaedecfliclieB« 
Die  KrysMte  eiod  metsl  gitalt,  snereileB  luif  den  Hexae» 
derflftchen  anch  sart  diagonal  geatreiflt,  znweilen  boU 
im  Iv^em  oder  ntt  Silberacbwirze  iKisgeldUt ,  ancli 
mit  dilnner  Kopferkiesriode  öberzogen;  aie  lind  atele 
anfgew^Abaen  i»id  in  Pmeen  varaanmelt  oder  rclbtn- 
und  Ireppenförmig  gruppirt,  ■«freilen  so,  daaa  d&e 
reibeQ^mige«  Gruppen  gai»  freie  oder  mit  einrm 
End«  avfgewaebaene  Nadeln  und  Stängel  bilden,  de« 
ren  ]iidi?Jdnttt  meial  aebr  verzogen  sind,  aiuh  zelliff 
durcbeioaadergewaebsen.  Gestrickt,  haar-  und  draht- 
Ärmig,  geAoaaen,  «ähni«^,  dendritisch,  zackig, 
tvanbig)  cerfreaaen,  troplsteinartig ,  m  baum^ 
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förmitTj  angeflogen,  als  Uberzug,  einsi-esprengt .  cierli, 
olt  mit  manctif  1  It'i  1 1 enidartigen  Ei luii  ticken.  Bruch 
feiDkürnicr  tniphni  bis  muscblig.  \  I Iküiniiu  ii  ^^cschraei* 
di«^  nnil  l)i('«>saii),  ^abcr  nicht  elastiKcii ;  lässt  sich  .s(-hnci> 
den  ^vic  Blei.  H.  =  2,0  bis  2,5.  G.  =:  6.8  !)is  7.2. 
Fell  he  scliu  1 1 /.lieh  bleigrau,  oft  crrauiii.Ii.scliwarz, 
braun  odcir  bunt  ( j)faiionscbweifii:;- .  .stablfarbi«i^)  anire- 
laufen.  Strich  eben  so.  den  (ilanz  erliühfrul. 
talll^rh  gIMnKend,  Che  mische  Z  u  s  a  id  m  r  n  s  e- 
tzung:  cinniffi  SdivvefeLsilber ,  Ag  S,  enthaltend: 
12.or,  Schwefel  und  87.05  Silber.  V.  d  T.  aut  Kohle 
schmelzbar  =  1.5.  mit  Schäumen  und  Biaseiiu  erfen 
und  unter  Entwicklung  von  scbwefligsauren  Dämpfen 
cur  dunkcistabigrauen  Kugel,  zuletzt  zum  Silberkurn« 
reducirl>ar.  Mit  Soda  leicht  redueirbar.  lu  concen- 
trirter  Salpetera&ure  unter  Ausscheidung  von  Schwe- 
fel leicht  idaiich. —  Findet  sich  aufGängen^  saioal 
Gangkreuzcn  .  in  altern  Formationen  mit  Quarz  (za-- 
weilen  aU  £iuacliltiaa  in  Bergkrystallen) ,  Amethyatj 
Kaik«9  Floas Braun-«  und  Schwerapath  etc.;  ferner 
mit  gediegen  Wismuth  ,  Silber  und  Arsenik ,  Kupfer^ 
vikI  Schwefelkiea 9  ■  Blende,  Blel^lans,  Rothg^dltigen, 
Stlberaehwärze  etc«  ausgeaeichnet  au  Freiberg^  (zumal 
auf  den  Gruben  Himmelafurat ,  neuer  Morgenatem» 
neue  Hoffnung  Gottea  etc.),  au  Johann- Georgenatadt, 
Annabergy  Schneeberg,  Marienberg  etc.  im  Engebirgei 
Joacbimatbal  in  Böhmen ,  St.  Wenael  bei  Wolfach  in 
Baden,  au  Reineraan  in  Wurtemberg,  Sehwaa  und  Fal* 
kenstein  (hier  aehr  ausgeaeicbnet)  in  Tyrol,  Andreaa- 
berg  im  Harae,  Scbcmnitz  und  Kremnitz  in  Ungarn, 
.au  Kongsberg  in  Norwegen,  in  Danphinc ,  in  Sardt- 
nien,  zo  Guadalcanal  in  Spamen,  au  Hnel  Duchy, 
Dolcoath,  Alva  etc.  in  Cornwall ,  zu  Real  del  Monte, 
Madrono  Sombrcreto  etc.  bei  Guanaxuato  nnd  Zaeate« 
cas  in  Mexico,  in  Peru,  zh  Kollyu  an  etc.  in  Siberien. 

Das  Glaiizerz  wird  als  ein  vortrelliic lies   und  rei- 
ches Silljcrcrz  auf  Silber  verschmolzen.  —  Anhang. 
—  Silbe  rsch  \v  a  rze  (erdiges  Glanzerz,  »Silljcnmilm). 
ibt  ein  Product  der  Zer:$türtuig  von  Glauzcrz.  Findet 
II.  38 
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ia  wdchfUi  8eiTcibjich«B  Haaseo,  UeiamereiifSr- 
mi^i  angeflogen,  als  Überzug  auf  Gianzerz  etc.  und 
ewgespreng^t.  Bruch  erdig.  Farbe  blauUcbachwaiz 
ins  schwärziich Bleigraue;  matt  oder  metallisoh  aeJbin* 
mernd«  St  rieb  metallisch  glänzend,  wenig  abfar» 
hend.  Findet  sich  wie  Glanzerz  und  mit  demselben 
und  Quarz,  gediegen  Silber,  Hornsiiber  etc.  zu  Ho* 
dritsch  hei  Sehemnitz  und  zu  Kremnitz  in  Ungarn,  zn 
Freiberg,  Jobann-Georgenstadt  u.  a.  0,  im  Erzgebirge, 
Joachtmstbal  in  Böhmen,  Andreaaberg  im  Harze,  Cha- 
lanches  in  FranlcFeich,  in  Cornwall,  Peru  und  Mexico. 

CllWZlilOb^t ;  hfxaedriseher  Kobaltkies,  M.  j  Ko- 
baltglanz, L.  5  Cob^tt  gris,  Hy.;   Cobaltiiie,  Bd.; 
Bright  white  Cobalt^Ph.^HexahedralCübalt  Pyrites.Hd. 
—  Kstllast  paralleinüchig*  hemiedrisch  regulär  Die 
KrystaUe  sind:  l)  das  Hexaeder  :  2)  das  Oktaeder; 
a)  das  Pyritoeder;  4)  das  Ilexaedci  mit  den  Oktaeder- 
iläclien  ;   5)  das  Oktaeder  mit  den  Hexaederflächen: 
6)  das  Oktaeder  ( lieiisdu  iid )   uuii  das  rcriite  Pvrito- 
eder  als  Zuschüilung  der  i^eken ;   7)  das  rechte  Py- 
ritoeder  und  das  Hexaeder  als  xibstumpfung  der  liori- 
zoiitaleii  und  vcituuleii  Kaulen;  8)  die  vorher^^ehende 
CuiuUiiuttioii   uud  das  Oktaeder.    Die  HexaederHäclien 
.sind  gestreift,  und  parallel  denselben  findet  sieh  voll- 
kommene T  h  e  i  1  b  a  r  k  e  i  t ;  die  übrig^en  Flächen  ni^ist 
j^Iatt.    Die  Krystalle  sind  einzeln  ein-  und  auf-  und 
zu  mehreren  zusc^mmen^ewaehsen  und  drusi«^  gruppii  t. 
Derb  ,  körnii^  zusammenuesetzt,  ein^esprenj^^t.  Bruch 
unvolikumnien  musc!)lt;4'  bis  uneben.    Spröde.    H.  = 
5.0  bis  5,5.    G.  =  6-1  bis  6.3.    Farbe  rothlichsil* 
lic  iweiss,  zuweilen  rütlilieho^rau  ,  gelblich  oder  bunt 
auj^-elaufen.    Strich  «;rauUchschwarz.    Metall  g  I  än> 
zcnd.    ßstdtlile,  :    19,35  Schwefel,  45,18  Arsenik, 
rn.  K  Kobalt.    For  mel :  Co      .  Co  Aa^.    V.  d.  L. 
auf  Kohle  schmelzbar  imtar  £|itw(ckjujig  eines  «turkeu 
Arsenikgeruchs  zu  einer  grauen  ,  in  stärlierer  Hitze 
magnetisch  werdenden  Kugel.    Alit  Borax  vud  Phoa- 
phorsalz  sapliirblaue  Gläser  gebeufl«    Ia  concentrirtrr 
SaJpetmäore  uatcr  Gutwickliuig  gelhrotkcr  Oäoipfo 
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■ 

mit  Aiu?sc!ielf]unf;  von  arseiuchter  Saure  zu  einer  schön 
rothen  Fliis^sigkcit  löslich  ,  die  durch  Kalil;ni«pe  »^rnn, 
durch  Chlürbaryinn  weiss  jj^pfällt  wird.  -  l  indrtsich 
auf  Lasrern  in  den  altern  F()!M>i;ititjnen  aiit  ischwcfcl- 
iind  Ru])( r j  kic.s  (  ol't  in  dcnscIlK'ii  i'inj;(' wachse»),  Mag^> 
neteiseiistein  ,  Kobaltbhitljc  ,  rurmalm  .  Auq;-it  »  Antho- 
phyllit.  Sfrahlstein,  Skapulill).  (iij;irz,  Uliniiner,  Honi- 
bleudo  et(*.  zu  Skutterud  in  Modums  •  Kirchspiel  in 
Norweo^en,  zu  Tunaberg^,  Riddan:hyttan  und  Hokanbo 
in  Schweden ,  zu  Querbacb  in  Schlesien  und  in  Ntti^ 
america.  —  Wird  zur  Smaltefobricaiion  beautal. 

CaianzkoltLD^  g.  Steinkohle. 

01aBxuiaai9«Berm  (Biv)^  BraiiDiMwg*«ftm. 

dlM,  bimes,  fi.  Kobalt. 

OIa%  galbeä,  rotbes,  wciaM,  ■»  Arnfinllr  i 

tirlaSf  ru88i8cbe%  s.  GKminen 

erlasen,  syn.  mit  Glansers. 

CilMliopf»  a.  BraooeiseiMtoin  iind  fiii«ii|^s. 

QtoftWy  0.  Emair. 

C^lMuraHf  a.  Blei  und  Blei|^aai« 

Mfttte^  -^anfriaebiTB}  «"gaaae,  «^lomb^  s. 
Blei. 

COmiliMaimlpliai  (Br.)^  «jrm  mitGIanbensala. 
CUattlbratti  hemipriiaatischea  Bntbymaia,  M.^ 
BrongniartiB»  L. ;  Glaoberile^  B d.  und  Pb.  Kralllaat» 
swei-  und  eingliedrif«  Die  Krystalle  aind  varlkala 
rhombische  Priemen  =  83«  SO'^  «k  der  Schiffen d0ft« 
che  an  der  Kante  von  jenem  milet  Wk^  iS*  geneigt. 
Das  vertfcale  Prisma  erscheint  nur  sehr  untergeord- 
net, wci<^(^eB  die  vordem  Kanten  zwiseihan  demselben 
und  der  Sehiefendfläche  durch  ein  vorderes  schiefes 
Prisma  aboi^eRtumpft  sind,  welches  vorherrscht  und  ge- 
wöhn hch  luit  der  Schief'endH.iche  allein  die  KrystaJIe 
hegranzt.  Thibkt.  findet  sicli  vollkommen  nacii  der 
Schiefendllache  und  unvullkummen  nach  dem  scliiefen 
,  Prisma.  Die  auf  den  Seitenflächen  itnebriK  n  und 
auf  den  Endflächen  uestreiftcn  Krystalle  sind  ci  i/oln 
ein-  oder  zu  Gruppen  zusanuuen^ewachsen.  Bruch 
muschlig  bis  uneben.   Spröde*  U.  =^  2)4  bi»  a^O«  G.  • 
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3S  2,7  bis  2,8.  Farblos,  wasscrhcll,  graulich-,  rötb- 
lich -  und  gelblich  weiss  bis  schmutzig-  vv  liugolb  und 
fleischruili.  Strich  weiss.  Fettartiger  Glas g  I  a  n  7. 
Durchsichtig  bis  durclii^cheinend.  G  esch  mack  schw  ath 
«alzig  zusanimenziehend.  Bstdthle. :  49.0  schwefel- 
»aurer  Kalk,  51. 0  »tiiwefclsaures  Natron.  Formel: 
Jsti  O  .  S  O3  p  Ca  O  .  S  Ol.  V.  d.  L.  verknistn  ad, 
schmelzbar  zum  klai  f  11  (i Jase ;  aui  Kufilc  zui  alkalisch 
reagirendcn  Masse  tiiessetid.  In  Wasser  unter  Auö.st  hei- 
duug  von  schwefelsaurem  Kalk  autlüslich.,  wesshalb 
sich  auch  Krystalle,  in  Wasser  gelrcrt.  bald  mit  einer 
weissen  und  durchsichtigen  Rinde  iitx'rziehen.  —  Fin- 
det sich,  in  Ste  insalz  und  Salzthon  ein§r<*wachsen  ,  zu 
Villarubia  bei  Ucanua  in  der  Provinz  Toledo  in  Spa- 
nii  n.  zu  Ischl,  Aussee  und  llailstadt  i«  Osterreich,  zu 
Vic  in  Lothriogeo  und  zu  Miibliogea  bei  Brugg  io 
der  Schweiz. 

Olaubersaiz ;  natürlich  Glaubersalz:  prismati- 
sches  Glaubersalz,  M. ;  Sonde  sulfatee,  Hy. ;  Exantha- 
lose,  Bd.;  Sulphate  of  Soda,  Fb.;  Prismatic  Glauber* 
aalt,  Hd.  Krstiigst.  zwein  und  eingliedrig.  Kry- 
italle  sind  selten;  sie  haben^  vollkommen  ausgebildet, 
einige  Ähnlichkeit  mit  denen  des  Epidots;  es  herr> 
sehen  die  Schiefendflächen  vor,  die  vcrticalen  Prismen 
silid  nnr  klein  ^  and  jene  bilden  die  Längenrichtung 
der  gewöhnlieh  nur  spiessigen  und  nadelfürmigen  Kry- 
stalle ,  die  nach  einer  der  Schiefendflächen  theilbar 
sind.  Gewöhnlicb  findet  sich  aber  das  Glaubersals 
tropfstetnarüg  und  in  losen  erdigen  Tlieilen.als  Be- 
sehlag ate.  Brnch  «nvollkomiBen  muacblig  und  un- 
eben. H.  =  1,5  bis  2,0.  G.  =  1,4  bis  1,5.  Waa- 
serbell,  gelblich*,  granlicfa-,  scbneeweiss  bis  weingelb. 
Strich  weiss.  Lebhaft  glas  plinsend,  halbdarch» 
skhlig  bis  nndurchsicbtig.  Geschmack  kühlend,  . 
dann  salzig  bitter.  Chemische  Zusammense* 
tauDg:  schwefelsaures  Natron^  in  Procenten:  24,84 
Schwefelsaore,  19,30  Natron  und  55.77  Wasser.  For> 
mel:  Na  O  ,  SO3  -j^  10  Ha  O.  V.  d.  L.  das  Kry- 
Stallwasser  verlierend  und  scbmelsbar  =  l.O:  auf 
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Kohle  verdampft  es  zur  alkalisch  reagirenden  Hepar. 
In  Wasser  leicht  löslich;  die  Auflösung*  wird  durch 
Ammoniaksalze  nirht  grcfäilt.  ZerAlit  und  verwittert 
aa  der  Lefl  aehr  leicht  zum  wH^srn  Pulver.  —  Die 
lieaclnicbonen  Krjratalle  Rind  künstlich.  Die  MlMi- 
chen  Varietäten  finden  «leb  rein  in  Gip«  eittg<etpren^, 
K«wdhnlieh  aber  verunreinigter  Beschlag  «nd  kru- 
•tenartiger  Öbensuf^  theik  auf  altem  Geminer,  theHn 
ala  AufbMHinng  aaf  Gtpa  und  Merfpel  (so  ha  Stein* 
•nlsf(€btrge  5  viellekbl  durcb  Wecbaeraemtemig  vnm 
Steia»alz  nnd  Gips  entttanden)  oder  «uf  Lava  (am 
Tesnv),  Ibeils  anfgeldat  in  Mineralquellen  und  itaora* 
nCifpcfn  Seen  in  BOhnen  so  Sedlits,  SeicheMts,  Karlo^ 
kad»  Eger,  Pilin,  Ischl,  Auaaee  ond  Hallotadt  in  Öster- 
reich, Hallein  in  Salsburg ,  am  Salaborg  bei  Hall  bi 
Tyrol,  SU  Moblingen  im  Aargan  nnd  beiTevay  in  der 
Scbweisy  in  Daopbin^  (Grenobie),  Mdl^n  {Hmfi^ 
Spanien  (Aranjuez),  in  den  Salsaeen'Siberieos,  Äg^yp- 
tens,  l  ii^arui»,  in  Astrakhan,  in  Kleinasien.  Selten 
nur  findet  sieh  das  Glaubersalz  in  bedeutender  Meng^, 
wess^lialb  man  es  känstlich  oder  als  NcbcDprodiict  bei 
lier  Ko<hsalzfabri(ation  g^ewinnt.  IVLtu  wendet  es  in 
der  M(Mli(  iü  und  als  Zusatz  bei  der  8piegelglai»rabri- 
eatiüu  au. 

Olauclilierd,  r.  Anfbereitnng*. 

dlaiikollth.  Deib:  unvuUkommene  Theilbarkeit 
parallel  den  Fiaibcn  eines  rhombischen  Prismas 
von  14372^.  H.  =  5,0  bis  6.0.  G.  =  2.7  bis  2,9. 
Farbe  lavendelblau,  zuweilen  iiisGiiine  übergehend; 
an  den  Kanten  durchsrheinend.  B  r  11  e  Ii  splittert^. 
Glasjjlanz.  Bstdthle.  nach  B  e  r«: e  ni  u  «  n  :  50.58  Rie- 
del. '27.60  Thon,  10  'jr>  Kalk,  3,73  Tnlk.  2.96  Natron, 
l  .'Jö  Kali,  nebst  etw  as  l»ei£:em( uirtcm  l^iisen  und  Man- 
S^an.  V.  d.  L.  wird  er  weiss  und  scinnilzt  an  den 
Kanten;  in  Borax  iirid  Phosphorsäla  ist  er  auflöslicb. 
Kommt  am  Baikalsee  in  Siberien  in  Feldstein  und 
körnigen  Kalkateia  ond  so  Laorvig  in  flonregon  mit 
Eläolith  vor. 

«MeMbMMMt  0.  Family  fcaofflt. 
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*  CrlenotremiAes,  s.  Echinitea. 
OletscKer^  s.  Erdkürprr. 

Oiim'nter.  Die  unter  dicscjn  Namen  bekannten 
Miiieruiicn  bilden  nacii  Amiaimie  der  meisteu  Miue- 
ralog^en  zwei  Gattung^en ,  die  nacii  üirem  optischen 
Verhalten  untersrhieden  werden.  —  Zweiachsiger 
Glimmer:  heini[)rismatischer  Talkg^tiniiner,  M. ;  Li- 
thion^j^liinmcr  5  Mica  >  Bd.  und  Ph.  —  K  r  s  1 1  1  s  s  t. 
zwei-  imd  eingliedrig-.  Die  Krystnlle  sind  rhombische 
PrisiiH'ii  von  ungclalir  ISo'*.  mit  einer  basiischen  oder 
Sehiefcndfläche  5  die  uno^etähr  luitei  luO  -  zu  di  r  Sei- 
tenkante von  120°  p:eneip^t  ist.  Die  Prismen  sind  meist 
Diedrig:  oder  taielartig*;  häufig:  <^it  der  Läng-sfläche  und 
dann  als  sechsseitige  Tafeln  erscheinend.  —  Tblbkt. 
|iÜGb«t  vollkommen  nach  der  Schiefendfläche  ,  die  bei 
einigen  Var.  sphärisch  gekrümmt  ist.  Dis  KrystallB 
sind  auf  der  Schiefendfläche  glatt,  auf  de|L  äbttgeil 
Flächen  «iftero  mit  starker  Qumtreifiing ,  ubersogea 
mit  Eisen ochifr  oder,  wie  am  Vesuv,  mit  einer  weifte^ 
'  licheu  RftMle;  SM  Heihen  verbünde«)  ielle»er  rosen- 
förmig  gruppirt.  Oft  bilden  iriele  zusammen  gehäufte 
Individuen  %vieder  ein  Individiiiiin ,  «nd  solche  Indivi- 
dnea  sind  oft  fiofoerler«ii|^  grapptrt.  Kugeln  y  theils 
etil-,  theils  aufgewachsen,  nierenf5rmige  Gestalten 
rauber  Oberfläche ,  atänglig ,  auch  krwnirtwshaiig  bo- 
MtkWumtnpmtML  Perb»  von  kerniger  ZoMMMMelnaig, 
die  ZueammeBietvang-sliftebe«  miffegelintolg  geatreifl 
Ml  Mtob.  Graeee^  blfittrig«  Bfraen,  Ideine  Blftttebeo» 
eebuppige  Thetleheo  (beeehdere  beiM  Lepidolitb)  ein- 

fesprengt.  Bruck  eetten  wahmehiabar »  mmcblig  ins 
plitteige.  Milde»  in  ddnne«  BUtttdien  elaatiech  bieg^ 
MM*  H.  8SS  3tO  tie  2,5.  G.  s:  2,8  btf  3»0.  Färb« 
gelbtieb-,  graolieb«,  rotbltcb-,  eüberwetet,  «seh*,  reoeb*| 
grünlieh-,  geiblichgrau ,  roaen-  bis  pfireiehbltttbreÜi 
(Lepidolith)  ^  brMm  bis  rabea-  mnd  pechscbwm, 
lesibaekbMisii  bis  hrömtit^  and  g«)ldgelb»  scbwefelgtslb« 
gränlichgran  bis  latiehgrin  ins  Bisne*  B trieb  weiss 
bis  grau.  Auf  der  basischen  und  den  TbeiiangsttebeB 
sebr  ausgeseidincter  metaüähnlichcf  Pcrlnutterglanzj 
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auf  (?r^?T  uln  l«j;^cn  Flürchen  Gtft«g'!ai1:? ,  in  dpn  Dminnt-' 
g^lanz  ^Piiei^t.  In  dünnen  BlaÜ(  lu  ri  vdMkoninien  durr  li- 
»iclitis::  sonst  Hnrclisrhoinond  in  .illeu  (ji.ulrn.  Ans- 
l^ezeichnete  ,  zweiachsige  ,  doppelte  S  t  r  a  h  i  o  n  b  r  e- 
c  b  u  n  ^  ;  zeig^t  im  polarisirtcn  Lichte  concentrische, 
farbige  Rm|^e,  die  von  einem  dirakeln  Strich  durch» 
«chaitten  »Ind.  Die  chemische  Zusammen  se« 
1 1 Q  n  des  zireiaehsio^en  Gümmers  Ist  verschieden, 
sttm  Theil  ist  er  Kftliglimmer^  zuiii  Tiieil  Litbnm* 
giimmer.  —  Batdthl. : 

SiO,  AI2O3  KO  MniOa  Fe.  O3  .LO  .H^Fi  H2  0 

a)  47,50  37,20  9,60    9.00      3,20      —     0,56  2,63 

b)  l6,l0  31,60  8,39     1,40      8,65      —     1,12  1,00 

c)  40|19  22^72  7^49    2^2    19^70    3^06  3,99 

a)  Tar.  vo«  UC5eii:  b)  v«n  Broddlio,  Mde  nacb  H« 
Rose;  e)  Yar.  vaft  AltenKei^  nach  Topfiter.  Eine 
Fornel  kaiiQ  mit  Sicherheit  niehi  wohl  aa%esfeilt 
werdeo.  Das  Verhalten  vor  dem  LStbrohre  ist  bei 
alltoa  aiemHeb  verscfalrdefi*  £ini|fe  adinselmi  mit  Lofeb- 
tigkatt  and  unter  BcAiAnsnen^  tbeüs  an  einer  Schlacke, 
tireils  an  einer  klaren  Glnsperfe.  Der  Lithioog:limHier 
fifbt  dabH  die  Flamme  purpairoth.  Andere  acbmel* 
aen  schwerer  (5,7),  aum  Tbeü  nnr  kn  Rändern  der 
BMtlehen.  Zu  Plffssen  reriialtett  sich  die  Var.  Ahnlieh 
wie  der  cinach8ij;e  OKnnfieh  Wird  von  Sänren  nicht 
angegT'iffen.  —  Auch  in  der  Ncig^ung^  zum  Verwittern 
zcig-cn  sieh  beim  zweiachsjf^en  Glimmer  beträchtliche 
Versciiiedenhciten  5  indem  einrq:e  Abajiderungcn  dem- 
selben hartnäckige  widerstelien,  ualirend  andere  leicht 
zu  einer  erdigen,  tb()iinrtijj;en  Masse  werden,  in  wel- 
cher schuj)jiiij"e  Thoilehen  des  noch  nn vollkcHiimen 
zeriitörton  MineraLs  ihren  ürsprunjj;  wahi lubnien  las- 
sen. —  Der  zwpiaclisi.;e  (jünimcr  erscheint  als  Ge- 
ineitgtljeil  sehr  vieler  Gebirg^sarten.  nnd  zwar  hei  den 
meisten  abs  wesentliefrer.  Tm  (rraiiit  findet  er  sich 
meist  nur  in  unvollkommenen  Individuen  nnd  unreg^el» 
massieren  ]>T.'issen  ,  oft  von  heträrlitllrber  Grosse  ,  in 
sehr  dünne,  ofi  beträchtlich  lange  und  breite  Blätteben 
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ftlieillMr;  im  fimgßa  OraattoB  sind  sokba  ZoHwmieii* 
«etzungeD  in  grosser^  oder  geringerer  Reioheil 
gerartig  ausgescbiedeo.   Im  Crranit,  Gneis»  Glimmer- 
eefaiefer  und  Tbenechiefer  kann  man  eine  mehr  und 
mehr  entwickelte  Glimmerbildung  wahroehmeo  und 
manche  Glimmer*  und  Tbonachiefer  sind  nur  schiefrig 
abgesonderte  Aggregate  von  fast  reinem  Glimmerf 
dessen  Individuen  als  feine  Scbuppen  erscbeinen  (s» 
die  versobiedenen  Felsarten).    Aus  "gezeichnete  Ahan^ 
derungen  finden  sich  an  felgenden  Punkten:  der  pfir* 
sicbbliithrothe  und  grünliche  Lithionglimmer  vonJclein- 
und  feinkörniger  Zusammensetzung ,  der  sogenannte 
L  e  p  i  d  o  1  i  t  1)  (Schuppenstein  ,  Lillalitli),  findet  sieb 
ausgezeichnet  im  Granit  von  Chursdorf  bei  Penig  in 
Sachsen,  zu  Rozena  und  Iglau  in  Mahren,  auf  Utoen, 
Ebba,  bei  Kathai iiienburg  und  in  Massacliusetts  in 
Nordamcricaj  die  übrigen  Lithiongiiuuuer  zumal  aui 
den  Zinnsfeinlagerstätten  des  Erzgebirges  und  Corn- 
walls;  rliar;ikteristische  Begleiter  der  Lithionglimmer 
sind  Tuiiiialiu,  Topas,   Apatit  u.  a.  Grussbiättriger 
Glimmer   hndet  sich  sehr  schön  bei  Skutternd  und 
Fuuse  bei  Bergen  in  Norwegen,  zu  Finbo  etc.  in  Scliwe- 
den  5  zu  Zwiesel  in  Baiern,  zu  Kimito  ,  Pargas  und 
Stogböhle  in  Finland  (daher  krummbiättrige)  ,  in  den 
AlpeO)  auf  Corsica,  in  Grünland,  Siberien ,  Brasilien 
etc.  —  Einachsicer  Glimmer;  rbomboedriscber 
Talkglimmerj  M. ;  Mica,  Bd.  und  Ph.  —  Rrstllsst, 
bomoedrisch  drei-  und  einachsig.    Die  beobatlit(  teil 
Krystalie  sind  kurze,  gewöhnlich  tafelartige,  sechssei- 
tig Prismen  mit  der  geraden  Endfläche  und  zuweilen 
mit  einer  Abstumpfung  der  Kanten  zwischen  beiden 
durch  die  Flächen  eines  Hexagoadodekaeders.  T  b  1  b  kt 
nach  der  geraden  EndflächCi  sniu  Xbeil  mit  der  gruss- 
ten  Vollkommenheit ;  spurenweise  nach  den  Prismen* 
flächen.  Die  Oberfl.  der  letztern  und  der  Dodekae- 
deriläcben  ist  horizontal  gestreift;  die -Gevadendfläcbe 
glatt.   Die  Krystalle  %iud  wie  die  der  vorbeigehen- 
den Gattung  gruppirt;  es  finden  sich  auch  eingewach- 
sene groashlättr^e  Massen  ^  dsrb»       Ufa%er  Za- 
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fummcnsetzung.  Bruch  nicht  wahrnclirubar.  Milde, 
in  dünnen  Blüttcheii  clastiseh-biegsain.  H.  =  2,0  hm 
2,5;  auf  der  Geradendfläche  ^eriDp:er  als  aul  den  an- 
dern. G.  =  2,88  bis  2.05.  Farbe  diuikeij  pistaciea- 
und  sch\värzlich«^riiri  ,  üniicf»-.  pcch  ,  raben-,  bräun- 
lichgchwarz,  gcbwür/lich-  bis  oelkenbraun.  Strich 
licht  {grünlichgrau  bis  weiss.  Auf  der  Endfläche  nie* 
4alläbnlicber  Perlmutter  g  1  a  n  z ,  auf  den  andern  glat- 
Ibm  Flächen  GIa8»:lanz.  Durchsichtig  bis  durchschei* 
«Beody  in  der  Riciitung  der  Achse  weniger  all  aank- 
recht  auf  dieselbe:  iu  dieser  Richtung  Farben  wand* 
Jttog«  Im  polariairlen  Liebte  aeigt  er  farbige  Rin§^, 
-Walche  von  •inem  schwarzen  rechtwinkligen  üreoM 
durchschnitten  werden«  Batdtb.  einer  Yar.  voa  MoB- 
foe  nach  v.  Kobcll:  ÄOpOO  Jüea^,  Thon,  7,60 

Eiaenoxjrd,  21,64  Talk,  10,83  Kali,  a,63  Flusssäure ; 
oioer  Vwu  aiia  Siberiea  nacb  H.  Roaet  Kiesel, 
12,97  Thon,  10,03  Eiaeooxjrd,  1S,70  Talk, 
tfi^  Ttftaaosyd,  2,10  FliiMäare,  0,63  Mangan,  rr 
Jinch  von  dieser  Galtang  Iftaal  aioh  keine  heetimmto 
f  ornel  aofirtellen.  V.  d.  L.  wird  er  trfib  und  nfirbo 
mo4  mndel  sich  nur  an  sehr  dünnen  Kanlen  an  einem 
nohwärsliehen  oder  graulichen  Glase.  Schmelshariseit 
sss.  5,7.  Wird  ven  Borax  sehr  leieht  nnler  AofbraJHk 
4ien  Sil?  {einem  eisengeflrbten  GUse,  von -Phosphorsals 
nater  HinierlaasQag  eines  Kieselskeiets  snm  klareftf 
nach  dem  Abkühlen  milch  weissen  und  traben  Glase 
aufgelöst.  Wird  von  Salzsäure  nicht,  von  concentrir- 
ter  Scbwefelsänre  vollkommen  aul;;rlüst ,  wobei  die 
^Kieselerde  in  Funa  der  Giiiuinerblättchen  zurückbleibt. 
—  Findet  sich  bei  Weitem  weniger  häufig,  als  die 
vorige  Gattunt^,  in  plu tonischen,  metam(>r[)hi8clien  und 
vuicanischen  Gehteiiien.  Von  vielen  Fundorten  ist  es 
noch  zweifelhaft ,  ob  sie  wirklich  sich  auf  diese  Gat- 
tung beziehen  oder  nicht.  Er  findet  sich  am  Vesuv, 
am  Montblanc,  im  Zillerlhai  in  Tyrol,  im  böhmischen 
Mittelgebirge,  zu  Ziuuwald  und  Johann  -  Geor^enstadt 
am  Ersgebirge ,  bei  Andernach,  am  Kaisers  tu  hl ,  zu 
Mo<Mce%!!io».Jietr  -  Y^csoy  9  in  GcimtmKl  ua4  Öiberieu 
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(hier  in  un^heucr  grossen  Krystallpn  von  13  Zoll 
Höbe  und  über  1350  Zoll  Cubiko^elialt)  u.  a.  a.  O.  — 
Es  ist  wahrscheiiilich  ,  dass  die  Gümmer  g^enauiiteii 
Mineralien  in  der  Folg^  in  noch  mehrere  Gattungen 
«erfallpn  worden.  Der  durchsichtigj-p.  in  «rrnssen  Blät- 
tern vorkommende  Glimmer  dient  zumai  in  Siberien 
(russisches  Glas)  und  in  Pern  zu  Fensterscheiben. 
Ausserdem  wird  er  zu  Laternen,  Ol)jeetivs(heihpn  bei 
Vorg^i  üsserun^sg-läsern  5  mit  Saftfarben  uf)rrzog^en  zur 
Darstellung:  von  buntem  Licht  bei  IlluminalioiHn  :  auf 
Kriegsschiffen  zu  Fensterscheiben  ,  die  durch  das  Ka- 
nonenfeuer weniger  leiden  als  Glas ,  benutzt.  Der 
Lepidolith  wird  zu  naaeherlei  Bijouterieii  und  Onig* 
menten  verarbeitet. 

CUlMimeiweliief er  (schiste  micaci,  micaschiste,  f., 
•inMi  staUp  mieaeeam  sehist,  e.).  Felsart,  bestehend 
ausQuars  and  Glimmer,  die  im  dick-  oder  ühinschief- 
rigen  ^  geraden  oder  weIleof8rm%  gebogenen  Gefügte 
verbunden  sind  und  legenwcise  mit  einativier  weÄ- 
»ein.  Statt  des 'Glimmers  führen  manche  Giiundev* 
sebiefer  Talk,  auch  Kohlenblende.  Der  Glinmer  mi* 
getrennt,  ausgeseiebnet  fertgesetst,  seine  BiAtter  gros- 
ser, als  im  Gneise.  Einseblisse:  Granat)  Feld* 
spsftb,  Talk,  Hernblende,  TnrmaHn,  Stanvolifb,  Cj*- 
nit,  Smaragd,  Andatvsit,  Schwe^tlkres ,  Magneteise»^ 
stein,  Eisenglimmer,  Orspbit,  Rutil,  Gfunskebnit  u.  s»w. 

Oberg  finge  in  Gneis»  Thonsehiefer,  n.  s.  w. 
JittM'ti%Vit\^.  Leiobt  lösen  sieb  in  der  Regel  dli 
Gesteinmassen  nach  derRiebtung  des  Sehiefergefdgra. 
Je  tie^  die  Zerstörung  eingreift,  desto  mebr  wird 
der  Gtimmersebiefer  nmgewandelt.  Bald  seigt  er  sidi 
in  solebhu' Snstande  ats  inrain  gelber,  mit  Qnarakör^. 
nem  untermengter  giimmeriger  Tbon;  bald  «erfüll 
derselbe  zn  feinem  weissem  oder  gelbliebbrannem 
Sande  oder  so  röfhlich  gelber,  böchst  Mrner  Erde» 
Dem  Gedeihen  der  Pflanzenwelt  ist  der  Glimmerscbfe« 
fer  gtfnstig.  Gebrauch:  das  dünnschiefrige  Gestein 
Wird  zum  Dachdecken  verwendet  und  hat,  im  Ver- 
gleich zum  Thou&cliiefer,  den  Vortlieil  grüb^ercr  Dauer* 
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hafti^keit;  <1ick«dii6frige  Abänderung!!  g^eb raucht  man 
zu  Fussböden,  Wassertröo^en,  Gossen  -  und  Tnttsteinen 
u.  8.  w.  Ferner  dient  die  Feltarl  ihrer  Feuerbe8täQ>> 
digkeit  wo^en  at«  Geaftellttehi  in  Hohüfen,  als  Giesa* 
stein  bei  Messin^^werken.  >  Die  Felaait  zeigt  sich  deoi 
Gneise  durch  allmahHche  Überg:uiige  innig  verl>mi> 
den  und  erseheint  meiat  zwischen  Gneis  und  Thon- 
sebiefer  gelagert  eder  wechselnd  mit  letzterm  Gestein. 
Auch  unmittelbar  auf  Granit  ruhend  wird  sie  geAm- 
des  i  hin  imd  wieder  gellt  GtinnierseliielW  den  Gneiss 
Im  Alter  vor.  Logen  weises  AbgeCbeiltseyn 
der  tchiefrigen  Tei^ur  gemto,  die  Lager  «fl  sefar  ge- 
wundeo.  —  Keeklfiftang  hiufig  und nieht sehe« sehr 
stmrk.  «—  Erfttllnng  gangarti<2:er  Rftttme  doreli 
QaanSy  Tsik-  nnd  Scbwerspath,  Eisen«  nnd  Bleiem 
und  durch  roanehe  Gesteine^  wie  Gmnit,  Basalt  1. 1.  w» 
Eine  der  Interessantesten  Bssaltdnrchbröohe  ist  der 
am  Kammerberge  beiE^r.  Untergeordnete  nnd 
fremdartige  Lager  liihrt  derOKamerschlefor  sebr 
viele  und  oft  von  bedeutender  Mächtigkeit:  Ünars, 
Talk,  Feldstein,  Granit,  Strahlstein,  körniger  Kalk, 
Dolomit,  EisiMicrzp,  manche  Gebiro;*8«>'P8teine ,  als: 
Hornblonde  und  Chloritschicfor ,  Serpentin,  Granulit 
u.  s.  w.  —  Be  rggestu  Iten.  Dem  Glimmerschiefer 
fehlen  die  steilen,  prolligen  Höhen  ,  die  tiefen  Thäler 
graiiitischer  Hochgebirge.  Er  setzt  in  eint  grosse  Berg- 
ebenen  zusammen  mit  sanften  wellenförmio^en  Er- 
höbiinp;'pn.  In  den  Bcr<:;uiin  isHpn ,  die  of  t  von  regel- 
loser Pyraniidalform  und  durch  weitgedthnte  Grund- 
flächen ausgezeichnet  sind,  hat  das  Gestein  viel  Ahn- 
liches mit  Gneis  und  mehr  noch  mit  Thonsehiefer. 
Zwischen  den  gerundeten  Bero^^ipfVIn  herrscht  viel 
Zusammenliano: :  die  llüliriizüire  erst  heinen  nur  durch 
iiiethior  Passe  in  Gruppen  geschieden,  .lodp  Gruppe 
wiitl  in  der  Regel  durch  einen  Gipfel  beherrscJit- 
niclit  leicht  steigen  zwei  einander  nahe  Gififel  zu  der- 
selben Höbe  empor.  Die  Abhänge,  meist  terrassen ar- 
tig nnd  von  vielen  Schluchten  durchschnitten,  haben 
JLHppsD,  £e|  gleicb  Ki|gelBffmsDten>  aus 
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der  mehr  geradlinigen,  sauft  abgestuften  Grondmasse 
oder  aus  den  sie  mantelförnuj^  uailageraden  jün^^ern 
Gesteinen  hervorragten.  Eben  so  sind  Felsrn  mit  jä- 
hen Abstürzen  und  senkrechte  Wände,  wovon  sodann 
eine  über  die  andere  sitli  tihtbt,  oben  in  einen  fel- 
sigen Grat,  nicht  «eite«  von  Messerschärfp ,  auslau* 
fend.  —  Verbreitung.  In  den  Hauptn^rbirir^n  Eu- 
ropas, bis  zu  6000  und  7000  Fuss  Höhe  sich  erhebend, 
spielt  GÜmmerschiefor  eine  bedeutende  Rolle.  Er  rr- 
sciieint  in  inanchen  Ketten  sehr  ausgedehnt  und  mäch* 
ti^-,  zuiual  in  buheren  Stellen,  WO  Granit  und  Gneis 
oft  von  ihm  ve rtb  an;;  t  werden,  und  ohne  Zweifel  war 
er  in  frühester  Zeit  selbst  da  im  Zusammenhange, 
wo  er  jetzt  mehr  getrennt  und  abgesondert  wabrge* 
]i0Qinien  wird.  Oft  sieiit  man  ihn  in  nicht  unterbro- 
chener Verbreitung  auf  weite  Stf«ckeii  &Uere  Gebild* 
überdecken  bis  sv  Höhen,  die  spätere  Forroationen 
nicht  zu  erreichen  vermochten.  Odenwald  (südMcher 
Abfall  des  Knodnergebirges) ,  Thüringarwaldgebirge, 
£K{|^birge,  Böhmen,  Sudeten ,  Salzburger  Alpen,  Un- 
.garii,  Spaaien ,  Skandinavien,  Schottland)  Irland*  (im 
nördlichen  Theile  der  Insel  ist  Gtimmerschiefer  «m 
meisten  verbreitet  unter  den  plutonischen  Gesteinen); 
Ural  (hier  tritt  Glimmerschiefer  ala  Alteete  Gebirg»- 
art  auf;  er  enthält  eingelagerten  Qnarsy  Gneis  nnd 
Cbranit  und  nittnrt  stets  die  erhabensten  Ponkte 
seine  Erhebung  dorile  dnrch  die  Hemblende»,  Serjpen» 
tin*  nnd  Dioritlarmation  bedingt  worden  ssTn);  Ht- 
BUtlajra-Gebirgei  Conneeticttt  Die  Mächtigkeit  wichst 
atellenvreise  Us  sn  soeo  Fuss  an. 

molMMitea»  s.  Troehjliten. 

OloekeeylenfleMif  s*  Giesserei  (Bronsegoss). 

01o6l&MViiif  ~  speise,  s*  Bronse. 

Cttoelieria»  s.  Farren. 

ClloflMpetanif  s.  FJsehversttinmngen. 

Caonnoi^tfwiBf  s.  Ferren.  ^ 

COattelHIu  Krstllsst.  homoedriseh  regniärj 
Kryst.  Oktaeder  und  Hexaeder,  drusig  gruppirt.  H.  3b 
1  bis  3;  spröde;  GL  s  2^18;  w^iss;  Glanzglanzj 


uiyitized  by  Google 


GUihofem  —  GnauthosmtrM.  0W 


stark  durchscheinend.  V.  d.  L.  aufschwellend  und  zu 
weissem  Email  schmelzend.  Kalktlionsili<  at  mit  be- 
trächtlichem Wasserj^-ehalt.  Nach  T  h  o  lu  s  o  i» :  3  7 . 0 1 1 
Kiesel,  23,927  Kalk,  16,308  Thon,  0,600  Eisenoxyü, 
21,250  Wasser.  —  Fundort  niciit  mit  Sicherheit  an- 
xu^eben  ,  wahrscheinlich  an  den  Hügeln  hinter  Fort- 
Glasgow  am  Clyde  in  SclioMland.  • 

eitthafVn,  s.  Blech,  Draht,  Eisen  und  OfeQ. 

C}|ttliK|iaii,  HammerschTa^,  s.  Eisen. 

fwlypIiin-Steatlt  (M.) :   1)  yisendomorphcr,  syn» 
mit  Sppfkstein  ;  2)  untheilbarer,  syn.  mit  Bildstein. 

isimeliiitt ;  heteromorpher  Kuphonspath,  M. ;  8ar- 
colite.  Hydrolite,  französisch  undenp^lisch.  Kstllsst. 
horooediiscb  drei-  und  einaehsio:.  Die  Krystalle  sind 
kurze  sechsseitige  Prismen  mit  Hexa^ondodekaeder* 
flächen  und  mit  der  geraden  Endfläche.  Neigun^^  einer 
Flärlie  des  erstem  zu  einer  des  zweiten  =  131 '/2®- 
Tbibkt.  deutlich  nach  den  Du  dekaederflächen.  Di» 
Krystalle  sind  auf  der  Endfläche  rauh,  theils  eben» 
tbeils  gekrnmnit,  auf  den  Seitenflächen  horisontal  ge- 
streift. Brach  uneben.  Spröde.  H.  =  4,5.  O. 
S^O  bis  2^1.  Farbe  und  Strich  schneeweiss.  Glas- 
glan a.  Durchscheinend.  Bstdthle.  nach  Ram- 
melsberg:  40,3^  Kiesel,  91,08  Thon,  3,07  Kalk, 
7,29  Natron,  1,60  Kali,  30,41  Wasser.  V.  d.  L.  nn- 
ter  Aufschwellen  su  Email  schmelzend.  Findet  sieh 
,  im  Mandelstein  za  Castel  im  Vicenlinischen  und  «■ 
Gleaarm  in  der  irischen  Grafschaft  Antrim.  —  Es  ist 
sdion  öfter  versucht  worden ,  die  Eigenthfimliehkeil 
dieser  Gattung  in  Zweifel  zu  ziehen  und  sie  dem  Cha- 
hasit  zuzurechnen.  Neuerlieh  ist  diess  von  Tarn n an 
(Bonh.  Zeitschr.  1836,  S.  633)  und  von  Rammels- 
ber^  (Pog^g^end.  Bd.  49,  S.  214)  geschehen.  Die  Do«* 
dekaeder.  in  denen  das  Mineral  vorkomratj  werden 
als  Zwillinj>-e  zweier  Rhoniboeder  evlxlart,  die  ent- 
sprechenden Winkel  haben  *  ine  grtKsse  Annühcrunt ; 
die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  ^a- 
ben  fast  völlige  Übereinstimmung:. 

CrnaifttliosaiiFiiay  s.  Saurur. 
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Qaeis  (jgroMnU  veini,  f.),  f^saH,  wekhe  avs 
denselbeD  Gemeiiii^tbeileo  wie  Oranit  beat«bl^  jedoch 
mit  Terachl^deiieiB  ShnieturveriialtMisiien,  FeldspatiK, 
Quara«  and  Glimmertbeile  aind  im  körnigscbiefrig«» 
Gefnge  verbuaden«   Nur  der  Glimmer  wird  miweUen 
darcb  Talk»  Ghloriti  Graphit  o.  s.  w.  vertreten.  Ge* 
fÜf^  fein«  bis  g^obsdueferigr»  xaweilen  ein  Mittel  zwi* 
sehen  Sobiefrigem  aad  Sireiiigenai.  Der  Glimmer)  die 
Tbeilun^sricbtung  beding^ends  tritt  nicht  ala  Zaaam- 
menliäni^fndea  anf,  sop^ern  meist  nur  als  dünnes  Hauf- 
werk neben  und  über  einander  liegender  Blättchen  und 
Schuppen.  Feldspaththeilo  und  Quarzkörner  sieht  man 
in  fast  i^leichcni  Mengevorhaltnissp  zu  clüuiicn  Schich- 
ten verbunden,  mit  welchen  stets  Glimmerlagen  wech- 
seln; seltner  machen  Feldspatb  oder  Quarz  eigene 
Schichten  aus.   Dem  q:eoeiist  i tippen  Meogeverhiiltaissc 
«acli  ist  der  Feldspath  bald  vorherrschend,  bald  tritt 
mit  ihm  der  Quarz  zu  last  gleichen  Theilen  auf.  Von 
b eig e  m e  n  <;  t  e  n  S  u  bs  ta  n  z  e  n  fiibrt  (U  r  Gneis,  mehr 
und  minder  1j iui Ii *>   und   in  höherem  oder  seringereni 
.Grade  für  ihn  bezeicliuend :  Gi  anit.  Turrualin  ,  Cya- 
nit,  Zirkon,  Schwefel-,  Binar-  und  Kupferkies,  Magnet- 
eisenstein ,   Rutil  u.   s,   w.  —   Übergänge   zumal  in 
Granit  j  ferner  in  Glimmrr- ,   Talk  -  und  Thonschie- 
fer u,  s.  w,  —  Der  Zerstör[mi;s|)rocrss  sclireitet,  wie 
bei  anderen  sehiefri^^en  Felsarten,  jucist   von  ausjsen 
nach  innen   vor.    Der  Feldspatb,  am  leichtesten  äus- 
serliclien  Ein^^  irkungen  unterliegend,  wird  in  ^eriu- 
g^erem  und  höherem  Grade  zersetzt,  umgewandelt  zu 
unrein  gelber  oder  braunlicher  Tlionniasse,  auch  zu 
Porcellanerde^  der  Glimmer  wird  aufgelöst  oder  zu 
Speckstein  verändert  a.  s.  w»    Der  sich  zeraetaeiida 
Gneis  begünstigt  das  Pflanzenwaebathura.  Gebrauch. 
Der  Gneis  gibt  durch  seine  Eigenaehaft,  in  grösseren, 
nicht  zu  dicken  Tafeln  zu  spalten,  ein  treffliches  Ban* 
mäterial ;  zudem  iat  deraelbe  ziemiich  leicht  zu  behnne^n 
und  besonders  der  quararoichere  aahr  dauerhafH.  Man 
verwendet  ihn  aar  Grubenmauernng  (Eragebirge  Sach- 
aena,  Norwegen    zum  Baiegen  voo  Treppen  imd  Unna- 
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nod  tnderen  WMterbatitrii  q*     w«  E*  w«rdea  aus 
Geei»  Manen»  ohne  Murlei  anffftfiUirt,  indem  iom 
die  Fugten  deraelbeo  nitMeee  mmiU  Mancher  Gneie 
dienl  an  Hnhlstelneik   Gneie  und  Granit  erecbeinen 
•ngenein  baufif^  aotaeinien.  BeM  ^'igt  sich  jene  Feie* 
art  vorherncbend  nnd  nmwiekett  i^ewieaermaaeen  den» 
Granit^  bald  teiU  derGneia  geg^  dieeee  Gealein  lu*^ 
rfiek.   8ehr  bftniigr  eetat  Gnda  daa  Grundgebirge  a«-' 
eamaien,  durcb  welches  Granite  in  mehr  nud  minder 
mächtigen  Maasen  emporstiegen«    In  der  Mittelkette 
der  Salzburger  Aipeii,  wo  die  Durchschnittshöhe  der 
Granit-   und  Giu  isgebilde   zu  9700  Fuss  aiizuucliiueu 
ist  und  einzelne  Berge  eine  Erhabenheit  von  12,000 
Fuss  erreichen,  tritt  Granit,  vom   Gneise  begleitet, 
nur  am  "Ende,  der  Kette  gep:en  W.  und  O.  auf;  in 
der  Mitte  des  Zuges  setzt  Giuih  allein  die  Berge,  die 
höelijstcü  des  ganzen  Al^xm  iK  kenJ?,  zusajuinen.  Cilrich- 
heit  der  Geniengtheile,  die  nit  ht  si  ltuen  gei;LMis<  itigeu 
Übergänge  beider  Felsarten,  der  Umstand,  dass  gra- 
nitisclif  Partien  im  Gneis,  und  umgekehrt  Gneispar- 
tien mitten  im  Granit  auftre  ten  u.  s.  w.  ,  lasseu  für 
den  Gneis  nicht  wohl  eine  andere  Biidungsweisc  an- 
neliinen  ,  als   für   Granit;   denn  es  sind   solrhe  von 
Granit   umsc  iilosüene  Gneislagen  iu   häutigen  Fällen 
dem  einiiüilenden  Gestein  durcb  Übergänge  auf  da» 
Innigste  verbunden.    Übrigens  zeigt  auch  der  Gneis 
manebe  bemerkenawertbe  Ünterschiede  in  seinen  Al- 
terasrerhällniaaenf       Im  Urbaicbertbale  in  der  Schweiz 
drii^gen  in  einem  Profile  von  etwa  5000  Fuss  Höhe 
4  bis  5  Gneiskeile  in  Kalk  ein ,  welches  Gestein  in 
der  Nähe  des  plutooiseben  Gebildes  akb  auffallend 
vealndert  seigt^— ^  Abgetbeiit  in  Lagen  derecbief* 
rigen  Structnr  gemäss,  jedech  keineawege  immer 
deutlich;  oft  aind  die  Lagen  aeltf'  gewnoden.  — 
Zec4Mfin.ng  aehr  hilufig  nod  naeb  allen  Aicb- . 
tungei^M :  M  iKtt»  St.  ^  Brandi^ie  am  rechten  Yonufer 
in  deruy^Mtfct.  findeft  eieb  eine  Qrolte  im  Gneiae» 
welcher  a«f  Giünit  rabt,  und  |a  den  sablreicbe  Ginge 
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dieses  Gesteins  eimlriiigeii.  ErffiHniig:  gaDg^mrtn 
^er  Räume- dureh  Feldspstb ,  Qaan ,  Achat »  Kalk 
Schwer*  und  Flumiiath  und  mit  TersehiedenartigeD 
metallischen  Substansen  y  als  Eisen  Kupfer  Zinn* 
und  Bleierze  3  ferner  erseheinen  mehr  und  weniger 
mächtige  Gange  von  Granit*  ^  Basalt«,  von  körnigen 
Kalk-  und  anderen  Felsmassen  erfdllt^      Auch  Gneis* 

Sänge  setzen  im  Gneise  aof^  so  namentlich  am  Rath* 
aosberge  in  Gastein.  — >  Untergeordnete  und 
fremdartii^e  Lager  sind  in  manchen  Gebirgen 
sehr  häufig  und  vielartig:  Feldspatli,  Quarz,  Gliiumer, 
Talk-  und  Chloritschiefer,  Honiblendetrestcin  ,  Strahl- 
stein, (Ti  aiiat,  Eisenerze,  zumal  Ma^nett  isenntein  etc.  ^ 
eudiith  bilden  Granit,  Hoi  iiblende-  und  Glimmerschie- 
fer u.  8.  vv.  lagerartige  Massen.  —  Die  Umrisse  dtr 
Gneisgebirge  sind  nicht  so  scharf  und  i)t /cicboeDd, 
als  die  Umrisse  granatischer  Berge.  Im  Ganzen  ih- 
res Charakters  liegt  mehr  Einfüi niiges ,  mehr  OflVn- 
heit.  Man  vcrmisst  das  Gezackte,  das  Gespitzte  der 
Gipfel,  das  Wilde.  INur  selten  ragen  kalib^  klippige  Felsen 
gebietrisch  bei  i sehend  hervor:  die  Bergkämme ^ind  höch- 
stens Mauern  gleich  gekerbt.  Grosse  j  langgedehnte, 
zusammenhängende  Bern;'z(ii!:e  erscheinen  von  Mulden 
zersclinitten.  Einzelne  J)n^r('  i  undn'ickiiz: ,  und  zwi- 
schen ihnen  wf  itr  Becken  mit  stulenai  ti ^ i  n  Absätzen. 
Kleinere  Bergketten  zeigen  sich  unbecbutend  hoch; 
OS  sind  mehr  grossniassige  rundliche  Hujfel.  Zöge, 
flache  Kuppen,  geschieden  durch  wannenahnlicbeVerlie* 
fungen  ;  ein  Wechsel  von  Hügeln  und  kleinen  Ebenen.  — 
Verbreitung  sehr  allgemein:  Odenwald,  Spessart» 
Scfawarzwald,  Erzgebirge  Sachsens,  Böhmen,  Alpen 
von  Steyermark;  Simplon  (am  Gipfel  sieht  man  anf 
sehr  merkwürdige  Weise  die  meisten  der  diesem  Ge- 
stein untergeordneten  Felsarten  anitreten);  Frankreich 
(u.  a.  Guyennedepartement ,  namentlich  Limousin); 
Schottland,  Grönland,  Nordamerira  (zumal  Canadb» 
Connecticut;  hier  erreicht  das  Grebilde  mitunter  cum 
Mächtigkeit  von  10000  Fuss  und  wird  von  Granit-, 
Syenit-  und  Dioritgängen  duKhsetat);  Brasilien  eis. 
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Crttkuitiit»  Re<riilür:  )iat  viel  Ähnlichkeit  mit  dem 
Autoinolitii ,  jedoch  die  Härte  des  Spineils;  theilbar« 
G.  =  3,74;  grünlichgelb  und  ao  den  Kanten  durch- 
scheinend. Bfitdthle.  nach  Thomson:  Kiesel  35,689 
lUik  25,74,  Eisenoxyd  34,46,  Xhonl,4o,  Wasser  a,60. 
—  yorkoninien  unter  aabek«— tan  VeriMUtaieiee  bei 
Gökum  in  Upland.  ^  >: 
'  CnüpelffÖjrA^^roiiry  Förderung. 

CSeM,  wr,  gold,  e.  (Au),  ein  Metaü,  berilit 
eine  schön  gelbe  Farbe,  dnen  starken  Metallglanz, 
ist  in  sehr  döonen  Blättchen  (Blattgold)  dnrelMciiai* 
nend^  alle  Gegenstände  erscheinen  in  Fo%e  einer  Far* 
benserstreuung  der  durch  die  feiaen  Poren  den  gMS 
poresen  Blettgolds  hindorebgebeaden  loebtetreblen  im 
grfiaen  Inebt;  ee  ist  geracb*  und  geecbmackioe  nad 
tbeilt  aaeb  der  feueblea  «ad  warmen  Haad  beim  Rei- 
ben ketaen  Geraeb  mit.  Es  beeilst  ein  s  p  e  eif  i s e fa  an 
Gewicbt  von  19,258  gegossen,  19,36  bis 48  geeebla- 
.  gen,  ist  weicb,  kann  aber  doreba  Seblagea,  Walaen 
birter,  elastiecber,  aber  aneb  elwaa  aprSda  .werden ; 
docb  erbSIt  es  dnreha  Auegläbea  wmm%  vange  Weichs 
beit  wieder.  Es  lieat  eich  vermöge  aetner  fast  ans 
Unglanbliebe  gränaenden  Sireekbarkeit  und  Zasammen- 
bang  in  die  feinsten  Blattchen  von  0,oooo9  Millime- 
ter auaäcblagea  und  in  äusserst  feine  Drähte  ziehen, 
wie  namentiich  die  goldplattirten  Waarcn  beweisen; 
0,08  Gran  Gold  können  eine  Fläche  vuii  37.36  Qua- 
dratfuss betieckcn,  und  38.18  Gtäa  Gold  einen  Silber- 
draht von  53I0JJ  ^jK'uss.  Ruthen  Länge  odrr  von 
*iö6,5  preuss,  Meilen!  Nach  Reaumur  soll  aus  ei- 
nem Giäii  Güld  ein  Draiit  von  500  paris. Fuss  Länge 
p^ezog^cn  werden  künnon.  Ein  Golddraht  von  0.887 
paiis.  Linie  Durchmesser  wurde  von  139.18  französ. 
Pfunden  zerrissen  oder  von  2  Millimetern  Stärke  durch 
t)S;216  Kilogramn)e,  G n  y  ton-Mor v ea  u.  Gold  dehnt 
sich  beim Erwäi aion  von  0°  bis  100^  aus  um  0.00 1466 
Lavoisier,  7682  um  0,001477  Gu  y  t  o  u  -  M  0  r  v  e  a  u, 
schniÜKt  bei  32"Wedp^w.  oder  1102**  naclj  Daniel  1 
«der  19IK^9.  j^ai^b  Pouiliet;  zeigt  einea  biasagruneaf 
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aquamariafarbiicn  Lichtschein  5  ohne  einen  R^iikIi  zu 
geben,  ohne  allen  Gewichtsverlust:  p«?  stellt  in  irde- 
nen Schmelzgefässen  mit  erhabrner  Oberfläche  .  die 
beim  Erkalten  wieder  eben  wird  :  krystallisirt  beim 
vorsichti*^en  Erkalfoii  in  Oktaedern,  Würfeln.  Da  es 
»ich  beim  Schmelzen  stark  ausdehnt  und  daher  eben 
Ko  helrächtlich  beim  Erkalten  zusammenzieht,  so  kann 
man  dasselbe  nicht  wohl  in  Formen  giessen ;  auch  ist 
Gold,  welches  in  nicht  stark  vorgewärmte  FormeD 
gtgOMen  wurde,  sehr  spröde,  bricht  unter  dem  Harn- 
nier.  In  gewobniicbeit  Ofenf^er  ist  e«  nicht  flüch- 
tig^  aber  durch  Brenoflipieg^el  und  Brenn^täser,  Volta- 
"'.'«che  und  Reibungsefoktricität,  durch  Sauerstoff-  und 
Knallgasgebläse  wird  ea  in  Dampf  verwandelt  und 
netst  sich  selbst  metallisch  wieder  ab»  so  dass  mao 
aaf  dieae  Weise -Silber  durch  Golddampf  vergoMelbat. 
Sine  Yerbrenoung ,  Oxydation  des  Goldes  scheint  tla- 
bei  nicht  stattzufinden.  Man  bat  zwar  den  parpor- 
nen  Staub,  der  stob  xeigt^  als  ein  Oxjd  betrachten 
wollen,  obsdion  die*  bekannten  Oxyde  des  Goldes  dardi 
geringe  Hitn«  volHg  redudrt  werden,  und  dieser  Staob 
moh  auch  ereengt,  wenn  man  in  Wasserstoffgas  feine 
Gmiddrabteben  dni^h  Batteriefonken  serstieben  l&sai, 
wo  denn  doch  von  einer  Oxydation  nicht  die  Rede 
srrn  kann.  Das  purpurne  Pulver  ist  vielmehr  nnend^ 
lieli  fein  serthetites  Gold,  gleich  wie  sehr  l^in  ser* 
theiltes  Qltecketlber  scbwars,  Selen  roth  anssiefat.  — 
Oöld  wurd  an  der  Lnfi,  im  Wasser  nicht  verändert, 
behalt  seinen  sebooen  Metallglans  bei :  desshalb  ver- 
goldet man  anoh  andere  Metalle ,  um  ihnen  niclit  aU 
lein  den  Ghinz  und  die  Farbe  des  Goldes  zu  erthei- 
len,  sondern  sie  awib  vor  Kost  zu  schützen,  z.  B.  Na- 
deln,  Zielifedern ,  Blitzabi  eitere  pitzen  u.  a.  m.  Gold 
wird  weder  von  Schwefelsäure,  noch  von  reiner  Sal- 
peter* oder  Salzsäure  aTig^etri  illv  it  :  von  letzteren  nur 
dann,  wenn  sie  Chlor  eiilJiaU<ii;  es  löst  sich  (sehr 
fein  aertheilt)  ui  Cl  »loj  Wasser,  in  Königswassei  .  Se- 
lens&ure,  einem  Gtmtsch  von  Selen-  oder  Hydrobrom- 
siore  mit  Salpetersäure;  einem  Geaiisch  vun  Sali-  und 
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Ciiromsaurc  o^pt  Vanad.^aiire ,  nicbl  is  Alkalitft  maii 
Schmelzt  man  Gold  mit  Borax,  so  wird  w  bla^ftgelb, 
mit  Salpeter  aber  mehr  hochgelb.  —  Das  Ckild  koaMDl 
in  der  Natur  nur  gediegen  im  Gold,  ^ediegeo^ 
und  im  Goldailber,  auch  im  Blättertellari 
Schriftera  und  W  e  i  s  s  t  e  II  u  r  (a.  d.  Art.)  vor, 
»Sehr  häufig  Bndrt  8ich  Gold  höchst  fein  certheill  in 
Sdiwef)»!-,  Kupfer-,  Arsenikkies  (Goldlueae,  p^iW  on- 
HflrBt,  tj  genannt),  in  der  Blende  (Bletgians)»  Gra«* 
apieaaglanaer«)  Brauneiaenstein,  ao  daaa  ea  aiaiaf  dnreli* 
«oa  onaieMbar  iat  und  nar  erat  dann  erl[ennbar  wird,, 
wenn  die  MetaMe  aieh  oxydiren^  und  daa  Ganze  locker 
wird,  wie  a.  B.  in  dem  ockrigen  Scbwefelkiea  von 
BeTeaolf  in  Siberien  oder  im  goldhaltigen  Brauneiaen^ 
i^in.  Oft  betraget  daa  Gold  nur     9000000  deaGawicbta 
jener  Schwefelmetalle,  wie  im  Ranrnnelabergc  am  Baraej' 
wo  daa  Gold  in  der  Biende,  wie  an  Klaoathal  nod. 
Laotentbal;  enthalten  iaC,  nicht  im  Bleiglaaa.  Ana* 
bVing;ea  doa  -Goldea.    i)  Doreba  Waachen 
ao  8  dem  Sand  des  Schutt-  un  d  auf  geacb  wemm- 
ten  Landes.    Hiermit  beschäftigen  sich  Frauen  in 
Africa,  Kinder  im  Ural:  in  Unp:arn  waschen  meisten« 
die  Zij»;euner  das  Gold  aus.    Das  Waschpii  gcschiclit 
sehr  einfach  ,  tlicils  auf  Wasriil»prden  ,  theiU  auch  in 
8i<  In  rh ög^en.  Mit  Vortheil  hcdient  man  sich  der  Amal- 
«^nmation  ,    um   die  Güldkui  lulieii   aijs  dem  hk  huiiaU 
gewaschenen  Sand  auszuziehen:  denn,  soll  das  Gold 
aus  dem  Sand  durch  oft  wiederholtes  V  ej  v\as(  hen  rein 
abgesciiieden  werden,  so  geht  iiothwendi«^  dahei  viel 
verloren.     INaeh   in  Siberien   aniceRtelltni  Versuchen 
lieferte  die  Amalj^amatiou  8  Mal  ,  das  Schmelzen  de« 
♦jl'oldhaltig'eu  Sandes  if)  Mal  mehr  Gold,  als  dasSchiera- 
ijM  ri.  —  2)  Aus  j»;  o  1  d  h  a  1 1  e  11  fl  <■  n  Riese  n.  a)  Das 
V  0  r  w  a  9  r  h  e  n  findet  unter  Aiidcrrin    in  ja  Vc^a  de 
Suj)ia  in  Sud.nnciica  ,   aut   den  Gruben  von  Marmato 
Statt:  die  goldhaltigen  Schwefelkiese  werden  zermaU* 
len.  das  zuletzt  angefeuchtete  Erzmehl  in  Sümpfe  ge- 
schlagen, durch  tliessendes  Wasser,  während  von  Zeit 
zu  Zeil  'Ungerührt  wird^  in  hulaeroen  Maiden  von 
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Negerinnen  verwaschen,  bis  eine  kleine  Menge  bcicbst 
feineil  Goidsaiuies  zuiüekbleibt.    Die  abg-eschlemmten 
Kiese  werden  nocl»  zwei  Mai  verwasiheu  ,  darauf  in 
Haufen  gestürzt.  8  Iiis  10  Monate  laug  dem  ViTwit- 
tern  ausgesetzt;  ^eiiKihkii  und  von  Neuem  gcscblenimt, 
wobei  sie  fast  ebtii   so  viel  Gold  liefern  als  zuerst. 
(Aus  463212  Theilcn  Kies   erhielt  Boussin;^aiift 
93  Tb.  oder  ysooo  Gold  :  allein  diess  ist  nur  der  gros 
aere  Antheil  ,  ohne  Verwitterung  crbalten.)   Um  die 
Goldgewinnung  zu  beschleunigen,  schlägt  Boussin- 
gaul t  nach  Versucbeo  vor»  den  Kies  zu  rösten,  dann 
fein  auf  Mahlgängen  zu  mahlen  und  zu  verwaschen ; 
hierdnreh  wird  möglichst  alles  Gold  auf  einmal  ge- 
wonnen,   b)  Die  Am  algam  ationanietbode  ist 
sehr  einfach.    Enthalten  die  Erze  viel  Gold ,  so  daas 
et  selbst  sichtbar  ist,  60  behandelt  man  dasPochmebl 
sogleich  ohne  Weiteres  mit  Quecksilber  in  Goldmüh- 
len, wie  sie  z.  B.  in  8alsbnrg,  Tyrol,  Piemont  übiieb 
»ind  ;  sind  sie  aber  arm,  und  ist  das  Gold  in* geschwe- 
felten Metallen  eingesc  liloeseii}  so  werden  sie  erst  ab- 
geröstel,  gemahlen  und  dann  angequickt,  welches  Ver* 
fahren  aber  weniger  erfolgreich  ist.    Man  schmelzt 
aach  wohl  das  goldführende  Erz,  mahlt  doo  Rohsteia 
und  qnickt  ihn  an.        goldhaltende  Quecksilber  wird 
dann  eben  so  behandelt,  wie  beim  Silber  angegeben 
wird.   Das  so  gewonnene  Gold  enthiilt  meist  etwas 
Silber ,  von  welchem  es  geschieden  wird,   c)  Ver- 
bleiung guldischer  Erze,  Eintran karhei t 
(fm^'^'iibji).   Die  goldhaltigen  Schwefelmeialle ,  Ter- 
bindnngea  von  Gold  und  Teilnr,  werden  geröstet,  auf 
Rohstein  verschmolzen,  d.  h«  der  Goldgehalt  im  Roh* 
stein  concentrirt;  dieser  wird  gerostet  mit  bleiischen 
Zuschligen,  als :  Glätte,  Blei  in  Blöcken,  durchgesetzt, 
wobei  ein  goldhaltiges  Werk  fallt,  welches  durchs 
Treiben  mit  Silber,  etwas  Kupfer  n.  a.  m.  legirtes 
Gold  liefert.    Sind  Kupfererze  goldhaltig,  so  hat  nch 
gezeigt,  dass  das  Gold  ,  wenn  uiuii  die  güldischen 
Schwarzkupfer  mit  Uh>i  anfriscbt,  d^mu  saigert,  sich 
nur  zum  Theil  mit  dem  Blei  vcibiudet,  zum  Theil  mit 
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dem  KnptVr  vereint  bleibt ;  hier  ist  der  Amalgamationa- 
process  vorzuziehen.    (Ist  da»  Gold  eisenhaltig,  00 
hat  man  eine  Behandlung-  mit  Schwefelspiessglanz  an- 
g^eratben  ,  zinnhaltend,  mit  Queckgilbersublimat ,  wo- 
durch sich  Zinnchlorid  bildet,  welches  in   cfer  Hitze 
saiiiint  dem  (hic(  ksilber  sich  verfluciUi^t.)  Kine  Schmel- 
7<«ng:  mit  S;il|teter  hat  auch  znm  Zweck,  fremde  oxy- 
dirbarc  MetalJc  zu  oxvdiren  und   zu  versthla«  kon.  — • 
Sind  Bleierze   oder   kupierhaltende  Bleierze  ji^uldiHch, 
wie  z.  B.  die  auf  den  Hütten  des  Unterharzes  zu  ver- 
schmelzenden Erze  ,  aus  dem  Ranimelsherf^c  bei  Gos- 
lar, die  Erze  in  ünp^arn  ,  welche  in  den  Hütten  von 
Kremnitz,  Nen<?ohl.  Srhernowitz  verschmolzen  werden, 
HO  werden  eist  alle  früher  aiii^ejjjcbcne  Processe  der 
Blei-  und  Siiber-.  so  wie  der  Rupfer-  und  Silberschei- 
dung  vorg^Dommeu,  sodanu  das  g-ewonncne  g-üldisrhe 
Silber  geschieden.  —  Das  Scheiden  des  Silbers  vom 
Golde  geschieht  entweder  auf  trockenem  (dry  pari^ 
mg,  e.)    oder  auf  nassem  Wege;    auf  jedeo 
Fall  ist  letzter  der  vollkoramenere)  einfachere  Pro- 
eess  und,  wenn  Schwefelsäure  gebraucht  wird»  der 
wohlfeiiere.  ^  ;i)  Scheidung  auf  trockenem 
Wege.  —  Dieselbe  gewährt  kaum  eine  völlige  Tren- 
nung, sondern  dient  mehrentheils  nnr  dasa,  eine  An- 
reicherung  des  gü Mischen  Silbers  zu  erreichen*  Sie 
wird  Iheils  mittelst  Schwefel  und  Bleiglätte  vollbracht, 
tfaeils  mittelst  Schwefelspiessglanz ,  wie  es  wohl  die 
Goldarbeiter  su  thm  pflegten,  oder  mittelst  Cumenta- 
tioB  dnrch  Chlor..    Das  Verfahren  mittelst  Schwe* 
M  nnd  Bleiglatte ,  wie  avf  der  Mariensatgerhdtte  an 
Oker  bei  Goslar  ansgenbt  wird.   Sfimmtliebe  Blicksil* 
ber»  welche  dort  geschieden  werden,  sind  im  Darch* 
schnitt  14  Loth  17—18  Grin  fein ,  enthalten  in  der 
Mark  V*  bis  Vs ,  «elten  Vs  Grfin  =  •/  84  'Aw 
.Gold.   Das  Silber  wird  rotbglühend  gemacht,  in  stA- 
die  geschlagen ,  in  Graphittiegeln  nnter  einer  Decke 
von  Koblenstaab  eingesohmolsen  und  dann  darehs  Ana- 
giessen  in  kaltes  Wasser  ^ranntirt ;  hierauf  werden 
die  GraoaUen  mit  '/$  ihre«  Gewichts  Schweftipttivor 
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nass  gemengt,  io  einen  glühenden  Tiegel  eingetragen 
UDd  erhitzt,  aber  Dicht  znni  Schmelzen  gebracht;  die- 
ser CamentatioDiiproce8s  dauert  für  100  Mark  2  bi« 
2'/;  Stunden,  wobei 'sicf)  Schwefelsilber  bilde! 9  dat 
Gold  aber  mit  weniger  Silber  verbunden  ,  also  mehr 
concentrirt,  zurückbleibt.  Hio  auf  wird  der  Tiegel  i 
Sittode  laiig  geberig  heisa  erhalten  ,  die  Masse  ge- 
acbmolzen,  aodana  Bleiglätte,  t  bia  l'/i  Loth  für  die 
Mark)  in  10  bis  12  Portionen  auffpegeben.  Machdea 
alle  Glätte  zugesetct  worden  ,  lasst  man  den  Tiegel 
im  Ofen  langsain  erkalten.  Die  kegelförmige  Ifetall- 
maase  wird  aas  dem  Tiegel  genommen»  nod  das  Ma» 
taU,  der  Kdnig,  vom  &hwefelflietall ,  Plachmal, 
durch  Hannneracbläge  getrennt;  erster  beträgt  van 
100  Mark  gewöhnlich  IV/i  bis  20  Mark»  enthält  % 
bis  ^7  des  im  Silber  enthalten  gewesenen  Goldes  mit 
Silber  (sehr  wenig  Blei)  le^^irt.  indem  bis  '/t  Gold 
noch  in  dem  Plachmal  znräckbleibt;  welches  ans  Sehwe«^ 
lelstlber»  Schwefelblei  besteht  Um  demselben  den 
Gehalt  an  Silber  und  Gold  zu  entziehen»  schmelzt  man 
es  und  setzt  wieder  eben  so  viel  Glatte  als  das  erste 
Mal  hinzu  und  verfährt  überhaupt  wie  vorher ;  das 
biebei  fallende  Plachmal  wird  wieder  so  behandelt, 
bis  dasselbe  nach  drei-  bis  viermaliger  llnischmelzung 
kein  Gold  iiuhi  eutlialt.  13ie  Könige  werden  sodann 
granulirt ,  mit  Schwefel  behandelt  etc.,  bis  das  Gold 
in  denselben  nahe  '/.»  des  Gewichts  aufmacht;  dann 
wird  das  güldisc  he  Silber  auf  einem  Test  feinq;*ebrannt, 
dadurch  der  Schwcfelj  der  noch  mit  Silber  vorliunden 
war,  abt^etrieben  ,  so  wie  die  Spuren  von  Bl»*i,  diinii 
granuiirt  und  der  Qnartiruni^  unterworfen  (von  dieser 
siehe  unter  2).  Das  Piailimal  wird  in  Graphiltie^^elrt 
mit  einem  Zusatz  von  25Vo  Eij^en  eintjescliiuo ken ; 
hierdurch  srhläj»t  man  hieiisches  Silber  iiircli  i ,  indem 
sich  armer  Stein,  Sthwefeleisen  bildet.  Die  Sil-, 
berküuige  werden  unter  der  Muftel  auf  dem  Test  fein- 
gebrannt 7  das  SrJivveieleisen  aber,  da  es  noth  Silber 
enthält ,  geröstet,  von  Neuem  mit  20%  Kisen  ein^e- 
scbmoiat^n,  dann  mit  aoVo  Glätte  behandelt,  wobei 
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silbcrlialtif^es  Werk  und  itilber-  und  blcihaltig^e  stein- 
artige  Srhlacke  füllt,  Stein  voniStein,  welchen  man 
in  die  Gekrätzarbeit  nimmt,  die  über  einem  Krumm- 
ofen  vollbracht  wird;  die  Werke  werden  g^etrieben. 
—  Man  hat  jedoch  diese  Methode  neuerlich  aufj^ej^^e- 
ben  und  bewirkt  die  Scheidung^  mittelst  Schwefelsäure, 
worüber  beim  Silber  das  Nöthige  ^esag^t  wird.  — 
Überhaupt  ist  die  Scheidung;  auf  trocknem  Weg^e,  von 
welchem  die  so  eben  beschriebene  noch  die  beste,  so 
unvollkommen  ,  dass  man  sie  nur  noch  an  sehr  weni- 
(2^en  Orten  anwendet ,  so  dass  wir  auch  die  libri^ircn 
Methodt'u  durch  Gush  und  Fluss  und  durch  Cämcn- 
t  a  t  i  o  II  p^anz  unberücksichtigt  lassen.  2)  Schei- 
dung auf  nassem  W o e.  a )  Scheidung  in  die 
Quart,  Quartirung,  Quartation  (inquartation, 
de'part),  mittelst  Salpetersäure.  Dieser  Process  beruht 
auf  der  Unlüslichkrit  des  Goldes  in  reiner,  von  Chlor 
und  salpptri«?er  Säure  freier  Salpetersäure  ;  allein  es 
ist  notliwendig:,  dass  vom  Gold  nicht  mehr  als  '/^  des 
Gewichts  in  der  Lep^irung  vorhanden  sey,  weil  sonst 
das  Gold  einen  Antheil  Silber  zurückhält  und  vor  der 
lösenden  Wirkung  der  Säure  schützt.  Ist  daher  eine 
gegebene  Legiruug  reicher  an  Gold ,  so  muss  Fein- 
silber hinzugesetzt  werden  ,  was  diesen  Process,  im 
grossem  Massstabc  ausgeführt,  kostspielig  macht ,  so 
wie  denn  auch  der  Aufgang  an  Salpetersäure  nicht 
unbeträchtlich  ist.  Enthält  die  Legiruug  auch  Kupfer^ 
80  muss  dieses  vorher  beseitigt  werden,  und  zwar  durch 
Cupellation  mit  Blei.  Die  Legiruug  wird  sodann  gra- 
nulirt,  in  Glaskolben  geschüttet,  mit  dem  doppelten 
Gewicht  reiner  (d.  h.  chlorfreier)  Salpetersäure  von 
22^  B.  =  1,178  Übergossen  und  auf  einem  Sandbade 
.  digerirt.  Die  Salpetersäure  löst  das  Silber  auf,  sal- 
petrigsaure Dämpfe  entbinden  sich  und  werden  samrot 
der  unzersetzt  mit  verdampfenden  Salpetersäure ,  um 
sie  nicht  zu  verlieren  und  um  die  Gesundheit  der  Ar- 
beiter zu  schützen  .  durch  einen  auf  den  Kolben  ge- 
setzten auflutirten  Helm  nach  einer  Vorlage  geleitet. 
Es  ist  zweckmässig,  erst  nur  einen  Tbeil  der  Säure 
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aafzugpeben  und  ohne  Warme  zu  operiren,  dsmi  diiffdi 
die  Tubulatur  des  Helms  den  andern  Theil  sasuaettea 
und  Wärme  aiikowenden<.    Sowie  die  Entwickekwc 
von  salpetrigsaoreD Dampfen  aulgehdrt  hat,  giMataiaa 
die  salpetersaure  Silberauflösung  noch  beiaa  io  cia 
abgewärmtes  Gefasa  und  eine  der  verigen  gleiche 
Menge  Salpctersanre  von  3S*>  B.  =  1,S84  auf  das 
gfildiiche  Silber;  es  erfolgt  nun  eine  wiederholte  Att^ 
ISsung,  aber  minder  heftig  als  die  erste.  Sobald  aoch 
Uerdureh  keine  Luftbläschen  sich  mehr  entwickebi, 
Cliesst  man  die  Sanio  heiss  in  ein  anderes  GeOss,  tim 
dieselbe  bei  einer  aeneB  Scheidong  als  schwächere 
Saure  zuerst  su  gelurancfaeo.   ISkarätiges  Gold,  mit 
der  gehörigen  Menge  Silber  verbunden ,  wird  durch 
die  erste  Behandlong  mit  Saure  meist  schon  18  Karat 
1%  Gr&n  jfiein,  so  dass  die  letzten  Anthelle  Silber  von 
der  zweiten  Siure  leicht  entfernt  werden  können.  Mei- 
•tens  behandelt  man  das  zu  scheidende  Gold  nur  zwei- 
mal mit  Salpeters&ure ;  nach  der  französischen  Instruc- 
ten  fBr  das  GoldprobireB  ist  eine  dreimalige  Behand- 
lung mit  Salpeteninre  vorgeschrieben.  —  ist  das 
Scheiden  vollbracht >  so  wird  das  zurückgebliebene 
Gold  mit  destillirtem  Wasser  so  oft  abgesüsst,  bis  die 
Abwasebwaster  durch  Zusatz  von  Kochsalz  kein  auf- 
gelösffrnsalpetersanres  Silberoxyd  mehr  zeigen.  Das 
Gold  besitzt  nicht  den  ihm  eigenthümlichen  Glanz  und 
die  sehdo  gelbe  Farbe;  es  ist  schwarzbraun,  wenig 
glänzend,  welche  Beschaffenheit  jedoch  durchs  Aus- 
glOhen  beseitigt  wird.    Hierauf  wird  das  Gold  in  ei- 
nem  Graphit tieo^el  mit       Borax  und  %  Salpeter  ge- 
schmolzen.  Durch  die  Quartation  wird  nur  allein  o^ül- 
dlsches  Silber,  nicht  silberhaltendes  Gold  geschieden, 
welchem  man  viel  Silber  zusetzen  niüsste  ;   in  einem' 
solchen  Falle  bediente  man  sich  früher  nur  des  Kö- 
nigswassers. Die  Kosten  der  Scheidung-  werden  durch 
den  Verlust  eines  ziemlich  beträchtlichen  Tbeils  Sal- 
petersäure erhöht.    Die  erhaltene  Auflösung  von  saK 

rlT'rn'l"'  ^''^^^r'^y^  "^''"^  gläsernen  Gerätben 
abdestiilirt,  zur  Trockene  abgedam|itt  und  aetselzl. 
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wM.  Dmn  Silber  wird  dann  mit  de«  GlasKcherben, 
ao  denen  es  haftet,  in  einem  Tiefte!  einf^eschmolzen, 
die  GiMSchlacke  noch  verbleit,  und  das  silberhaltig 
Werkblei  p^etricbcri.  b )  Scheidung"  des  g  u  1  d  i- 
schen  Silbers  durch  co  n  u  t  r  i  rte  Schwefel- 
säure  (affinaf^e,  f..  refininf^,  e.).  Uber  diesen  Gr^eu- 
«tand  siehe  das  beim  Sührr  aii^rccrebene  Verfalircii  der 
Ainiiirung-.  Kein  Scht  iduiis^s^pi  im css  ist  wuliifril, 
al.s  dieser,  wesslialb  auch  jetat  nur  aiif  dicseui  Weg« 
das  gulilir^che  Silber  im  Gro«;sen  affin irt  wird.  Durch 
die  wenigen  Kü.Htrn,  ^^  elrlie  dieses  ik  iu  re  Scheidungs- 
▼erfahren  verursacht,  ist  es  niöj^lich  geworden,  selbst 
Silber  von  '/i  >no  Goldgehalt  noch  zu  affiniren ,  Gold 
dem  Silber  zu  tntziehen  ,  weh  lies  früher  wegen  d»Ä 
weit  höhprn  Kostenbetrags  der  (luartation  nicht  scheid- 
bar war ,  der  Cireulation  und  dem  Welthandel  z« 
überliefern.  — .  c)  Mit  Känig^swasaer  wird  nur 
silberbaltendes  Gold,  ia  welchem  sieb 
nicht  viel  Silber  befindet,  g^eschieden.  Da« 
Kgaigtw asser  mischt  man  theils  aua  3  Th.  Salpeter- 
aäure  Ten  30  bis  35<>  B.  =  1.26  bis  1,32  «nd  1  Tb. 
Saksaure  von  M  bis  28""  B.  =  1,33  bis  1,24  oder 
gewöhnlicher  ans  1  1  h.  Salpetertftnre  ron  W  B*  ss 
1,36  und  4  Tb.  Salsa&ofe  von  33"*  =  1,178  oder 
«ttcb  1  Salpetersiore  von  40*^  B.  und  4  Salxsäuro  von 
13^.  Das  Gold  wird  granolifty  in  einem  Kolben  mit 
dem  . drei-  oder  vier^ben  Gewicbl  jenee  GemiMbee 
dberfooieii  «d  im  Sandbad  digeriri;  entwiekeln  neb 
keine  DXmffe  mehr»  ao  gieeot  man  die  faeiaee  €k>k^ 
nnfldanng  in  ein  nb||:ewiriiMi  Geecbirr  und  bebandelt 
den  Rfioketand  von  Neuem  mit  V/z  bia  3  Tb.  iUnigs- 
waaeer.  Hat  man  ancb  dieae  Auflfiaung  abgegoaaen 
nnl  mit  der  ersten  vemueebt,  ao  spült  nMtn^  den  Aflcfe- 
•tal%  OMoreilbcr,  mftbidbbem  deatillirtem  Waaaer  eret 
im  Kolben ,  dann  aitf  dem  Filter  ab.  Dn  aber  dna 
CUersilber  nicht  vollkommen  in  Wasser  anaoflöelieh 
ist,  so  kann  ein  kleiner  Verlust  stattfinden.  (Ober 
die.  Zugutemacbuog  deä^eibcu  biche  Silber.)    Aus  der 
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Verbiodong  mit  Chlor  aebeidct  mnm  das  0#ld  müteM 
eioer  Attfltaing*  vod  IHtobem  (nkht  oxjrdirteiii)  Bhw» 
Titriol  (scliwefelsaureB  Eisecoxydui),  in^e«!  ciiie  soIm 
Mal  grössere  Menge  dieoea  Salsea  gege»  daaGewicItt 
dea  Goldes  ange wendet  wird.   Das  Gk>kl  seist  sieb 
«Is  ein  brauner  Staub  5  sam  Theil  aach  goIdglänaeiMl 
ab  und  wird  erst  mit  Waaser  abgesüaat,  dann  mk 
acbwaeher  Salasftare  digerirl,  um  alle  Spuren  von  «► 
hlingendem  Eisen  zu  entferneit,  endlich  wieder 
kommen .  mit  Wasser  ahgesvisst,  gogiulit,  ^ewo^en  usd 
dann  mit  c4wa8  Salpeter  nnd  Borax  g^eschmotsen. 
Erklärung  des  Processes.  Das  im  Königsivasaer 
enthaltene  Chlor  löst  Gold,  nicht  über  Silber  auf;  ent- 
hielt die  Salzsäure,  welche  zur  Mischung"  des  Königs- 
wasser.'» anofowcndet   wurde,   Eisenchlorid  ^   so  kauu 
sich  etwas  Silber  mit  auflösen  ,  wesslialb  reine  Sals- 
säure  gebraui  lit   \\  e  i  den  n)uss.    Das  Silber  bleibt  als 
Chlorsilber  zuriuk,  von  welchem   ein   kleiner  Theil 
«icli  auflösen  kann,  wenn   in  der  Goldsülutiun  Salz- 
säure  vorwaltet;  denn    in    der  Salzsäure    löst  gich 
etwas  Hornsilber  auf,  wird  jedoch  dnrcbs  Verdüjiuen 
mit  Wasser  gefällt.    Die  Niederschlagung;  des  Goldes 
aus   der   Vei  liii)dnii<4    iuit    Chlor    durch  Eisenvitriol 
beruht  aul  der  bedeutend  {grossen  Verwandtschaft  des 
Eisens  zum   Sauerstoff:   das  Eisenoxydul  f^^ebt  theil- 
weis  in  Oxyd  über,  indem  ein    anderer  Theil  Eisen 
sicli   mit  dem  Chlor  des  Go     h lorids  verbindet,  wo- 
durch das  Göhl  fih^^^esilnidcj)  wird:   \\\  der  Auflösunp^ 
befinden  sich  dann:  Eisenchlorid,   schwefelsaures  Ei- 
senoxyd und  libersehiissig^er  Vitriol.    E.«i  ist  desshalb 
eine  bedeutende  J^engc  Vitriol  erforderlich,  weil  die 
Goldsolution  freie  Säure  enthält,  welche  auch  auf  den 
Vkriol  wirkt,  und  aweitena^  mn  durch  die  Maasa  den 
chemischen  Zerlegung^sprocaaa  an  unterstützen.  —  Fes- 
nea  Gold  wird  weder  zu  Münzen,  noch  zu  GerätJien 
benntst,  weil  es  au  Weich  ist  und  sich  nicht  gat  ver- 
arbeiten iässt;  man  legtrt  ca  daher  entweder  mit  Ku- 
pfer oder  Silber  oder  auch  woM  mit  beiden  zugleicü, 
«wie  inr  weiter  nnten  atiiea  «evdaa.»  Zm  Veriy^idiBn 
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(ft.  d.)  vöA  ifet»lf  wird  mebtestheilt  lein  feines  Gold 
verbraoeht)  da<^igeu  aber  zum  Verg^olden  vou  Glas, 
irdenen  Waaren ,  so  wie  zum  Plattiren  von  Kupfer, 
Silber 7  zur  Anfcrtig^uno^  vou  ßlatto^old  (s.  Blech)  und 
KU  clicmisclif'ii  riäparaten.  —  L e  g  i  r  u  ti  ^e  n  . d  e  • 
Goldes.  Mit  Blei.  Dioses  Metall  n)acht  Gold  über 
alle  Massen  «pröde,  '/12  üiti  tnacht  (iold  wie  Glan 
«pröde ,  selbst  '/19  »o  benimmt  dem  GuUle  seine  Dehn- 
barkeit: desshalb  ist  es  si  hr  wicliti"-,  dass  dem  Gold« 
während  seinei-  Ver.ii  bt  ituii*4  kt  iu  Blei  Ijeiß-emiscbt 
werde:  desshalb  sind  alle  Blei'i^crätluN  mit  Blei  j;Ia- 
«irte  Töpfe,  Lotb  und  (b'ri: loiriHMi  sehr  zu  meiden. 
Die  Lep;-irun^  von  Gold  und  Bli  i  kann  auf  der  Ca- 
pelle getiitben  werden  (siehe  weiter  unten).  —  Mit 
Zinn.  Beide  Mptalle  verbinden  sich  leiciit  mit  einan- 
der :  das  Gold  verliert  zwar  durcli  einen  Zusatz  vou 
Zinn  an  Dehnbarkeit,  aliein  es  wird  dadurch  nicht 
spröde ;  bei  einem  Zusatz  von  '/ja  Zina  besitzt  Gol4 
eine  blass  gelbliebweisse  Farbe,  einen  feinkörnig^ii 
Bruch  and  ein  speeifiscbec  Gewicht  von  17,2,  ist  ia 
Hitze  spröde;  das  Zinn  kann  daroba  Oxydiren  an  der 
Lofl  nicht  leicht  abtr^schieden  'werden,  indem  das  Gold 
einen  Anthril  desselben  zurückhält ;  man  hat  zu  Atm 
£nde  Sobwefelspiessg-Ianz ,  Quecksilberchlorid  angpe- 
wendet.  —  Mil  Wismuth.  Vn  deeaelben  reicht  hin, 
dae  CM4  Mir  aprdde  zu  machen ;  eine  'solche  Legi- 
irung'hat  eine  aieaiingälinliche  Farbe,  eiaen  feink&r^ 
nigen  Brach,  «pecifise£ea^Gewieht,  18^38.  Schon  '/ifso 
Wiemath  maobt  'Oöld  ipröde;  aelbat  mna  man  belda 
Metalk  naibe  bei  einander  achuMlst,  leidet  dareh  die 
Dftmpfe  des  Wiamnlha  die  Geaohmetdigkatt  dee  Gel- 
des«  ~  Mit  Kupfer  (or  db  pmtielie,  dß  numnak,  f«, 
'#rafildM  gM,  c.).  ^  Beide  Metalle  laaaen  aich  adv 
gut  dnveha  Znaammenacboieken  mi-t  einander  legiren, 
und  man  bedient  sich  des  feinen  (nicht  des  gewdhflh 
(lichea  nnreipen,  bleibalti^n)  Kupfers  suni  Legirea  des 
Gt)Ide6,  zum  Behuf  der  Verfertig un*^  von  Goldwaareii 
und  Münzen.  Die  Farbe  der  mit  Kupfer  gefertigten 
Legiruog  ist  theils  hochgelb,  theii«  rathlichgelb,  thcils 
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roth  5  während  die  einer  Legiruog  mit  Silber  blas«* 
^elb,  grünlichgelb,  weiss  ist:  erstere  nennt  man  da- 
Jior  auch  die  rot  he  (Legiruu^)  Karatiruiig.  letz- 
tere die  weisse  und,  wenn  beide  Metalle  zusaiiimea 
zur  Lef^irtino-  benutzt  werden,  die  gemischte  Kara- 
tirunty.  Gold,  mit  Kupfer  lesrirt,  ist  härter  als  fei- 
nes Gold,  aber  dehnbar,  specifisclirs  Gewicht  17,257  ; 
die  Legirun^:  besitzt  eio  g^crin^cres  sperlfisches  Cre- 
wicht,  als  die  Berechnung  andeutet:  der  Raum  muss 
nm  0.0241  zugenommen  haben.  Gold,  mit  V-  Kupier 
legirt,  besitzt  die  meiste  Härte  unter  allen  andern  Le- 
girungsverhältnissen  mit  Kupfer.  Da  die  Legirun^eri 
des  Goldes  mit  Silber  und  Kupfer  leichter  schmelzen 
als  feines  Gold,  so  benutzt  man  sie  als  Lolh  für  Gold- 
«rbeilcfti«  Man  berechnet  die  Goldlegirungen  nach 
(Karat  und)  Grän ;  eine  preussische  Mark  hat  288 
Gran  oder  24  Karat  zu  12  Grän;  24kar&tige8  Gold 
ist  also  Fein^ld,  22  karätiges  enthält  22  Karat  Fein- 
gold und  2  Karat  andere  Metalle  in  der  Legirung  etc. 
Da  die  verschiedenen  Legirnngen  tbeils  im  Preise  selir 
vcraohieden  sind,  theils  auch  von  verschiedener  FarVe^ 
•0  benntst  man  mehifach  abgeänderte  Verhältnisse 
bei  der  Yerfertignng  von  Goldai^eiten ,  worüber  in 
Tersebiedenen  Ländern'  versebiedene  gesetaUcbe  fie» 
itimmangen  gegeben  sind.  So  verarbeitet  man  in 
Frankreicb  18,  20  und  SSkaritiges  Qold,  bei  aas 
8»14  und  ISkarStiges  Gold,  seltener  Dneatengold, 
oibne  dass  Jedoeb  darnber  besondere  gesetsliebe  Vor* 
scbriften  existirten,  nocb  denen  nnr  dieses  allein  ver> 
arbeitet  werden  dfirfte;  in  Österreieb  verarbeitet  man 
Gold  von  7  Karat  10  Grfin,  dessen  speeifiscbes  Ge- 
wicht 10,370,  13  Karat  1  Grän,  18  Karat  sGrän.  — 
14karfitige8  Gold  siebt  schön  rotfa  a«<  nntl  wird  an 
Tersieriingen  auf  gelb  geHrbteni  Gold  benntxt 
Um  Ghild  von  Ukarätigcm  an  gelb  zu  flrben  ,  wuiire 
tn  eauleur,  bedient  man  sich  einer  Farbe  (cotUntr,  f«) 
die  aus  2  Theilen  Salpeter,  1  Theil  Kochsalz,  1  Theil 
Alaun  besteht  (nach  Anderen  aus  8  Salpeter,  7  Kocb- 
üaU,  ii  Alaun),  welche  gewöhulicü  in  einem  hessischen 
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T\%^i  uhtfkmMfi  ia  ein^ni  nicht  mit  Bleiglasor  Ter- 
i^eh^Mi  irdenen  Geicliirr  (Gesundbeits^^esrhirr)  mit 
Walser  aufgelost  und  eingekocht  wird.  Das  fertige 
Stück  wird  geglüht,  io  StirkwaateTi  d*  i.  in  stark  ver- 
dteoter ,  Salpetersäure  einige  Blioaten  lang  gekocht 
md  dann  an  eiDem  Pferdehaar  oder  feinem  Golddrafat 
in  die  Farbe  gehangt  und  damit  gekocht.  Sellen  damr 
aaf  dem  ae  geflrbten  Stück  einselne  Stellen  roth  er> 
acbeme«,  ae  werden  aie'  ahgefchlifen*  Ea  bildet  aicb" 
in  dcv  Farbe  l^nrch  die  Aufe^nderwirkong  jener  Salae^ 
eine  dem  Kdnigswaaaer  in  derWirknng  fthnliebe  Flfia* 
aigkeit,  die  das  Kn^er'  Ton  der  Oberfliche  entfernt» 
aelbat  daa  Gold  angreift  nnd  dadurch  4i6  bekannte 
matte  gelbe  Farbe  hervorruft.  Die  mebrmala  gebranefata 
Farbeflfiaaagkeit.  enthält  G^oldchlorid  gelöst^  welcfaea 
aerlegt  werden  kann,  wodurch  man  niedergeacblage* 
nea  Gold  erhält;  eben  ao  findet  aicb  ancb^im  Boden* 
Hätz  der  Farbe  Gold,  welchee  mit  KönigawaKser  aus« 
gezogen  werden  kann.  Soll  der  Feingehalt  von 
Goldmünzen,  Goldwaaren .  Bruch^rold  etc.  ermittelt 
werden,  so  findet  eine  Voi  [iriifuir^  aui  tieai  Prübir- 
stein  kStatt  (vergleiche  da.s  hn'iin  Silber  Gesandte),  in- 
dem man  clni  Giaiiz  und  die  Farbe  des  zu  |irüfendra 
Goldi'i«  mit  den  aus  ciuer  bekannten  Legirung  besun* 
ders  dazu  gefertij^^ten  Probirnadeln  verg-leicht;  zu  dem 
Ende  sind  Nadeln  theils  nach  der  rotlii  ii.  theils  nach 
dci  weissen  und  ^miischteu  Karatirung  nach  ganzen 
oder  halben  Karaten  ^efertij»;t  Allein  hieraus  kann 
kein  sicherer  Schluss  <>-emacht  werden,  weil  nicht  sel- 
ten durch  Cänientation  oder  eine  anderwcitio^e  Be- 
haijdlii die  OberMche  einer  Guldwaare  teiuer  ge- 
mai  lit  worden  ist  j  als  der  libi  i^^r  innere  Gehnlt,  und 
dadiircli  loiclit  ein  scii('iii))ar  liülieirr  Feingehalt  er- 
mittelt werden  dürfte.  Daher  bedient  man  sich  noch 
der  Salpetersäure,  mit  weicher  mau  die  Goldstricha 
auf  dem  Stein  benetzt;  diese  löst  das  Kupfer,  Silber 
BU^  hinteriasst  das  Gokl,  welches  desto  mehr  zerfres- 
sen, unzusammenhängend  erscheint,  je  grfiaeer  der  Go- 
halt  9i%  ittm/äm  Metallen  ia  der  Legirung  iat.  Man 
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bedtent  sicli  auch  eines  acbwaclicn  Königswassers,  aas 
M  Theilen  Salpetenäore  von  1.34  «od  S  Tbcüe»  Sals- 
iiftare  von  1,17  and  25  Theilen  Walser  gemischt,  wet- 
ehea  kraftiger  wirkt,  aiaachwatlie  SaipeterMim.  SoU 
aber  der  Feiagehalt  rrmnu  crmittrit  werden,  so  kann 
diess  nur  durdi  die  Probe  auf  der  Capelle,  verbaodeB 
mit  der  Quartirung,  geacbebea.   Man  aetzt,  um  4aa 
Kupfer  aus  der  Legiraag  au  entferneo ,  Blei  au  9  mit 
welehem  man  die  abgewogene  Gok^probe  in  veiadbie- 
denen  YeriialtnisseD  besebickt  Je  nacb  der  Menge  de« 
in  der  Legirnng  enlbaltnen  Kupfeta.  Man  aoUle  glan- 
bea,  daas  dieser  Proeess  nicbt  nathtg  wäre,  und  dann 
die  Salpetersäure  im  Stande  sejr^  daa  Knpler  wie  daa 
Silber  völlig  vom  Golde  an  si^eiden ;  all^  die  Kr- 
Mrung  bat  das  Gegentbeil.  geseigt   Um  den  richti- 
gen  Bleisaaata  au  trefiea,  nrass  man  auf  dem  Sleni 
eine  vorllnfige  Prob^  geaiacbt  beben,  oder  man  treibt 
aueb  mit  einem  annfiberangsweise  angenommeaen  Ge- 
iviebt  BM  die  Probe  Yorl&ofig  ab,  um  die  Menge  dea 
Kupfera  dadareb  einigermassen  au  finden,  so  wie  aucb 
den  Silbergebalt  ans  der  Farbe  des  zurückgebliebenen 
GoldkolTis.  —  Man  wieget  sodann  V3  Grän  oder  aucb 
wohl  1  Gran  Gold  ab.  die  iiöthig:e  Meno^e  Silber  und 
Blei,  und  packt  das  Silber  und  Gold  in  duiui  aiisj^e- 
sclilaprenes  Blei   sorj^-faltifr  ein:  das  übrig«  Blei  lässt 
man  in  dei  glühenden  Capelle  sciinielzen.  %vorauf  dann 
die  in  Blei  eingepackte,  mit  Silber  j>^ehurig  versetzte 
Gold|irobe  eingetragen  wird.    A!shald  fänijt  das  Trri 
hen  an,  die  Masse  veraiiiuiert  siih,  das  Ganze  luiidel 
hieb  und   korniiit   nach  einem   sehr  schönen  Farbeii- 
.spiel.  Blick,  /ann  Gestehen :  ein  Spratzen  findet  dabei 
nicht  Statt,  wessbalb  das  Abkühlen  scInu  Hcr  vor  sich 
^ehen  kann.    Die  beim  Abtreiben  der  Goldproben  er- 
t'orderlielie  Hitze  ist  etwas  hölier,  als  bei  den  Silber- 
proben   (man  sehätzt  »ie   nuf  30  bis  Wtdj^w.); 
eiue  zu  hohe  Tenrperatur  zieht  einen  Goldverlust  von 
V'Ooo  naeb  sirli.  indem  sieh  Gold  in  die  Capelle  ein- 
zieht.   Hierauf  nimnit  man  das  Probikorn   von  d<r 
Ciif»eile  abj  wiegt  ee>  acblägt  es  auf  eiaem  etahleruro 
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Starke  au.«,  wäbrao4  dasselbe  wolil  sweiaial  unter 
der  MuffVl  aunf^ltilit  wird,  rollt  es  dann  zu  Prebir- 
rölldiiii  {cor tust t es)  zusammen  und  bebandelt  diese  m 
Ql««k6ib«i  dreimal  mit  Salprtersiiire.  Nacb  dem  Ab*- 
der  Auflösung  dea  «alpetersftureii  Silberos^^i» 
und  ▼orsiehtigvn  AbsöiMi  nrit  Wasaer  kahrt  mq  dt» 
mh  Wassw  g«fflllt»n  Kolben  gtadnekt  mn,  UlMt  das 

Biatadieffbott  oder  kfolacn  Tie- 
gel Ikllon^  indenp  dha'  Waaacr  theila  in  deiiaalben  aicb 
mit  entleert,  theila  im  Kelbeo  bleibt  Den  Rdatecher^ 
ben  briff|irt  man  in  die  MnM  oder  äber  K;ohien<^aer, 
l^löht  daa  Rdllehan  aui;  das  Otwiebt  deaaaib'en  ^ibl 
dann  'den  Feingehalt  an.  Den  Siiber^ehalt  indet  man, 
wenn  man  au  dem  Gewieht  dee  feinen  Gkildea  daa  dea« 
hinaag^eaetsten  feinen  Silbers  addirt  and  die  S«aM»0| 
von  dem  Gewicht  des  .  g-oldhaltig^en  Silberkents  ab** 
zieht,  welches  man  durclis  Cupellircn  erhalten  hatte. 
Der  Verlust  am  (i'  wrcht.   den   das  Probckorn  treqren 
die  abgewosi'ene  Goldprobe  dem  hinzu^setzt<Mi  Silber 
erlitten  h\\i  .  ist  g;leich  drm  Gewicht  des  Kupfers.  — 
Wird  fj^ültlisthes  vSilber  probirt  ,  so   wird   es  erst  mit 
Blei  eupellirt,  um  den  Feingehalt  zu  ermitteln,  tUnri 
in   Salpiteisaurtf   auffi'elöst.    Genauere   llesiiltate  er- 
hält man   aber  nur   d nin  .  wenn  mau  tiiciit  ein  uud 
dieselbe  Probe   tupellirt  und   der  Otinftirung"  unter- 
wirft, sondern  bei  silberhaltit^iui  (iolde  zwei  Proben 
anstellt,  die  erste,   der  mne  kein  Silber  zusetzt,  uro 
den  Gt'lialt  au  Silber  und  Guld  zuaainnirn  zu  bestim- 
iitcn  :   dif    zweite   wird   wie   eine    j^ewöhu lirhe  Gold- 
probe  beliandelt    und    ^ibt  durch    die  Qiiartirung;  den 
Goldg^ehalt.    Macht  man  nämlich  nur  eine  Probe,  so 
kann  man  1  bis  3  Tausendtbeile  am  Goldgehalt  ver- 
reti.    Aach  ist  ein  dreimaliges  Auskochen  mit  starker 
Salpetersäure  erforderlich,  weil  sonst  leidit  ein  Hin- 
ter balt  von  Silber  beim  Galda  bleibt.  —  Über  daa 
j\ftuifiafi  güldischen  Kuptisi«  fliehe  den  Artikel  Sil- 
ber. —  Der  Verbindungen  des  Goldes  mit  dem 
jSaocrstoff  gibt  ea  drei,  nftmllcb  Oxydal,  Seaqtnoaydul 
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wid  Oxyd,  in  denen  das  Yerlialtniss  des  Sauerfttoffis 
=  1:2:3  ist.  Das  Sesquioxydiii  ist  im  isollrten  Za- 
stände  noch  nicht  bekannt.  —  Das  Goldoxyd,  Au» 
O39  ist  ein  bräunlich  schwarzes,  im  wasserhaltigen 
Zustande  röthlichg^elbes  PuWer,  das  sic!i  in  keiner  ver- 
dünnten Säure,  Chiorwasserstoffsaiii  e  austrenoiDmen, 
wohl  aber  in  AetKalkalicn  löst,  nheiiiaiipt  sich  mehr 
wie  eine  Säure  als  wie  eine  Basi«  verhält.  Durch 
Erhitzen  wird  es  reducirt;  mit  Glasmasse  zusammen 
geschmolzen,  färbt  es  diese  schön  purpurroth  (Ra- 
bin glas).  In  Verbindung  mit  AmmoDtak  bildet  es 
das  hociMt  gefährliche  Knallgold.  Mnn  erhält  es  durch 
Fällen  eines  Goldoxydsalzes  durch  Talkcrde  nod  fi«- 
bandeln  des  aus  Goldoxyd-Talkerds  (goldsaarer  Talk- 
erde) bestehenden  Niederschlags  aiil  verdonater  Sal* 
peleffsäure  .  welche  die  Talkerde  auszieht  und  Gold* 
osyd  zurücklässt.  —  Goldpurpur  (Cassius^scber  Plir- 
pmr),  Au  O.Sn2  O3  -f-  H2  O»  ein  daokelbrftuaes .  im 
wasserhaltigen  Zustande  in  Ammoniak  zur  parparrothea 
Flüssigkeit  Ibsliebes,  beim  Glahea  ohne  Stfrsetsnag  was- 
sergebeades  Pulver,-  welcbes  beiun  ZusaainieaschaielaeB 
flttt  Glasmasse  diese  purporrotb  färbt,  wird  dttrgestdty 
wean  eiaeia  der  K&lte  bereitete  Aaflteuag  yaa  Ziaa 
ia  scbwaebem  Köaigswasser  in  eiae  stark  verdaaala 
Lösong  von  Ooldcblorid  gegossen  wird*  Man  ge- 
braacbt  dea  GoKdpurpor  anm  Glaslirben  und  aar  Glas- 
and  ParceHanaialerei;  beim  Farben  desKrjstallglasca 
wird  er  meist  erst  im  Glase  selbst  gebildet ,  iadem 
naan  Zinnoxyd  nad  GaldanüSsu  ng  sum  Palver  eiass 
bleaoxydbaltigen  Glases  snsetati  diess  zusammensebmilat 
and  daaa  die  Blasse  mehrmals  schwach  ^  1  übt  —  Von 
Goldsalsen  kennt  man  fast  nur  Haluidsalze ;  das 
wichtigste  ist  das  Goldchlorid,  Aui  -|-  3  CI2. 
lOisM  bildet  eine  braunrothe  krystailiuische  Masse  oder 
säulenförmige  goldirelbe  Krystalle  ,  ist  an  der  Lull 
leicht  zerfliesslich ,  lüst  si(  h  in  Wasstr.  Alkohol  ujid 
Äther,  färbt  die  Haut  [uirpun oüi,  setzt  am  Lichte  me- 
tallisches Gold  ab  uihI  wird  durch  l^ihitzen  zersetzt, 
erst  in  Goldchlorure^  dauu  iu  Guld  uud  Chlor.  Phos- 
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pborige  Säure,  Oxalsäure,  tdurefelsaurefrEvMttOxydaf, 
£u6n,  Kupfer,  Zink  fallen  aui  der  Aufldsiiiif:  metalli- 
sches  Gold.  Das  Goldchlorid  erhält  man  durch  Auf- 
lösen des  Goldes  in  Köniß:8wasier ,  Abdampfen  ,  Aaf<^ 
Jdaen  des  Rückttanilefl  in  Wasser  ond  Krystallistren. 
' —  Vcrbindung^en  mit  SchtrefeL  Seb%Tefel- 
gold,  km  Sg,  ein  dankelbrannes ,  in  der  Hitse  letclit 
redacirbares  Pulver,  das  man  doreh  Füllen  einer  Gold- 
cbloridlöüunf^  mit  Scbwefelkoblenstoff  oder  Schwefel- 
kalium  erbfilt  nnd  znr  Darstellnog  des  Goldgrundes 
auf  Porcellan,  Fajenee  ete.  nnwendet.  Scbabarth, 
II5  396.  —  Dnmas,  III,  637  etc.;  IT ,'426  etc.*  ^ 
Karaten,  Metallurgie,  V,  637. 

Oold,  gedie genes;  hexaedriaches  Gold,  M. ;  Cr 
ttätif,  üy.;  Or,  Bd.;  Native  Gold,  Fb.;  Hexabedral 
Gold,  Hd.  Krstllsst.  bomoedriacb  regulär.  Die 
Kryst.  sind:  1)  Hexaeder:  2)  Oktaeder;  3)  Dode- 
kaeder: 4)  das  Leucitüi'd;  5)  dasselbe  mit  den  Okta- 
ederfliic  heil ,  d.  h.  mit  Abstumprmig'  der  dreiflächigen 
Ecken;  6)  der  Pyiamidenwörfel:  7)  das  Hexaeder  mit 
den  Oktaederflächen:  8)  das  Oktaeder  mit  den  Hext- 
ederfläehen:  9)  das  Hexaeder  mit  den  Dodekaedcrflä- 
ftheji.  Oh  er  fläche  verschieden,  bald  rauh,  bald  c:l«'itt : 
die  des  i^ciicitoids  gestreift.  Z  w  i  1  I  i  11  ^  s  k  r  y  s  t  a  1 1  f. 
die  Individuen  in  einer  Oktaedeiilät  lie  verbunden,  kuju- 
men  häiifiö:  vor,  zumal  an  den  LeucitoTden.  Thlbkt. 
ist  nicht  beol).!«  htet.  Die  Krystalle  sind  meist  klein, 
selten  mit  scharf  ausgeprägten  Ecken  und  Kanten  : 
häufig  mit  zerfressener  Oberfläche,  zuweilen  liuhl; 
aufgewaclisiM)  .  dnisio;  verbinidcii  ,  l)anm-  nnd  netzfüi- 
mig  oder  /u  Ilcihcn  etc.  zusauimengehäiil't.  Foikm- 
kommt  es  vor  gestrickt,  zähnig.  ästig,  moosartig,  dialii- 
förmig,  in  Blechen,  Platten,  haar-  und  fadenförmig,  in 
Blättchen,  derb,  eingesprengt,  angeflogen,  in  stumpf- 
eckigen  Stücken ,  rundliehen  oder  platten  ,  losen  oder 
eingewachsenen  Körnern,  als  Sand  und  Staub.  Bruch 
hakig.  VoHkommen  dehnbar  und  geschmeidig*  H. 
2)5  bis  3>a.  6.  SS  16,8  bis  20,4.  Farbe  goldgelb 
bia  BöeM^welb'  nnd  apetsgelb  eineraeita  und  bia  grao- 
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gelb  uud  litlU  stalilg^rau  andererseits.  Starkrr  Metall- 
glanz. Undurchsichtig,  in  sehr  dünnen  Blatuhcn 
grun  durchsilieinend.  Eriaugt  durch  isolirte  ReiUuiig 
negative  Elektricität.  —  Im  rejiKst*'ii  Zustande  Gold, 
in  der  Katur  jedoch  fast  iunuer  mit  Silber  in  uobe- 
stiüiiiilen  Verhältnissen  verbunden,  da  beide  Metalle- 
isomorph  sind.  Der  8iJl>(  rg;ehaU  beträgt  5  — 14  Pro- 
zent. V.  d.  L.  auf  Kohle  zienillcli  htrri]j;flii.««si'^. 
Schmelzbarkeit  =  5.2.  Von  dm  Flüssen  wird  es 
niclit  air^egriÜVn.  Nur  in  Königswasser  auUö*^l!(  h  zur 
gelbi  11  Flüssigkeit,  welche  die  Haut  dunkel  purpurroth 
färbt  und  mit  Eisenvitriol  ein  röthl ichbraunes  Präcipi- 
tat  von  metallischem  Golde  gibt,  das  durch  Reiben 
metallischen  Glanz  und  die  Farbe  des  Goldes  erbiUt* 
^  Da«  Gold  kommt  zwar  an'  vielen  Orten  ,  aber  in 
aelir  ungleichmässiger  Yertheilung  vor.  £s  findet  sich 
vorzüglich  in  Begleitung  von  Quarz,  ScbwefelkioS| 
Hornsteio,  Kalk-  und  Schwerspat!) ,  Blende  j  gediegen 
Silber,  Granat,  Cjranit  und  vielen  Silber- und  Rup&r*» 
Blei-  und  Antimonerzen  und  im  Brauaeisenttein  vor^ 
und  die  Feldspath-  und  HornbJendegesteine  der  Übor- 
gangsformation  scheinon  ursprtinglicb  «eine  allgemnino 
Lagerstätte  zu  bilden.  —  Auf  Gingeii  «nd  l4agern  «nd 
eingesprengt  in  den  Gesteinen  der  Grdnsteines  Horn* 
blendegesteine,  Tracbyte»  Syenite,  Porphyre»  Omiwa- 
eke,  Thottscbiffer.etC)  kommt  ea  vor  in  Ungarn  nnd 
Siebenburgen  (au  Kremnüz,  Scbemnita,  QiAwiezat 
Bocza,  Mogurka,  Posing,  YerSspatak»  Eisenbacb,  Kap> 
ntk,  Budfaiu,  IVagy-Ag,  Zalatbna,  Olienbanya  etc.),  in 
Salzburg  (am  Raäihausberge  und  hohen  Goldberge  in 
den  Rauris,  au  Schellgmden),  an  £nla  in  B&bmen^ 
Schwarzagrund  in  Thüringen  (sehr  sparsam);  kl  Se- 
lenblei und  Quant  zu  Tilkerode  am  Hars  und,  bSchst 
fein  in  der  Eramasse  vertheiitt  im  Rammelsberge^  fer* 
ner  in  Tyrol  (Rohr-  und  Haiuzenberg  im  Zillerthale), 
in  der  Schweiz  (zu  Galanda  in  Graubuudten,  im  Wal- 
lis), in  Piemont  (im  Val  Aosta  zu  Urozzo,  im  Val  Ma- 
cngnana  am  Monte  Rosa),  in  Dauphiue  (Oisans  in 
^^emont);  zu  Kongsberg  in  ^iojrwegeu.  Aiiicliois  in. 
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Scliweden  (meist  mit  Scliwofolkies  chemisch  verbun- 
den), in  Siberien  bei  Nertschinsk,  Nischnei  -  Tag^ilsk, 
zu  Alexandrowsk  (hier  sind  Stücke  von  43>/>  Mark 
Schwere  g^rfunden),  ferner  zu  Berosow,  Kolywaii,  Si- 
ranofTskoi,  Golzowska,  Schlanpenberg-  u.  8.  w. ;  auch 
in  Tibet  und   Korea:  auf  Nipon ,  in   Mexico  (zumal 
zu  Rio  San  Antonio,  Villalpondo  und  Kayas  bei  Gua- * 
naxuato,  zu  Sombrero.  Guarisamey,  Duran^^o,  Pachuca, 
Zacatecas  etc.),.  in  Peru  (zu  Pataz,  Tucuman,  Poto- 
si  etc.),  in  der  Provinz  Antioquia  (zu  Buritoca,  San 
Pedro),  in  Brasih'en  (zu  Matto  g-rosso   Cocaes ,  in 
ltdkolumit  und  Itabirit  in  der  glänzen  Ber^^kette  von 
Marianna  bis  Villa  ricca  und  Tejuco  in  der  Provinz 
Minas  geraes).  Im  aufgeschwemmten  oder  Scliuttlandc 
als  Waschgold ,  in  quarzigem  ,  thonigem  und  eisen- 
schüssigem Sande  und  im  Sande  der  Flüsse  mitMag- 
netcisensand  ,  Zirkon  ,  Nigrin  ,  Demant,  Platin  etc.  etc. 
findet  sich  gediegen  Gold  zu  Bodenmais',  Albernreit  etc. 
in  Baiern,  Leadhills  und  in  Pertshire  in  Schottland, 
in  Cornwall,  bei  Wicklow  in  Irland,  in  Mexico  in  der 
Provinz  Ja  Sonora  (am  Rio  Hiaqui ,  bei  Tarahumara 
und  Pimeria  alta  ,  oft  in  sehr  grossen  Stücken  bis  6 
Pfund  schwer),  am  Ufer  des  Alto  Maragnon  in  Peru, 
in  den  Provinzen  Antioquia,  Barbacoas  und  Choco,  um  • 
und  im  Rio  Cauca  in  Neugranadn,  in  Chili,  in  Brasi-  ' 
lien  (zu  St.  Paul,  Jaragua  ,  Villa  ricca,  Catos  altos, 
Villa  do  Principe,  Cerro  do  frio  etc.);  in  einem  mit 
Grünstein- und  Syenitfragmenten  gemengten  eisenschüs- 
sigen Sand  und  Thon  (Cascaiho  genannt)  auf  der 
Insel  Aruba  bei  Curagao,  ferner  in  Nordcarolina,  auf 
einem   80  bis  100  Meilen  im  Durchmesser  haltenden 
Räume   zwischen   den  Flüssen  Yaska  und  Mountain  ' 
River  ;  mit  Platin,  Osmiridium  etc.  am  nördlichen  und 
östlichen  Abfall  des  Ural,  längs  einer  Strecke  von  150 
Meilen  5  zumal  zwischen  Neriansk  und  Nischnei-Ta- 
gilsk,  zu  Ohlapian  in  Siebenbürgen  ,  in  Asien  in  Co- 
chiu-China,  in  der  Wüste  Kobi  und  auf  der  Insel  Su- 
matra, in  Africa  im  Binnenlandc  und  in  einigen  Kü- 
iitquläudernj  so  besonders  in  Kordofan  zwischen  Darfur 
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md  Abyssinien  ,  in  der  Sahara  «.  s,  w.  —  Goldfüh- 
rende Flosse  sind:  Rhein,  Donan ,  Isar,  Schwarza : 
ferner:  Rhone,  Ariele,  Seine»  Deco  (in  Piemont) ;  fer- 
ner; Tage,  viele  Fiüsse  in  Japan,  auf  Sumatra,  in 
Gfaina,  Tibet»  Brasilien  ,  Quito,  Choco  (besonders  der 
Rio  Andagena  ist  sehr  goldreich)  etc.  etc,  —  Rose, 
üralreibe,  I,  198*  —  (Siebe  übrigens  den  metallnrgi- 
•ehen  Artikel  Gold.) 

CloMUecli)  8.  Blech. 
.  doliMral^t,  s.  Draht 

.CloIdmIliiBem«  e.  Münzen. 

daMpurpuvy  — Scheidung^  s.  Gold. 

doMseMägresei,  s.  Blech. 

Ckildseire«,  8.  Gold  und  Seifenwerke* 

OoldsUber;  guldiscb  Silber;  Elektrom.  Kry 
stall  syst,  homoedrisch  regulär.   Die  Krystalle  sind 
Hexaeder,  Oktaeder  etc.,  wie  beim  Golde,  und  <iuas«r- 
dem  findet  es  sich  in  denselben  naebahmenden  Gestal- 
ten, wie  dieses,  in  platten  Körnern  u.  8.W*  Vollkom- 
men dehnbar  und  geschmeidig.  Bruch  hakig.  G. — 
12,66  bis  17j5.    Farbe  mehr  oder  weniger  goldg^elb, 
messinggelb,  speisgelb  bis  fast  silberweiss.  Metall- 
glänz.  —  Besteht  aus  Gold  und  Silber,  die  sich,  wie 
schon  s:esagt,  iu  aileu  Verhältnissen  verbinden*,,  allein 
einige  von  diesen  scheinen,  gemäss  der  chemischen 
Proportionslehre,  constant  zu  seyn.  Boussingault 
stellte  eine  ganze  Tu  ihe  Analysen  mit  Goldailbet 
Columbien  an  und  fand  eine  Verbiiiduii«^  von  1  Atom 
oder  35,23  Silber  und  2Atonu  ii  oder  G4,7  7Gold,  eine 
zweite  aus  1  Atom  oder  26,6  Silber  und  3  Atomen  oder 
73,4  Gold,  eine  dritte  aus  l  Atom  oder   il .6^  Silber 
und  5  Atomen  oder  82.14  Gold,  eine  vierte  aus  1  Atom 
oder  15,29  Silber  und  6  Atomen  oder  84,71  Guld.  eine 
fünfte  aus  1  Atom  oder  11.Ö6  Silber  und  8  Atomen  oder 
88,04  Gold  und  eine  srrliste  aus  1  Atom  oder  8,3  Sil- 
ber und  12  Atomen  oder  91,7  Gold  bestehend.  luKii- 
nigswasser  löst  sich  das  Goldsilber  zum   lluil  mit 
Aasscheidung  von  Chlorsilber  auf,    V.  d.  L.  vt  rhiilt 
es  sich  vrie  Gold.  —  Das  Vorkommen  des  Goidsiibcr» 
ist  im  jUlgemeinen  dasselbe^  wie  das  des  Silbers. 
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Ootfl-  und  Alllic^rarbc'iten  (orfe werte,  It'j'ouN- 
rie,  f.,  goldsviitlis  work ,  e.).  Gold  und  Silber,  welche 
zur  Boarbcituno;'  bestimmt  sind  .  werden  in  den  be- 
kannten schwarzen  Schmelztiej^eln  (Graphittiep^eln,  Pas- 
Aauer  oder  Ipsertiep^eln),  auch  wohl  in  hesKisrhen  Tie- 
geln j?eKchmoIzen  und  durch  die  g^ehürio:en  Zusätze 
(bei  Silber  nur  Kupfer,  bei  Gold  meist  Kupfer  und 
Silber)  nach  der  pfesetzlichen  Vorschrift  oder  eing^e- 
führten  Gewohnheit  h'j^irt  (s.  Gold  und  Silber),  wor- 
auf man  sie  in  eisernen  Einq^iissen  (s.  Giesserei)  zn 
Stäben  (Zainen)  oder  Platten  fjiesst  und  sich  durch 
Probiren  (s.d.)  von  dem  richtip^en  Gehalte  der  Le- 
girun«:»;  überzeuo;t.  Da  aus  Gold  nur  sehr  selten,  öfter 
noch  aus  Silber,  Arbeitsstücke  durch  den  Guss  darge- 
stellt werden ,  so  müssen  für  die  allermeisten  Fälle 
beide  Metalle  vorläufig:  in  Blech  oder  Draht  verwan- 
delt werden  ,  aus  welchen  man  dann  mittelst  fernerer 
Bearbeitung^  beliebig-e  Gef»^enstände  hervorbringt.  DaB 
Blech  wird  (gewalzt ,  der  Draht  auf  die  f^ewöhiiliche 
AVeise  pezog-en  :  über  beide  Verfahrunysartcn  ist  in 
den  Artikeln  Blech  und  Draht  fj^esprochen  worden. 
Von  Silber  werden  manche  Gog;enstände  einfacher  Ge- 
stalt (z.  B.  Schüsseln  und  Teller,  Loffelj  Gabeln)  blo« 
durch  kaltes  Schmieden  (Schlap:en)  aus  den  Zainen 
'erzeuget:  doch  kann  diess  fast  nur  bei  g^rossen  und 
siemlich  dicken  und  schweren  Arbeiten  stattfinden  5 
daher  das  Schmieden  gleich  dem  Gicssen  in  der  neue- 

*  Ten,  allp^emein  nach  Wohifeiliicit  strebenden  Zeit  mehr 
tind  mehr  durch  die  Arbeit  aus  g-e^valztem  Silber  ver- 

f  dränget  wird.  —  Gefiisse  und  überhaupt  g^rössere  hohle 
r Geg-enstände  werden  durch  Biegten  und  Treiben  des 

•  'Bleches  mit  verschiedenen  Hämmern  (zum  Theil  aus 
Holz  und  Horn)  dar«:e8tellt   gfleich   den   meisten  Ar- 

/beiten  des  Klempners  (s.  d. ),  öfters  auch,  insofern  ihre 
V Gestalt  es  erlaubt,  durch  Drücken  und  Aufziehen  auf 
*der  Drehbank  (s.  d.).  Vertiefte  Arbeiten  und  Bestand- 
t  theile  von  g^erinj^erem  Urafanjje  und  höchst  mannig"- 
faltiger  Art  werden  mittelst  Stanzen  im  Fallwerke 
oder  unter  eiaem  Prägstocke  gepresst«  Des  Prägstocks 


bedient  imb  sicli  gtoi<hf>ito ,  «m  zwwbIkp  jemi  ver- 
tieften Stempeln  massive  Greg^enstände  zu  präoj'cn,  ab 
Löffel^  Gabeia  ele^  nachdem  dieselben  durch  Schmie- 
daii  ihre  Gestalt  am  dem  Grobeji  erbaltcB  haben*  Man- 
che h^hle  Stneke  werden  mit  Stempeln  aiM  freier  Hand 
dnroh  Hamwaischlüge  aafgetieft:  ao     B.  der  breite 
Theii  eines  Loffeb)  wekher  letalere  ans  einem  Silber* 
seine  flaeh  geschmiedet,  dann  anf  eine  mit  einer  Hd^ 
llttg  yersehene  Bleimasse  (den  Bleistampf)  gelegt 
«nd  mit  einem  eisernen  oder  stählernen  eonrexen 
SieApel  (Loff  elstampf,  bouJhrolU)  vertieft  wird. 
RdhrcA  bildet  man  dnreh  Zusammenbtegeii  dee  Blechs 
ober  ejnem  Dorne ,  werauf  man  sie  mit  Schlagleih 
Iftthet  und  durch  Ziehen  veUendet;  enge  I^IHirch^  an 
Ohamiefeii.  und  dgl»  werden  anf  die  im  Artikel  R8h^ 
ten  auf^dhrte  Weise  verfertigt.    Um  aus  einem  sei«- 
eben  Kohrchen  ein  Charnier  (ehamiere,'  ^. ^  Joint,  e.) 
SU  verfertigen,  schneidet  niao  von  demselben  mittelst 
der  Laubsäge  kurze  Stücke  {charnofis,  f.) ,  feilt  diese 
in  der  Charnierzange  oder  in  einem  C  li  arniereiscu 
{joint  tool,  e.)  an  den  Kaden  gerade  und  g^latt,  reiht 
.sie  aui  dem  Arbeitsstücke  an  einander  und  iöthet  sie 
fest.  Der  Seckenzuo;'  (s.d.)  findet  häufig^e  Anwendung^, 
über  die  Punzen  und  deren  Gebiauch  wird  das  No- 
tlüge in  diesem  Artikei  vorkuuniien.  Runde  o^egossene 
Gegenstande   (auch   wähl  g-ehammerte  ,  insofern  sie 
hierzu  dick  j^euuj>;  sind)  werden  auf  der  Diehbank 
abg^edreht.  Feine  erhabene  Verzierungen  werden  durch 
Händeln  (s.  Drehbank)  utU  r  unter  kleinen  Walzwer- 
i^eu  erzeuj^t  \  so  w  ie  zum  Graviren  und  zur  feinsten 
Ausarbeitung  mancher  kleinen  Gegenstände  verschie- 
dene  Arten  von   Grabstirlu  In   (s.  d.)  unentbehrlich 
sind.  Aus  Draht  wci  dt  n  l  inzelne  Bestandthoile  durch 
ganz  einfache  V erfahrungsarten  hergestellt.    Als  ein 
ganz  und  ausschliesslich  von  Draht  gemachtes  Fahrt- 
est ist  die  Filigranarbeit  (ßUgran«,  fiUgramme  ,  £^ 
JiUf^raiie,  Jiligree,  e.)  anzuführen ,  welche  ans  heiiebif 
gebogeuen  Drahtstnekehen  (meist  cordirten  und  g»- 
pliOeten  CMtsahtes)  susamw^Bgmliil  ««4  mtl  ScUecr 


uiyiii^ed  by 


Gold^  und  Silberarbeilen.  03 1 

loth  auf  Koblenfeiier  odor  vor  dem  Lothrolirr  g^elotlipt 
wird.  —  Ei|2;pnthümli(  h  ist  die  sop^enannte  K  ü  g;"  e  I- 
chenarbeit,  wobei  VpTzierunjj^cn  aus  nebeneinander 
aufg-elötheten  kleinen  Cxoldkii^elcben  (s.  Giesserei)  ge- 
bildet werden.  —  Ausser  den  bereits  g^enannten  wer- 
den bei  der  Verarbeitung;*  des  Goldes  und  Silbers  vor- 
zäg:lii-b  noch  folo:endc  Werkzeuo;'e  und  Vorriclitunpen 
g'ebraucbt,  deren  Bestimmung^  und  Anwendung;  schon 
aus  dem  hervorgi-eht  ,  was  bei  deren  Beschreibung;"  in 
den  resp.  Artikeln  g^esag^t  ist.  Zang;en  zum  Biegten 
und  Abkneipen  ,  Meissel,  Scheoren,  Sagen,  besonders 
Laubsäg;'en  ,  Ausschlageisen  oder  Durchschläg;e ,  tlieils 
um  kleine  Löcher  hervorzubringen,  theils  um  verschie- 
dentlich geformte  Blättchen  darzustellen  ,  z.  B.  die 
Bestandtheile  von  Blümchen  und  dergl.  aus  dünnem 
Bleche  von  farbigem  Golde  (s.  d.),  welche  auf  einer 
mit  Papier  belegten  Zinnplatte  ausgeschlagen  und  auf 
der  Arbeit  durch  Löthen  befestigt  werden;  der  Durch- 
schnitt, um  verschiedentlich  durchbrochene  Arbeit  zu 
erzeugen  oder  Plättchen  aus  Blech  zuschneiden;  Boh- 
rer (gewöhnlich  nur  Rollenbohrer  und  die  Rennspin- 

.  del)  ;  Feilen  ,  darunter  mehrere  Arten,  welche  in  an- 
deren Werkstätten  wenig  oder  gar  nicht  vorkommen, 
wie  Nadelfeilen  ,  RifFelfeilen  ,  grosse  Liegefeilen  (s. 
Feilen)  und  m.  a. ;  die  Cordirmaschine  (s.  d.).  Man- 
che Gegenstände  werden  guillochirt  (s.  d.).  —  Die 
einzige  allgemein  gebräuchliche  Art,  Theile  von  Gold- 

'  und  Silberarbeiten  zusammenzusetzen  ,  ist  das  Löthen 
(«.  d.)>  welches  mit  Schlagloth  und  theils  im  Kohlen- 
feaer,  theils  vor  dem  Löthrohre  geschieht.  Löthungen 
mit  Zinn  oder  Schnellloth  kommen  nur  ausnahmsweise 
in  solchen  Fällen  vor,  wo  die  Umstände  eine  starke 
Erhitzung  der  Arbeit  nicht  gestatten ;  man  bedient 
sich  dann  entweder  desLöthrohrs  oder  blos  der  Wein- 
geistlanipe.  —  In  der  Behandlung  zur  Vollendung  und 
Verschönerung  weichen  die  Goldarbeiter  und  Silberarbei- 
ter von  einander  ab.  Gegenstände  aus  Gold  werden  ent- 
weder blos  gesotten  oder  nachher  noch  gefärbt  (s. 
Sieden  und  Färben).    Nach  beiden  Operationen  er- 
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tbeilweise  mit  Glawi  versehen  imden ,  zn  welebM 
Behufe  das  Schaben,  Schleifen  und  Polir^  dimicn» 
Gegenstände,  welche  gefärbt  worden  sind  ua<l  ab  wA^ 
len  Stellen  die  hohe  Goidfarbe  bthaUen  sollen ,  weiw 
da»  sogleich  mitletel  varschtedener  Folirslfthle  oder 
mittolat  des  Bbitsteins  polirt  (s.  Polirmi),  weil  jede 
Verletsung  der  ObeHlache  die  denrnter  liegea^e^  niebt 
rein goldgelbe  MetallaMiae  bloelegeii  w«rde*  M«r 
sokbe  Stüäey  deren  Geatalt  niebl  die  ADweDdiMg  iam 
PoliratafaJa  gealattet^  werdeo  aaifr  dner  nceeiiigeiieii 
lüntebiisete  gekraM  (s.  FoUm).  lüdit  gef&rbte,  mm- 
dem  aiir  gesotteoe  GoMerbeiten  werden»  weon  dm 
Gostau  ibrer  OberÜobe  J^ein  anderea  Verfabrea  sa» 
Ueet,  ebeofalU  »ittelet  dee  PeliretahJs  oder  der  Krala* 
bvrile  geglänzt;  die  neislea  aber  werden  aoevrt  ge^ 
a^bt  (a.  Peiiren) ,  dann  mit  kleinen-  WaaMrateinan 
ans  fteierHand  geacbliireB,<en41ieb  polirt  oder  eigenl« 
lieh  g^lanzgeaebläfen  (a.  Poliren).   Za  dieser  letiteii 
Arbeit  dient  geaeblammter  Tripel  mit  Banmol,  bierauf 
^eschlamnite  KaoeheMiaebe  mit  Weing^eist  und  schliess« 
lieh  feines  Polirroth  mit  Weingeist.    Man  kann  io-  ^ 
dessen  das  Roth  unmittelbar  auf  dio  iilpcJ  folg^-cn 
lassen  mit  Entbehrung-  der  Knocheuasche.    Die  ge- 
nannten Polirpulver  werden  auf  Lederfeilen,  auf  eiuc 
kleine  Bürste,  auf  Holzspänchen,  auf  Zwirn — je  nach 
den  Umständen  —  aufjietragen.  —  Die  Siiberarbeiten 
worden,  nachtloDi  sie  mit  der Feiie  vollendet  sind,  g^c- 
scljalit,  ddiiii  mit  ganzem  iMinsstein  uud  Wasser,  hier-  * 
auf  mit  blauem  Wassersciileifsteine  und  endlich  mit 
Kohle  und  Wasser  pfCschlifFen  (s.  Schleifen).  Auf  diese 
Behandlung  fol^t  erst  das  Sieden,  weil,  wenn  es  vor- 
ausyj^eö-ang^cu  wäre,  die  dadurch  erzeugte  feine  Silber- 
haut beim  Sclileifen  wieder  zerstört  und  weggenom- 
men würde.    Die  p^esotteneu  W^aaren  polirt  man  mit 
dem  Polirstahic  uud  zuletzt  mit  Blutstein,  der  —  weil 
er  breit  ist        den  höchsten  Glanz  oliiio  Streifen  her- 
vorbringet.   Das  Glanzschleifen  ist  aiit  Silber  von  11 
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■M«  dH«  voai  SMen  Uenthrwide  ObMiliebe  mT  4m 
Sorgfältigste  selMNie«  miiae.  Dagegeo  Juuni  llMd^ 
9«        ISiatbigM  Silber  (so  wie  aetirKcb  nit  noch 
MefarOniail  des  gaos  feiae)  glanzgeecbKfe«  wefde% 
fTodiircb  ein  inebr  vellkemmaer  Gtoas  aie  derch  den 
PoUreteiil  enielebt;  und  swer  polirl  nen  in  diceeni 
Felle  neeb  dem  Sieden  saerst  mit  dem  Pelifetebte, 
wendet  biereiif  Tripsl  mit  Öl  enf  Ledei*  nnd  cndlicb 
PoliiT0tb,  mit  Brenntwetn  anf  Leder  oder  Fils  en.  — 
Viele  Silbeewearen  werden  ganz  oder  theilweise ,  x. 
B.  Gefässe  oft  nur  -auf  der  Innenseite,  vergoldet  (s. 
Verp^oldeu).    Ausserdem  ^\  erden  zur  Verzierung,  be- 
sonders der  GoldwnarfMi.  das  Emailliren  (s.d.) 
uud  (I  is  Kiit^t:i/i  it  von  ii.(lel8teinen  angewendet.  Das 
Fasern  {f/ionter,  tfm/tfjii^e.  sertir,  f.)  der  Steine  ist  die 
Arljeii  deM  Juweliers  {joailder,   vietteur  en  onuvre,  f., 
jewelUr^  e  ).    Die  Fassung^,  sertissure,  f.,  ist  von  dop- 
pelter All  :  die  EdeL*5te!ne  werden   nämlich  entweder 
ü  jniir  «^('ia>st.  d.  h.  blos  in  einen  Reif,  welcher  den 
I  nleitlinI  drs  Steins  unbedeckt  und  uueingescblossen 
lässt.  oder  in  einen  Rnsten   [vlidion)  ^  dessen  Boden 
den  Untertheil  be<leckt.  In  diesem  iet/.trrn  Falle,  wel- 
cher der  u:i\\idni liebste  ist.    kommt  man  der  natürli- 
chen Scbunheil  der  Steine  eu  Hülfe  durch  das  söge 
nannte  Aufbringen ,  indem  man  durch  eine  geeignete 
Cntcrlage  ihre  FariM;  <u  erhöhen  nnd  vorhandene 
Män^r!  7 (ti  verbergen  sucht.    Die  gewöhnlichste  Art 
der  Aufbfingang  ist^^dnreb  Folie  (s.  Blech),  dünne 
Kupfer-  odi^r  Silberblattchen  ,  welche  theils  mit  ibmi 
MtärMcben 'metalUeeheii'Farbc  an^eevendet,  theils  Tor* 
nne  mit' Femchiedenen ,  durcbsichtigeO)  in  Weingeist- 
Atniss  oder  enfgilfleter  H>i  usc-ublase  angemachten  Far» 
ben  bestrichen  werden.    Man  lOgt^ein  Blittchen  der 
PeÜeuivenf  den  Boden  de« :]Üttterie  nnter  den  Steint 
dibei  wttiien  die  weMtt  Feite»  «emllge  ibter  fo}m* 
«w  Obeeidi^  mftteM  Znrdckfitrnhlmig-  dee  LieblM 
dimeb>^4em'  dnNhmAligen  Stein;  die  geflrbten  noeh 
dhsediaMi^wnijy  ibrerFei^be,  indem  dieee  ee  gewiblt 
wiid^dneeieie  ntdi  Erfbrdemttt  die  Farbe  den  Steine 
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wm  Terstarkt  oder  sie  auf  mimt  gewoDschte  Weise  mo« 
4ificirt.  Bei  Diamanten  trig^  man  auf  den  Baden  des 
Kaatfft»  ein  wenig  EUeobcinschwarz,  mit  Gummiwaa- 
aar  angemacht  ^  Perlen,  welche  gefasst  wankn  sei» 
len ,  acbneidet  man  mit  einer  feinen  LauMige  mitten 
durch  und  benutzt  beide  Hälften  abgesondert.  Nef 
farbige  Steine  fasst  man  in  Goid ;  bei  wanaarhayea 
DinnMatan»  IMlosen  Bcr^krf stallen  und  ^Ppfeaa»  mmm 
der  Kasten  ans  ümem  Silber  bestehen ,  auek  wen 
füe  Arbe^  Mni^ww  von  OoM  int.  Dar  aüberne 
•tan'wM  a«a  einem  kleinen,  nitdorSigenbgeaelinal*^ 
lenen  nnd  griiörig  «si^geMIten  B/Mkm  diekM  Bieebü 
verfofftigt,  wekhes  man  nnf  der  CbMnteildnitii  Sciiig 
Mli  befeatigl.  Dia  Hftbinng  wird  gdbohrt»  nitSadal» 
Mlea  anagearbeilet  nnd  vM  deai  Jnatirneiger  (a; 
Grabatiebel)  voUanda  nneh  der'  Femi  das  Steine 
geetoehe«,  juatirt  iat  aodnnn  der  Stein  eingaiatiii 
fo  MH  man  den  Knaien  Anaaerlieb  aaeh)  betehnddel 
Iflitt  ndt  reraeUedenen  Ombatidielli  (FinebaeieM% 
l^pitaatteheln)  MeaMraeigem),  driekt  den  Rand  ddHel^ 
ben  mit  de»  YeraelBaeiger  (einer  Art  atnmpfenOMb* 
aliebela)' ringsherum  fest  an  den  Stein  dnd  drebl  flM^ 
telst  der  Korn  eisen  ,  Korn  (Ire  her,  die  kleinen 
kugligt  n  Erhöhungen  (Kin  n er)  ,  zwischen  welchen 
man  en eil  ich  mit  einem  polirten  runden  Stahlstiite 
(Verreibri  )  die  Ränder  des  Silbers  tlergestalt  nieder- 
raibt ,  dass  sie  ohne  bemerkbare  Dicke  in  die  Über- 
fläche de8  Steins  verlaufen.  Die  Korneisen  sind  runde 
Stahlsliite,  welche  am  Ende  ein  kleines,  halbknp:«lföl^ 
tni^es  poiirtes  (jirrübchen  enthalten.  —  Goldene  Küüten 
werden  nur,  wenn  sie  sehr  klein  sind,  aut  die  eben 
ang-ezeig;te  Weise  verf  ci  ti<^t  :  meistentheils  bildet  niao 
von  geplätteten)  Golddrahtc  eine  Einfassung  (Zarge), 
welche  nach  der  Peripherie  de«  Steins  gebogen  und 
auf  einem  Boden  von  Goldblech  durch  Löthen  befe* 
atigt  wird.  Nach  dem  Einlesen  des  Steins  drückt  man 
die  Zar^c  g*egen  denselben  an.  Zur  Verzierung;'  wird 
der  obere  Rand  der  Zaro-e  mittelst  eines  f^anz  feinen 
üorneiaena  mit  aebr  vielen  kleinen  jyirnern  waehen 
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(milU  g^ifes);  oder  man  macht  die  Xar^e  aus  cordir- 
tcm  Drahto,  dessen  Kante  durch  das  Plätten  fein  fj^i». 
zahnt  erscheint.  —  Die  Goldarbeiten  werden  beim  Fas- 
sen der  Steine  mittelst  eines  Kittes  aus  schwarzem 
Pech  .  Terpentin  und  Zic^elmehl  am  Ende  eines  höl- 
zernen ilettes  (Kittstock)  oder,  wenn  sie  ß^rösser 
sind,  auf  der  Kittkug^cl  (Treibkuj^el)  —  s.  Punzen 
—  befestio^t.  Den  Stein  klebt  man  ,  um  ihn  bequem 
handhaben  zu  können,  mit  Wachs  an  das  Ende  eines 
hölzernen  Stäbchens.  —  Bei  der  Verarbeitung^  des  Gol» 
des  und  Silbers  entstehen  eine  IMenj^e  Abfälle,  welche 
kleine  oder  p^rössere  Antheilc  dieser  edeln  Metalle  ent- 
halten. Man  bezeichnet  sie  im  Allg^emeinen  mit  dem 
Namen  Krätze  und  unterscheidet:  a)  Brett krätze, 
der  auf  dem  Arbeitstische  zusammei)<^efe^te  Schmutz; 
b)  Boden  krätze,  der  Staub  vom  Fussboden  des 
Arbeitszimmers;  e)  Schliffkrätze.  Schliff,  der 
vom  Bimsstein  und  den  Goldschleifsteinen  abi^eriebcne 
Schlamm,  so  wie  die  zum  Glanzschleifen  gebrauchten 
Leder,  Hölzchen,  Zwirnfaden  etc.;  d)  Tiegel» 
krätze,  die  in  alten  und  zerbrochenen  Schmelztie- 
geln zurückgebliebenen  Theile;  e)  Essenkrätze,  die 
Abfälle  aus  der  Esse  und  den  zum  Schmelzen  gebrauch- 
ten Windöfen,  unter  welche  öfters  zufällig;  Gold-  und 
Silberkörnchen  gerathen.  Die  Operation,  durch  welche 
man  das  edle  Metall  aus  der  Krätze  wieder  gewinnt, 
heisst  das  Krätzmachen.  Man  glüht  die  verschie- 
denen Arten  der  Krätze,  um  die  verbrenn  liehen  Theile 
zu  zerstören  ,  stösst  gröbere  Theile  zu  Pulver  und 
entfernt  durch  Schlämmen  erdige  Körper  und  dergl. 
und  erhält  endlich  das  Gold  und  Silber  durch  Schmel- 
zen oder  durch  Amalgamiren  des  Rückstandes  in  Krätz- 
mühlen. Trotz  der  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Krätze 
zu  Gute  gemacht  wird  ,  die  Feilspäne  gesammelt  und 
geschmolzen  ,  die  Rückstände  der  alten  Farbe  ausge- 
beutelt werden  ,  geht  doch  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  des  verarbeiteten  Metalls  verloren.  Bei  Gold, 
aus  welchem  meist  nur  kleiuc  Gegenstände  gemacht 
werden ,  kann  man  durchschnittlich  auuehmcu  ^  dass 
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von  16  Thcilen  8  Theite  fertige  Waare  erhalten  wer- 
den ,  7  Theile  aus  den  Abfilien  wieder  zu  gewinnen 
sind, und  1  Th.  völlig»  verschwindet.  —  Ka  r  mar  seh-« 
roechan.  Tpchnol.,  1.  548.  —  Derselbe  in  Prechtls 
Encykl.,  YII,  132  etc.  —  Schulze,  der  Gold-  nni 
8ilberarbeiter  naeh  seihen  praktischen  yerrichtungen, 
8.  Aufl.,  Weimar  1836.  —  Bnrk,  voHsländ.  tfandh. 
für  Juweliere.  Gold-  vnd  Siiberai^eitery  das.  1834.  — 
Fontanelle,  volfstand.  Handb*  f.  Jnwelen-,  Sebmnek-, 
Silber-,.  BniMe«>  nnd  Mfinzarheiten ,  1  Bd.,  Ulm  1835 
bis  1836. 

*  €}<Mil»ineter9  Krystall. 
<il«iioptex9  Grostaeeen. 
Ckiir^antay  s.  Hornkorallen. 
CUiBsyplitm^  s.  Dikotyledonen. 
Crll4liit,  s.  Brauneisenstein. 

Chnslben  {eondiät  A  dd  ouvert,  f.,  cantd,  e.)  sind 
offene  Wasserziifuhruno^smittel ,  welche  entweder  ins 
blose  Erdrrich  ^tlcyrt^  in  Schluchten  odorThäler  oder 
die  ai/ Gebirgsabhftn^en  herumo;eftiIiT  t  und  mit  Rasen 
dossirt  oder  ausp;*emanert  werden.  Sie  liaben  vor  den 
Rdsehen  den  Vorznj^-,  dass  sie  wo h Heil  sind,  und  dass 
sie  die  Ta^efluthen  auffangen.  Der  Anlage  eines  Gra- 
bens mnss  ausser  einer  uiii;<'f7iliren  AbsttM  kuni;  des- 
aelben  und  des  Terrains  ein  g^nmues  TVivollcnu  nt  vor- 
hcrtrehen.  Die  Weite  und  Tiefe  hän^-t  von  dem  Was- 
serquantum ab,  weiciies  ein  Graben  fassen,  und  oh  rr 
söhlig  oder  mit  Fall  o^efuhrt  werden  soll,  indem  er 
im  ersten  Falle  weiter  seyn  mnss.  Die  Seitcnwänd« 
erhalten  eine  Uöschuni^: .  die  boi  einer  An«:m?iueruns: 
nur  gering  ist,  bei  rinrr  RasenbeklfMdiinrr  50 — So  und 
bei  blosen  Erdwandru  3  5  —  10  Grad  beträj;>t.  Zuwei- 
len ist  es  auch  nothitr  ,  riiio  blose  üfermruier  zu  j  Uh- 
ren ,  besonders  bei  (in  iben  ,  die  am  Abhänge  eines 
Gebirges  geführt  werden.  Nicht  selten  erfordert  auch 
ein  sob'her  in  völligem  Gebirg-e  angelegter  Graben 
eine  Bekleidung  der  Sohle  mit  Thon  oder  Lehm.  Dn- 
mit  das  Walser  in  den  Gräben  im  Winter  tticbt  ans- 
lrier%  und  diessiben  nicht  sotMüHbert  werdtn»  oi« 
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damit  es  im  Sommer  nicht  zu  viel  vcrdunstr.  wendet> 
man  eiue  Decke  von  gespalteDen  Holz  und  XAiipeilh 
beckc  oder  von  jcneoi  allein  an. 

f^rliberelen,  s.  Bergwerkseig^enthom.  ;  / 

te»lMiicliel  (Stichel,  Zei^^er;  ^rm,f^grmm^ 
sfiulper ,  e.)k  Jttan  kann  die  verscbiedcneD  Arten  die- 
ses Werkaeu^es  aU  kloino  Meissel  anflehen  ,  die  sieb 
den  eigcntltcbeo  Meissein  dadurch  ttuteracbeiden, 
dass  sie  (vreii%e  aeltene  Falle  aiMg^iHHDmen)  nicht» 
nit  dem  Hannaer  fetriekeii,  aondera  nw  mit  der  Hand 
geführt  werdflD)  deren  Druck  dae  Eiadringe«  der 
Schneide  uod  aomit  die  Weg^hme  feiner  Spina  be- 
dingt. Nicht  Dur  bei«  Ku^iferstecbea  und  beim  Grar, 
Viren  von  Zeicbnanfte« .  und  Anlbchriflen  anf  Metali-, 
arbeilen  finden  die  Grabitichel  Anwendung »  aondem 
auch  Kom  Graviren  der  metallenen  Siegel,  Mtina-  nnd 
Medaillenprägstempe)  und  dergl.»  dcagleichen  siir  völ- 
ligen .AllMri»oitung  laancber  feinen  Gaeawaarftt,  sat- 
If^  Gfold*  nnd  Silberarbeiten  etc.,  überhaupt  in  solchen 
Fällen,  wo  kleine  M«'talltii('il(  hen  wegzunehmen  sind, 
denen  mit  andcn'n  Wcikzcuffon  nidit  wohl  brizulvoni- 
nien  ist.  Der  Gral)stichel  leistet  bei  der  Bearueltuo^ 
der  IMetalle  ungefähr  die  Dienste  ,  zu  welchen  man 
aui  ilolz  etwa  eine  zarfe.  spitzif^e  Messet  kl ni^c  an- 
wenden würde,  und  die  Wii  kuii«' sai  t  bpifü  i  .stinunt 
in  dei  1  liat  wesentlich  liberein.  IM  lu  Lumi  einen 
Grabstichel  lihn  lianpt  als  ein  l'  I»  u  tJ'tes  stühlerneA 
Stäbchen  crkl.u  (  ii,  \\  f  kli('S  au  eiiuni  seiner  Enden  ?so 
geschliffen  isf,  ilass  es  eine  kleine  St  hneide  oder  eine 
Spitze  mit  daim  liei^enfieH  Schneiden  erhält.  Du» 
andere  Knde  ist  zn^tspit/t  und  steckt  in  euuin  run- 
den. <^(  fl rückt  birnlüriiiigen  Hetle.  von  des<;eii  Periplwi- 
rie  nlt  der  untere  Theil  durch  eine  Ahpl  ittiiii^  wejf- 
^escinntten  ist.  damit  es  fester  in  der  Hand  liege,  und 
damit  das  Werkzeug  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel 
(;cgen  die  zu  bearbeitende  MetaUfiädae  aufgelegt  wer- 
den kann,  ohne  das»  die:. Finger,  welche  das  Heft  von 
unten  umfassen,  der  Bewegung  hinderlich  fallen.  Dia 
Vewnhirt r  nliait . .  der  Arbeiten «  welche  mit  dem  Grab^ 
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sticliel  ausj^fcfülirt  werden,  macht  eine  g^ewisse  Man- 
nigtaltii!:keit  in  deren  Gestalt  und  Grösse  notliwendi«;^. 
Die  Länge  der  Grabslichel  beträgst  4 — 5  Zoll ,  ihre 
Dicke  1  —  3  Linien;  di»'  Gestalt  dos  Qriersrhriitts  ist 
verschieden:  die  Zusciiärtung  geschieht  durch  eine 
VOD  oben  her  angeschliffene  schräge  Flärhc  (dieKappe, 
Jace,  f.).  Die  Kante  oder  Fläche,  welche  nach  unten 
Umkehrt  ist  und  durch  ibr  Zusammentreffen  mit  der 
Kappe  die  Schneide  erzeugt,  wird  die  Bahn  {U^tmtrc, 
f.)  gi^enafint«  Die  Arten  der  Ghrabstichei  sind  in  fol* 
gender  Überfkht  aEiisamineng;estellt:  a)  Grabstichel 
(im  engern  Sinne  des  Worts,  hurin,  f.,  ^aver ,  e.) ; 
die  gewöhnlichste  Art  und  beim  Kupferstechen  fast 
allein  im  Gebrauch.  Dar  Qoeraehnitt  iat  quadratisch 
{hurin  carri,  f.^  sputte  grmmr,  e.)  oder  rautenformif^ 
{htrin  iosaftffe,  f. 5  Imunffe  gr&ver ,  e.);  die  Bahn  tat 
eine  der  Kanten  desYierecka  (bei  den  rautenförmigen 
Grabsticheln  eine  der  apitzwinklif^oi  Kanten) ;  die 
Kappe  eracbeini  wegen  Ihrer  Neigunf^  ^S^fS^^  Bahn 
avch  bei  den  qaadratiachen  Sticheln  ra«tenlBrmi|^.  An 
dem  Punkte  5  wo  ^tr  ontare  Winkel  der  Kappe  mtl 
der  Bahn  snaammenatSaat,  entsteht- eine  scharfe  Spitie) 
und  die  swei  Seiten  der  Kappe,  welche  jenen  Winkel 
eittschlieaaen ,  iMlden  ewei  in  der  Spitxe  aich  vereini- 
gende Schneiden«  Je  gröaaer  der  Winkel  tat,  unter 
welcfaem  mau  den  Stichel  auf  die  Arbeit  aetst ,  deato 
tiefer  und  ,  je  mehr  man  den  Stichel  aeitwfirta  neigt, 
deato  breiter  wird  die  eingeschnittene  Linie  ^  weil  im 
'  letztem  Falle  anaaer  der  Spitae  aneh  mehr  von  der 
einen  anliegenden  Schneide  zum  Angriffe  kommt.  Man 
nennt  die  Grabstichel,  deren  Durchscbnitt  ein  Quadrat 
ist,  niedrige,  die  rautenförmigen  dagegen  hohe 
oder  halbhohe,  jenacli(!rm  die  Kaute  nulir  oder  we- 
niger spitzig  ist.  Die  Kappe  niaclit  mit  drr  i]abn 
einen  Winkel  von  30  bis  60  Grad.  Die  Kanjte  wird 
hoch  genannt,  wenn  dieser  Winkel  gross,  niedrig, 
wenn  er  klein  ist.  Oft  ist  der  Grabstichel  nicht  ganz 
gerade,  sondern  leicht  aufwärts  gekrümmt,  wodorch 
da«  Aufi»eUen  desselben  erleichtert  wird  ^  dagegen 
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aiud  abwärts  gcbop;^ene  {Lent  ^averj ,  e.)  ua4  ab^r- 
kropfte  Stichel  weiii^  im  Gebrauch.  —  b)  Messer 
zeigte  r  (on^Utte,  f.,  Intfe'tooi,  e.).  Im  Quer^cbniUe 
sebiirf  keilförmig:,  wodurch  er  eine  messerähn liehe  Ge- 
stalt erhält;  die  Schneide  des  ll^eils  ist  die  Bahn  und 
bildet  mit  der  aebmal  dreieckigen  Kappe  eine  aebr 
•chalrfe  Sptize.  —  c)  Spitsatichel  (spit-sticker,  t.)^ 
vom  vorigen  bloa  dadurch  verschieden ,  daaa  die  bei- 
den Seiten fläcbeo^  welclie  durch  ihr  Zusaanneiistoasen 
die  Bahn  bilden »  nicht  flach,  sondern  convex  sind. 
Der  ovale  Spitsatieliel  (offtd  spii - 4tiektt ,  e.)  bal 
statt  der  obem  echinalen  Flacbe  eine  Kante ,  wie  un- 
ten ,  »0  dais  der  Durcbschnitt  «ein  nweispitae^es  Oval 
Inldet  Der  Jastirnei |p.eri  welcher  von  den  Jnwe» 
lieren  gebraucht  wird^  um  die  Kästen»  worein  Steine, 
gefaaat  wcrdeui  auftsuarbeiten  (zu  jttatiren)|  hat  dia 
Geetalt  den  ovalen  Spitztticfaels »  ist  aber  ideht  von 
oben)  aondem  von  der  Seite  her  angesehlüFeni  wo* 
doreh  er  eine  bogenförmif^e  Schneide  erhalt.  —  d)^ 
Flachatichel  {i(^p€  piate,  f^ßß$  seulptr,  e.)»  im 
Durchacbnitte  trapesförmig ,  mit  zwei  breiten  Seiten- 
flächen ,  einer  sclimalen  Fläche  als  Bahn  und  einer 
noch  schmälern  als  Rücken  (der  Bahn  gegenüber). 
Durch  das  Anschleifen  der  Kappe  entsteht  eine  schmale, 
geradlinige  Schneide.  Sehr  breite  FJar  listichel  { ßat 
cltisel  sculpci's ,  e.)  sind  mehr  breit  als  lio(  h  :  bei  den 
schmalen  (die  am  gewöhnlichsten  voikuiunipn)  ist  es 
umgekehrt.  —  e)  Dreieckige  Stichel  {canr-chiset,  ' 
e.).  Durchsc  hnitt  ein  niedriges,  dreischenkliges  Drei- 
et  k.  JenacluliMn  man  die  Kappe  nach  der  Spitze  oder 
nach  der  GiuiKllinie  hin  anscfiieilt,  bildet  sich  entwe- 
der eine  Spitze  oder  ein«'  eradliuific  Schneide.  — 
f)  Bült  Stichel  (echoppe  ronde,  f.,  round  scuiper,  e.), 
vom  Flachstichei  nur  dadurch  abweichend ,  dass  die 
Bahn  keine  ebene,  sondern  eine  ronvexe  Flache  ist, 
*  wüdurcli  die  Schneide  bogenrarmi*:;  ausfällt.  Die  bret-»; 
testen  heissen  f^ouge  sculperj  oder  round  chistl  ^tcuLf^- 
pers,  e.  —  g)  Rundstichel.  Querschnitt  kreisfor-^ 
mig^  Knppei  eUiptiecb :  Schneide  aUo  bogenfomigr 
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doch  stärker  gekrümmt  als  beim  Boltsticbel.  h) 
Ovale  Stichel  {sta^ -fcet  sculpcr ,  e.).  Querschnitt 
oval  ,  der  grössere  Durchmesser  des  Ovals  senkrethl 
stehend ,  übrigens  mit  dem  voi  i;^en  übereinstimmend. 
Alle  Grabstichel  müssen  aus  dem  besten  btahie  ver- 
fertigt, sorgsam  geliärtet  und  stiuliLirlb  angelassen 
werden,  damit  ilire  Spil/e  oder  Schneide  lange  scharf 
bleibt  5  ohne  dem  Ausbrecln n  iiTiterivorten  zu  seyn. 
Doch  sind  diese  beiden  Bcdiiiirungen  nicht  leirht  zu 
vereinigen,  und  daher  sind  (rrnbsti(  dr]  .  %veklie  auf 
Knpfer  oder  Silber  trefFlich  aushalten  ,  oft  beim  Gra- 
,  virei]  auf  Stahl  kaum  zu  gebrauchen.  Sehr  vortheil- 
haft  für  die  Güte  der  Grabstichel  ist  es ,  wenn  maa 
ftie  mehrmals  bis  zum  Gelbanlaufen  erhitzt  und  dann 
auf  dem  Ambosse  mit  leichten  Sehlägen  überhäAimert. 
Dadurch  verdiehtet  sich  der  Stahl  und  gewinnt  an 
Zähigkeit  Spitzig«  Grabstichel  werden  am  beatea 
aus  einem  vierkantig  gesobmiedeten  Stahlstübchcn  ver- 
fertigt ,  welches  man  so  ausfeilt ,  dass  die  Bahn  aua 
einer  der  ursprünglichen  Flächen  entsteht.  Diese  Fla- 
dien  sind  nämlich  durch  di^  Sebmieden  verdichte! 
lind  deiMihalb  z^faer  als  die  Kanten,  auf  welche  keine 
Hhmmersrhläge  gewirkt  haben*  Daher  ist  die  ange- 
gebene Methode  besser  als  das  gewöhnliche  Verfall 
ren/wobei  der  Stichel  gleich  in. der  gehdrigen  Foxm 
geschmiedet  wird.  —  Karniaraohf  mecban*  Tech  Hol., 
I,  240*  Derselbe,  in  Prechtls  techo.  Encykl., 
VII,  192. 

Orisdiloyelly  s.  Markseheidekunst. 

C^rMlgrkeit  der  Soole,  Gradire ^hinser, 
^ werke,  s.  Sals.' 

Orüseir 9  fossile.  Hierher  rechnet  Ad.  Bron- 
gniart  linienformige,  mit  parallelen  Nerven  dnrehso- 
gene,  in  der  Steinkohlenformation  yorkommende  Gra* 
•er  und  nennt  sie  PoaeUes.  In  dem  bunten  Sandsteina 
an  Sulzbad  fand  er  ährenlormigi  Biüthen,  dievielleiebt 
in  die  Familie  der  Gräser  gehören ,  wie  Piäaeoxyru, 
Eohinostacltys  (beide  ähneln  aber  auch  den  Restia- 
ceen)  und  Aetkophylium,  Culmues  aus  dem  Gfobkalke 
bei  Paris  besitzt  ä»tigc^  knuti^^e  ^Stcu^cl. 
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CbrAMUUltt»  s,  Aiigil  (Hornblende). 

Cawliw  nennt  man  die  durch  Gieeeen  in  Wae« 
•er,  dnrch  des  sogenannte  Grnnnliren,  «nkdmem 
redneirten  Metalle;  e.  Eiaen  and  Kupfer. 

ChMwaiy  dodekaedriaclier  Granat»  M.;  Grenat,£d.; 
Garnet,  Ph.  —  Honoedriaeh  regniirea  Kratllaak. 
Die  baoptaieliltchaten  Krjatallfonnen  aind  die  folgen* 
den:  l)  daa  Granatoeder,  die  gewMnliehale  einliicbe 
Form  dea  Granats;  2)  das  Leocitoeder,  ebenfallahio« 
fig*  vorkommend;  3)  die  Combination  ans  beiden  For- 
men ,  d.  h.  das  Granatocder  mit  abg-estumpften  Kao- 
ten  in  allen  Graden  der  Ahstuajpiuiig ,  so  dass  die 
ciiic  oder  die  andc  rc  Form  herrscht;  4)  Coiabination 
des  Leucitoodei  s  ,  dps  Granatoeders  und  des  Hexakis« 
Oktaeders  ,  indem  zu  der  vorhergehenden  Fonn  noch 
eine  Zuschürfung  der  Kanten  hinzutritt.  Coiubiuatio- 
nen,  in  denen  am  Ii  das  Hexaeder  auftritt;  gehören  zu 
grossen  kSeiteiiheiten ;  seine  Flächen  sind  dann  stets 
rauh  ,  so  wie  die  der  drei  hier  fiufgcfuhrten  Formen 
oft  i^e^treift  sind.  —  Thlbkt.  liiidet  sich  nach  dem 
-  Granatoeder ,  jcdocli  stets  unvollkommen.  Die  Kry- 
stalle  sind  sehr  oft  sehr  i  ef^ehnässfo:  auso-obildct ,  oft 
aiirh  natli  der  Riehtun;^  der  Hexaeder-  und  Okfaeder- 
achse  in  die  IJin^e  j^ezoj^en  ,  die  Flächen  zuweilen 
gebogen  und  <^^ekrumnit;  nicht  selten  mit  einer  Glim- 
»er-,  Talk-  oder  Chloritrinde  bekleidet.  Die  Grosae 
der  Krystalle  geht  vom  mikroskopisch  Kleinen  bis  aar 
Grtee  von  einem  Foaa*  Die  KrjaUUe  aind  «nzein 
ein-  und  auf-  oder  an  roehrefen  anaammengewaeliaen 
und  mannigfaltig  gruppirt.  Aaaaerdeni  krystalliniaebo 
Körner,  Geaobiebe,  derbe  MoMoa  mtt  kömiger  nnd 
•chaliger  Abaondemng.  Bruch  mehr  oder  weniger 
vollkommen  m uschiig  ina  grob-  und  fetnkömtg  Utt- 
ebene.  Sprdde.  H.  =  6,5  bia  7,6.  G.  3,4  b»  4,5. 
Farbe  weiaa,  gelb,  roth,  brenn,  grün»  adiwars;  im 
Allgeneinen  wenig  iebbaipt  Mit  der  rotben  Färb* 
iat  oft  ein  boher  Grad  Ton  Dnrebaicbtigkeit  verban- 
den, und  dioFarbe  iat  dann  lebhaft  Strich  wtta^ 
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grau,  gelb,  roth,  brauo.  Glas  g  I  a  n  z  bis  FeDglanz^ 
starkg^läozend  bis  glänzend»  Durchaidilig  bis  undurch- 
skhtig*  Wird  durch  Rnbuog  positiv-,  durch  Erwar* 
men  poiariscb<eiektrifich.  Irritiri  tbeilweiM  die  Mag^ 
netnadel.  Cbemiscbe  Zusanimensetzung.  AÜe 
GraDatmincralien  sind  Doppelsiiicate  oder  kiosclsaure 
Dbppelsalze;  die  Basis  des  einen  Salzes  ist  Thonerdc 
oder  Eisenoxyd  oder  beido  sng^leioh,  die  de«  Mdern 
Kalkerde,  Talkerde,  Eisenoxydul  und  Manganoxydal, 
welche  als  isomorphe  Stoffe  sieh  gegenseitig  eraetieQ. 
— -  y.  d.  L.  kemmen  alle  Granate  dario  obereui,  das» 
eie  leiofat  md  Fähig  oder  mit  etirae  Aufwallen  zu  ei- 
nen Glase  schmeUni.  Sctunekbarkeit  k  3,0  bia  3^ 
Das  Glaa  lOl  aach  Maasgabe  der  Bestand tlieile  von 
vofscfaiedeBeiii  Anssben:  M  den  viel  Eisen  enthaltstt»  ^ 
den  ist  es  seh  warn  «oorGlas-  ondFeltglans  oder  grau 
mit  Metallglana,  nuigatttiasb  oder  nicht  magnetisch; 
bei  den  wenig  E^sen  enthaltenden  »ebr  oder  weniger 
dtircbsefamend,  granlieh  oder  brianlieh  and  .  nicht  avf 
den  BEagnet  wirkend*  In  FIfisoNi  sind  die  Graaata 
mehr  oder  weniger  avfiflslicb  und  g^eben  eisen-  oder 
mangaiigeförbts  Gläser.  Vor  dem  Glühen  sind  sie  in 
Säuren  nar  unvollkommen  löslicli ;  die  Kalkgranate 
sind  nach  starkem  Glühen  in  Clilorwasscrstofl'säure 
löslieh  und  geben  beim  Abdaniplen  eine  Gallerte:  die 
übrigen  lösen  i^ich  erst  nach  dem  Schmelzen  aui.  .Man 
iuiterscheidet  folgende  Arten:  1)  Almandin  (Tlion- 
cisengranat,  Kisenoxydulgraaat,  edler  oder  bülimisi  lier 
Granat,  Karfunkel).  Die  Krystalle  sitk]  Giauatoeder, 
vollkoiiinien  oder  mit  Abstumpfüu^  dtr  Kanten:  Leu- 
citoedcr.  H.  ==  7,5.  G,  =  4,05.  Farbe  kn>di-. 
bint-,  coltiinbin-  und  bräuu lirhrotli,  fast  stet>  Blaue 
u:eneigt.  Aiu  stärksten  glänzend  von  allen  Granaten : 
durchsichtig  bis  durchscheinend.  Wirkt  auf  die  Mag- 
netnadel 5  schmilzt  zu  grauem  magnt  tis(  beni  Glase. 
Bstdthl.  na(h  T  r  o  1  le -Wa  e  Ii  t  m  e  i  s  t  e  r  :  40.60  Kie- 
sel. 19,95  Tlion,  33.93  Eisenoxydul,  6.60  Mauganoxy- 
dul  Formel:  3  (Fe  O,  Mn  O)  .  Si  -|-  AI2  . 
bi  Ol*  —  findet  sich  uvspriingiich  eiogcwachsea 
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ak  MHenrMDtttthcr  QmmgMi  toh  OmI^  OKm- 
■leiS  Talk«,  Clilonl-y  Hornbleode  •  Schiffer,  Serpeaiiii 
etc.,  amh  aeeimür  als  lote  Kryatalle  ond  Kdraer  md 
ala  Beachiobe  am  Sande  der  PHiaae :  bei  Wktiebeii  In 
Badem,  in  Speaaart,  in  Saehae«  (Ehrenfriederaderf, 
Sayda,  Len^ald,  Praoeaaleia,  Briunadorf,  Cheannite, 
Penio^  etc.),  im  Fi<!h(elg*«bir^e  und  im  Harz,  in  deo 
Tyroler  Alpen  (Otzthal,  Greiner,  Valtigels,  Schneeberg 
bei  Sterziii«;).  zu  Gastt'iii  in  Salzburg^,  in  Stcicriiiaik 
( Judenburt^  ,  StblaHniiiii»- .  Kbiprn),  Lobin^  iu  K.ira- 
then,  in  llD^arn  (Mmanv.  1  iilek.  8a\()lyt'tc.  bti  Neo- 
*;ra(l,  im  Huutiier  und  (juiiiürer  (.'oniitate  etc.),  in  der 
Mussaalpe  in  Pieinoiit,  in  den  Pyrenäen,  am  Gotthardt, 
Airolo,  Pommat,  Mofpna.  Maj^is  Canaria-.  Tremola- 
und  Mn^^e^iatlial.  in  Wallis,  am  Sijnplon,  am  Muschel- 
horii  in  der  ^»eiiwi'iz  ,  zu  Graii.it illu  und  am  Ciibo  de 
Gates  in  Spanif»! ,  wo  wi*«i:en  (irr  g^roasen  Haud^krit 
des  M]ti("i;ils  (Irr  f^?uize  Boden  aus  Granatkry>ta lleii 
und  Körnern  zu  bosteben  scbeint),  in  Schottiand 
( Perth,  Aberdeen,  Inverneas,  Ko»8«hire,  8utherland,  auf 
Mainland,  Unst,  Fetlaretc.)?  in  Norwegen  (Kong^sberg, 
{löraag).  in  »Schweden  (zu  Fahlun  Kryatalle  von  aus- 
gezeichneter Grösse,  auf  Engsjö  im  Mälarsee,  au, Troll- 
hätta  u.  n.  w.),  auf  Grönland,  auf  Ceylon,  ia  Masse« 
cbasetts,  Pennayl vanien,  inUindoatan  und  iD  sehr  via* 
lea  andern  Ländern«  Ais  Aoswürfling  deaVeauva,  ala  loaa 
Kryatalle  und  Köroer  und  als  Geschiebe.  —  2)  Kaneel« 
stein  oder  Hessonit (fieaonit).  Weingelb,  honiggelb 
(T  o  pa  zo  litb),orangengelb  bis  hyariuthroth  (Suc- 
,  cinil  und  Kaneelstein)  ins  Grünliche;  halbdurch- 
«  siebtiir  Imb  doeebacheiiieiid;  Batdtbl.  sacb  C.  Gt. 
a»  et  int  4ai,00  Kieael,  3a,67  Kalli,  Tbe«, 
Eiaenexydy  Bfnren'  von  Maoganexyd  and  Kali. 
Fov«iel:  8  «Sa'Oi  Fe  0).Si  Ah  Os.Si  O9. 

Flttd'^t  aicb^  kvyaCallkirt  nnd  derb  Mit  Diopsid  an 
der  Vneeaalpe ,  im  Tai  Yln  in  Fiemont,  Malij5  in 
Scbtreden  , ''in  Roaaahire  in  Sebottland;  ausgezeiebnet 
in  Ägypten  lind  aaf  Ceylon.  3)  Groaanlar  (Ailo- 
cbrottv  iqplain,  Wiiuigranat).  ^  Die  KrynlaUa  aind 
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Qraattocder  and  LevcÜoeder)  snweileo  nkabyateiipf- 
ten  Kanten;  Farbe  oliven-,  laach>|  spaf^gel*«  BfM^f 
berggrätt  Ins  Cfraue  und  Weisse;  fettar%  i^Ia^;lin- 
send;  duvcliselieinend;  wird  YonS&oren  slemtteb  stark 
angegriflen ;  besteht  nach  Trolle-  Wach tm e i s t e r 
ans  29,10  Thon,  6,00  Eisenoxid,  34)86  Kalk,  0,4$  Man- 
^anoxydul,  40,55  Kiesel.  Formel:  3  Ca  O  .  Si  O» 
H-  [Ab  O35  Foi  O3]  .  Si  Oz.  Findet  sieh. in  Ser- 
pentin am  Wilniflusse  in  Kamtschatka,  so  Tellemar« 
ken  in  Schweden,  su  Czifclowa  und  Oravicsa  im  Ba- 
nat  und  am  Montsoniberge  in  Tjrrol.  4)  Gemeiner 
Granat.  —  Die  Kristalle  haben  nicht  seUen  ab^« 
rundete  Kanten,  zuweilen  verl&ngert  nach  einer  Rkhr 
lon^,  die  Krystalle  oft  von  ungehearer  Grfisse.  Derby 
krystaliiiiiscli-kürnio^  oder  schalig  abgesondert«  Röth- 
lich-,  gelblich-,  leber-,  schwärzlichbraun  ins  Gelbn 
und  Rothe,  oHven-,  lauch-,  pistazienj^rün.  Bstdthl. 
nach  W  a  t  h  t  m  e  is  t  e  r  :  40.20  Kiesel,  6.95  Thon, 
20.50  Eiscnoxydj  29.48  Kalk,  4,00  IVlanganoxyd.  For- 
mel: 3  [Ca  O,  Fe  O.  Mn  0] .  Si  O3  -H  (Ali  O3,  Fe2 
O3]  .  Si  O3.  Ist  Kehr  aligemeiu  verbreitet.  Bildet  theiU 
ganze  Lager  im  altern  Gebirge  mit  Map^neteisensteio, 
Hornblende,  Sehwelel-  und  Kupferkies  etc.,  theils  den 
Gemengtlieil  von  Gebirgsarten,  im  Erzi;ebirge  (zu  Eh- 
re  n  f rieders  de  rf,  Lauter,  Schwarzenbt  r^C'  Berggiesshü- 
bei,  Gl  yi r  ,  Breitenbrunn  im  Harz  (ispitzenberg  bei 
Altenau),  im  Fichtelefebiropc  (Hof),  zu  Auerbach  an 
\  der  Berg-strasse  .  Sc  liricsslu'im  bei  Heidelberj}:  ,  bei 
Schmiedefeld  im  Thüringer  Walde,  in  Tyrol  (Sterzin^, 
Montzoniberg,  Salzberg,  PHersch.  Predazzo),  in  Ste  ier- 
mark (Rottenniaen,  Niederwols,  Weisskirchen,  Stubbai- 
und  Kainachalpe,  Voigtsberg  etc.),  in  Piemont,  Irland, 
Horwegen  (Dramnien,  mit  den  mannigfaltigsten  Mi- 
neralien,  Arendal,  Feirin^en  etc.),  in  Schweden  (Lang- 
banshytta,  Fahlun,  Dannemora,  Persberg  etc.)j  in  Ein« 
fand  (bei  Kimito),  in  den  Pyrenäen,  in  Ungarn  (Dab- 
sehau,  Bogschau,  Kezbanya,  Cziklowa  im  Banat  etc.), 
Mi  Ural,  im  Altai  (Mursinsk,  Kolywan),  an  KiddeU 
am  Ladogasee,  am  Odontneheioi»  inSiberien;  als  Ans- 
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wfirfling:  des  Vemnr«.  Der  sog^enannte  A  1 1  o  chroTt 
kommt  vor  zu  Berg^^iesshübel  in  Sach$;en  und  bei 
Dramaicu  in  Norwegen,  der  A  p  1  o  m  zu  Schwarzen- 
berg in  Sach«en.. —  5)  Melanit  (IVrenait,  achwar- 
zpr  Granat).  —  Die  Krystalle  sind  Dodf  karder,  oft 
mit  AbRtiim[>fung  der  Kanten  und  K(  keu  j  satiimtsrhwarz ; 
undiir  rli.si<  litiu- :  die  Kryatalle  niikioskopiKc  h  klein  hi& 
6  Linien  im  Durthmesser  haltend,  fst  Kifsenkalkpra* 
nat.  Bstdthl.  nach  T  r  o  II  e-Wac  h  t  me  i  s  te  r  r  4*2,45 
Kiesel,  22.47  Thon .  6.5i  Kalk,  13.43  Talk,  9/29  Ki- 
senoxydul,  Manganoxvtkil.  Formel:  3  [Mg  O,  Ca  O, 
Oy  Mn  O]  .  Si  -f-  AI.  O.  .  Si  O,.  —  Findet 
fleh  in  au«^ezrif*hnrtrn  Krvstallen  am  Kaiserntuhl 
im  Breisgau  (zumal  bei  Oberbergen  und  Ober  rothweil) 
in  Dolerit  und  Trachyt,  ferner  am  Laarhersee.  zu  AI- 
bano  und  Frascati  u.  a.  O.  bei  Rom,  theilg  lose,  theib 
eingewachsen ,  in  einem  ans  Granit ,  Augit ,  Glimmer 
nnd  Leodt  bestehenden  Gesteine;  als  Auswürfling  im 
körnigen  Kalk  am  Ycsav  (zumal  am  Monte  Somma); 
aof  Kopfereralagem  zu  Röraas  und  Arendal  in  Nor> 
wegen ;  im  Onars  von  Franklin  in  New  •  Yersey.  — 
Der  Pyrenait  vom  Pic  d'Eredliti  bei  Bar^gea  in  dett 
Pyrenäen  ist  eine  gpraulichaeh Warze  Ablndermii^ 
MelaBit  6)  Mangaogranat  (Braaeatein-  oder 
Mangankiesel).  *  Die  Kryatalle  aind  Lencitoedery  Uaia 
md  sehr  klein,  aart  geatrelfl;' derbe  MaaaeB«  Körner 
undlJ^Mebe;  Bmeii  Ueinmoaehlig;  hyacittthrotb  Inn 
RMbKeh*  mid  Gelbliebbianne ;  bekommt  doreh  Ver» 
witlernng  grdne  FBeeken.  Batdtbl.  naeb  Seyberic 
SSy83  K^ael,  OS^M  Thon,  30,96  Manganoxydal,  li^tS 
.BfaeDOxydnl.  Formel:  3  [Mn  0,  Fe  O]  *  Si  O3  + 
Ah  O3 .  Si  Oa.  Findet  aich  im  Granit  bei  Aachaf- 
feabarg^  in  Spanien,  in  B5hmen  nnd  in  Pennsylvanien. 
<7)  Rothhoffit  Die  Krystalle  sind  Granatoeder; 
finden  sich  auch  derb.  Gelb,  braun,  dunkelroth.  H. 
s=:  7,5.  Besteht  nach  Wachtmeister  aus  35^10 
Kiesel,  29, lo  Eisenoxyd,  26,91  Kalk,  7,08  Mangan- 
oxydul, 0,98  Kali.  Formel:  3  [Ca  O,  Mn  O]  .  Si 
O3  -j-  Fea  O3  •  Si  O3.    Findet  aich  zu  JLangbaas« 
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Iiytfft  IS  fMtw&tm  qb4  an  Spitzepbeiige  M  AIMunu 
-^8)  Kolophoiiit  (Peebgraniit).  Die  KtpMH 
mA  ChrftiMitoeder ,  oft  wie  geflosee*  iid4  ib  KSrnr 
übergebend  \  d^rb  in  locker  fcdmigen  Zusemnenee» 
tzung^en.  Bmcb  uneben;  fettgläneend ;  an  den  Kan- 
ten durchücheinend;  H.  =  6.5.  Bestellt  nach  Simon 
aus:  37.00  Kiesel,  13.50  Thon,  29,00  Kalk,  6.50  Talk- 
erde, 6,73  Eisenoxytlul.  4.75  Manoranoxydul,  1.50  Was- 
aer.  Findet  sich  zu  Laii^baiishytta  und  Sala  in 
Scliwi  den,  Drammen  uiidArcndal  i»  Norwegen,  IMur- 
äiiisk  und  Katharinenbur<r  in  Siberien  ,  am  Münte 
Sonima ;  zu  Oravicza  im  Baiinat  und  Sterzinj^  in  Ty- 
rol.  —  Der  Granat ,  welcher  den  Alten  schon  unter 
dem  NaoMMi  Karfunkel  bekannt  war.  \\  iirde  früher 
als  Heilmittel  so^^ull!.  als  zu  Schmucksteinen  bcnutgt. 
Jetzt  werden  scliune  Almandine,  zumal  die  ostindischen 
und  o^rönländi.schen,  und  schone  Kaneelsteine  ,  die  er- 
stem als  syrischer  oder  orientalischer  Gra- 
nat, die  letztern  als  Hvacinth,  zu  mancherlei  Stein- 
«chleiterarbeiten  gebi  ;im  ht  und  bei  {^frosser  Reiulieit 
und  Durchsichtigkeit  tlit m  i  ])('za!ilt.  Sie  werden  zum 
Theil  mit  Goldfolie  unterlegt.  Aus  den  grösseren 
Granaten 'Werden  Tabatieren  und  dergl.  geschnitten. 
Auch  zu  Gemmen  ist  das  Mineral  hin  uad  wieder  be> 
nutzt.  Die  kleinern  Almandine  werden  gebohrt,  fa* 
eeltirt,  auf  Schnure  gezogen  und  als  Hals*  und  Arm- 
nebmnck,  Ohrgehänge  ete»  benutzt;  die  ganz  kleinen 
Granaten,  der  Sand,  werden  statt  des  Smirgela  mn 
Sohieifen  von  Edelsteinen  gebraucht  Die  braunen 
und  grünen  Granaten  geben  wegen  ibrer  Leichtdna- 
aigkeit  einen  gnten  Zoacblag  bei«  Eiaenacbmelsen  ab, 
und ,  wo  efie  ak  Lagerinaaae  TOrkoinmen  ^  werden  aaa 
als  Eiaenerse  veraehm  eisen. 

^ImiA«  <M.):  1)  dodekaedriacbar  ==  Oranal;  S) 
Iwxaedrtv^ber  s  Pyrep^  3)  priam^oldiaeliersSlan* 
folitb;  4)  pjrranidaleT  s  Veanvian;  6)  letraedriacher 
s  Helvin. 

CHmmtliteBtfe  (M.),  sya.  mit  Btende. 

CtettuW»  a.  Granat 
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'i^dbr  AiWtlii^ilmy  aodi  Mdeo  »i^laicli,  imtQainkir* 
«cra  wkl  GtinmerbNItlriiMi ,  dU»  m  kryirtalliniKlMiiii, 
klein*  oder  grobkornigeai  Cbrfüge  winittolWir  vadl  ia* 
mig^  vütaidefi  ■ittd.  —  Iq  Si^rie«  gibt  et  Granite, 
d«re«  Ofkaner  so  groM  ist,  dau  naB  Sdieibcn  von 
leiif^reB  ¥nm  Länge  und  Breite  daraus  erhalten  kann. 
Sehr  si-robkörnige  Granite  findet  man  auch  in  der  Ber^- 
Strasse  und  unfern  Aschaifenburgp.  —  Durch  cin/rlnf 
in  solcher  Giuii(iiiiaMe  eingewaclinene  FeldsjMt  likry- 
stalle  wird  das  Gestein  zu  porphyrarfi^rin  CuMiiit 
{f^ranite  porpfiyrofdc).  Nach  G.  Rose  ^(  !)i»it  der  icid- 
Kj)athit;t;  Cit  iiuiifiUii'il  dei  UrundmnsKe  violri  (nlor  aller 
porpliyrarligeu  Granite  dem  Aibite  au  ,  wahrend  die 
ein^i^ewacliscnen  Kry stalle  dem  eigentlichen  FchLspath 
beizii/althMi  sind:  oft  erkennt  man  beide  Suhstauzcn 
len  lif  und  sirlipr  an  ihren  verschiedenen  Farben. 
Na(h  Haid  in  ^cr  kommrn  Künici  und  Krvstalle  von 
gewüiinlichem  Feldspat  Ii  meist  mit  einer  Lage  von 
Albit  überzogen  vor,  die  sieh  in  vollkommen  paralle- 
ler Stellung  gegen  den  eingeaehlotsenen  Kern  bela- 
det. Im  Sekirtftgranit  (pegynaitU/  graniu  graitkiqMB  / 
aplite ;  graphic  f^raniu^  Ategen  mveltkatomen  tmgii 
'Mdcte  Quarckryalalle ,  einaeeln  zerstreut  oder  nadi 
parnllelea  Linien  vertliailti  ui  Albk  oder  Felcbpatb ; 
der  Glimmer  ist  ineisl  aar  sparaan  vorhanden.  (Zu* 
mal  in  Siberien  ausgezaiclMal ,  jedoch  auch  unfern 
Averbacb  an  der  Bergalf asae  o*  a.  w.).  ^  Bezeicli- 
«ande,  ausserw^aaeatlich e  Gero  e ngt bei la : 
IWwaiio- ,  PiDtt,  Granat.  —  Zufällige  Einwaa- 
^■nge« :  AndaiaalC ,  Barjrll ,  GadoUatt ,  Watfram, 
JkbMAIkiM)  Eioaeraa .  <daUa  der  aogeDaaala  Graias«, 
Hfalonnete^  Qaiin  «ad  mißm  JoAdlrtaat)  a.  a.  w*  Darah 
a<äolia  BeinengQiifaa '  werdea  meial  Graaita  joagam 
Altata  Vaaiebaal^  ÜbargdlaJga  ia  Syaait  md 
Oaeiai'te  eraall  voa  SlDcUiah»«*U  ffifaH  Wal  Faid* 
apalbrf  aber  dia^  Gttmaiaraahuppea  deaaelbaa  baban 
nWKM  «tue  paiMela  Lage,  aa  daaa  er  aia  MiMalgliad 
aBturtiidii  swiaabaa  eigeotfiobaai  Granit  und  Gmia* 
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Zersetzung:  niekr  und  wcaigcr  kklit  je  seeh  dem 
verschiedenen  Mengeverhaltnisfle  der  GemeogtlMiAe. 
Zeletel  zerfallt  das  Gestdui  in  mit  Quarzkdmem  ge- 
neeg^len  Thon  oder  Lelmi.  —  Bio  Tiüiler  vieler  Gre- 
aitgebirg^e  haben  einen  seiir  fracbtlmren  Beden;  der 
zersetale  Feldspeih  wirkt  ongeteeiii  ic^o^i^igr  eiif  des 
Fflenienweebetiium.  —  Benalzung:  Der  Grenit  dieate 
eebon  m  AtUier  Zei^  ttementlicb  der  %yptiecbe  rotbe, 
M  Kwutwerken  verscbiedeneter  Art.  Die  Altea  fei» 
tigleii  Obelisken)  Sftnlen ,  •  Stateen »  ferner  Sphinxe 
-  nad  andere  Tbierbilder  darane,  welche  Arbeiten  meist 
aicbt  p<dirt  wurden«  Die  Rnnenetetne  der  alten  Vel- 
ker  des  Kordena  eiad  wenig  eder  far  nidit  zngehansne 
Granitblöcke*  Das  Fass^Mlell  ^  bekannten  koleaea- 
len  Bildsitile  Peter  des  Gmeen  beigebt  aus  fimm 
30000  Centaer  ecbweren  Grenitblecke^  und  In  neuester 
Zeit  lieferten  die  Bruche  von  Montorfano  zum  Baa  der 
Faulskirche  in  Rom  eine  riesenhafte  Granitsaole,  640000 
Mailänder  Pfund  an  Gewicht  Auch  fertigste  mau  neuer- 
lieh  in  Berlin  aus  einem  in  der  Mark  g-efundenen  ko- 
lossalen Granitblock  eine  Stiialc  von  22  Fuss  Durch- 
messer. Mau  verarbeitet  ilin  ferner  polirt  zu  Tisch- 
platten, Reibschalen,  Dosenstücken  u.  s.  w.  Endlich 
ist  er  auch  ein  g;utes  Material  zum  Strassenbau  (be- 
sonders die  quarzreichen  Abändmin^cn) ,  zum  Was- 
ser -  und  Hausbau  (besonders  der  Fundamente)  etc. 
und  dient  zu  Mühlsteinen,  Zapfenlagern  und  zu  Giess- 
steinen  in  Messin^werken,  Die  meisten  Granite  scbei 
neu  jünger,  als  viele  andere  sogenannte  primitive  oder 
Bietamorpbisclic  Gebilde.  Sie  dunlibrechen  mannig-- 
faltlo-e  Felsmassen  von  sehr  verschirdeiirni  Alter  gang- 
artig, schneideu  die  Blätterla«ren  st  biL  fi  in;^er  Gesteine, 
iimschliessen  kleinere  und  grössere  Massen  dersi  Iben, 
auch  e:anze  Stocke.  —  Die  Granitgänge  in  den  Schie- 
fergebilden der  Mouruebergc  (Grafschaft  Down  in 
Irland)  zeigen  Schiefermassea ,  gmoi  angeben  von 
Granit,  gleichsam  darin  schwimmende  Granite  und 
Schiefer  sind  überaus  scharf  begriast,  nkgciids 
nnkl  naa  gegMaeStige  Öi^cargiiigei  «ber  dar  Sdito- 
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fcr  erscheint  in  der  Nälie  des  Granits  rissig;  and  von 
▼erändertem  Ansehen.  Thonschiefer,  dureh  Grunit  be- 
deckt, am  Ufer  der  Irtisch  und  Ile  de  Michau  im  De- 
partement du  Finist^re.  Am  zuletzt  erwähnten  Ort« 
sind  von  der  den  Schiefer  überlagernden  Granitmass« 
Gängle  abwärts  in  jenes  Gestein  und  bis  zu  gewisser 
Tiefe  eingedrun»i:en.  Granit  über  Jura  -  und  Kreide- 
g^ebilden  bei  Hohnstein  u.  a.  a.  O.  in  Sachsen.  Bei 
Assuan  durchbricht  ein  mächtig;er  Granitzug',  jener  vod 
Syene,  die  Sandsteinforinatiun.  Unverkennbar  ist  hier 
die  plutonische  Einwirkun«^  des  Granits  auf  den  Sand- 
stein. Das  Schichtensystem  letzterer  Felsart  zeigt 
sich  verworfen  in  der  Nähe  des  Granits:  der  Sand- 
stein erscheint  gebrannt,  gefrittet,  auch  geschmolzco 
zur  glasigen  Masse.  —  Die  granitischen  Gänge  stam- 
men von  nach  der  Teufe  fortsetzenden  gewaltigen 
Granitmassen  ab  ;  ihr  Zusammenhang  mit  solchen  ist 
in  vielen  Fällen  sehr  enttfchieden  nachgewiesen.  End- 
lich finden  sich  Granite  mit  vielartigen  Formationen 
in  sogenannter  Wechsellagerung;  sie  bedecken  diesel- 
ben u.  8.  w.  Manche  Granite ,  charakterisirt  durch 
Feldspathkrystalle ,  welche  in  ihrer  Masse  bald  mehr, 
bald  weniger  häufig  eingewachsen  sind ,  lassen  — 
so  namentlich  jene  von  Göpfersgrün  im  Fichtelgcbirg« 
—  das  nämliche  Phänomen  des  Zerbrochenseyns  wahr- 
Dchmen,  welches  die  Feldspathkrystalle  gewisser  Tra- 
chyte  zeigen.  Zerklüftung.  Oft  zeigen  sich  Gra- 
nite senkrecht  zerspalten,  in  gewaltige  Pfeiler  oder  in 
mächtige  vieleckige  Blöcke  getheilt.  —  Erfüllung 
gangartiger  Räume  durch  Quarz,  Feld-,  Fluss- 
und  Schwerspath,  auch  durch  manche  Erze:  Zinn,  Ei- 
sen, Kupfer,  Blei,  Kobalt,  Silber  u.  s.  w.  —  Vorkom- 
men von  Anthracit  auf  einem  Gange  im  Granite  des 
Erzgebirges  unter  merkwürdigen  Verhältnissen.  Meh- 
rere Felsarten,  Syenit,  Basalt  etc.,  bilden  Gänge  in 
Graniten;  selbst  Granite  treten  in  mehr  oder  weniger 
mächtigen  Spalten  von  grosserer  oder  geringerer  Er- 
streckung  in  granitischen  Gebilden  auf,  und  so  ergibt 
sich  ganz  unzweifelhaft  das  vcrscbiedoue  Aitev 
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gewisser  Granitt.-^-^  Besonders  interessant  ml 
•MeiimA  mi  in  letstmr  BeziehuBf;^  dta  »Mtte  C»- 
fpebang  von  Heidelberg;;  Dia  ältealc«  Granite)  aoagt» 
aeiahM«  dtirdi  Im  €bwce»  ihrer  Maaae  zeivtmta  Feld* 

iMlaO)  werden  von  andcven  GvanileB  dardueM, 
alnveieh««d  in  ibrev  BeaalnJtebeit,  viaht  ocJten  rttdi 
an  Bdmatifcangen  fon  Oranat,  Piait,  btaondm  abar 
van  Tarnialin.  Daau  gesellaa  aieb  endijcbGmnitgänge 
«oeh  jungeven  AHers  ,  mehit  an  ibraai  adir  gtabca 
Kiartta  kenaHiak  Ba  ^bt  Falapartien ,  die  drai 
erwfihnlaa  0r«i»fle  mit  «iaander  aaftfeten ;  jungaae 
graaltkebe Ginge,  die  filteren  diirehaataevd,  seMiesse« 
aekarfkaattge  Bmchstucke  derselben  ein,  oft  auch  Mas- 
sen von  betraclitlichpr  Grösse:  an  den  Granzea  neue- 
rer und  älterer  Granite  findet  man  Reibunj^sflächen 
u.  s.  w.  In  Auvero^ne  nud  im  Velay .  wo  basaltische 
nnd  andere  vuh  anische  Müssen  aa«  Graniten  hervor- 
hreehen  f  findet  man  merkwür  Hij^e  ,  hierher  gehuri*^ 
Thatsarhen  (v.  Leonhards  Basaltgebilde,  II.  416ffl 
enthalten  nähere  Angaben),  —  Untergeordnete 
und  f  r  e  in  d  a  r  t  i  of  e  Lager  werden  in  vielen  Gra- 
niten verniisst  :  in  anderen  zeigen  sieh  Feldspath,  Kao- 
lin .  Quarz,  Gneis,  Glinmierschieier ,  Diorit,  Graphit, 
Magneteisenstein.  Spatheisrnstein  etr.  —  Bergge- 
stalten und  Ve  rb  r  c  i  tu  n  1^.  Gianite.  insehrgros- 
»rn  Tiefen  nachgrewiesseii  nnd  zn  den  erhnh'^nsten 
Stellen  emporsteigend,  gehören  zu  den  ganz  aii|gen];'in 
verbreiteten  Gesteinen.  Hohe  Granitberge  zeif^en  in 
den  Verhältnissen  äu^serlich er  Gestaltung  bewondems- 
würdige  Mannigfaltigkeit,  Sie  sind  meist  schroff,  die 
Gipfel  spitz  und  zackig,  die  Wände  senkredity  nackt, 
die  Geh&nge  tief  gefurcht,  die  Thäler  wild,  engsöblig. 
Weniger  erluUbatie  Granitgebii|pa  haben  sanfte  Umrisse. 
JBiaaelne  hervorragende  Berge,  deren  Giplal  aiaht  sei- 
ten  abf^epiattet  sind,  wecbaeln  mit  rnndkoppigen  Hü- 
geln ;  ihre  Abhänge  sind  bauchig,  die  XMUer  flach  oad 
weit.  —  Besonders  reich  nnd  schön  aa  mannigfachen 
OvantteD  aaigeo  aiah  n.  a.  dia  Maakante  bei  Haidii 
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berp  ,  ferner  das  Miirq^tlial  bei  Baden  ,  der  Odenwald 
(beinahe  der  ^anze  äusserstc  südliche  Theil  iitt  au9 
Granit  zusammeng-esetzt ,  der  Melihocus  besteht  dar- 
an« u.  8.  w.),  die  Voo;-esen  u.  a.  G.  —  Auf  dem  Ta- 
fellande Mvsores  erheben  8irh  Granite  bis  zu  3000 
Fuss  über  das  Meer.  Im  Deckan  zwischen  den  Flüs- 
sen Kistnach  und  Godavery  werden  sie  von  Diorit- 
^äng:en  durchsetzt.  Jenseits  Nap^poor  treten  Granite 
als  Gän^c  im  rothen  Sandstein  auf,  auch  im  Gneise, 
Glimmer-  und  Thonschiefer.  In  der  Himalayakette 
findet  man,  soweit  solche  erstiegen,  an  den  erhaben- 
sten Stellen  Granite,  Gneise.  Glimmerschiefer  und  Dio-  * 
rite.  —  Art  und  Weise,  in  welchen  Granite  durch  die 
über  ihnen  pelag^erten  Gesteine  aufj^estieg-en  sind  ;  ihr 
Hervortreten  in  sehr  beträchtlichen  Massen,  mit  pang- 
artigcn  Verzweig-ungen  verbunden:  die  nachgewiese- 
nen Hebnng-en  von  Gneis-  und  Kalkgebilden  durch 
Granite:  die  Änderungen,  welche  manche  Felsarten 
in  der  Nähe  von  Graniten  erleiden  (dichte  Kalke  wer- 
den körnig  etc.):  endlich  der  grosse  Feldspath-  und 
Glimmergehalt:  Alles  spricht  für  vulranische  Abkunft 
des  Felsart.  Wie  feurige  Erzeugnisse  späterer  Zeiten 
stiegen  Granite  ,  wahrscheinlich  die  neueren  ,  hier  zu 
j^ewaltigen  hohen  Gebirgen  em|)or,  während  sie  dort, 
niuthmasslich  die  älteren  .  nur  niedere  Erhabenheiten 
ausmachen.  —  Zu  den  merkwürdigsten  Thatsachen, 
die  feurige  Einwirkung  von  Graniten  auf  ihre  IVeben- 
g-esteine  betreffend,  gehören  die  von  Rus segger 
beobachteten.  In  den  Ebenen  nordwärts  Chardum, 
wo  der  weisse  und  der  blaue  Fluss  sich  vereinigen 
und  den  mächtigen  Nil  bilden,  herrscht  Sandstein,  eine 
Parallelformation  des  deutschen  Keupers.  Nicht  sehr 
fern  vom  Gebbel  Cherery  durchbricht  eine  bedeutende 
Kette  abnormer  Felsmassen  jenen  Sandstein:  ihre  Berge 
erheben  sich  bis  zu  500  Fuss  über  die  Ebene.  Am 
Gebbel  cl  Meiechat  liegt  Sandstein  auf  Gneis  und 
Granit  und  lässt  höchst  merkwürdige  Änderungen  wahr- 
nehmen. Seine  Körner  sind  nicht  nur  g-efrittet,  son- 
dera  die  ganze  Masse  zu  dichtem ,  glasartigem^  weis- 
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■em  oder  buntgefftrbtem  SehlAckengUise  g;e8eliiitokea9 
theila  auch  dem  g^ans  ähnlieh,  was  ans  dem  Geatelle 
cioes  ausgeblasenen  Hohofeoa  kommt.  Die  Sandstehi* 
•chicfaten  seigen  sieh  -in  alten  Richtong^en  sertrfimmert, 
"vetworfen  nnd  InMen  die  sonderbarsten  Felspaiües. 
Offenbar  wnrde  der  Sandstein  darch  den  ausderTiefb 
heraufgestieg^enen  Granit  emporgehoben.  Im  gescbmol* 
zenen  und  wieder  erstarrten  Sandstein  findet  man 
mehrere  Höhlen,  vielleicht  röhren förmigre  Blasenränme. 
An  keiner  Stelle  der  alten  oder  neuen  Welt  sieht  man 
deutlicher,  wie  in  Altai,  von  grosskörnigeai  Granit 
ohne  Albit,  ohne  Gneis  und  Glimmerschiefer  Beweise 
des  Ausgebrochenseyns  und  des  Ubertretens  oder  Er- 
giessens.  Granit  dringt  in  GänLren  aufwärts,  welch« 
gich  gegen  die  Hohe  im  Thonsi  liiefer  verlieren  oder 
durch  dieses  Gestein  hindureh  an  die  Oberfläche  tre- 
ten und  im  augenfälligen  Zusammenhange  auf  Stre- 
cken von  mehr  als  2000  Toisen  Lange  sich  ergiessen. 
In  mehreren  Geg-enden  findet  man  höchst  grossartige 
Hauptwerke  p-ranitiseher,  auch  .svpnitist  her  Blöcke,  so- 
fr^riKinnte  Felsennieere.  aif  h  Teufelsmühieu.  Es  wer- 
den solche  Blocke  ansspilialh  der  Gebirtre  nicht  j^e- 
troffen,  selbst  nachbarliche  Thäler  sind  davon  frei  ge- 
blieben;  man  findet  dieselben  nur  auf  der  Oberfläche 
«nd  In  unmittelbarer  Nähe  der  C^teine,  die  mit  den 
Blöcken  gleichen  Bestand  zeigen :  so  z.  B.  die  grani- 
tischen Blocke  im  Fichtelgebirge  and  am  Harz,  aas- 
schliesstieb  in  jenen  Tfa&lem  nnd  auf  den  Gipfeln  and 
Höhen,  wo  Granite  zu  Tage  anagehen.  Von  Syenit- 
blöcken gewfihrt  das  Felaenmeer  bei  Reichenbach  im 
Odenwatde  ein  intereasantee  Beispiel.  Möglich  iat} 
daas  im  fichtelgebirge  nnd  am  Harz  die  Granite'dor^ 
dioritieche  Anabriiche  emporgehoben  nnd  sertHimmert 
wofden,  während  im  Odenwalde  anfgeatlegene  Baaalla 
^0  bedingende  Uraaeho  der  Eraeheinnng  gewesen  seyn 
Mpflen.  » 

drmnllty  sjm.  mit  Weissstoin. 

Clnpltft;  rbomboedriseher  Molangrsphlly  H.; 
Mssblei;  Graphite,  Bd.;  Plnmbago^  Ph.;  RboMbolm- 
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dfialGriffaat  Mca,  Hd.  KrstUsst.  homoedritdi  d^i- 
««4  dMcinif  •  Die  KiTstolle  liod  medrigie ,  taHslat^ 
tigty  «ecbsteitige  Prisin«ii  mit  gerader  EndÜcbe,  m* 
weiien  mit  den  Fliehen  einea  Hexagottdodekeeden  ala 
AbatnmpAing  der  Endlcantea  nnd  mit  den  FIAehen  daa 
»weilen  Primaa  ala  gerade  AbatQm|ifteng  der  Seiten-* 
knnten.  Oberüaebe  der  Endfläche  nnd  dea  Dodekaedera^ 
glatt,  der  fihrigen Fläehen  rnnh  vndnneben.  Thlhlit. 
nach  der  ß;fraiden  Endfliche  aehr  vollkanmien*  Dm 
Rrystalle  sind  einzeln  auf-  oder  ara  mehreren  anaam- 
mengewachAfii  und  zu  Drusen  gruppirt ,  und  ausiier-' 
dem  findet  sich  dan  Miiierai  ein^fspreiig^t ,  aU  Über- 
zug., uiigeflogeii ,  derb,  vou  sc  liu[)|)ij;cer  Zusaiiiinens«- 
tzun«::  hin  dicht,  l^i  uch  kleiiikürni<r  uneben  insMiiscb- 
li<2^e  1111(1  Ebene.  Milde,  in  duniH  ii  lilättcbcn  gemein 
bieg8ciiii.  H.  =  1.0  bis  2.0.  it.  ■=  2,1  bi«  2.4. 
F  a  r  U  e  eisenscli  war/,  hin  liuiikcUtahl^rau.  Strich 
l^rauiichi«chwarz,  weiiiq;  ^laiizeiul.  Metall  ^  I  a  n  x.  Fet- 
'  tig:  anzufühlen,  aut  Papier  bleigraue  Sti(i(en  hinter- 
lassend. Abs(  liimitzeud.  Durch  Reibiriii;  iiof^ativ  -  o  I  e  k- 
trisrh  wcrcieud.  Z  u  s  a  ni  ai  c  n  s  r  t  z  u  n  :  K(ihieu- 
•tüii,  \\  (  I(  lirr  wohl  Rie.sel,  Thonerde.  Ki.'seti  und  Titan- 
oxvd  als  veruureinip^ende  lieinienjrung^en  und  Bestand- 
tbeile  der  nach  der  Verbrcnnunj^  rückstandii^en  13  bin 
14  Procent  betragenden  Asche  .  aber  kein  cbemisoh. 
verbondenesEisenmetali  enthält.  Verbrennt  aehrscbwie- 
rig  y  doch  etwas  leichter ,  als  der  künstliche  Graphit, 
nnd  viel  leichter  als  der  Diamant.  Wirkt  nicht  aer< 
setzend  mv£  Schwefel-,  Salpeter-  und  telzsäure,  wel- 
che nur  die  enthaltenden  Metaihnjrde  nntziehen,  ohna 
dabei,  aehweflio^c  SAnre,  iSalpctergas  oder  Waaaeratoff- 
gaa  an  entwickeln.  —  Findet  sich  in  lltern  GeMi<> 
nen^  eingemengt,  zum  Tbeü  den  Glimmer  rertretend^ 
nnd  auf  Adern  nnd  Gangen ,  aneh  in  Lagen  nnd  Ne- 
atem:  an  Gefreea  in  Bairentb,  Ohorn  in  der  Lanaitz, 
Kenatadi  in  Sachaen,  Griesbach  beiPaasau,  auSchlett- 
'wiea,  ILnmmerhnf  etc.  in  Österreich,  an  Leoben  in 
Steiermark,  in  Salabnrg,  im  Ultenthale  nnd  au  Ober^ 
pfuB  in  TjroJ,  bei  Rnbeland  im  Haine,  im  Erigebirge, 
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wi  BigMTol  ia  Piemonfti  Morlaix  in  Fraftkmeii)  CiMi« 
mouiiy  in  Savoywn  ,  bei  Marbel la  im  spaiiiscben  An« 
dalusieO}  am  Bt^rg«  Ursovia  und  Laboard  in  den  Pjr* 
venäen,  am  Monte  roasa  io  Sieilien,  zu  Arendal,  Eger 
und  Fredericksvörn  in  Norweo^en ,  zu  NouscbJott  und 
Sardowala  in  Fioland ,  auf  Grönland  in  Gescbiebts; 
ferner  aehr  aaagescichoet  in  En^and  >  besonders  so 
Stmtferran  in  Aberdeenahire  ^  Cumnoek  in  Ayrahifie^ 
Borrowdale  io  Cvraherland,  KtHDennj  is  Irland;  ansli 
aof  laiand)  am  Cap  zu  Sparta  in  New-Yemey,  Ticon» 
daraga  in  New-Yark,  in  Maine ^  an  Freeport,  Batliy 
aaeh  in  Rbode-Ialandn  Yennant,  Lake-Chaaiplaia  and 
Lake*Georga  in  Nordamerica;  endiicb  avch  ia  Asien. 
In  Sandatein  findet  er  aieb  so  Giebichenstein  bei  Halle. 
—  Der  Graphit  dient  sor  Anferti»^ang;  der  Bleifadero 
(woao  der  aus  Borrowdale  besonders  ^cseh&tst  ist), 
init  einem  Zaaatz  von  Tbon  zur  Anfcrti^  un«^  sehrfetier- 
fester  Tiegel  (Passauer-,  Ipser-  oder  ReiKsbleitiegc]), 
weiche  in  chemischen  Laboratürieii ,  in  Münzen,  b^ 
Gold-  und  Silbcrarboitern  etc.,  in  Gies.screien  zum 
Schmelzen  von  Gold,  Silber ,  Jvujiier,  Messing:,  Eisen 
etc.  wesentliche  Dienste  leisten.  Den-  Graphit  vuu 
gerinj^erer  Güte  grebraucht  man  zum  Polireu  von  Me- 
tolicn,  zuiu  Siliwärzen  eiserner  Ofen  otr.  —  Bei  der 
Erzeuj^unp:  des  {rrauou  oder  gpareii  Roluiseus  entsteht 
ein  kimstliclior  Grapliü.  der  eben  so  verwendet  wer- 
den kann,  wie  der  natiirliciie. 

Cwrapfiitcliinuier  (M  ),  syn.  mit  Gra|)Iiit. 

lirraptolitlieil  {Lomatoceras  ,  Fucn't  Je»  stTratus^, 
B  rn  n  n-  n. ,  Feilenhorn),  noch  nicht  p;-ehüiig  dkauiitr 
tossile  Kr>r{ier  .  welche  aus  gezahnten  Spirak'ji  uriti 
Streiten  bestellen.  Dr.  Beck  in  Kopenhagen  nimmt 
an,  dass  es  tossiie  Zoophyten  seyen ,  die  der  Faniitie 
der  8eefedern  angehören,  und  von  denen  die  lebenden 
Thiere  schlammigen  Boden  bewohnen.  Die  Graptho- 
lithen  finden  sich  in  Kiesel-«  und  Alaimachiefer  im 
Yoigtlaude  wnd  bei  Ronneburg  in  Sacbaeo,  bei  Qbrir 
atiania  und  im  «tidh'cben  Scbwedao. 

errate»  a.  Erdkorper. 
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Orn  11  nnfifir  irnrrw  f   prismatoidiidier  A^tfoion- 
glttUi,  M«9  AttdnoD^lM»,  L. :  GrauspieAs^lanz«»» 
Aalinoine  suifiuw,  Hy.;  SttWne,  Bd.;  Suiph^ret 
AatimoaX)  Pii*   PmiMtolidal  Aatunonjr  GUnce»  iI4. 
'-'«lILfStllifttein-  und  einAchaig*.   Die  «iafaeherii 
Krf»UUe  fiad  vertkaU  rbonUicba PH«eo  (a:b:  OD. 
e]  =3:  iMl^  4SS  in  der  £adi||rnBg  mit  eineei  Rbembeo* 
oktoeder  [a :  b :  c]  nit  den  Bdkltr.  voa  i09<>  16'  ttadf 
108<*  16*  and  mit  eiatf  Neigung^  «unPrisM  =  155^. 
29'*  Sehr  biitfig^  findet  eich  die  Lftng»fläebe,  welcberi 
eine  sehr  volikouHnene'  Tbeil barkeit  correspondirt.' 
Die  Oberfläche  der  yerticalcn  Flächen  ist  stark  senk- 
recht j;cstreift,  wesshulb  die  Prismen  sefir  liiiufi^  un- 
deutlich und  schilfarti^  werden.    B  r  u  c  \i  niusclilig, 
klein  und  unvoilkninmcn.  Miltle,  iu  sehr  dünnen  ßlatt- 
ihen  etwas  bi<'(>satu.    H.  z=i  2.0.   G.  =:  4,5  bis  4,7. 
Farbe  rtiii  bleit^rau  ins  Stalilg;raue  ,  zuweilen  bunt 
uu^claufea.    Strich  eben  so,  matt.  Metallisch  g^luu- 
z  e  n  d.    HintiM-lüsst  auf  Quarz  bleigraue  ,  metallisch 
o-länzende  Strcilen :  als  Pulver  schwärzt  es  das  Pa- 
pier.   Entwickelt  l)tini  Reiben  schwetijm  n  Geruch,  — 
Chemische  Zusammensetzung;:  drcitut  Ii  S(  fnve- 
felantimon,  8b >  S3,  be»tebeud  aus  2  7/23  Schwetei  und 
72}77   Antimon.    V.   d.   L.   sclnnclzbar  =1   1,0;  die 
Flamme  |;rünlich  färbend,  die  Kuhle  mit  einer  schwar- 
zen glasäbolicben  Rinde  uberziehend  ,  verdampfend, 
die  Koble  weise  bescblagend.    Mit  Kalilauge  Über- 
gossen, wird  das  Pulver  sogleich  schön  ochcrgelb  und 
lüe^  eteli  grössteutheils  denn  euf^  durch  Säuren  wer- 
den ane  der  Fiäsaigkeit  orangengelbe  oder  geibreHte^ 
Flecken  gefiUML  In  SaUe&ttre  nnter  fintwickeiung  von 
Sdneefeliresserstidijie«  wm  groeaea  Tbeil  auflüslicb 
sn^selaer  PiftMij|ilit»  die  mit  Wasser  ein  weisses  Prä: 
eifiitat  gibt  —  Han  untersebeidet  folgende  Arten:  1) 
Strabliges  und  bl&ttrigee  Granan timoners« 

Die  stark  der  Länge  nacb  gestreiften  und  daber 
oft  ecbilfartigea  Kryeialle  sinfl  »eist  langsänlenfer^ 
niig,  spiessig  und  nadelformig,  selten  mit  dentlieb  aus- 
gebildetea  ond  wabl  erhaltenen  Fliebea  gebogen,  eer*' 


Ci6  Graubraunsigmem —  Gnunumganen* 


broebeit  und  wieder  verkittet  u.  s.  w.,  auf-  vmä  irnnk- 
•inander  gewftehsen,  büscheU  und  drusenforroig,  aaeh 
verworren  i^rtippirt.  Krystailiiiiaclie,  flt&ii||»liehe  Mat- 
•en,  derb  und  eingesprengt«  ZuRamniensptzuflg^  Mitl> 
vig,  strabiig:  und  fasri^.  2)  Dichtes  €frra«attti» 
monerz.  Derb,  feinkörolg^  bia  droht;  Bruch  uneben 
imd  kleinkörnig.  Das  Grauantimonerx  findet  sich  aof 
Oftngen  in  ftitem  Formationen  mit  Qaarz,  Kalk,  Ffama« 
und  Sehwerapath,  andern  Antimon*)  Knpfer«)  Silber-, 
Eiaen-)  Arsenik-,  Bleierzen  etc.,  Zinnob«r  nndSehiro» 
fei;  anch  aof  Spätheisetisteinlagern  etc.  mWolMierg 
bei  Stolberg  im  Harse  ,  BrUnsdorf  in  Sncbsen,  OoM- 
kronaeh  im  Ficbtelgebirge ,  Wittleben ,  WoMstcb  nnd 
Oisloeh  In  Baden,  zn  Przibram  in  Bdbmen,  Leogang 
In  Salzburg,  Laventbal  inKämtben,  Yeldertbal,  Imw- 
brück ,  Matrey  ete.  in  Tyrol ,  Sebladming  in  Steaer- 
mark,  zu  Dobschau,  Pösing,  FeM»Banya,  Kremnitz, 
Mazurka,  Schemnitz,  Eperies  ete.  in  Ungarn,  Dok- 
naczka  im  Bannatc,  zu  Maasiac  in  Auvergnc  und  AI- 
lomont  in  Dauphine  ,  zu  Scrvoz  in  Savoven  ,  in  Tos- 
taiia.  Sardinien  etc.:  ferner  zu  St.  Stf  pjjeus,  TadstavT 
zw  Huei  Boys  in  Cornwall,  zu  Tundergarth  und  Ea- 
kadal  in  Schottland^  aufCorsica.  /ji  Niso.  FvocialiniiiiTa 
etc.  auf  Sieifien.  zu  Tudela  in  der  sp.uiisrhon  Pruviuz 
Navan  a,  in  Massachusetts,  Maine,  Virgiuien,  Connec- 
ticut und  Louisiana  in  Nordamerica ,  zu  Catorce  nnd 
a.  a.  O.  in  IMi  xico.  —  Das  Grauantimonerz  ii»t  das 
eilizige  Antimonerz  (s.  d.  Mefall). 

C^raubraun^teinerz ,  svn.  mit  Grauiuanganers. 

C}raii6:Ultl|^erx,  s.  Fahle i/. 

Oraitmanifanerz;  prisniatis(  lies  Mano^anerz.  M.; 
Manganhyperoxyd,  L. :  Pyrolusit,  Hd. :  Weichmangan- 
erz, Br.;  Pyrolusite,  Bd.  und  Ph. ;  Prismatic  Manc«- 
nese  Ore,  Hd.  —  KrstUsat.  ein-  und  einachsig.  Dio 
böcbst  selten  deutlichen  Krystalle  sind  rhombischa 
Prismen  [a  :  b  :  Qt  c]  =  93^  40',  mit  der  Quer  -  und 
der  Längsflicbe,  letstere  herrschend^  in  der  Endigoog 
mit  dem  Querprisma  [a:  QDb:c]  und  der  geraden  End- 
Hiebe.   Tblbkt  »aefa  dem  vertioaleB  Mcmi,  der 
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;Quer-  and  der  Liagsflaclie  deutlich.    Die  KiystaTlc 

Md  ^olton  glatt,  meist  atark  in  ilie  Länge  gestreift 
und  dadurch  achilfnrtig  oder  groia,  platt  und  unförsK 
lich^  häufig  nadelformig,  auf*  oiid  mannigfach  zusam* 
men»  tind  durch  einander  gewachsen ,  bü.schelweise 
gruppirt  Auch  in  Afterkrystallen  nach  Kalkspntb,  in 
H  .  individnnlisirten ,  «trabiigen  und  kryatallinischen ,  fka- 
«rii^blättrigen  Maasen t  derb  (atrabli^ea  G.)^  in 
ttterenIBnnigen,  schaltg  abgesonderten  StficiLen  (dich- 
tes) vorkommend;  endlich  als  Überzug,  von  aart- 
achuppigen  oder  erdigen ,  an  derben  Massen  verbnn* 
denen  Tbeilen  (erdiges  G.)  susammengesatat  Brneli 
klein-  und  feinkörnig  unebon*  Wenig  spröde*  H,  = 
^,0  bis  G.  =  4»6  bis  A^OS.  Farbe  eisensehwarz 
ins  BrSnnlich-  nnd  Stablgrane.  Strich  matt,  das 
Pulver  graulichschwarz.  Unvollkommen  metallisch  g  1  än* 
zend  bis  matt.  Undurchsichtige.  Färbt  ab,  selbst  in 
Rrystailen.  —  C  h  e  lu  i  s  c  Ii  e  Z  u  8  a  m  in  c  u  s  e  1  z  it  ii  g : 
Man;):anhyperoxyd ,  bestehend  aus  36,64  Sauerstoff, 
63,36  Mangan.  Formel:  Mn  O).  V.  d.  L.  un- 
schmelzbar, im  Kolben  kein  Wasser  gebend,  sit  Ii  sonst 
wie  Braunmano^anerjt  verhaltend.  Findet  sieb  auf 
Gängen  mit  Kalkspath,  Schwerspatli  ete.  im  Porpbyr 
.zu  Ilmenau.  Fripdricbsrodc ,  Elgersburg  n.  a.  ().  in 
Thüringen  und  bei  Ilfeld  am  Harze,  im  Thonsehiefer 
am  Giegelsberge  bei  Goslar  im  Harze,  zu  Jobann- 
Georgenstadt  im  Erzgebirge,  zu  Hirschbernr  in  West- 
falen (an  den  bf  iden  letztern  Orten  in  s«  honen  Kry- 
stallen),  im  Bayrenthiscbcn,  in  Schlesien,  zuEbrensdorf 
in  Mähren,  Platten  in  Böhmen,  in  Ungarn,  Sieben- 
bürgen, Brasilien  etc.  Mit  zersetztem  Spatheisenstcin 
und  mit  Brauneisenstein  vorkomoneDd  und  höchst  wahr- 
acheinlieh  einer  Umwandlung  des  ersten  aeiue  £nt« 
fitebung  verdankend  ,  indet  sich  das  Graumanganeri 
auf  Graben^  die  im  zersetzten  Spatheisensteinc  betric- 
IlM^werden :  so  an  Kattenberg  in  K&rnthen,  Eiserfeld 
n.  a.  O.  im  Siegenacheni  im  Saynschen,  an  Schmal- 
kalden, in  Heasen  «.  a.  a«  Das  Ckanmanganera 
^fit  daa  filr  die  Kfinate  wegen  aeiniy  groaaen  Sauer- 
II-  42 
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j^toffgehaltcs  nütz  Urbs  tn  Marjp:anerz.  Man  {^ebraocFft 
CS  auf  Glashütte ji  zur  EnUärbuiig;-  und  Reinip^ung;  der 
Glasmasse  ,  beim  Emailiiren  ,  zum  Maien  auf  Porcel- 
lan  und  Steing^ut,  zur  Töpferg^lasur,  zur  Färbung  brau- 
ner« blauer  und  violeUer  Gläser  und  Glasflüsse,  zuot 
Färben  der  Seife  u.  s.  w.  Sehr  wichtig  i«t  iteineAii* 
Wendung  in  der  Chemie  zur  Darstcllunj|^  von  Sauer* 
Moif.  von  Chlor  und  dessen  Verbindungen  (besonders 
der  technisch  wichtigen,  des  Chlorkalks,  der  Chlor- 
wasserstoff' oder  SaUsäure,  der  Bleicbfiussigkeit  etc.). 
Auch  in  der  Medicin  wird  Mangan  angpewendet,  so 
wie.  man  es  auch  beim  Eisenschmeizen  zuschlaget. 

Crvanpen«  s,  Aufbereitung:. 

Oraiisptefl«8*laiixeH9  syn.  mit  Grauantiraonerz. 

drciuwiMlie  $  Psammite,  Mimophyre  und  Ana« 
genite,  zum  Theil ;  Traumate :  Grey wacke ;  pyritiferons 
Grit»  zum  Theil.  —  Die  Felsart,  ein  vollkommener 
Sandstein  und  mannigfach  verschieden  nach  Stol^ 
Farbe  und  Gestaltverhältnissen  der  Cremen gtheile  9  be- 
steht aus  eckigen  oder  rundlichen  Körnern  und  Stn>^ 
eken»  auch  aus  Gesehieben»  alle  sehr  ungleich  in  der 
Grösse »  wechselnd  von  dem  mit  freiem  Auge  kaum 
Wahrnehmbaren  bis  zu  Massen  von  einem  halben  Cu- 
bikfuss  und  darüber;  Trümmer  von  Quarz,  Thon-,  Kie- 
sel- und  Glimmerschiefer,  Feldsteinporphyr,  Granit, 
Kalkstein  sind  ungemein  fest  verbunden  durch  eine 
von  Quarz  mehr  oder  weniger  durchdrungene  Thon- 
schiefermasse, oder  die  höchst  feinkörnige  Grauwarke 
selbst  gibt  das  liindemittei  ab.  in  (juaiititativf i  Hin- 
sicht stellt  der  leig  den  gebundenen  Tlnilpn  nieist 
sehr  nach.  Bruch,  wenn  das  Ganze  durch  icijikör- 
nigkeit  sich  dmi  Dichten  nähert  ,  splitterig.  Gross-, 
grob-  und  feinküinige  Granu  arkcn  ImkIcu  s'ivh  strich- 
und  partienweise  wechselnd  mit  einander,  und  mbou 
den  nr-. einseitigen  Übergaiigea  jener  verschieclcnon 
Zustande  verdichtet  sich  die  Masse,  nachdem  die  Knr- 
aer  den  iiuchstcu  Feiubcitsfr-rad  erlangt  haben,  ott  in 
dem  Grade  ,  dass  Gesteine  entstehen  ,  auf  welche  der 
Ausdruck  Grauwacke  nicht  wohl  mehr  auj^enendei 
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werden  kann.  —  Zu  letztem  g^ehöreo  a.  a.  mancliey 
mil  Gimutraekekalk  in  WcehMllag«ran|^  aaftretende^ 

aehr  quarzreiche  Grauwacken,  der  ÜbeitCAng^q^^^rzfels 
•ini^r  Geologien  n«  s.  w.  ^  Raueli,* ,  blau  lieh  -  oder 
aehwärziichg^rao ;  rSthiichbraan.       Zwei  Farbenver- 
acbtedenheiten  zeichnen  die  Feieart  ana»  eine  grana 
und  eine  röthlichbranne.   Im  Zustande  der  FriechheiC 
sind  iie  aich  nie  oder  nnr  bdehet  afuiraani  dorch  Über» 
icfiag^e  verbunden;  aber  beim  Verwittern  gehen  beide 
Farben  in  nnreinea  Gelb  Ober.  —  Einacbluaae« 
Ausser  den  bereits  namhaft  gemachten  häufigem  Ge- 
mengtheilen  findet  man^  mehr  und  weniger  besetchnend» 
mandie  anfillige  Einmengun^;(  2),  wie:  CHimmery  Feld* 
8path,  Steinmark,  Schwefelkies,  Spatheisenstein,  Feld- 
stein ,  Kalk-  und  Gipsspath  ,  Kupferlasur,  Kupferkies^ 
Erdpech,  Antliiacit.  —  Knorplige  Absondern n* 
^en  zeio^en  njancho  (u  niwacken  (so  u.  a.  jene  des 
Felst'imirkens ,  wc  lc  lin    dio  Fcstiinp;'  Elimibrcitstciu 
tränkt:   die  Kug^elii   ii.ilMU  uiiht  selten  bei  z>vei  Fuss 
im  Durchmesser,  und  ihre  Absonderung^smassen  sind 
oft  von  p^rosser  Vuliktiiiniicnheit).  —  Überofänge 
in  Grauwackr-  irnd  TlioiKscliiefer.  aurb  in  Kühlmsand- 
»teiij.  —  Zersf'tzun^.    Der  Verwitterun«;  is>t  ürau- 
wacke  niebt  sehr  uiiti-rworten :  häufig:  beschränkt  sich 
die  atniosj)h;ir  is{  !)f»  Einwirkunj^^  auf  blase  Anderunj^ 
der  Farbe,  iinfl  ^c^^^en  Zer^tforung  ,  pegen  Abruiidung- 
sind   die  Mas^t  u    d'  s  Gebildes   durch    ilire  Fesfi«^keit 
jj^eschiitzt.    Seliot   in   der   iNübe  cratfübrender  Gangü 
leidet  die  Felsart  wenig;;   im  tiegenthcil   nimmt  ihre 
Festigkeit  da  zu,  wo  die  Gangart  Quarz  ist,  und  wo 
dieser  in  kleinen  Schnürchen  das  Gestein  durchzieht. 
—  Der  durch  Verwitterung  der  Grauwacke  gebildete 
Loden  ist  in  der  Regel  nicht  tief;  nur»  wo  der  bin- 
dende Teig  in  grosserer  Menge  vorhanden  ist ,  oder 
wo  mächtige  Thonschieferlager  mit  dem  Gestein  vor- 
kommen, gewinnt  der  Boden  an  Tiefe  und  zugleich 
an  Gute  durch  den  Thongehalt;  daher  findet  man  in 
Grauwackengebirgen  nicht  immer  Öppige  und  mannig* 
fache  Vegetation.  —  Ge  brave  h.  Festigkeil  und Daner- 
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hüftes  der  Grauwacke  eignen  dieselbe  ganz  besonder« 
zum  Haus-  nnd  ChauMeebaa.  In  feinkörnigen  Abän* 
derongen  ist  sie  auch  znSäolen  und  andern  architek- 
tonischen Zwecken  diensam  und  in  manchen  Gegen- 
den sogar  zu  Steinen  in  Erzmühlen.  ^  Die  geologi- 
schen Verhältnisse  der  Grauwacke  genannten  Feisart 
sind  in  den  Artikeln  canibrisches  und  siiurischea 
System  abgehandelt  worden. 

CimiiwiackeforsnAtioaft)  s.  Silursysteni. 

Crrauwiseliekalk ;  Clbergangskalk;  Calcaire 
intermediaire  i  C«  de  transition ;  Transition  limestone  ^ 
»metalliferoos  Lime  Rock;  caiciferous  Sand  Rock; 
sparry  Lime  Rock,  —  Feisart  ,  bestehend  aus  retner» 
dichter  Kalktnasse»  die  nur  selten  ein  kömiges  Gefnge 
annimmt;  Bruch  feinsplittrig ,  zum  Flachmuschligcn 
und  zum  Ebenen  sich  neigend.  Grau  in  mehrfachen 
Nuancen  und  von  verschiedenen  Höhengraden,  am 
Uofigstcn  blaulichgrau ,  zuweilen  aucli  rotb,  selbst 
TOsen*  und  blutroth  oder  gelblick  Die  Blasse  durch- 
aus gleichartig  9  theils  auch  nach  allen  Richtungen 
durchzogen  von  kleinen  Adern  einer  weissen  oder 
lichter  als  das  Ganze  gefärbten  Kalksubstanz.  — •  Nur 
stellenweise  mit  einzelniii  späthigen  ,  schimmernden) 
seltener  starkjrlänzenden  Theilchen  oder  von  höchst 
feinkörnigem  Gefüge  und  mitunter  selbst  ein  mehr 
oder  weniger  krystallinisches,  jedoch  mei&t  sehr  schup- 
piges als  eiq^entlich  körniges  Ansehen  erlani^end  und 
80  ein  I\Tlttr]*;e>tein  bildend  zuisc  lim  körnjgtni  und 
dichtrill  Kiilk.  auch  in  letzteren  allnialilich  öberj^ehend. 
—  Die  Grundniasse  mancher  Kalke  hat  melir  o(i(  i  we- 
niger g-rosse.  mrist  orkiuo  Zellen.  Zuweilen  iiiiinut 
das  Gestein  ein  unvollkommen  schiefrig-es .  meist  mir 
im  Grossen  deutliches  Gefüge  an.  —  Ein  ni  e  n  ii  n- 
gen  :  Kalk-  und  BrnunspatI)  ,  Feldspath  Speckstein,  * 
Quarz,  Eisenkiest  1  ,  Feuerslein,  Kieselsrhiefti  ,  Gliiii- 
nier ,  Epidot,  Asphalt,  Schwefelkies.  Kotluispiisteiü, 
Bieig;ianz:  oft  zeigt  sich  das  Gestein  auch  ganz  frt^i 
von  Einmengungen.  Der  Zerstörung  ist  dii^  ¥eU- 
art  sehr  ausgesetzt.   Stürme)  Bergströme,  Wasser  der 
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Giessbäche,  Schnee,  der  Frost  mit  seinen  sprengenden 
£i8keilen ,  endlich  Druck  und  Durchbrach  der  in  g^e* 
Hchlossenen  Kesseln  enthaltenen  Watter  serreissen  die 
Abhänge  teiner  Ber^e  oder  bezeichnen  sie  mit  tiefen 
Forchen  nnd  bedeck pti  den  Fuss  mit  unf^ohcuren  Blö- 
cken, mit  zahlloten  Trümmern  und  Geschieben.  £at* 
hält  viele  bedeutende  Höhlen,  s.  B.  die  Baumanns- und 
Bielshöhle  am  Harz.  ^  Gebrauch.  Wird  gleich  deo 
äbrigen  diehten  Kaiktteinen,  jedoch  im  Ganzen  weni- 
ger hftofig  wie  kdmiger  Kalk,  alt  Marmor  bearbeitet 
fttt  Säulen,  Tischplatten,  Tafeln  n.  a.  w.»  betondert 
aber  ala  Banttein.  Beim  Eisentchmelzen  dient  man- 
cher Kalk  als  Zntcbla^ ;  von  wesentlichem  Nutzen  itt 
er  ferner  im  gebrannten  Zustande  fär  die  Bereitung 
det  MSrtelt  (s.  Calcium).  Die  geologischen  Ver« 
bllCnitte  der  Feltart  tind  in  den  Artikeln  cambri- 
achct  und  situritchet  System,  betondert io  dem 
ietstern,  abo;ehandelt. 

CIrauwacketandfitelii,  8.  silurisches  System. 

Orauwackeüfcliiefcr  ;  Schistc  traumatique  ; 
Greywacke  Slatc  ;  pyi  itiiVrous  Slate ,  zum  Thcil.  — 
Eine  klein-  und  feinkörnig^e  Grauu  ac  ke  vun  melir  und 
weniger  ausgezeichiiet;Mn  Schieferf^efii^e  ,  die  oft  dem 
Thonschiefer  sehr  ähnücli  wird.  Einschlüsse  die- 
selben, deren  bei  d(  i  Grauvva<;ke  «»gedacht  worden,  am 
gewöhnlichsten  G liiniüerblättelien  :  ferner  Ellipsotde, 
Kugeln  und  Krystullo  von  Seliweielkies.  hin  und  wie- 
der auch  kiit^elfiirmii^e  Massen,  aus  Grauwai  ke  beste- 
liend.  Übetf^än^re  in  Grauwackc  und  Thonscluefer. 
Gebrauch.  Das  Gestein  gibt  weg-en  seiner  ieiehten 
Spaltbarkeit  treffliche  platten-  und  tafelförmige  Mauer-* 
»toliie,  welche  in  Hinsicht  der  Dauer  dem  Gneise  «^U  ich 
fctehen.  Wegen  der  f^eoIü;;ischen  VerhäUuisse  siehe 
die  Artikel  cambrisehes  und  tilnritchet  Sy- 
ate  m. 

Cfrraviren  (gravtr,  gravure,  f.»  tngrmfing,  e.).  Von 
den  zahlreichen  Zvrein^n  des  Gravirens  (wenn  man 
dietetWort  in  teiner  weitesten  Bedeutung  nimmt)  ge- 
lidcen  ««r  folgende  alt.  vollendende  Nebenarbeiten 
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hierlier :    l)Das  Nach  graviren  gegossener 
Arbeiten  (z.  B.  Bronzeg-uss ,  Eiseiiguss)  ,  um  die 
im  Gusse  nicht  ganz  scharf  tind  rein  ausge- 
fallenen  Theile  auszubessern.  —  Die  feine- 
ren Züge  s(jI einer  Ge^p  11  Stande  werden  mit  verscbie» 
denen  Grabsticlieln  ausf;earbcitet :  anStellni,  wo  etwa 
das  Metall  in  Sprünge  oder  ausgebröckeite  Uniriss« 
der  Giessform  ausgeflossen  ist,  nimmt  man  das  Uber- 
flüssige mit  dem  Meissel  weg ;  grössere  rauhe  Fläche« 
glättet  man  mittelst  Feilen.    Das  Verfahren  im  Ein- 
zelnen richtet  sich  natürlich  ganz  nach  den  Umstän- 
den. —  2)  Das  Graviren  von  Zeichnungen 
mit  stärkeren  und  feineren  vertieften  Li» 
nien  auf  Gold-  und  Si  I  be  rw  a  aren  ,  messin* 
genen  Uhrbest  andtheilen  ,  Ge  w  eh  rläuf  eil 
and  Gewehrschlössern,  Säbel-  und  Degen- 
klingen u.  s.  w.  —  Nachdem  die  beabsichtigte  Zeich- 
nung erst  auf  Papier  entworfen  und  nachher  auf  dem 
Metalle  mit  der  Radirnadel  (s.  Linienreisser)  leicht 
eingeritzt  ist,  wird  sie  mit  dem  gewöhnlichen  quadra- 
tischen oder  rautenförmigen  Grabstichel  (s.  Grabsta* 
chel)  ausgeführt.   Die  verhältnissmässige  Starke  und 
die  angemessene  Lage  der  Striche  muss  hier  die  oim» 
liehe  Wirkung  hervorbringen,  wie  z.  B.  bei  einer  Fe- 
derzeichnung auf  Papier.   Dass  hierzu  eine  gewiaaa 
Fertigkeit  und  guter  Geschmack  des  Arbeiters  wesent* 
Hebe  Erfordernisse  sind,  versteht  sich  von  selbst*  Beim 
Graviren  auf  Eisen  und  Stahl  bedient  man  sich  zon 
Theil  kleiner  Meissel  (mit  sehr  kurzer  geradliniger 
Schneide),  auf  welche  man  mit  einem  kleinen  Hammer 
schlägt,  während  man  sie  allmählich  fortrückt,  um,  WO 
nöthig.   liuigere  Linien   hervorzubringen.  —   3)  Daa 
G  [  a  \  i  1  e  n  v  o  ti  Zahlen.  B  u  e  b  s  t  a  b  e  n  und  g a  n- 
z  e  n    A  11  f  s  e  Ii  r  i  i  t  e  n  zur  B  e  z  e  i  e  1)  nun  g  m  a  n  c  b  e  r 
Met  allarbeiten  (ein  Gi  s(  halt  des  Scbriftste- 
cbers).  —  Ausser  einer   jrefiilliireu  iorm   und  ihr 
nötbigcn  PKej;ehn;issigkeit  der  Ziffern  und  l^iuhstahru 
verlangt  man  hierbei  auch,  dass  alle  Tiieiie  einei  Auf- 
schrift von  gieiciier  oder  verhältnissmä^iger  Xiefe^ 
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ttnd  die  Striche  im  Innern  so  ^latt  als  möglich  seyeo. 

Zur  richtigen  StelluDg^  der  Buc  hstaben  werden  voran» 
die  nüthi<>en  Linien. mit  der  Aadiniadel  i)u(  h  dem  Li- 
neale feio  eingeriisco;  sodann  wird  jrdem  Buchstaben 
sein  Platz  anii^e wiesen,  und  die  ganze  Schrift  mit  der 
Radirnadel  aehr  genau  vorgezeichnet  Bei  diesem  Ge» 
sehifle  isl  es  oft  am  aweckmässigsten  y  mit  der  Aus« 
theihing  der  Buchstaben  einer  Zeile  den  Anfang  von 
der  Mitte  ans  nach  beiden  Seiten  hin  zu  machen,  weil 
man  es  anf  solche  Weise  leicht  und  ohne  vergebliche 
Versuche  dabin  bringt,  die  Zeile  mitten  auf  einen  ge- 
gebenen Raum  zu  stellen.  Zur  Ausarbeitung  der 
Schrift  bedient  man  sich  des  rautenförmigen  Grabsti- 
chels und  ZQ  sehr  feinen  Zügen  des  Messerzeigers« 
Fette  Striche  ,  wie  z.  B.  die  der  grossen  rümischen 
Schrift,  bildet  man  durch  ^[obeneinandn  legung  meh- 
rerer Grab.stichcLst  hnitte ,  glättet  oder  ebnet  sie  aber 
zuletzt  mittelst  eines  Flachstichels  von  al)^i•u^cssener 
Breite.  Dabei  befolget  man  gern  das  Verfahren  .  den 
Flachstichel  in  der  Mitte  der  Läu":e  des  breiten  Stri- 
ches  aufzusetzen  und  ihn  von  da  aus  ein  Mal  nach  eijieni 
Ende,  ein  Mal  nach  dem  andern  Ende  des  LUu  !l^tiilHMls 
zu  führen.  Der  Grat  {barbe,  f.)  oder  die  rauhe  kaute, 
welche  der  Gral)sfirhel  jedesmal  zu  beiden  Seiten  ri* 
ues  gestoeiienen  Striches  anfwirft ,  wird  untteist  des 
Schabers  (s.  Schahen)  wegjj^enoiniucu  ^  worauf  man 
die  geschabte  Steile  mit  einem  feinen  Wassersteine 
oder  mit  Kohle  absehlcill  und  wieder  polirt.  Ist  je- 
doch die  lliiehe  von  der  Art,  dass  auf  derselben  nicht 
geschabt  werden  darf,  so  muss  man  sich  damit  be- 
gnügen ,  von  jedem  Striche  besonders  den  Grat  mit- 
telst der  Schneide  des  Grabstichels  abzulösen  ,  \v«as 
üreiiicb  mühsamer  und  schwieriger  ist.  Bei  sehr  fei- 
ui)r  Gravirung  kann  auch  wohl  der  zarte  Grat  bio» 
diircb  Schleifen  mit  nasser  Holzkohle  beseitigt  wer- 
den.  —  Ober  das  Einsehlagen  von  Aufschriften  mit- 
lelst  Punzen,  als £)rsatzmittel  des €hravirens»  sehe  man 
den  Art.  Pnnzen«  —  Karmarscb,  mechan.  Tech- 
uol.,  I)  426  etc.  ^  Derselbe  in  Prechtls  Encjkl., 
yili  188. 
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Cireisen,  r.  Granit. 

fwrit ,  ein  enq;-17sclirr  Provincialoame  für  grobköf' 
iiif^en,  besonders  Kolilensaiidstcin. 

Orobkalk  $  unterer  Tco^cl-  oder  L  e  i  t  h  a* 
kalk,  zum  Theil ;  Cakaire  grossier;  C.  tritonien;  C. 
de  Paris,  a  Niitnmulites ,  ou  k  Cerites;  C.  de  Bolca  ; 
Formation  marine  inferieure  au  G3rp8e  h  osaemens; 
Coarse  shelly  limestone«  —  Kalkmasae»  im  Bruche 
spUtterig,  ins  Unebene  von  gröberem  und  kleinerem 
Korne,  aucb  ina  Ebene  aich  verlaufend  j  graalicbweisa 
Ins  Aschgraue^  grünlich-  und  gelblichgrau,  meial  aehr 
licht  okergelb,  gelblichbraon.  Mehr  und  weniger 
fest,  bis  zum  Zerreiblichen.  Oft  ein  unreines  Gemenge 
aus  kalkigem  und  kieaeligem  Sande,  aus  Thon  u,  a.  w«; 
nicht  selten  mehr  sandig,  als  kalkig. -^Einschluaae. 
Hierher  gehören  aumal  die  grünen,  chloritischen  oder 
griinerdeiihnlichen  Klemer  und  Tlieilchen,  vorberr* 
sehend  ans  Kieselerde  und  Eisenoxydut  bestehend, 
welche  namentlich  die  tiefern  Schichten  desGesteinea 
bezeichnen  (Chlorit-Kalk,  glaueome  grossiirt)*  Sel- 
tener triffi  man :  Quarz,  Chalcedon,  Kalkspath,  Braun* 
eisenstein.  —  Verwitterung.  Im  Allgemeinen  zer- 
setzt sich  das  Gestein  leicht  durch  atmosphärische  Eia* 
Wirkung;  es  bfisst  seinen  Zusammenhang  ein,  wird 
zerrriblich  u.  s.  w.  —  Gebrauch.  Der  €kobkalk 
wird  zum  Hausbau  verwendet ;  so  namentlich  in  gross- 
ter  Menge  zu  Paris. 

Orobkolile,  s.  Steinkohle. 

Oros.^ular,  s.  Granat. 

Cm  rotten,  s.  Höhlen. 

CNTube,  s.  Bergwerkseigenthum  und  Grubenbaue. 

Orubenausbait  (soutencment  des  mtnes ,  f.,  sup- 
port  ofniincs,  e.)  ist  derjenige  Thell  der  Bert^bao- 
kiiust,  welclier  sich  mit  Unterstützung  fler  Grubenbaue 
durch  Zininierujip^  und  Mauej  img  besr  liiittigt.  Die  of- 
fenen Ping:en  -  oder  Stein hriuhsbaue  bedürfen  zu  ih- 
rem Halt  nur  einer  gewissen  Böschung,  d.  h.  Abda- 
chung, die  das  Hereinstürzen  der  Gebirg^sninssen  hin« 
dert,  weiches  um  ao  eher  erfolgt,  je  beweglicher  oder 
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rölliger  dieselben  siad.  Bef  Sand  oder  Danmerde 
eine  Böschung  von  4S<>  hinreichend,  bei  steinigem 
Boden  kann  eine  weit  steilere  Bu^tchung;'  genommen 
wcrdt'ii,  und  Felswiindc  kann  man  ganz  seiiki  ci  ht  ma- 
chen. Wenn  Erde  und  Sand  gefroren  sind,  und  da- 
rauf Thauwetter  eintritt,  w  ird  dadurch  olteiii  Herab- 
rollen  derselben  an  den  Busthuneren  veranlasst.  Un- 
gli'ich  nn  lir  ist  dies»  noch  der  Fall,  wenn  Sand  und 
Erde  durch  vieles  Wasser  xu  beweglichem  Schlamm 
aufgelöst  sind,  und  wir  werden  weiter  unten  sehen, 
welche  grosse  Schwierigkeiten  ein  sogenanntes  schwim- 
mendes Gebirge  den>  Bergamo  n  11  entgegensetat. 
Muss  man  den  bei  den  Versuchbauen  an  "bewendeten 
Giäl)on  oder  Rüschen  und  den  Schürfen  eine  bcdcu- 
tepide  Tiefe  bei  geringer  Breite  geben,  so  kann  man 
keine  Böschung  oder  höchstens  nur  eine  sehr  geringe, 
aondern  map  moaa  dabei  sofort  eine  sogenannte  ver- 
lorene ZimmeroDi^  anwenden.  Diese  besteht  aus 
Brettern,  die  man  gegen  die  Winde  legt,  und  welche 
man  durch  Hölzer »  die  man  sswischen  die  Bretter  an 
beiden  entgegengesetzten  Wänden  treibt,  auseinander 
hält,  wodurch  dem  Druck  des  Gebirges  leicht  das  Glekh* 
gewicht  gehalten  wird.  —  Viele  Gesteine  halten  sich 
von  selbst,  so  daa«  man  aowohl  atoUea*  ala  achacbt« 
fSrmige  Baue  in  dieselben  treiben  kann  9  ahne  daaa 
dabei  irgend  ein  Ausbau  erforderlich  iat*  Jedoch  nma 
man  dabei  gewisse  Rdcksiehlen  in  Besiehung  auf  daa 
Geateia  und  auf  die  den  Baneo  an  gebende  Fontt 
nehmeO)  von  denen  wir  xumTheil  im  Artikel  Abban 
redeten  und  auch  hier  noch  reden  werden«  Stollen, 
Strecken  und  Örter,  die  im  Festen  stehen,  d«  h.  keine 
UateraCfitBung  durch  Zimmeryng  oder  Maaerong  be- 
kommen aoliea,  müssen  eine  gewölbartig  zuge^brte 
FSrste  erhalten,  und  ist  das  Gewölbe  gewöhnlich  ein 
Rund«,  seltner  ein  Spitzbogen.  —  Kanu  das  Gestein 
mit  der  Keilhaue  oder  mit  der  Schlägel  -  und  Eisen- 
arbeit bearbeitet  werden,  so  ist  man  im  Stande^  der 
Förste  eine  sehr  regelmässige  Gestalt  zu  geben;  weit 
weniger  ist  diesa  aber  beim  Bobren  und  Schieiaeii 
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mdg^Hch.  Stets  muMen  dann  Wände  und  Förste  mit 
Schlägel  und  Eisen  oder  mit  der  Keilliaue  nacbgear- 
bellet  und  geebnet  werden.  —  I.  Gru ben z i mme» 
rung  (boisageg  f.,  Umbering^,  e.).  Nicht  jede  Hobart 
ist  zum  Gt ubenausban  tauglich;  am  häufigsten  wer- 
den die  Nadelhölzer  angewendet.  Unter  diesen  dauert 
die  Fiehte  oder  Kiefer  {pimu  picea)  weit  besser 
im  den  Gruben  als  die  Tanne  {pitms  a^A»f);  sie  ist 
barsreicher  und  hat  besonders  einen  harzreichern  und 
fieatern  Kern;  auch  dauert  das  Kiefernholz  weit  lan- 
ger itt  der  Nässe  als  in  der  Luft.  Noch  dauerhafter 
in  der  Nässe  und  in  der  Erde  ist  aber  der  Lorch  en- 
baum  (pintu  larix)\  jedoch  ist  er  nur  an  wenigen 
Orten  so  häufig  ^  dass  er  zur  Grubcnziminerong  ^e* 
Bommen  werden  kann.  Weit  seltner  im  Allgeaieinea 
wird  das  Laubholz  beim  Bergbau  angewendet.  Sehr 
braachbar  sind  das  Erlen-  und  das  Eicbenbolsj 
die  beide  in  der  Nässe  gut  stehen,  von  denen  aber 
ersteres  im  Allgemeinen  selten  ist :  es  ist  besonders 
an  sehr  nassen  Punkten  sehr  brauchbar,  woi>'C^en  das 
Eichenholz  verhaltnissmässi«^  am  luri^tcn  dein  Druck 
widersteht.  Das  liuclicnholz  hat  \\ cdei-  an  irocknen 
noch  an  feuchten  Orteii  lano^o  Dautr.  —  Harte  Höl- 
zer werden  in  der  Regel  nii  ht  in  rundt  ii  Stämmen 
angewendet,  soudern  man  bi  hauet  sie,  uiui  >tarkc  Höl- 
zer werden  zerschnitten.  Staike  \;ulelijölzer  s])aUpt 
man  wohl,  weil  diess  woni'rer  Arbeit  erfordert  als 
das  Zerschneiden.  —  Von  allem  Holze,  hürteni  sowohl 
als  weichem ,  welche«  man  in  runden  Stämmen  zur 
Grubenzimmerung*  anwendet,  schait  man  die  Borke 
ab,  indem  die  Erfahrung  gezeig^t  Iiat,  da2»8  ein  unge- 
schältes Stüek  Holz  weit  eher  fault,  als  ein  geschal- 
tes} indem  die  Fasern  der  Borke  die  I\  uehtif^keit  aUÄ 
der  Grubenluft  weit  mehr  an  sich  ziehen,  ;ils  das 
glatte  Holz.  —  Als  Schutzmittel  g;e<^en  die  Fäulnis* 
des  Holzes  ist  es  zweckmassig,  dasselbe  in  Salzsoole. 
in  vitriolische  Wasser  zu  legen  oder,  noch  besser,  es 
mit  einer  Auflösung  von  ätzendem  Querksilbersubli- 

^at  zu  bestreicbea»  Jedoch  sind  diese.  Mittsi  Ibeiia 
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2\\  koMbar,  thcils  auch  nii  ht  all;;emein  anu  (miliar.  Man 
kaiHi  auch  das  Holz  mit  Kulkniilcli  übrrzieheii  odf*r 
es  auf  der  Ohfrfläche  etwas  verkohlen  oder  endlieli 
e«  achwach  ;ti;slH»hren  und  das  Bohrloi  ii  mit  hei^seni 
Theer  ausfuiU  n,  (l<'r  s\vh  dann  allen  F/isern  niittlieiU 
und  di<^  Kanliiiss  vci /öj*;r*rt.  Wir  konirutii  Artikel 
Wetter  nocJiiii.il.H  auf  diese  Praservativniiltel  zurück. 

Eine  seht  tiäuiig^e  Krankheit  des  Grubenholzes  ist 
die  sogenannte  trockne  Fäule,  eine  schwammige 
Vegetation  in  Innern  des  Holzes,  welche  durch  den 
in  deneelben  zurückgebliebenen  Saft  erzeugt  oder  wt- 
nigstetts  ernährt  wird.  Diese  Vegetation  ist  anflUi|(« 
lieb  kaum  bemerkbar;  dann  vermehren  sich  die  weis- 
sen Fasern  und  bilden  endlich  auf  der  OberÜacbe  kleine 
l^bwAmmehen  oder  Byaaas.  Die  Zersetzung  des  Hol- 
tet nimmt  dann  immer  mehr  und  mehr  an  und  endigt 
in  voUattndiger  Fänlniaa.  Dorch  die  trockne  F&uio 
werden  elnemeita  die  Wetter  aebr  verdorben,  und  an* 
dererseita  aind  ihr  diejenigen  Theile  der  Zimn^rnng 
am  meisten  aasgesetst,  welche  an  Orten  vorbandon 
sind)  wo  kein  guter  Wettersng  Statt  findet  Aber  auch 
an  trocknen  und  warmen  Theilen  einer  Crrnbe  erf!algl 
die  trockne  Fäule  leicbt  Man  darf  daa  sur  Graben* 
Zimmerung  angewendete  Hols  nur  in  denjenigen  Mo* 
naten  acblagen,  in  denen  gar  kein  SafI  in  den  BAn- 
men  ist — Ein  sehr  itjrksaroes  Mittel  gegen  diotroekno 
Flule  ist  die  Feuchtigkeit,  indem  man  gefunden  hat» 
daas  da,  wo  das  Holz  feucht  steht,  die  Zimmerung 
von  der  Krankheit  nicht  leidet.  —  Auf  dem  Oberharz 
hat  man  dalier  seht  ausu^edeluit  die  Zimmcrungs* 
Wässerung  als  ein  bewährtes  Er l)altuiis"smittel  ein- 
geführt. An  die  Kunstgezeuge  ß:ehängle  kh  iin'  Dmek- 
sätze  führen  die  zur  Schaclitvvasseruog  ei  I  urderliciien 
Wasser  über  den  Scliaclit  utid  über  Tr  lutbretter  von 
Holz  zu  Holz:  oder  man  wendet  kleine,  schräg  ge- 
legte Rinnen  an,  welche  die  Ziimnerung  nässen.  Bei 
der  Stollen-  und  Strec  k  e  n  -  Wiissennv^  brilient 
man  sich  horizontal  auf  die  Suhle  f^elcf^ter  Kuhrea, 

die  io  gewissen  iuitfernungea  mit  durchbuhrteAäpiui* 
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den  oder  sogenanoten  Springke^ln  verseben  sind,  im 
deren  messingenen  Deckplatten  steh  mehrere  kleine 
Löcher  befinden,  aus  denen  feine  Waiseratvablen  nach 
verschiedenen  Richtungen  eroporsteig^n*  Der  das« 
n5tbige  Wasserdruck  pflegt  aus  einem  in  gewisaer 
H5be  angebrachten,  durch  Stollen«  oder  Konatwasaer 
gefüllt  erhaltenen  Kasten  zu  erfolgen*  —  Um  die 
Durchlahrenden  vor  diesem  onterirdischett  Staubregen 
zü  scbutaen,  hat  man  mit  einem  horixontalen  Gestänge 
kleine  Bretter  verbunden,  die  durch  ersterea  sieh  ver- 
rücken  lassen  und,  indem  sie  über  die  Springkegel  ge- 
schoben sind,  die  Wasser  surfickhalten.  ^  Ein  beaoo» 
derer  Neben  vortheil  der  Zimmern  ngs-BewSsserung  be» 
steht  darin,  dass  sie  auf  die  Wetter  in  den  Gruben, 
die  durch  das  Vermodern  des  Holzes  sehr  verschlech- 
tert worden,  günstig  einwirkt.  —  Das  beim  Bergbau 
in  Anwendung  kommende Gerüthcholz  ist  verschieden  j 
man  gebraucht  nicht  allciri  Säulen  und  Stempel,  son- 
dern auch  verscltiedeiie  anders  zugerit  litete  Holzstücke. 
Die  Stempel,  Wandruthen,  Jöcher  und  Thurstocke  be- 
stehen grösstentheils  aus  ganzem  Hoize  ;  man  gebraucht 
aber  auch  verschiedene  g-eschnittene  Stücke,  als  ver- 
scliiedene  Alten  von  Brettern  (Pfosten),  Bohlen,  Lat- 
ten (Pfähle)  u.  s.  vv.  Man  gebraucht  ferner  eiserne 
Nägel  verschiedener  Art,  Hespen,  Haken  und  Klam- 
mern. —  Der  Zimmerling,  d-  h.  bergmännische 
Zimmermann,  o:ebraiirlit  aur  Ii  unter  Ta^e  manche  Werk- 
7.eu^-e,  welcfir  bei  der  Zimmeraibeit  über  Tage  nicht 
erforderlich  sind.  So  den  Kaukamm,  d.  h.  ein  Ge- 
zähe, welches  als  Handbeil,  Hammer  und  Zange  ge- 
braucht wird,  ferner  kleine  Sägen,  grosse  Treihefäu- 
stel,  Keilhaue,  Kratze  und  Brechstangen.  —  Wenn 
Zimmerung  in  einer  Grube  angebracht  werden  soll» 
so  muss  man  aieh  zuerst  den  Raum  dazu  Verschaffen, 
d.  h.)  man  muss  den  Grubenbau  um  ao  viel  weiter 
machen,  als  die  Zimmerung  Raum  wegnimmt  Da 
man  sich  aber  auch  durch  die  Zimmerung  gegen  den 
Schaden  sichern  will^  welcher  aoa  dem  HereiogehaQ 
ioaer  Wlinde  entspringti  ao  mnaa  man  daa  feigOi  d«  k 
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lose  Gestein  so  wenig  als  mogUeb  rege  »i  machen 
•neben.  An  Orten,  wo  da«  Hereingehen  einer  Wand 
SU  fürchten  ist,  muss  man  ohne  Yersäuniniae  und  nil 
groftster  Bphataamkeit  Zimmemng  anzubrini^en  sucht  ri 
und  den  Raum  EWiachen  dieser  und  der  Wand  dicht 
mit  Bergen  veraetnen,  damit  die  sich  losziehende  Wand 
nnr  drücken*  aber  nicht  gegen  die  Zimmernng  fallen 
kann.  Jede  Zimmemng  mnaa  ao  einfach  nia  mSglieh» 
nnd  die  veraehiedenen  Stficlte  mfiaaen  ao  mit  einander 
verbanden  aeyn,  daaa,  wenn  ein  oder  das  andere  Stück 
■cbndhnft  wird,  man  aolcbea  anawechaeln  kann ,  ohne 
die  benachbarten  Stneke  beranschlagen  an  müaaen. 
Die  Teraehtedenen  Arten  der  Zimmentng  sind  Stre* 
eken-  und  Sehachtaimmer nng.  1)  Strecken* 
simmernng  {Msogt  du  guJU/tuM,  f.;  galUi^  timU^ 
ring,  e.).  —  Die  einfachate  Art  deraelben  ist  an* 
streitig  die  Kasten achlagung  oder  Legung 
der  vcrsrliiedenen  Kastenstempel,  von 
dcuoii  im  Aitiki'l  Grubenbaue  bei  dem  Für- 

sten- und  Sfrossi'iial>fMvj  reden  werden.  E«  wcrdeii 
namiidi  liirilu'i  Stürkc  Holz  so  zwisclieii  das  H.ui- 
«^(piidf  und  Liegoiido  ^cle^t .  da.ss  sie  beides  %uii 
rjnaii»[c*r  haften.  Man  uciiiit  nie  Stemjiel,  legt  »ie 
3  bis  1  l'  iisH  von  einander  niid  bf  (k  (  kt  sie  oben  luit 
Invai  ti  iipfalilt  11  ( jjespaltonen  Latti  ri  oder  Schwar- 
ten). Ist  eine  Stitrkf»  hoher  als  p^ewoiinlith  in  der 
Förste  auRgeliaiH'ii  .  imfl  man  legt  die  Stempel  in  die 
j^ewr»hnlit  fie  Höhe  der  Strecke,  so  wird  diuliiich  über 
derselben  ein  Raum  gebildet,  den  man  einen  F  u  r- 
steiikasten  nennt.  Aber  aiub  bei  den  Strossen- 
bauen werden  sie.  wie  wir  im  Artikel  G  r  u  l>  c  ii  b  a  n  e 
sehen,  angewendet.  Ist  man  nämlich  uirtn  eine  Stre- 
ekenaohle  niedergegann^en  .  so  bringt  man  in  einer 
beatimmten  Tiefe  unter  der  Sohle  einen  solchen  Ka- 
nten an  und  füllt  diesen  mit  Bergen  ,  d.  h.  mit  tau- 
bem Gestein  aus.  Man  erapart  auf  dieae  Weiae  nicht 
allein  die  Ausförderong  der  Berge  ,  sondern  erlangt 
anch  durch  Ausfüllung  der  hohlen  Baume  eine  groa* 
ccre  Featigkeit  der  Gmbengebaade.  —  Hai  man  die 
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Teufe  bestimmt  9  in  welche  die  Kästen  geschla^efl 
werden  sollen,  so  ist  nun  ziioachst  die  Lo^e  des  Stern- 
pelä  zu  bestimmen.  Sein  Streichen  muss  stets  recht- 
winklige mit  dem  des  Ganges  seyn.  Bei  seig-ern  Gän* 
gen,  wo  Liegendes  oder  Hangendes  frlo^e  oder  brn* 
chip:  ist,  legt  man  den  Stempel  söhlig;  bei  einen 
flach  fallenden  Ganc^e  hingegen  mnss  er  etwas  aafge» 
richtet  stehen.  Um  nun  die  Lage  des  Stempeis  an* 
cngeben  und  die  Punkte  zu  bestimmen,  wo  erimHan- 
-genden  und  Liegenden  anliegt,  bedient  man  sich  des 
sogenannten  Sperrmasses ,  d«  b.  zweier  auf  einander 
▼erschiebbarer  Stucke  Latten ,  welche  man  auf  diesa 
Weise  verlangem  oder  yerkfirzen  kann,  und  mit  weK 
chem  man  dann  auch  die  den  Stempeln  zu  gebende 
Länge  misst  Hat  man  die  Punkte  bestimmt,  an  de* 
nen  der  Stempel  im  Hangenden  und  Liegenden  an-> 

felegt  werden  soll,  so  wird  alsdann  auf  der  letztern 
eite  eine  Vertiefung  (Böbnloch)  in  das  Gestein  ge- 
hauen,  in  welche  das  Ende  des  Stempels  gelegt  wird» 
Auf  der  andern  Seite,  im  Hangenden,  wird  mtn  der 
Anfhll  gehauen,  d.  h.,  hat  der  Gang  ein  gerini^ es  Fal- 
len, so  wird  mit  Schlägel  und  Eisen  eine  senkrechte 
Flache  gehauen  ,  so  dass  ein  Vorspriin;^:  entsteht,  auf 
welchem  der  Stempel  ruhet.  Bei  seig(  i n  oder  stark 
lallenden  Gängen  entsteht  dieser  Voispi  iiug- aber  durch 
das  Hauen  einer  mehr  oder  weniger  sren ei grten  Fläche. 
—  Ist  (las  Gestein  feige,  so  kann  man  den  Stempel 
nicht  barfuss  legen  ,  sondern  mau  muss  sic  h  eines 
hölzernen  Antalies  bedienen,  d.  h.  eines  keilförmig 
zugehauenen  Holzes ,  w  ekhes  man  von  unten  gegen 
den  Stempel  antreibt,  ^^^•ihrend  innn  srlbin^en  oben 
hereinschlägt.  Nachdem  er  nun  auf  dw  eiiii  ii  Seite 
in  das  Buhn  loch  gesetzt  und  auf  der  andern  au  den 
Anfall  angetrieben  worden  ist  .  wird  er  noch  recht 
fest  verkeilt.  —  Bei  einem  sri^i  rii  Gange  ist  es  c^anz 
gleichgültig,  auf  weiche  Seite  man  das  Biihnloch.  und 
aufweiche  mün  den  Anfall  Ir^^t;  bei  einem  flacii  fal- 
lenden ist  es  aber  ancli  oft  zweckmässig,  das  Bühn- 
loch  ins  Hangende  und  den  Anfall  ins  Lie§;ende  an 
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setzen'.  —  Si^hr  sn  bericksiibtigff  n  int  eine  schickiklia 
Starke  der  Stempel  vod  eine  ^ehöri^e  £ntr<'rnuagf 
deraelben  von  einander«  Bei  Kfiger  fftUenden  Gunipen 
von  ^/i  big  Lacbter  Blicbtigkeil  und  mit  feHtem 
Lief|;enden  trad  H«a|peodeQ  reichen  0—7  2^11  ttafke 
Sienpei  noa;  kit  aber  der  Gang^  ein  Fallen  von  60 
bia  SoGbad  and  kluftigea  Nebeo^stein,  ao  niiaa  man 
bei  einer  Mftehtigkeit  von  ung^fibr  1  Lacbter  aebon 
10  bia  16  Zoll  atarka  Stempel  anwenden.  Die  £ot* 
femonip  der  Stempel  von  einander  befragt  Kewdhn«' 
lieh  1  Lachter,  bei  atarkem  Droek  aber  nar  Lacb- 
ter. ^  Anf  die  Stempel  legi  man  Schwarten  oder 
aneb  Latten  (Pßhle)  von  uftgefSbr  12  Fnaa  Läa^^, 
die  da,  wo  aie  wechaelii,  etwaa  6ber  einander  liegen, 
weaabalb  man  die  Stempel  abwechnelod  b^her  and 
tiefer  legen  mus8 ,  um  das  Ganze  in  eine  horizontala 
Lage  za  bringen.  —  Zuwrilon  ist  es  bei  einer  sehr 
brüchigen  FürMto  nüthig,  sogleich  hinter  dem  Hüuer 
Stempel  zn  «chhagen  ,  nm  ihn  gegen  düs  llereiiihrc* 
eben  der  Ftirstc  zu  sieheiii.  Die  Stempel  müssen  als- 
dann so  J^elej^t  werden,  da.ss  aian  vuji  der  Strecke  aus 
die  Schwarten  oder  Pfühle  ui)er  dieselheu  einni  liii  hm 
kann.  Wir  ktjininen  weiter  unten  aui  du  se  so^m nannte 
Getriebe  arbeit  zurück.  —  Auf  den  niachtij^eu 
Oherharzer  Gano:eii  wendet  man  an  Orten  ,  wo  dieäc 
Mächtigkeit  mehr  als  3  Lachter  beträgt-  eine  sehr 
zusammengesetzte  und  kcstspii  lin^c  Art  der  Kasten- 
ztmnierung,  dort  S  t  e m  pe  1  n  n  j^;-  r^etiannt.  an.  Genien 
das  Hangende  werden  Hölzer,  sogenannte  An()fähle, 
gelejtt.  und  ^egen  diese  die  sehr  lan^-en  und  starken 
•Stempel  getrieben.  Unter  die  Mitte  derselben  werden 
der  Länge  der  Strecke  nach  Balken  von  gespaltenem 
Holz,  sogenannte  Unterzüge,  gelegt,  welclie  durch 
aenkreehte  Hölzer  (Bolzen),  so  wie  von  beiden  Sei« 
ten  darch  schräg  liegende  Streben  unterstützt  werden. 
Die  gewöhnliche  Strecken  zi  mmcrung  ist  im 
Allgemeinen  viel  znaammen gesetzter  als  die  Kaatea- 
simmerang«  Man  nennt  aie  T  h  ü  r at o  c  k  z  i  m  m  e  r  u  n  g; 
von  der  man  mehrere  Arten  anteracheidet.  lat  daa 
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Gpstrin  auf  einer  Strecke  sowohl  von  beiden  Seitrii. 
als  aiu  h  in  der  Forste  brüchige,  so  wendet  man  glänze 
oder  doppelte  Tliürstdckziinmerung"  (camplete  fraines, 
e.)  an.  Dieselbe  besteht  aus  zwei,  am  Hangenden 
und  Liegenden  oder  zu  beiden  Seiten  ge>»etzt('ii  Sau» 
len  (den  Tbürstöcken  ,  poUs,  pontats,  pottes,  f., 
stanckiotis,  c.) ,  weiche  quer  über  an  der  Förste  mit 
der  Kappe  (cliapeau,  f.,  cap,  corniceheam,  e.)  verban* 
den  üind.  Kappe  und  Thürstoeke  gind  ausgeschoifteQ, 
00  daM  Stirn  and  Gesicht  entsteht,  worin  die  Thür* 
•locke  eingelassen  werden.  Auf  der  Sohle  der  Stre* 
ckc  oder  des  Stollens  werden  Biihnlöcher  gehauen,  in 
welche  man  die  Ppsse  der  Thürstoeke  stellt;  oder, 
wenn  die  Sohle  nicht  jfesl  genug  ist,  so  legt  man 
längs  der  Strecke  oder  quer  über  dieselbe  Schwellen 
und  setst  auf  diese  die  Thürstoeke;  Gewöhnlich  er* 
halten  auch  die  Thorstocke  keine  senkrechte  Stellung, 
sondern  eine  nach  oben  sn  geneigte.  Hioter  die  Thdr* 
stocke .  und  über  die  Kappe  werden  PUhle  ifiucimet, 
picofti,  palphawk»,  f.  y  facing  himrd$,  e.)  getrieben.  — 
Ist  das  Gestein  auf  der  einen  Seite  haltbar,  so  hranehl 
man  nur  einfache  Thorstocke.  Es  wird  alsdann  auf 
der  einen  Seite  der  Strecke  ein  Thurstock  anfgeridb- 
tet,  und  die  Kappe  auf  der  einen  Seite  auf  diesen  und 
auf  der  andern  in  ein  Bohnloch  gelegt.  »  Wenn  die 
Förste  und  das  Liegende  fest,  das  Hangende  aber  sehr 
bröehig  ist,  wendet  man  sogensnnte  gesehnhete 
Thfirstdcke  an,  d.h.,  ans  Hangende  wird  einThir- 
8tork  gestellt  und  durch  einen  KeU  fest  an  die  Förste 
angetrieben.  Am  Liegenden  wird  die  Förste  gewölb- 
artig zugeführt.  Ist  blos  die  Förste  brüchig,  so  Ter- 
rährt  man  wie  bei  der  Kastenzimmerunjr  und  le?t 
»Stempel  quer  über.  —  GewöIinHch  sind  die  Thürsto 
ckc  uuj^etabr  1  Lachtcr  weit  von  einander  enttemi . 
indessen  rir  htet  sich  diess  nach  dem  Druck,  und  oft 
^  titehen  sie  weit  naher  an  einander.  —  Ist  auf  Stollen 
oder  Strecken  eine Wasserseige  vorhanden,  d.h..  lauft 
Wasser  auf  denselben,  so  muss  in  mrlir  oder  weniger 
Entfernung  vuu  der  Sohle  da«  sogeuanute  Trag  werk 
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(phmeher,  f. ,  ßoaHm^p  e.)  vnr<^eridittt  werden ,  aaf 
dem  die  FAbniii|r  nwA  dia  Fdnknmit  tUkttiaiet.  Za 

den  £nde  werden  quer  iber  di«  Strecke  we^  in  d«B. 
ThAnlicken  oder  in  dem  feiten  Cketein  Stege,  d. 
b«  dönne  Balken ,  etngelneeen  ganz  anf  dieselbe  Art 
wie  die  Stempel»  Unter  diesen  Stegen  mnae  der  ge« 
birige  Raum  for  den  .AbHoae  den  Waeaere  bleiben^ 
nnd  nneb  deaeen  Menge  aind  aie  daber  in  geringerer 
eder  griaaerer  Entfernung  ven  derSoble  ansnbringen. 
Auf  diime  Stege  werden  Bretter  befeettgt»  nnd  «of  dei^ 
adben  die  Fdrderbabn  vorgeriebtet.  Zuweilen  wird 
der  Rnnm  iber  dem  Tragwerke  ron  dem  anter  dem* 
selben  des  Wettenmges  wegen  InMiebt  getrennt »  in*  ' 
dem  nrnn  die  Bretter  aber  die  ganze  Breite  der  Stre- 
cke weglegt  und  befestigt  «-^  In  Steinkobieni^ruben 
findet  gewöhnlich  nur  eine  aehr  einfache  Strecken» 
Zimmerung  Statt,  ja  Oberscblesien  verführt  mau  bei 
der  Zimmerung  der  Pfeilerbaue  folgendergeatalt«  So* 
bald  der  schwebende  Stos.';  aus  der  Abbanstreeke 
in  die  Höhe  g-etrir  hrri  wird  ,  luÜMticn  die  in  den  Ab- 
bauKtrecken  eiiigebiatiiten  Kappen,  die  dadurch  ihre 
Bühnenla^or  verlieren,  rforch  untcrp^esetzte  Stempel 
zuerst  unterstiit/.t  werden.  Wenn  nu»  der  s(hwoben(1»' 
Stoss  weiter  fortrut  kl  ,  so  wird  die  hanfjoncfp  Firste 
durch  upterg-esetztc  Stempel  unterstützt.  Diese  Stem- 
pel aber  werden  nach  keiner  bestimmten  Ordimncr  g^e» 
stellt,  sondern  sie  stehen  auf  dem  einen  Punkte  dich- 
ter, auf  dem  andern  dünner,  jennchdem  es  die  Fe- 
stijji'kpit  des  I lau u;*enden  erfordert.  iNur  aut  derjenig'en 
Seite  des  schwebenden  Stosses,  auf  weicher  der  festi» 
Kohlenpfeiler  befindlich  ist,  wird  in  eben  dem  Masse, 
wie  der  Stoss  fortrückt,  ^ine  Reibe  Stempel  in  regel- 
mftaaig  gerader  lUchtuog  mehr  oder  weniger  dicht 
neben  einander,  geaetst.  Diese  Reibe  Stempel  hetaat 
eine  Orgel  eder.  riebtiger  eine  Veraatsnng  und 
'  dient  dann  ,  damit  büsi  Abbau  des  nächsten  Stesses 
aus  dem  verbrochenen  alten  Stesse  keine  Berge  au£ 
den Abbau  feilen.  Diese  Versatsnug  beateht  beim  Ab« 
bau,  wüinben.  erwähnt ^  bloa  ans  einer  Reibe  Stern- 
11«    X  43 
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pel.  Eine  eben  solche  Versatzunp;  erhält  aucli  die 
Abbaustrecke  5  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier 
noch  ein  Strmppl  quer  an  die  stehenden  Stempel,  un- 
getähr  im  Mittel  der  letztern  ,  eingespreizt  und  ein- 
gezogen wird,  damit  die  Versatzang  dem  Seitendrock 
widciPstehen  kann.  Die  Stempel  in  der  Orgel  niässen 
dicht  an  dem  Kohlen pfeilcr  anschliettCB»  damit  sie 
beim  Einbrechen  des  Stofises  liebt  tutMuneng^Mdcl 
werden.  Erst  bei  Eröffnung  des  ttlcbflttD  StPMet  kum 
Ikioter  der  Orgel  ein  Stempel  quer  gezogen  werdra, 
wenn  viel  Seitendrnek  Statt  findet*  —  Auf  mehrett» 
Fldtien  muss  über  der  Orgd,  da  wo  Fli  stenkobi  an- 

Sbant  wird ,  dieses  Kohl  vor  dem  Aofrichtea  der 
»mpel  durcbschlitzt,  und  die  Or|*el  mmüleibar  ua- 
ler  das  Hangende  des  FIdtscs  gestellt  werden.  Biens 
richtet  sich  nach  der  BesdialjSnbeit  des  Hangenden 
nnd  des  Firstenkohls.  Ist  das  Bangende  sehr  gehiish^ 
1^0  ist  diess  Scblitsen  nnnetbig;  ist  diess  nicbi  der 
Fall;  and  lassen  sich  beim  Bsnben  die  Stempel  aas 
der  Orgel  nicht  gnt  wegnelnnett,  so  mtiss  gescblitat 
werden,  weil  sonst  durch  die  stehenbleibende  Orgel 
an  viel  Kohl  in  der  Firste  erhaHen  werden  wMe* 
AUe  diese  Stempel  werden  nicht  wie  bei  der 
Orts-  nnd  Slreckensimmemng  —  in  der  Sohle  ein* 
gelassen,  dsrait  ^  desto  leichf^  beim  Ranben  ge- 
wonnen werden  können;  sie  werden  nnr  liest  aoge* 
trieben,  und  man  moss  sie  genaa  und  senkrecht  stel- 
len. —  Bei  dem  Pfeilerbau  gibt  man  den  Stempcia 
keine  Kappen,  sondern  blos  sogenannte  Anpfähle, 
weiche  die^»clbe  Stärke  wie  die  Kappen  (nämlich  6  Zoll 
Durchmesser),  aber  nur  10  bis  20  Zoil  Länge  besi- 
tzen. Diese  Anpfähle  dienen  einesthrils,  um  denStem- 
pel  fest  anzutreiben ,  andernthcils .  um  die  das  Kohl 
durchsetzenden  Schlechten  abzufangen.  —  Wenn  die 
Firste  olieriiciib  des  Abbaues  sclir  gebräch  ist,  so  wird 
es  zuweilen  nothwendig-,  dieselbe  mit  Schienhülzern 
sn  verziehen.  Diese  werden  leicht  durch  Hfilfe  der 
Anpfühle  befestigt ;  auch  Ie;^t  man  in  diesem  Fall  wohl 
Über  2  oder  aStcmpei  eine  Kappe.  —  Zuweilea  muss 
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der  Bergmann  Strecken  durrfi  ein  Gebirge  betreiben, 
welche«  aus  rÖlHpfrm.  ja  so^.m  aus  ^ämWch  mit  Was- 
ser durcbxogeiK  III  Sande  bt  sti^lit.  \\(  ssIiaU>  er  ein  sol- 
rbes  Gebirge   »  cK  w  i  nmi  e  n  d  e  s   nciint.    Dem  Stre- 
cken -  oder  St(MI('iilirti  ich  folgt  «uglt'ich  die  Zimme- 
runf»  ,  die  häufig  auch  nur  eine  verlorene  ist,  iudrm 
eine  AiiKmauerung  nat  hfulgt.   —  In  solchem  rüili^cm 
oder  «ch^v itiHDendem  Gebirge  oder  auch  in  dem  soge- 
nannten Bruch  hau,  d.  h.  bei  dem  Abbau  alter  zu- 
gamroengfeKtfirzter  Ornbrn!>aiio.  ist  ch  unmugiicli,  zwei 
oder  drei  Ffrss  ohnr    Zimmerung  vorzuziehen.  Man 
treibt  alsdann  iiber  dem  letzten  Thärstock  scharfe  und 
starke  Ptable  mit  Treibefausteln  ein.    Ist  man  auf 
diese  Weise  mit  den  Pfählen,  mit  dem  sog^iHlMtea 
Getriebe  oder  mit  der  Mgenannteo  Abtreibear^ 
beit  drei  oder  vier  Pom  ^vorwärts  g;e^ngen,  ae  Mlit 
man  ein  Paar  verlorner  Thüratfteka  mk  der  Kappe 
tmtrr ,  die  jedoch  etwas  höber  und  weiter  eeyn  »fit» 
sen,  als  die,  welche  später  gesetzt  werden,  und  wekbe 
stehen  bleiben.  Es  versteht  sich,  dass  die  Tbarstdckfi 
lind  Kappen  sehr  fest  sind;  nad  «A  ii6sien  Jene  socb 
mit  Schwellen  verseben  aeyn«  In  OberschlesieD  wen- 
dete man  auf  einer  im  höchsten  €^de  dmekbaltea 
Stelle  in  dem  schwimmenden  Gebirge  eiserne  Pfible. 
von  Ys  Zoll  starkem  KesselUeeh  aam  Abtreiben  an» 
ond  zn  Freien walde  an  der  Oder  geschah  die  Abtrei- 
bearbeit nicht  allein  mit  eiaemen  Fftbleii ,  aondeni 
aaeh  mit  ^sebmiedeten  eisernen  Bögen,  welcher  Ar^ 
beit  sogleich  die  Aosmanernng  der  Strecke  folgte.  — 
Üie  Aasaimmerung  schwebender  Streckca,  Bremsberge 
nnd  Diaganalea  ist  im  Allgemeine«  von  der  derStre- 
rtea  nicht  verschieden  ,  solansre  das  Fallen  unter  4o 
bis  50^  betrügt.     Bei  einem   stärkern   Fallen  nmss 
SehachtzimmeruniT  angewendet  werden.  —  *2)S  c  h  a  c  h  t- 
zimmcrun  g  {loisdf^e  des  paits,  i.j  shaft-timbciin-^ ,  e.). 
Gehirgffg'esteine.  m  u  (  lrhe  man  Stollen  und  Strecken 
ohne  Ausbau  treiben  kann,   stehen   auch   im  Festen, 
tvenn  man  Schächte  in  denselben  abhinkt,  besonders 
wenn  dieselben  eine  kreisrunde,  ovale  oder  aoust  eine 
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passende  Form  haben  und  in  zweckmässlr^er Richtung 
gegen  die  Klüfte  des  Gesteins  abgesuuken  sind.  Hai 
das  zu  durchsinkende  Gebirge  regelmässige  Lagerung«* 
Terhältnisse,  und  weiss  man  im  voraiU|  dass  man  durch 
mächtige  feste  Lager  kommt,  so  muss  man  nur  die 
brüchigen  Tbeite  mil  Zimmerung  oder  Mauerung  ver^ 
sehen)  wobei  man  zn  beachten  hat,  dass  die  ausge* 
zimmerten  und  ausgemauerten  Tlieile  mit  dem  darü- 
ber oder  daronter  befindlichen  Gestein  in  (  iner£bene 
liegen  9  indem  an  den  hervorstehenden  Punkten  die 
Tonnen  leidet  hängen  bleiben  können,  wenn  fSr  die* 
selben  nicht  besondere  Leitungen  ▼orgerichtet  eind. 

Die  vollständige  Zimmerung  eines  grossen  FÖrder-, 
Kunst-  und  Fahrschachtes ,  ^steht  aus  einer  Reihe 
von  Yierungeo,  die  durch  senkrechte  H5lser,  söge* 
nannte Bo Isen  ,  verbunden  sind  und  in  grössern  oder 
geringem  Entfernungen,  jenachdem  es  die  Gesteins* 
ftstigkeit  erfordert,  über  einander  liegen.  Man  nennt 
solche  Zimmerung  Bolcensch ro tsimmerung. 
In  gewissen  Fällen,  B«  bei  rolligem  Gebirge,  baopt* 
sächlich  aber,  wenn  es  erfbrderlich  ist,  Tagewasser 
abzuhalten,  wie  wir  im  Artikel  Wasserhaltung, 
wenn  wir  von  der  hölzernen  Verdämmung  der  Schächte 
zur  Abhaltung  der  Wasser  reden,  sehen  werden,  liegt 
Vierung  auf  Vierung  (ganze  Schrotzimraerun<i^); 
gewöhnlich  aber  ist  die  eine  von  der  andern  4  bis 
Fuss  entfernt.  —  Zur  IJnti  istützung  der  Geviere 
wendet  man  die  Trübste mpel  an.  Es  sind  diess 
zwei  Stücke  Holz,  die  unter  den  kurzen  Seiten  der 
Geviere  liegen,  und  die  an  beiden  Enden  in  BiiliTilu- 
ehern,  die  in  das  Gestein  «T^eliauen  sind,  iiiluri.  Um 
ihnen  die  möglic  hste  Festigkeit  zu  i;eben,  stetkt  man 
die  Trao^stempel  auf  der  einen  Seitr  in  das  Biihnliu  h, 
legt  in  das  andere  ein  keilt üin»j«jeK  Stück  Holz,  einen 
sogenannten  Anpfahl  und  treibt  sodann  das  ainUrc 
Ende  des  Stempels  nieder.  Dieses  muss  dabei  t  twaj 
abe^esfhräf^t  svyn,  so  dass  zwischtMi  ihm  und  dem  An- 
pfalil  kein  leerer  Kaum  bleibt,  wenn  jener  nieden^e- 
tricben  worden  ist.  —  Haben  nun  die  Tragsteoipei 
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i^iie  g;r1i5ri(p  fette  und  auch  geliörig  hofiioatale  Lage 
«rlftng:t,  wo  wird  da«  GeTiere  darauf  gelegt*  IKeeea 
I  besteht  aas  swei  laagem  vod  aoa  drei  oder  avcb 
wohl  vier  kdraero  StAcken,  die  aaf  ]ette  gekappt  aiiid. 

Der  Schacht  ist  aaf  diese  Weise  in  awei  und  anwei-  - 

len  auch  in  drei  Abtheilungren  getheilt  Die  grössere 
Abtheilung  dient  zur  Förderiinff  (Förderungs-  oder 
Treibscha  eil  t),  und  zuar  liaheii  die  Förderungstou- 
nen  eine  solche  K;»;;^',  dass  sie  uicht  an  einander  hän- 
gen bleiben,  w«'tni  die  eine  beim  Au%aiige  neben  der 
andern  niederg^ehenden  vorbeigebt.  Die  kleinere  Ah- 
Ibeilung^  eiitfialt  die  Falirten  ,  auch  die  Wctteilutten 
und  die  Pumpen  der  KunKtsätze ,  wo  die  einen  uud 
die  andern  erforderlich  sind;  man  nennt  diese  Abthei- 
luiTc:  daher  den  Fahr-  und  K u  n  8  t scha c b  t.  Di« 
Selieidung^  des  Fürder-  von  dem  Fahrsrliaeht  und  die 
Tbeihinq^  des  erstem  in  zwei  Hailten  li.it  eiucstheils 
den  \V  etterzug;  zum  Zweek ,  wenn  z.  B.  eine  Stein- 
kolileiif^rube ,  wie  es  uiters  der  Fall  ist,  nur  einen 
Schacht  hat,  und  die  Wetter  alsdann  in  der  einen 
Abtheilung  einfallen  und  aus  der  andern  wieder  aus- 
ziehen  müssen,  anderntheils  und  hauptsiebiicb  geschieht 
diese  Trennung  der  Förderschachte  in  zwei  Abthei- 
langen  oder  Trümmer  auch  desshalb ,  dass  die  aieh 
be^gneoden  Fördergefasse  nicht  an  einander  han^n 
bleiben.  Jedoch  ist  die  Theilüog:  der  Förderschäcbta 
nur  bei  seinem  nöthig;:  denn  die  donlegigen  haben 
auf  dem  liegenden  Stoss  für  jedes  Tromm  eine  För* 
derbabn  (Tonnen fach).  —  Ehe  man  die PlÜble  hin- 
,  ter  die  Vierangen  treibt,  muea  man  erst  deren  vier 
Winkel  mit  dem  Lothe  unterancben,  nm  aicb  su  aber» 
sengen,  dass  der  Schacht  vollkommen  seiger  aey.  Ein 
noch  besseres  Mittel,  sieb  davon  zu  dberseägen,  be- 
atebt  darin,  aas  dem  Mittelpunkte  der  Scbaclitmfin- 
dnng  ein  Lotb  heMibsnlaaeen  und  dann  mit  etncM 
Miwsstocke  su  nnteranebdn ,  ob  die  vier  Winkel  den 
xir  ipgeiHlen  Gevierea  gleich  weit  von  der  Scbnor  enl> 
f6mi  aliNl;  Zwischen  }e  swei  G^vieren  werden  im 
den  vier  Ecken  Bolzen  angebracht,  dersa  Unge  mit 
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der  notbigen  EntfernoDg  der  Geviere  von  einander 
wechselt.  Diese  Bolsen  trag^  sehr  viel  zur  Festig^- 
keit  der  Schachtzimmeruno:  bei  und  unterstützen  die 
Jucher  ausserordentlich.  Man  erhält  sie  durch  eiaerne 
Heepen  io  ihrer  Lage.  —  Die  Fahrschächte  werde« 
durch  sogevanate  Ruhebühneo  getheilt,  die  man 
am  Oberhars  alle  2  bia  d'/a,  an  andern  Orten  alle  4 
bia  6  Lachter  mit  Pfosten  (Brettern)  vorrichtet,  die 
auf  Lagern  festgenagelt  sind  und  ein  Fahrloch  ha- 
ben. 0ie  Fahrten  atehen  sclirag ,  und  das  Fahrloch 
der  nächsten  Bnhne  liegt  vor  der  darilbar  befindUcben 
Fahrt  —  Wenn  die  Schftchte  im  Featen  aiehea^  ao 
werden  die  Ruhebuhnen  auf  Stempeln  vorgerichtet, 
welche  auf  die  gewöhnliche  Weiae  von  einem  Schacht» 
atoas  aum  andern  gelegt  werden*  —  £ine  acbtecfcige 
Zimmerung  wird  selten  ausgeführt,  indem  aie  wett 
schwieriger  als  eine  viereckige  ist.  Auch  kann  man 
sie  nur  in  runden  Schächten  anwenden  ;  denn  In  einem 
viereckigen  Schacht  wurde  ein  Theil  des  Heises  daa 
Gestein  gar  nicht  berühren,  und  man  die  leeren  jRaasst 
mit  vielen  Pfählen,  Keilen  und  Faschinen  ausfollen 
niüssen.  In  einigen  Gruben  der  Gegend  von  Mona 
ist  die  achteckiVc  Zimmerung  jedoch  mit  gutem  Er» 
folg  angL  vvt  iidet.  Wenn  die  aufgeschwemmten  Schieb* 
ten  nicht  so  fest  sind,  um  ein  Abteufen  ohne  Zimme- 
rung zu  erlauben,  so  muss  diese,  wenn  auch  nur  ver» 
loren,  angewendet  werden,  bis  duss  die  Mauerung 
nachrückt.  Bei  rmiden  Schächten  wird  auf  der  Hänge- 
bank ein  starker  Kranz  von  Eichen-,  Ulmen  -  oder 
Escheiiliulz  gelegt,  und  hinter  diesem  weiden  !%  zol- 
lige, <;enau  an  einander  passende  Bretter  bis  zur  Sohle 
eingezogen  .  und  innerhalb  derselben  so  viel  Kränze 
geleoft  .  als  es  der  Haltbarkeit  wegen  erforderlich  ist 
Der  unterste  dieser  Kranze  rapt  mn  seine  halhe  Stärke 
unter  den  Enden  der  Scbaalbretter  hervor,  damit  die 
tiefer  folgenden  dagegen  gelegt  werden  können.  Auf 
diese  Weise  wird  die  Zimmerung  bis  auf  das  feste 
Gestein  necbgeföbrt,  und  die  Mauerung  sodaim  von 
unten  begonnen»  £•  iat  banMr,  4io  Zimmerang  gleidi 
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Ko  weit  zu  nehmen,  da««  die  Mauer  innerhalb  dersttl 
beo  ang^ebrachl  werden  kann.  Die  Wiedergewinnung 
d0B  H*Im  liciitet  steh  nach  Uinstinden ,  nach  seiner 
betsern  «der  f^rhiechtern  Betebafl^btit  «nd  der  Mög* 
IMikfÜ»  eil  nachmals  wieder  ansnirenden.  Die  Kranit 
wtffdm  bei  dteaer  Z«niMf«ng  ans  einaelnen  Stücken 
wie  Radfalge«  satumnengcsetzt  und  liegen  mit  gera- 
der  Stirn  gegea  tinander ;  damit  eich  d^selben  nicht 
verziehen  Jännen»  fperden  Leisten  nnter  denselben  an  den 
SdUMlbrettem  tolgenagnit.  ftetdit  diese  Befesltgnngs* 
ait  oidit  ant)  no  tcbügt  mmm  Bretter  na  die  Krinat, 
gieiebaani  wie  Wandnitban,  welebt  iber  nebrere  dersel* 
ben  hsiiwcgfeichMiy and 4iete werden  iberTage  an  Tra^ 
bJhinien  beftntigt ,  weltbe  auf  Kremaeblen  ml^n  und 
ee  weit  von  tinander  liegen ,  ala  der  Durcbnietser 
den  Sehacbtt  erfordert  —  Wenn  daa  Gebirge  itfar 
wntetrreich,  acibwinntnd  ist,  ee  wendet  man  wohl 
Abiffiibenrbeit  an,  viel  gewdbnlitfaer  aber  Scnkar- 
btit    Hiera«  wird  ein  Cylinder  wie  ein  Fast  naeb 
dem  Durchmesser  des  Schachtes  aus  2-  bis  Szölligen 
Bohlen  ,  die  genau  nach  dem  Radius  gearbeitet  sind, 
zuHammen^eschlagen   9  bis  12  Ftig^^  I«in$?  ?   wenn  da- 
mit die  Miiclitig^keit  des  wasserreif  lu  n  Gebirges  durch* 
sunken  werden  kann.    Ist  dicselhf  aber  y;iüsser.  so 
müssen  mehrere  solche  Cyliiulcr  auf  einander  gesetzt 
werden.    Inwendig  werden   dieselben   durch  Kränze 
aus  gutem  Eichenholze  von  8  bis  10  Zoll  Breite  und 
5  bis  6  Zoll  Höhe  verwahrt,  die  aus  rund  gesagten 
Stucken  von  4  Fuss  Lange  bestehen.  Die  Pfähle;  ans 
denen  der  unterste  Cylindei  zusumnipngesetzt  ist,  wer- 
den EUgescbärft  und  mit  einem  eiset  tien  St  lmhe  ver- 
aehen^  um  besser  einzudringen.  Dieser  Cylinder  wird 
im  Sclmchtc  auf  die  Oberflfirhe  der  wasserreichen  Ge- 
birgSKcbicht  aufgesetzt  und  mit  Masse fi  vnii  Juseii  be- 
«chvvert,   um  ihn  nirderzudrütkeii  ,    wahrend  das  Ge- 
birge aus  der  Sohle  herausgenommen  wird.  Mau  iüsst 
wenigstens  1  Fnss  Wasser  auf  der  Schachtsohle  ste- 
hen und  arbeitat  nnter  dienen  das  Gebirge  mit  Schau- 
Mm  Jicrvon      Fingt  der  wa«tmiebe  Saudi  wie  in 
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Flassthälorn ,  bisweilen  unmittelbar  voa  Tage  an,  ist 
er  nicht  über  15 — 16  Fuss  mächtig,  und  ruht  er  auf 
festem  Thone  oder  Gestein,  so  hat  man  wohl  den 
Versuch  gemacht,  eine  grosse  Weitung  mit  einer  Bö- 
schung von  45**  bis  auf  diesen  Punkt  niederzubringen 
und  den   Schacht  von   unten  aurzuiiiauern.    Ist  di« 
Sondlagc  machtifrer,   so  ist  dieses  Auswerfen  einer 
grossen  Weitung  von  Tage  nieder  und  das  Niederge- 
hen von  der  Sohle  derselben  mit  einem  Schachte  sel- 
ten von  gutem  Erfolge  b(';;lcitt't  g-pweson.  —  Die  An- 
wendung hölzerner  CyHnder,  die  auf  einander  g^esetzt 
werden  ,  solange  man  sie  zum  Sinken  bringen  kann, 
i$t  Sminer  vorzuziehen,  und,  selbst  wenn  sie  fest  sitzen, 
kann  man  eine  neue  Reibe  von  Cylindern  inaerbalb 
derselben  anstecken ,  wenn  die  erste  den  dazu  erfor- 
derlichen Durchmeaaer  hat.  Hat  man  auf  diese  Weise 
daa  feate  Gebirge  erreicht ,  so  werden  die  Cyiinder 
auf  ihren  Wechseln  festgekeilt,  unten  verdämmt  und 
innerhalb  der  Kränze  mit  Brettern  verkleidet,  so  daaa 
aie  epen  ganz  glatten  Schacht  bilden.  —  MÜ  aei^ 
groaaeni  Yortbeil  bat  man  in  £n|pland  auch  gussei- 
aerne  Cjriinder  zam  Senken  angewendet.   Man  ging 
auf  einer  Koblengrube  bei  Giaagow*  van  der  Sobk 
einer  i^oaaen,  16  Posa  tiefen ,  tricbterfönnigfeD  Wei- 
tung^ 27  Foaa  tief  mit  goaaeiaemen  CjrUndem  niedtt 
«nd  wendete  bei  dieaer  Senkarbeit  folgendea  Yarfiib» 
^ren  an«  —  Man  batte  t  Cylioder  S  Zoll  weit  ans 
einander  gesetzt,  ao  dass  jedea  Sebacbttmmni  beaao* 
dera  gesenkt  wurde.   Die  Cylinder  betten  einen  in*» 
aem  Durcbmeaaer  voa  6  Fusa,  eine  Eiaenat&rke  van 
1  2oll  und  eine  Hftbe  von  4%  Fuaa.  Dieadban  wa* 
ren  mit  3  Zoll  nacb  innen  vofapringenden  Kriaaa« 
veraeben ,  veraiittelat  deren  aie  susamncngejMiliraiibl 
wurden.   Der  unterste  dieser  Cylinder  batte  aalen 
keinen  Kranz ,  da  derselbe  bier  überflüssig  geweactt 
seyn  und  das  Eindringen  in  den  Sand  verhindert  haben 
würde.    Während  des  Senkens  wurde  jeder  Cylinder 
mit  etwa  600  Centnern  belastet.  Es  diente  hierzu  ein 
eigenes  Gerüst  j  welches  mit  dem  jedctamaligen  ober* 
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•ten  Cyiinder  fest  verbunden  wurde.  —  Der  SAod 
wurde  niemals  bis  zu  dem  untersten  Cylinderrand« 
aus^fordert,  am  zu  veriiitulern  ,  datis  nicht  von  den 
Seiten  her  derselbe  zudriii^en  konnte  ,  wodurch  ein 
schiefes   INiedtigelicn  der  Senkvurr  i(  litun|^  befördert 
worden   wäre.    Die  Cyiinder  wurden  zwischen  den 
Kränzen  mit  Holz  ausf^efüttert  und  bildeten  auf  dies« 
Weise  Schachttrümmer  von  4*72  Fuss  Durchmesser, 
welche   8  Zoll  von  einandiT  standen.    Tiefer  in  deöl 
festen  Gestein  nieder  wurden  beide  Trümmer  mit  ein- 
ander durclischlä^g^  g^eniacht  und  bildeten  einen  Schacht^ 
der  nun  die  nöthig^en  Scbeider  erhielt.  —  Bei  einer 
f^öisera  Mdehti|j;keit  des  wasserreichen  Gthirgts  wen- 
det man  mehrere  Zfige  von  Cylindern  an,  denen 
die  tieferen  kleinere  Durchmesser  erhalten ,  so  dase 
dieselben  durch  die  eberen  hindttrch  gehen.  Taeler 
als  30  Fuss  geling  es  seilen  mit  einem  Zu^e  tos 
CyÜndern  niederzukommen  ,  nad  men  ist  alsdann  i^e- 
Mmngett)  das  Senken  absneelBOB.   Aof  diese  Weist 
hat  man  Seokarbeiten  dieser  Art  80  Fase  tief  nie- 
dergebraeht   Nach  der  Beendigniig  der  Arbeit  wer- 
den  die  kleineren  Cyiinder  in  £n  erröeseren  lest  vor* 
keilt   Bei  grosseren  Schiebten ,  die  im  Ganaen  ge* 
senkt  werden,. wendet  man  Cjrllnder  an,  die  ans  tfift» 
selaen  Segnwfftstieken  bestehen  and  mit  nach  innen 
eovstehenden  .Kfinaen  som  Anseinanderschranben  vor* 
aehen  sind.  Dieselben  werden  Tor  dem  Anfsefsen  a» 
«ammen  Terbnnden  und  mit  anfgedrehten  Seillitaefli 
ottd  Bletweiss  auf  gewdhnliclie  Art  verdichtet  Dieao 
Senkarbeit  gewihrt  tot  jeder  Abtreibearbeit  den  Yot« 
theil  einer  groese»  Sicherhett ,  schont  die  Arbeiter, 
orfordert  anch.ieine  grosse  Übung  und  Geschicklich- 
keit. Das  Grebirge  wird  durch  dieselbe  ^anz  und  gar 
nicht  in  Beweg-ung^  gebracht,  was  beim  Abtreiben  un- 
vermeidlich ist  und  die  gefahrlichsten  Zufälle  herbei- 
^     führt,  indem  den  Pfählen  Luft  {j^escdafft  werden  muss, 
and  dadurch  dem  Gehirne  mehr  oder  weniger  Gele- 
genheit gegeben   wird,  ^ieh   liinter  der  Zimmerung 
ouwttkesselö.     Auf  ein  ühaUcües  VeriabreQ  mit  übst 
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wenlen^aiiP  die  se^Mumte  Senlcaiauf  rnng,  ko» 

men  wir  weiter  unten  bei  der  Mauerung  zurfick. 
Schwierig  und  kostbar  ist  g^wöiuilich  die  Auszimme* 
rung  von  Radstubcu,  d.  Ii.  von  Roliben  untorirdi- 
Kchcn  Räumen,  in  dcnon  die  Hidei'  für  Wasserkünste 
inid  Treibwerke  liegen.    Auch  die  unterirdiacheu  Ha- 
ü  p  F  1  s  tä  1 1  e  n ,  d.  h.  Räume,  in  denen  Haspel  befind- 
lich sind,  so  wie  Korbstuben,  zur  Aiiiiiiiiiine  von 
iSeilkürben,  gebörc  ji  Iiirrlicr.  Jedoch  m  ürde  rs  zu  weit 
führen  ,  die  Art  und  ^Veise  des  Verfahrens  dabei  zu 
beschreibe  Ii,  zuniul  diess  ohne  Abbildungen  nicitt  <^ut 
tbunlicb  wäre ;   auch  zieht  man  en  «^owöbnlich  vor, 
soiciie  grosse  Räume  ,  wenn  sie  nie  ht  im  Festen  ste- 
hen, durch  Mauerung^  zu  sichern.  —  II.  Die  Gruben- 
maueruii;:;^  {muruiUemeiit  des  tmnes,  f.,  waihn«' in  mt- 
nes,  e.)  Uni  hei  Weitem  mehr  Stliwieri^kciten,  als  die 
Mauerung  bei  jeder  andern  Art  von  liankun«^!.  indem 
der  Druck  .   weleiiem  man  entgegen  zu  arbeiten  bat. 
nie  mit  Genauigkeit,  ja  häufig  nicht  einmal  roitW<ilir- 
ficheiuJichkeit  bestimmt  werden  kann,  und  häufig  auch 
eben  ao  wenig  die  Sicberheit  des  Gruwica  bekannt 
ist  9  auf  welchem  '  man  eine  Unterstützung  ruhen  zu 
lassen  beabsichtigt,  zumal  auch  dessen  Festigkeit  akk 
oft  mit  der  Zeit  ändert.  —  Eine  aUgemetaef«  AmwMm» 
dimg  wird  die  Grubenataaerttnjpy  mit  Ansnabioe  we- 
niger  Falle ^  nur  bei  eiaeai  grosseren  uad  Tenugiiek 
kea  einefli  solchen  BergbaMe  fliulen  koniiea 5  deiMi 
Bestehen  auf  lange  Zek,  auf  Jahrhunderte  vorausw- 
•eben  iet  i  für  ciaeii  angckendea  Bergbau  iat  Bu^ 
venate  dbiI  ZtauneruDg  iiAaier  voransiebta.  Uster 
allea  YaiMItiiiüeo  wird  «taker  die  GrahtainaMnuif 
Bire  meiate  Ao vendwig  mmS  groaaen  Refientollcn 
^tt.      Bei  der  Uotmockiiair»  ob  «1  irgend  eioe» 
Pnnkte  beim  Gnibeaauabane  Manernng  oA^r  ZiniM» 
nmg  ananwenden  sejr,  aind  Mgende  Uanünda  aa 
kariakausktigen :  l)  Der  Prda  aod  &m  Nackkalt  des 
Halaea  in  der  Gegend  9  wa  der  Bergbau  nnigekt;  1} 
Ofite  und  Mftke  der  Steina^  S)  Art  nnd  Gftee  den 
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Drucks.    Mancher  Druf  k  ist ,  ih>  bedeutend ,  dass  er 
durch  Zinimerun^  durchaus  nicht  dauernd  entt^^eg^net 
werden  kann;  4)  Danrr  der  Zimnicrunp;'  vciinü;>e  der 
BeschafTenheit  der  Grubenwetter  und  Wasser,  wie  wir 
im  Artikel  Wetterlehre  näher  sehen  werden  und 
auch  schon  bei  der  Zimmerung  nalien;  5)  Dauer  der 
Zeit,  für  welche  die  Nüthwendi«^keit  vorhanden  ist, 
den  Bau  offen  zu  erhalten.    Bei  unsicliern  Versuch- 
bauen wird  man  gpar  keinen  koHtspieIi<^en  Ausbau,  am 
wenig^sten  aber  Maueruii«^  anwenden  ;   wogeg^en  mau 
die  letztern  bei  Hauptbauen.  als:  |Ianptstoilen.  Haupt> 
förders  trecken  ,  Kunst-  und  Förderschächten  ,  Maschi- 
nenräumen und  dcr^\,  9  von  denen  8ich  voraussetien 
läast,  dass  man  sie  lanj^e  gebrauchen  kann,  ohne  Auf<^ 
uchub  in  Anwenduni^  bringen  wird ;  6)  Grusae  und 
Nachtheil  möglicher,  nur  durch  die  Mauerung  mit  Si« 
dberhell  nm  verUUender  Bruche  in  Schächteu^  M^tcliiT 
neDrSanen  etc^  7)  Nachtheil  der  Verhinderung  19 
«•leben  Bauen  durch  öfteres  Auswechseln  der  Zim^ 
tnerung.  —  Aber  selbst  unter  #brigeiie  guaetigen  Ver^ 
hältnissen  Meibt  die  MaueriMg  wegen  ihrer  yrtoem 
ILoeibarkeU  stets  beeebrinkt.     Jeder  Mauernnfp  mss 
aaeb  erst  eine  verlorne  Zimmeniug  voraiMgehen. 
Dto  Ghrfisse  der  «erbaltaieaiiiaaaifMi  Ukii^n  Dauer 
der  Haaereiig  IC^b       aUaiaiierang  Itot  sieb  Im 
jkUfeneiiie»  um  se  weniger  angeben,  da  die  absointe 
Dnner  der  Stemerong  eebr  verschieden  ist  Die 
GffMbensmnemng  aerfilllt  snvlirderst  neeb  der  jkrl  ib« 
res  Terbaades  nnter  sich  in  die  trackene  nnd  die  . 
iin*se.  Erstere  ist  diejenige,  bei  welcher  die  Steine, 
nach  einer  genanen;9iarbeitang,  ohne  Kalk  nnd  Mdi^ 
tely  entwedet  nnnutt^bar  anf  nnd  neben  einander  ge- 
aetet  oder  nur  etwa^  nrit  Hees  aoagefötteri  werden. 
Letztere  dagegen  iat  diejenige,  bei  welcher  man  sich 
einea  Zwischen-  oder  Bindemittels,  vorzuglich  in  Kalk* 
mbrtel  bestehend  ,  bedient.    Die  trockene  Maue-. 
r  u  n  g ,  welche  ehedem  die  einzige  in  den  Gruben, 
angewendete  war,  ist  es  jetzt  weniger,  weil  sie  we- 
gen der  Ziuiebtuog  der  Steine  sui  kustl^ar  wird.  Man 
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^braucht  sie  über  Tag^e ,  bei  Graben-  und  Halden- 
niaaern  etc.,  wo  (liek>teiiie  keiner  sehr  regelmässigen 
Zurichtung  bedürfen,  ferner  in  KoIIschächten  und, 
wenn  man  keine  .jndrrc  als  solche  Steine  liat .  die 
einer  Zurichtung  bcdürroii,  auch  zu  Gewiilbcn  etc.  — 
Die  vorzü«i;lichsten  und  am  meisten  an<>evvendetfD 
Materialien  für  die  nasse  Mauerung  sind  Steine  und 
Mörtel.  —  Die  Steine  niiissen  fest  und  gehürig  hart 
geyii  ;  sie  dürfen  nachher  auch  nicht  verwittern.  Ob 
sie  im  Wetter  und  Wasser  p^nt  stehen,  hangt  von  ih- 
ren Bestandtheilen  ah  Die  bestoM  sind  Gneis,  Glim- 
mer-; HornMt'iidc-  und  mancher  Thonsrhiefer,  beson- 
ders die  fjuai  zreichen  Abänderungen  dieser  Gesteine: 
minder  gut  sind  Granit,  Basalt.  Porphyr,  Sand-  und 
Kalkstein  und  die  meisten  Thonschiefer  und  Graa- 
wackenarten,  da  sie  bei  Weitem  eher  yerwittem,  und 
die  massigen  Gesteine  obendrein  einer  bei  Weiten 
Bchwierigern  Bearbeitunf^  bedürfen.  —  MuM  Mn  die 
sehr,  icostbaren  Ziegelsteine  anwenden,  so  musseo  aie 
bis  zur  ftusaerlichen  Yerglasung  hart  gebrannt  tejra. 
Im  Allgemeinen  iat  in  Bezogt  avf  die  Gewinnung  der  er» 
ferderlicben  Steine  noeh  an  sagen,  daaa  das  in  der  Grabe 
gewonneneCrestein  selten  zu  Mauersteinen  taugt,  weiJ bei 
diesem  die  ref;;elm2aaigett  Schiebtiingaklöfte  selten  ao 
deutlich  hervortreteD,  aondern  daaaelbe  mebr  eine  Haaaa 
im  Ganzen  bildet;  noeh  weoig;er  dna,  was  anpichal 
denOSng^  briebt:  ee  ist  ziemlich  anl^eidst,  iaseiMr 
Stroctnr  serstdrti  ancb  noch  mit'  der  Maese  des  Oan« 
sen  vermengt ,  wdche  niefat  selten  mit  Kiestlieilchea 
Tiferbundeii  ist,  die  sich  in  der  Folge  nnter  dem  Zo- 
tritt der  Lall  anfldsen.  Die  Steinbrncbe  mössen  m 
nahe  als  mdgKeb  bei  dem  Gebraitcbsorte  nnd  wo  mög- 
lich an  einem  Bergabhange  liegen  ^  dass  sie  gege» 
Wasserzndrang  gesichert  sind.  —  Der  gewdbniiebs 
Hörtel  wird  aus  gebranntem  Kalk,  Sand  nnd  Ws»* 
«er  bereitet  Der  Kalk  muss  möglichst  rein ,  d.  k 
reieb  an  Kalkerde  seyn*  wessbalb  einige  MarmorartsA 
und  der  sogenannte  Übergangskalkstein  am  besten 
sind;  er  moss  feruer  gehörig  gebräunt  und  bebotiam 
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goliselit  werde«.  Der  Musetseode  Sand  m«ss  mog- 
Ifebst  rtintr  Oosmaad  tey n ;  un  rei  n  o  r  m  um  ges  ( M  fi  m  m  t 
werden 9  ehe  er  zup^eselst  wird.  Über  die  erfarderti- 
chen  Meng^  ron  Weeier  v»d  Sand,  welche  man  se* 
eeteen  noas,  om  einen  ffnten  Mdrtel  an 'bilden  9  IStal 
•ich  Im  Allgemeinen  nidite  Genaoes  beatimmen*  fan 
Altgemeinen  fgehtn  auf  1  Cnbikfbia  gelöachten  Kalk 
i'  CnbÜKAiaa  £nd.  Die  Erfahrung  moaa  bei  der  gan- 
nen  M6rtelbereiflttn^  dm  Beete  thnn*  —  Bitte  twdt» 
Alt  Ten  Mdrtel  iat  diejenige ,  an  welcher  atati  den 
Sandee  andere  ZniCblage,  vorcfiglidi  PdaseHane,  Traea, 
Zi^gelmehl  nnd  dergl. ,  angewendet  werden ,  welche 
hanf^tatehlich  daau  dienen  anllen,  dem  Mfirtel  die  St- 
genachafk  an  geben,  nnter  dem  Wasser  schneller  an 
erhärten  mid  dnrch' dasselbe  nicht  zersetzt  zu  werden« 
Man  nennt  daher  solchen  Mörtel  gewöhnlich  Was- 
sermörtel;  er  nius«  schnell  erhärten  und,  selbst 
feucht  unter  dus  Wasser  (gebracht ,  die  j^chörig^e  Fe- 
stigkeit erlangen.  Die  Anwendung  de.s  \V  assertnörteis 
zur  Grubenmauerung:  ist  sehr  zu  empielilen.  —  In  ein- 
zelnen Fällen  weiuict  himu  bei  der  Griibenniaueruii|; 
gebrannten  Gips,  mit  Kalk  und  Sand  ^enien«^t,  an.  — 
Ihrer  Cou^itruction  und  auH^ern  Gestalt  nach 
lasitt  sieb  endlich  die  Grubenniaueruiig  uoch.  wie  jede 
andere,  in  Scheiben  {mur,  f.)  und  in  Gewölb- 
mauer {(mute,  f.)  tlieilen.  Unter  ersterer  versteht 
man  im  Allgemeinen  zuvörderst  eine  aus  söhlitj^en  oder 
überhaupt  der  Grnrififlacbe,  auf  welcher  sie  aufp^efülirt 
sind,  parallelen  Stoinlai^rn  In  stebende  5  unter  Gewölb- 
maucr  eine  ans  lauter  keilförmig  gearbeiteten  und  nach 
einer  aus  einem  einzigen  oder  aus  mehreren  Bogen- 
stücken  bestehenden  regelmässigen  krummen  Linie  auf- 
geführten Mauer»^  Zn  der  Ausführung  der  Gewölbe 
dttd  Schablonen  jeder  Le4irbögen  erforderikh) 
welche  ans  zusammengetögten  nnd  durchs  übernap^elte 
Leimen  und  Querbänder  verbundenen- Rettern  bcale 
hen,  welche  nach  der  dem  Gewölbe  au  gebenden  Form 
|*eaehnitlen  aind  nnd  die  läeetall  Ton  dessen  Quer* 
edmftt  geheUi.    Oewdhnlich  werden  ober  dieeelhen 
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<ler  Läng-e  dos  Gewölbes  nacli   Verschalün^^rn  .   cf.  It. 
Bretter,  «» eleg-t.  — ~  Ehe  man  aber  die  Wideriasrsmauern 
aofsteilt,  Diüssen  die  Wideriagen  gehauen  worden,  auf 
welche  man  die  Gewölbe  auffuhrt.    Man  hat  schon 
vorher  bei  Zuführung^  des  ganzen  Baums  auf  die  Wi* 
derlager  Hüekaicht  genommen.  —  i«  Bezogt  mf  die 
Räanie,  zu  deren  Verwahitiii|^  sie  ano^ewendet  wird, 
serfäHt  die  Gruben mauerong  wie  dir  Ziaiinentii|p  im 
Strecken-,  ScheGhl<»  nad  In  die  Maneruny  der 
Haeehinenrftame..«*  Es  muss  hier  vorl&ufig  nödl 
beniertt  werden  ,   dass  sieli  bei  Weitem  die  m eistet 
F&Üe,'die  in  deaiFo%endea  erwähnt  werden,  aefdca 
Gang^fgben  beziehen,^ dm  bd  letzterem  die Manenmy 
vnstreitig  am  zueammeogegetzteftten  ist,  nnd  die  net' 
etett  Fille  fSat  andern  Sei^baa  zu  l^nutzen  oder  we- 
nigstens abzuleiten  seyn  werden.   Einige  dem  FISCs- 
bergbttue  eigentbfiaarlkhe  Fllle  werden  besonders  anf> 
geführt  weäen.  —  1)  Die  Streekenmau e rnn^ 
terfalll  znrordmt  in  die  Bfauernng  anf  sei  gern  «nd 
auf  flachen  Stroeke».   Eratere  kommen  anf  aeigem 
Gängen  nnd  beim  Steinkohlen*  nnd  sonstigen  Arg^ 
bau  in  den  meisten  Ffillen  vor;  letztere  auf  Streckens 
welche  suf  Usch  feilenden  Gängen  getrieben  sind. 
Attf  seiger n  Strecken  kann  zn  rerwafaren  seyn: 
1)  &i9  Färste;  ^)  Firste  und  Hang^endes  oder  Ftats 
und  Lieg^endes,  da  bei  seigrem  Strecken  Hangendes  mid 
Liegendes  eines  für  das  andrre  gesetzt  werden  können; 
3)  Forste,  Hangendes  uiul  Li^s^endes:  4)  Forste,  Han- 
gendes (Lieo^endes)  und  Solile.  —  Sind  Han^ondes 
und  Liegendes,  so  wie  auch  die  Solile,  auf  eiiu  r  sol- 
chen Strecke  halfbar,  die  Förste  aber  nirlit,  so  spannt 
man  zwischen  Hano^enHeMi  und  Liegendem   ein  För« 
«t e  n  p:  e  w  ü  1  b  e.     Dieses   b(  ^teht  aus  einem  Theile 
des  Halbkr  eises.  —  ist  eine  drr  Ulmen,  das  Hangende 
oder  Liej>:pnde,  so  gebräch,  das.s  man  gar  keine  half- 
bare  Widerlager  in  denselben  finden  kann,  so  s<  hlägt 
man  a)  atif  di*r  fiuchtiorpn  Seite  von   der  Solile  fliis 
ein  Gewölbe  nach  der  Förstf»  niif  der  andern  halth?i- 
ren  Seite^  oder  b)  man  iiibrt  auf  der  üaciiligeo  Seite 
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SdMiben-  oder  Widerlag^mkucr  mai  mid  setzt  aof 
iieaa  ein  Fdrtte«|^ewätbe ,  entwedfr  mit  liorizoiitairr 
•dtr  nit  nach  der  fpsleii  fivite  »iivte^eiMler  8«  hnc 
(«ogeiMiOMte  halbe  M« iicriin g^).  Im  erstem  Falle 
wird  deftGevdlbe  entweder  nach  einen  eioiigen  K.rei»> 
bo^n  oder  ttAcb  »ehrereii  Krcttbogenatuckeit  betft- 
•tellt.  Im  letstem  Falle  darf  gar  fcen  SeitendrMk 
verka»deo  wtym»  —  Beatebtn  Mater  der  Ffinte  aadi 
betde  Ulaien  •«§  gfeMkhen ,  aber  kemtn  beaeader» 
Drack  iaaaerade»  Oeateiii ,  aa  Mhrl  bmii  ty  beide« 
Seiten  SeheSbeaaiaaern  aaf  and  aetst  daraaf  eia  Fdr- 
aleagefi^lbe ;  iat  aber  wirUvcb  Droefc  von  beiden  8e^ 
ten  voHumden ,  ae  wird  ein  kleinerer  oder  griieeerer 
Tbeil  der  Btlipae'  angewendet  5  w^iebe  ante«  anf  die 
fette  Sollte  odier  bei  minder  durcb^aij<^i*i^erllaitbarkell 
Im  Binaelnen  aaf  idarke  Steinplatten  aofgeatellt  wer» 
den  (sogenannte  ganze  Mauerung).  Iat  ein  Tbeü 
von  beiden  lllnien  fest,  so  wendet  man  halb  ellipti- 
sche Mauerung^  an.  —  !«t  die  Sohle  so  unhaltbar,  dass 
man  ilurchau^  keinen  le.ston  Grund  finden  kann  ,  so 
tiililiesst  man  sogenannte  Erdbögen,  deren  Seime 
in  dem  Streichen  der  iStii  i  ke  lieo-t .  und  deren  Fusüc. 
man  atif  die   einzelneu   als  anc  rkMnntt  ii  Punkte 

der  Sühlo  auf  setzt.  Auf  diese  Erdboden  wird  die  übrige 
Maueruii|r  atiff^esetzt.  —  Ist  eiidlidi  ausser  Förste  und 
den  beiden  Uhuen  auch  die  Suhle  unhaltbar,  so  kann 
man  entweder  die  Sohle  mit  grossen  Steinplatten  ab- 
deekon  und  auf  diese  die  Sriieiben-  und  Ellip.senmauer 
aufluiiren  oder  in  der  Sohle  ein  tinTq-pki  in  trs  Hathea 
Gewölbe,  mit  der  innern  Wülbunt^  nach  oben  gewen- 
det ,  anbringfen  ,  aut  der  man  dann  die  »ihrig-e  ,  am 
zweckmässigsten  elliptische  Mauerung  aufsetzt.  Solche 
umgekehrte  Gewölbe  wendet  man  häufig  über  Tage 
bei  Gräben  und  Wasserleitungen ,  so  wie  auf  die 
gemauerten  Wamrseigen  in  der  Grabe  an.  — -  Eine 
dritte  Art,  atcb  fetten  Grund  za  VetaBjbaffeO)  welcfae 
man  tticbt  nur  dann,  wenn  die  Sohle  ganz  abgcbauet 
ist»  aondemaoch  über  abgeworfenen  Schächten  bei  An- 
legno^  van  Badtinben  md  dergl.  anwendet^  beatebt 
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clarin,  das«  man  unter  der  Streckensohle  in  Entfern ua- 
^en  von  (nach  Yerhältnis.s  der  Gesteinsfestig^keit  in 
den  Ulmen)  4  bis  8  Fuss  von  einander  Tragebög-ca 
Tom  Han{?^pnden  nach  dem  Liegenden  schlägt,  auf  die- 
selben Erdbügen  und  auf  diese  die  übrige  Mauerung 
■et2t.  Statt  der  einzeliicn  Trajrcböarc'ü  kann  man  auch 
l^anze  Tragegew  ülbe  anwenden.  —  Bei  dei  Avisfub- 
ruTi}^  alfer  dieser  Mauerungen  verfahrt  man  foljs^t'fi- 
dcnnassrn:  Zuerst  wird  der  Raum  durch  Abtreiben 
hergesteilt,  dann  werden  die  Widerlagen  gehauen, 
die  Lehrbögen  aufgestellt,  und  die  Mauerung  ausge- 
übrt.  Ist  endlich  nirgends  festes  Gesteia  su  finden, 
die  Sohle  weich  und  nachgebend,  so  muss  eine  ganx 
umlaufende  EUipsenmauerung  angelegt  wierdea.  £s 
ist  diets  der  Fall  auf  abgebaoeten  Strecken,  derttt 
Sohle  aus  altem  Mann  oder  ans  au%elü8ter  Gangmassa 
besteht,  oder  auch  im  acbwimmenden  und  ähnlichen 
Gebirge.  In  den  letalem  setzt  man  die  Ellipse  anch 
wähl  auf  einen  hSizernen  Rost  —  Sind  auch  dia  letzt- 
genannten Mauernngsarten  wegen  vorhandener  tiefe* 
rer  Strecken  nicht  ansfihrbar,  ao  bleibt  freilich  nichts 
nbrig,  als  einen  Umbruch  an  treiben  und  einen  aol- 
eben  Punkt  gans  abzuwerfen.  —  Zusammengeaetxter 
und  meist  auch  in  ihrer  Beseitigung  schwieriger  aind 
die  anf  flachen  Strecken  .vnrkammeaden  Fälle, 
da  auf  den  seigern  Strecken  der  Drack  immer  nach 
mehr  eine  regelmissige  Richtung  annimmt  und  beb&ll, 
während  er  aich  auf  den  flachen  apäter  noch  oll  veff> 
ändert  Man  unterscheidet  folgende  Fälle:  1)  Ist  nnr 
die  Förste  zu  verwahren,  so  geschieht  diese  durch  ein 
gewöhnliches,  nach  einem  Kreisbogenstficka  gespann* 
las  Förstenge wölbe ,  dessen  Sehne  der  Richtung  dca 
Drucks,  wo  möglich  rechtwinklig  entgegengesetzt  wird. 
Ist  hierbei  das  Hangende  etwas  wenijrer  fest ,  wia 
diess  wohl  zuweilen  vorkoMimt ,  so  erhält  die  Sehne 
eine  etwas  aufg-erichteterc  Lage  geji'on  dasselbe ,  als 
diess  ausserdem  bei  bioser  Rücksicht  aul  die  Richtung 
des  Druckes  »^cschehen  seyn  würde.  2)  Ist  d  i>  Lie- 
gende aiiciu  zw  verwahren,  so  küuaeu  dabei  mchrcie 
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nile  «fntreUtt.  i^lwedvr  Mkm  «ieb  iroii  den  ge- 
brächen Itefi^eodeii  (}eiteme  ii«r  einselae  Selialeii  ab} 
oder  es  nind  tiber  der  Strecke  auf  dem  Gmnge  alte 

Baue  vorhanden,  und  diese  mit  Bergen  und  altem  Mann 
ausgrstürztj  deren  Horrinkomnipn  auf  dem  Liegenden 
man  verhindern  will.  Alsdann  kann  man  von  der 
Sctlile  bis  zur  1  üiste  riiic  starke  Scheibe  imiaiirr  aof- 
iuliren  oder,  bexspr.  einen  im  VerliäUniss  zur  Stärke 
de.s  Drucks  ii»el»r  mivi  vveniser  flachen  liojren  von  der 
Sohle  7AMT  Förate  ausipannen  ,  dessen  Hik  ken  ,  d.  h. 
convexe  Seite  dem  Liegenrlrn  znj^ekehrt  ist.  3)  Dns- 
Kelbe  wird  angewendet,  wenn  das  Han«^ende ,  4)^A  ('nn 
die  Forste  aammt  den)  Liejj^enden,  5)  wenn  die  f  orste 
und  das  Hang^ende  {jej^en  stärkern  Druck  zu  veiwah- 
ren  ist.  —  In  dem  dritten  Fall  kann  das  Gewölbe  von 
der  Sohle  g-e'^e'n  die  Förste,  wenn  diesclht*  nicht  ausi 
Ganf^nia.sse  besteht,  in  den  übripen  beiden  aber  muss 
es  ge^  'n  das  Hangende  und  gegen  das  Liegende  ge- 
spannt werden  ,  wobei  die  Sehne  eine  gegen  die  aus 
abgebautem  und  versetzteai  Felde  oder  drackhaftem  Ge- 
ateine  bestehende  Förste  geneigtere  Lage  erhält,  ala 
im  zweiten  und  drittes  Falle ,  wo  nur  das  Liegende 
and  Hangende  allein  au  schützen  ist .  wlhreod  man 
sagleich  dem  Gewdlbe  aelbat  mehr  Knlromang  gibt. 
6)  Um  Förste,  Haogeadea  uod  Liegendes  zu  verwah- 
ren>  wendet  man  die  an  der  Sohle  nb^esrhnittene  El- 
lipte  an.  7)  Ist  eitdiich  auch  die  Sohle  unhaltbar,  ao 
kann  nan  denaelben  Regeln  feigen  und  dieselben  Mit- 
tel  anwenden,  welche  tär  diesen  Fall  bei  aeigeren  Stre- 
eken  angegeben  worden  aind.  8)  Ea  l^ann  der  Fall  ein* 
treten,  daaa  Förste,  Hangendes  nnd  Sohle  unhaltbar 
aind.  Soll  die  Strecke  nicht  gana  in  das  feste  Lie- 
gende gelegt  werden,  so  wird  es  bei  Ton  allen  <ibri- 
gen  Seiten  wirklich  ausgeübtem  Dracke  zweckrodssig 
seyn,  nur  die  Sohle  in  daa  Liegende  an  legen  und 
anf  letsterer  eine  theilweise  Ellipse  anfaosetaen,  deren 
unterer  Fuss  auf  den  Liegenden  fest  begründet  ist. 

Ana  den  obigen  knrsen  Angaben  wird  man  ersehen, 
wie  man  bei  den  verfichiedeueu  genannten  Fällen  dem 
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^Drucke  zu  begeg;iien  anchea  mvss;  jedoch  kommeif 
noch  maoche  andere  vor^  die  wir  nicht  speeiell  nam- 
bafi  machen  konnten,  die  «ich  aber  mit  Hutfe  des  Obi* 
gen  aach  leicht  erklären  Uasen«  Als  allgemeine  Re* 
gel  fuhren  wir  an,  daas  uberall  >  wo -es  thnnlich  tat» 
die  Ellipse  oder  einzelne  Theile  derselben  angewen- 
det werden  mtiitaen.  — *  Die  sur  Aosmaaerung  der  Stre- 
cken in  den  Quecksilberbergwerken  zq  Idria  in  An- 
wendung stehende  sogenannte  Gurtmauerung  (mu- 
raillement  en  eeintures,  f.)  besteht  aus  vollkommen  el- 
liptischen, 1  Fuss  breiten  und  1  bis  2  Fnss  von  eita- 
aiuier  entfernten  isolirten  Gewölben  von  Ziegelsteinen. 
—  Eine  besondere  Art  der  Anwendung  der  Mauerung 
ist  noch  die  zur  Hcrstolliino^  von  Wasserseigen  und 
Spuiidstücken  bei  nicht  ganz  lialtbnrrr  und  wasser- 
dichter Sohle.  Auch  werden  ziivvt^ih  ii  staU  der  hul- 
aernen  Stejje  für  das  Tia<>^werk  grmaiu  i  te  Stege  oder 
ganzes  gtinauertes  Tra<:^\veik  angelegt.  —  Einzelne 
Stege  werden  in  den  gehörigen  Entfernungen  von  ein- 
ander wie  gewöhnliche  fiaclieBogen  von  12  bislSZoli 
Starke  gegen  AVitUilager  im  festen  Gestein  oder  in 
der  übrigen  Mauerung  grspainit.  Im  andern  Falle 
wird  die  ganze  Wasserseige  mit  demselbf  u  flnt  in  :, 
Bogen  und  derselben  Stärke,  wie  die  Stege,  uber- 
wölbt, jedueli  in  solcher  Höbe,  dass  noch  genug  Raum 
in  dem  (riwulbc  bleibt,  um  sie  reinigen  /u  können, 
zu  uelcln  in  Ende  if»  gewissen  EutlViiimif^erj  OlTnnn- 
gen  aiigcbraclit  sind,  durch  welche  die  Arbeiter  hinein 
steigen.  Wird  ein  solches  Tragewerk  gehurie:  ver- 
schlossen gehalten,  so  kann  es  sehr  gut  zur  Wetter- 
fiihrung  benutzt  werden.  —  Da,  wo  zwei  Strecken  zu- 
sammen  kommen^  le^t  man  ein  Kreuzgewölbe  an,  zo- 
weilen  aber  aueb,  vornehmlich  wenn  ein  solcher  Kreuz- 
punkt gerade  unter  einem  alten  Schacht  oder  unter 
mit  Bergen  versetzten  alten  Abbauen  kommt,  spannt 
mau  ein  gewöhnliches  Föraten-  oder  Tonnenge- 
wölbe zwischen  die  Mauerunic  der  einen  Strecke 
eiO)  indem  nian  die  der  andern  durch  dieselbe  hiiuhn  ch 
geben  lässt  und  auf  dem  Kreuzpunkte  auf  dieselbe 
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eiwlst  —  Eine  bemdere  ClMta  der  CkobeanaM- 
fmmgt  tt»d  iwer  den  Übergang:  aus  ihr  in  den  Beig- 
vereets  bildet  die  eeirenannte  Rolimaaer.  Sie  wird 

zur  HerütelhiDfc  nnd  8icheruii^  von  Rollen  oder  RoU* 
schachten  ans  Forsten  bauen  trocken  und  nur  aoei^roe* 

seo  Ber{;wündeii  .  jedoch  mit  «glatter  Stirn  aufgeführt. 

Wenn  ein  im  s  v  Ii  w  i  m  me  ii  d  c  n  Gebirge  ge- 
triebener und  in  Gptriobeziimn('nm*r  a-esetzter  Stollen 
oder  eine  Strec  ke  laiio^e  offen  erli  lit-  n  werden  soll, 
üu  aiuss  er  inMau-  inn«^  gesetzt  wridi  n.  da  die  Zini« 
merini^:    zu    oft  cwcc  lisclt    w  t  idcM    imiss   und  zu 

kostbar  u  n  <(.  Maueuui;;  ist  dabei  s^  Ikui  \  ortheil li;il  t, 
wenn  der  Dan  mir  l'iJahr  oilen  ei lialti  n  werden  soll. 
Bei  der  der  Mnuerunir  vorauK^ebendcn  Getriehcarbeit 
ist  aufH  sarj4nilti^;sle  jede  übertlussi}^e  Weitung  zu 
vermeiden:  dt  im  es  ist  «'in  ITanpterfordcrniss ,  liinter 
der  Manei  iirrtr  keine  HöliJunj/en  zu  lassen  .  die  eineu 
iingleiebf  öl  nii«;en  Dru(  k  verursaeben  und  Wasserianini- 
Inngen  zum  grössten  Naciitheiie  der  Haltbarkeit  der 
Mauerung  bewirken  können.  Eben  so  wichtig  ist  es 
aus  diesem  Grunde ,  das  ganze  hinter  der  Mauerung 
befindliche,  zur  Getriebearbeit  verwendete  Holz  weg- 
zunehmen. Sprechen  niebl  besondere  Grunde  dafür» 
ein  Ort  sogleich  nach  dessen  Betriebe  aussnmauern, 
so  thui  man  wolil  ,  2  bis  3  Jahre  danil  zu  warten, 
weil  während  der  Zeit  das  Gebirge  mehr  abtrocknet, 
xind  die  Mauerarbeit  erleichtert  wird.  Diess  gilt  anch 
für  die  Scbachtmauerung.  Es  müssen  su  der  Mauer- 
erbeit  im  sr  hwimnenden  Gebirge  besonders  gote Steina 
und  Mörtel  genommen  werden.  —  Man  nimmt  ganze 
Ortsmaucrong  und  wählt  zu  dem  Punkt  des  ersten 
A»(^rifs  mit  der  Mauerno|p  denjenigen,  wo  das  Ge- 
birge beim  OrtsbetriMborretwas  weniger  Sehwierigkei- 
len  gezeigt  hat,  weic/her  ferner,  wenn  die  Strecke  noch 
weiter  fortgetrieben  wird,  alle  gegenseitige  Verhin- 
derungen zwischen  Mauerung  nnd  Ortri>etrieb  vermei-- 
den.  l&sst,  eine  leichte  Hinzuführung  der  Materialien 
gestattet  und  sich  in  der  Mitte  der  Strecke  befindet» 
Letzteres  geschieht  desshalb,  weil^  wenn  man  mit  der 


Maammg*  ^tm  AiiMttpattfcte  4ei  Ort«  entgegengebt» 
die  Sdtwlaze  dcrFofsteopftble  soertt  dvrch  &  Utoag 
rung  abgefangen  werden,  wodnrdi  das  Wegneiunca 
der  Kappen  viel  HBiditer  gemacht  wird,  als  wenn  man 
die  Manemng  In  entgegeogesetiter  Richtung  fibrea 
wollte.  Nach  Answafal  dea  AnfanftpnBbtea  n«r  Mann« 
rang  macht  »an,  etwa  ein  Laehter  von  denwfiben 
ge^en  den  Ortaatoaa  hin,  eine  YeraatsoDg  von  Brd* 
lern,  weiche  mit  Rasen  nnd  Latten  wasserdicht  go- 
macht  wird,  und  eine  zweite  ähnliche  Versatshog,  4 
bis  5,  auch  mehrere  Laehter  von  jenem  Anfangspunkte 
entfernt,  nach  der  Weltgpgend  des  Ansatzpunktes  des 
Ortes.  Ober  beide  Versatziin^en  legt  man  Lutten,  in 
welche  die  vom  Ort  kommenden  Wasser,  nachdcta  sich 
solche  vor  dem  ei^f»tg^edathten  Damme  gestaucl  ha- 
ben und  aufjjesliegen  sind,  frei  ahfliessen  könne i». 
2  )  S  c  h  a c  h  t  m  a  u  e  r  u  u  g  (muraillemcnt  des  pmU  ,  i.^ 
skaft  Wölling ,  e.).  Die  Grund  sä t zc ,  welche  bei  der 
Schachtmaucrun«;-  in  BezujL;  au(  Anuenduns:  und  Nu- 
tzen von  Gewülb-  und  von  bchfibeniiiaut  ruur;  gellen, 
sind  dieselben,  welche  man  bei  der  Streckeiimauerung 
zu  beröcksithtigea  hat.  Während  iudess  die  It  t/.tt  rr 
in  den  meisten  Fällen  in  ihrer  ganzen  Erlanjjung  aui 
festem  Gestein  zu  ruhen  pHepft.  muKS  sicli  die  eruiere 
fast  p;anz  oder  doch  wenig2»tcus  zum  Xheii  iu  Fieh 
selbst  erhalten  .  indess  die  Gesammflast  auf  einzelne 
und  wenige  ljn(('rstutzungs[)unkte  im  fVsten  Ge^t^'i^ 
zusammenjagt  häuf l  wird.  —  Die  8chachtmauerun^  zer- 
fallt in  die  der  Rieht*  oder  seigera  und  in  die  der 
Hachen  oder  donlegigen  Schächte.  —  Bei  der  Maue- 
rnng  in  aeigern  Schächten  können  folgende 
Fälle  varlconinien :  1)  lat  einer  der  kurzen  Stösse  durch 
Mauerung  zn  verwahren,  so  wird  über  der  unter  deiu 
Schachte  hingehenden  Streeke  oder  dem  Fiillorte  oder» 
wenn  es  in  der  Mitle  dea  Schachtes  ist,  nherhanpl  an 
dem  Punkte,  von  welchem  aua  die  Mauerunf^  awfge 
fuhrt  werden  aell;  ein  starker,  aber  flacher  Traglin* 
gen  geschlagen.  Die  Sehne  wird'  aohlig  oder  naeh 
demjenigen  langen  Stoaa  Ua  etwas  anfgeridrttl  ge- 
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legt,  ia  wtlchen  dai  GMeia  weniger  haltbar  Ist, 
Mwohl  mm  einen  iptoern  Drockwinkei  lor  du  Ge- 
wölbe Mlbct  anf  dieeer  Seite  wa  eriani^ny  als  ancb 
wm  eine  Yertbeiiang^  des  grtoern  Thetlea  der  Last 
der  auf  dienen  Tragebogeo  aufznaetienden  Maner  auf 
die  andere  an  bewerkatelligen.  Die  Widerlager  wer* 
den  ao  tief  gebaaen,  t>ia  man  völlig  fpatea  und  aicha- 
rea  Gaalein  trifft  Bfan  gibt  dem  Tragebügen  der 
8ielwrfaeit  wegen  einen  groaaen  Überaeknaa  van  Stärke ; 
denn,  da  Reparaturen  in  Sebiekten  fir  den  Graben- 
betrieb  noek  weit  kinderlicfaer  aind,  ala  «olcke  auf 
Strecken,  so  sucht  man  sich  auf  jede  Art  gc:;('n  Un- 
fälle zu  sichern.  —  Auf  diese  Haupt*  oder  TrageWh 
gcii  wird  entweder  eine  Scheibenniauor  auf«:;^e8etzt,  oder, 
hat  man  in  den  kurzen  Stüssi'u  viel  Druck  abzuhalten, 
üo  macht  man  sie  bogenforroijj:  ,  d.  h.,  der  Horizontal- 
durchscbiiitt  der  Mauer  ist  ein  fla«  her  Boti^eii  .  dessen 
Seil  HC  Kenkreciit  auf  den  bt-ideu  laiij^eu  Stosst'ii  hXeht, 
und  auch  die  Stirn  dor  Tragebü«^en  erhält  dann  die* 
sen  Cirkel.  Man  erlangt  hinlängliche  Sicherheit,  \\  eiin 
xuaii  in  je  10  Lachter  Hohe  einen  Tragebop^cn  ein- 
legt. 2)  Sind  beide  kurze  Stüsse  fest,  was  jedoch 
peltner  der  lall  ist,  und  es  sull  nur  in  eiueui  oder 
in  beiden  langen  Stassen  Mauer  aitfgefulirt  werden, 
eo  geschieht  dies«  durrli  eine  flach  bo^enfürniiL;e  Schei- 
benmauerung, die  zwischen  den  beiden  kurzen  Stös- 
Hcn  niiso^espannt  ist,  und  deren  Cirkel  man  mit  dem 
Scitoiidruck  vergrössert.  Sollten  die  beiden  lanjjj-en 
Schachtstösse  in  die  Ulmen  einer  darunter  liegenden 
Strecke  fallen ,  so  wird  es  fast  immer  nöthig  seyn, 
die  Mauerung  auf  Haupttragebögen  über  der  Strecke 
nach  den  Umständen  in  der  Mitle  des  Sehaobtes 
itnfiasetzen.  Finden  diese  Tragebögeii  in  den  kurze* 
Ten  Stössen  hinlänglich  feste  Widerlager  im  Neben* 
gealein  (denn  in  der  Gangmasse,  und  trenn  aie  auch 
■ecb  so  fest  ist,  dürfen  sie  nie  aufgeaetai  werden)» 
ne  können  aie  gleich  auf  dieser  ruhen;  ausserdem  aber 
würden  aurnr  awei  Tragebdgen  zwischen  dem  Han- 
fendan  ood  Liegenden  und  awiaohen  dieaen  din  in 
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den  langen  Sto5;!;en  za  spannen  sayn.  3)  Siad  end» 
licJi  drei  oder  vier  Stösse  in  Mauoruoip  zu  setzen , 
werden  Kuersi  in  den  kursen  Stössen  zwischen  de« 
beiden  lanj^en  zwei  starke  Haupttra^ebögeti  geschla- 
gen i  als  wenn  erstere  ganz  allein  zu  verwahren  wa- 
ren; auf  ihnen  richtet  man  sodann  die  Widerlager  lür 
einen  oder  beide  Tragebögen  in  den  langen  Stössea 
vor.  Hierauf  föhrt  man  in  allen  drei  oder  nach  Be- 
finden vier  Stessen  die  Scheibensaaner  gewöbnJicb  sn- 
gleich  auf,  indem'  man  die  knrzen  und  langen  Stossa 
in  den  Winkeln  durch  wechselsweise  nbergreifenda 
Steine  gut  verbindet»  so  wie  es  bei  der  Tagemane- 
rung  der  Fall  ist.  Seiten  kommen  die  Fälle  vor»  dasa 
die  kurzen  oder  die  langen  Stossniauem  sogleich  iai 
Ganzen  auf  der  Sohle  des  Schachtes  aufgesetzt  wai^- 
den.  Wird  ein  Schacht  in  allen  vier  oder  aodi 
nur  in  drei  Stössen  ausgemauert ,  so  erhalten  in  des 
meisten  Fällen,  wenn  der  Sebacbt  nicht  zu  weit,  and 
dei*  Seitendrock  in  den  krummen  Stdssen  zu  stark 
ist,  nur  die  langen  Stossniaucrn  Cirkel  (werden  krnmn^ 
stirnige  Scheibenniauern);  treten  die  beiden  Um» 
stände,  bcsondprs  dt  i  it  tztcre,  ein.  so  werden  alle  vier 
Stossniaucrn  b  offen  förmig:.  —  Zuweilen  hat  man  in 
dem  Falle,  dass  die  Umstände  bei  etwas  starkem  Druck 
die  Ausmauerung  eines  seigeru  litf\s  in  allen  Stös» 

Men  niitliif^  machte,  elliptische  oder  kreisrunde  3Lauc- 
run^  angebracht,  wie  diess  1;  iiiMtsiichiich  beim  Stein- 
kohlenbergbau der  Fall  ist.  Weder  Lliipse  noch  Kreis 
bieten  aber  einen  vortheil  halt  zu  benutzenden  Raum 
dar,  und  da  der  Druck  höchst  seltsji  nur  so  ;^ross 
seyn  wird ,  dass  ihm  nicht  durch  ^ewülinii<  he  bo^en- 
formlose  Maucrunir  derselbe  Widerstand  geleistet  wer- 
den konnte,  so  inuss  tnan  dieser,  wie  schon  bemerkt^ 
immer  dann  den  Vorzuir  <^eben  ,  vvt  im  ui(  ivt  beson- 
dere Umstände  lur  jene  reden.  Daiiin  ähuI  hauj)t- 
'  sächlich  flaclie  Tja^peruiiir  der  Gebiro;sschichteu  und  da- 
mit verhun (Jener  »rleichtönnijrer  Druck  zu  rechnen.  — 
i^'ur  Schachte  in  steilfallenden  Gebirf^sschicliten  ,  also 
heim  Gan^bergbau,  e%ne4  sich  die  runde  und  aiii- 
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onii  kciiipswpj^s :  vier  hpsanflorf,  in  Afn  Ecken 
gegen  einander  iresiMuiiie  liü<>en  verdienen  dann  im- 
mer  den  Voiv.u«i^.  4>  Bei  etwas  bedeutender  Srhaciit- 
längc  verfiielirt  man  die  Sieherheit  der  langen  StÖRse 
sehr  duicli  Aithriiii^^uii*^  j^ernauerter  Schaclitficlieider. 
Fs  sind  (iiescibcn  wie  die  kürzen  StOftsmauern ,  je- 
düt  li  in  der  Ansfiiliruii u  iku  Ii  gorgfältipi-er  zu  behan- 
deln. Sie  werdrn  eberiiaiih  auf  Tra<^ebüj»;<»n  auf- 
^e«etzt ,  deren  Breite  ihrer  Stärke  g  leirh  ist.  Bei 
iprfisserer  Teufe  werden  sie  durch  einjfelra^te  Spann- 
bSgen  tiDterstiiUt  —  Über  die  Auafährung  der  seigern 
Schachtmauerung  lusst  sieb  im  Allgemeiiien  Folgendes 
sagen.  Nm^  Uerslellung  des  nothigen  freien  Räumen 
(weoii  derselbe  noch  nicht  vorhanden)  durch  Abtrei- 
ben nnd  Stoesversiehen  werden  die  Haupttragebögen» 
und  zwar,  wenn  deren  in  allen  vier  Stöeaen  nöthJg 
sind,  die  beiden  nntersten,  in  Angriff  genommen.  Soll 
«nf  dieselben  bogenli^rmige  Scheiben mauerung  aufge- 
cetEt  werden,  an  mäcaen  aie  nach  doppeltem  Cirkel) 
ihrem  eigenen  und  dem  der  Schranbenmaoer,  gespannt 
werden*  Die  Widerlager  fdr  das  sweile  Paar  Trs* 
gebogen  werden  gleich  anf  den  Stirnen  der  Wdlb^ 
steine  ffir  die  erstem  vorgerichtet,  ehe  man  dieselben 
legt  —  Die  Tragebögen  erhalten  gewöhnlich  mehr 
Breite,  als  die  St&rke  der  darauf  sn  setsenden  Schei> 
benmaner  betrigt,  indem  man  sie  wo  möglich  hinten 
an  das  Gestein  anschliesssn  lAast  Der  hinter  der 
Seheibenmaner  freibleibende  Raum  wird  mit  Bergen 
fest  aasgesetst  und  sogar  wähl  ansgeschlagen.  Sind 
alle  vier  Tragebügen  sui^; (stellt,  so  setst  man  die 
Scheiben mauer  darauf.  Diese  wird,  wenn  sie  gerade, 
nur  nach  dem  Lothe,  wenn  sie  bogenfürmig  ist,  nach 
in  ti'cwissen  Höhen  angebrachten  Schablonen  auff'-e- 
fiiliit.  —  Die  Schachteinstriche  und  ^anzc  Silnitht- 
ziüiaierung  legt  man  entweder  gleich  »nit  in  die  Maue- 
rung ein  nnd  criht  dabei,  um  dieselbe  später  leicht 
einweciiMelit  /u  küiüUü,  den  liühalüchern  etwas  uichr 
Tiefe  und  lioiie,  als  sie  für  die  Auflage  und  Stärke 
der  Hölzer  eigeotUcb  zu  haben  brauchten,  worauf  man 
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dekeilen  ausfiäterty  so  xlass  man  dieselben  leieht  wie- 
der wegnehmen  und  den  Etnatrich  tiefer  hineiucbie- 
ben  kann,  um  ihn  beim  Einweehseln  aue  dem  Anfalle 
herauszuheben  \  oder  man  treibt  die  Hölzer  nur  mit 
Fosspfählen  an  die  Mauerung  an*  — -  Alle  diese  fir 
die  Ausmauerung  von  seinem  Schächten  gej^ebenen 
Regeln  sind  auch  für  fast  seigere  bis  zu  85  Grad 
Fallen  anwendbar.  —  Ehe  wir  uns  jedoch  zur  Mauis 
rung  der  flachen  Schächte  wenden,  ist  e.s  nütfiig,  erst 
Einiges  über  die  Mauerung  seigerer  Schächte 
im  schwimmenden  Gebirge  zu  saq:en.  Es  er- 
fo!<2:t  dieselbe  entweder:  1)  von  unten  nach  obenj 
jedoch  hat  dieses  nichts  besonders  Eigenthümliches. 
wesshalb  wir  uns  auf  das  bczichory  ,  was  über  die 
Mauerung-  seigerer  Schächte  im  AUji^eraeincn  gesagt 
ist.  2)  Mauerunq^  von  oben  ruiLh  unten  ist  entwe- 
der a)  P  f e  i  I  c  I  lu  a  u  e  ru  n  »•  od«  r  b)  S  e  n  k  in  ii  u  e- 
rung:  für  beide  ist  kein  vü^l;ii[l^i^es  Abtreiben  mit 
Holz  nötliio^.  a)  P f  e il e r  m a  u  e  r u n  ^ ;  iii;iit  senkt  deu 
S(ha<lit  5  bis  7  Fuss,  d.  Ii.  so  tief,  als  das  Gebir<^e 
noch  für  sich  steht,  mit  der  gehörigen  Weite  ab  und 
legt  hier  auf  der  Sohle  einen  hölzernen  Kranz  aus 
acht  doppelten  Cirkelstücken  ,  die  mit  übergreifenden 
Wechsein  auf  einander  geplattet  sind ;  auf  diesem 
Kranze  wird  die  Mauer  bis  sn  derjenigen  Höbe  auf- 
geführt, welche  sie  bis  an  oder  über  der  Erdoberfla- 
cha  erhalten  soll;  dieser  Kranz  kann  auch  in  ein  in 
den  Winkeln  zu  einer  Rundung  ausgefüttertes  Gavtare 
von  starken  vierkantigen  Hölzern  gelegt  werden,  ifol* 
cbe  weit  in  das  Gebirge  hinausgreifen ;  innerhalb  er> 
sterer  Mauer  ivird  die  Schacbtsoble  tiefer  niadergefüiU, 
anerst  nur  in  der  liebten  Weite»  nacb  und  nacb  aueb 
unter  dem  Kranze,  bis  ningsbemm  nur  noch  ein  Rand 
hervorstebt,  suf  welcbem  det  Kranz  sammt  der  Maas« 
rang  mil  ruht;  letatern  bolzt  man  dann  von  dar  Sabin 
ans  ab,  liUlt  ibn  auf  ^/^  der  Peripbecie  vollends  gana 
nieder,  legt  20  bis  70  Zoll  unter  dem  ersten  Kmnsa 
ein  Viertel  eines  aweilen  und  mauert  auf  sokbaaa  bta 
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SU  eri»tereiu  auf  ^  hieiaut  foI{>eii  nach  und  nacb  die 
beiden  Quadranten  zu  beiden  Seiten  des  ersten,  und 
•adlicfa  der  letzte»  demselben  gegenüber  liegende,  bis 
»weite  Knos  dorebaoe  i^lcf;:t,  und  auf  ihm  die 
MaoerMg*  bis  tu  den  ersten  aufgeführt  ist;  auf  dieee 
Weise  gebt  man  weiter  nieder  bis  «of  eine  baltbaie 
Sohle,  wo  der  ietale  Krani  wieder  auf  ein  starkee 
ilul/^' viPi  e  g;elegert  wird;  roht  der  obere  Kranz  auf 
fceiaen  Geviete^  le  Bii|^  man  ibn  wAbrend  des  Un- 
lerschriaMs  nocb  aecb  mit  nntergesegenen  nnd  ab* 
geboklen  Legem  ven  etarfceni  Heise  eb.  In  ovalen 
ieb&cblen  beginnt  die  Unteraianernng  nnf  einer  der 
Inngen  Seilen,  um  nur  fcnraer  Untersage  an  bedfirfen« 
b)  Senkmnnernng.  Man  tenft  den  Sehaebl  •  bia 
1%  Fum  tief ,  entweder  viereckig  mit  Gfetriebesinunc- 
mng  nnd  mit  6  bin  7  Fnee  grtoerer  Weite  nb»  all 
der  gr&eele  Dorebmeeeer  erbelten  aoU ,  oder  mit  ao 
viel  Bdesbang  der  Seitenwinde,  daaa  dieae  nicht  asehr 
abrollen;  von  dieeerSoble  f^eht  man  dann  noch  etwa 
5  bis  7  Fuss  tiefer  rund  ohne  Zimmerun^^  nieder,  so 
weit  nämlich  das  Gebirf^e  ohne  solche  steht:  auf  letz- 
terer Sohle  lef^t  man  einen  Kost,  aus  dreifachen ,  in 
au;^fgebener  Weise  zusammen^eplatteten  Kränzen  von 
2  bis  3  Zoll  8tarkey  Plusten  be.stehond,  weither  eben- 
falls  die  liclite  Weite  des  Seha«  htch  l»at  :  aussen  um 
den  untersten  Kranit  ist  ein  ^/z  Zoll  starker,  3  bis  5 
Zoll  breiter,  etwa«  nach  aussen  ß^rvlfc  ihUt  ,  scharfer, 
eiserner  Schuh  hef Vsti*^f :  an  dem  rnittleiii  aber,  wel- 
rher  um  2  Zoll  ^('i;t  ii  den  obern  heraussprin^t,  wer- 
deu  6  bis  9  Ellen  Jaii^e  8chaliatten  an^etrag^en  und 
oben  an  einem  Nebenrost  hetestigt,  welcher  jedoch 
nur  aus  zwei  Krän^^en  besteht ;  auf  dem  Uauptroste 
wird  nun  innerhalb  der  Schalmi^^  die  Mauer  6  bis  7 
Fuss  hoch  Huf^-chilirt  ,  hier  aber  ein  zweiter  oder  ei- 
l^entiich  erster  eben  res  t  g;eleg;t,  an  ihm  ebenfalls  die 
SchalunfV'  befesti|^t  und  sodann  aussen  mit  Stricken 
umwunden;  hierauf  wird  unter  dem  Hauptroste  trieb- 
terförmig^  nach  allen  Seiten  gleicbweit  abgeteuft ,  bis 
die  MaiMranf  Anfingt  aida  sn  aeaken  nnd  den  Sand 
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uoter  dem  Haiiptrostc  wegzurücken,  wobei  der  eiserne 
Schuh  das  Gebirg'e  abschneidet.  Rückt  es  nicht  ge- 
nug vorwärts,  so  teuft  man  cylindrisch  mit  der  gan- 
zen Weite  ab  und  unterschrämt  den  Rost  immer  auf 
zwei  entgegengesetzten  Seiten  der  Umfläche  zugleich. 
Hat  der  erste  Nebenrost  diejenige  Sohle  erreicht ,  io 
welcher  früher  derHaoptroet  stand,  so  iwhrl  maa  auf 
ihm  abermals  Maoerang  bis  sv  dem  sWeiten  ,  zuerst 
gelegten  Nebenroste  auf,  tragt  an  diesen  wieder  SchaK 
latten  an  und  fährt  nun  i^iit  Senken,  Verschalen,  Le- 
gen neuer  Nebenroste  und  Mauern  fort,  bis  man  eine 
^ste  Sohle  erreicht  hat;  dabei  gibt  der  runde  Schacht 
die  Leitung  ab,  nach  welcher  &s  Senken  genau  loth* 
recht  erfolgt;  auch  hkt  man  sieb  deastlben  alets  durcli 
angeh&ngte  Lothe  zu  versichern.  Um  zu  bewiikun» 
dass  das  UnterschrSmen  und  Senken  gUickfSmiig  er> 
folge ,  und  nicht  ein  Theil  der  Maoerung  sitzen  bleibe. 
Werden  auf  dem  Nebenroste  starke,  später  mit  ciuu» 
mauernde  hdizerne  Lager  gelegt,  und  an  diese  der 
nächst  untere  Rost  mit  eisernen  Ankern  angehängt, 
nöthigenfalls  das  Senken  auch  noch  durch  oben  aa^> 
ge  legte  Lasten  befördert.  Bei  ganz  lodcerem  Sands 
kann  das  Abteufen  wohl  seiion  mit  Hilfe  eines  Saad- 
bobrers  geschehen  ,  einer  starken  fcdlsernen  Stange, 
oben  mit  einem  Handgriffe  ,  unten  mit  einer  SpitM 
und  einem  scharfen  Querstücke  versehen,  durch  des- 
sen Umdrehung:  der  Sand  aur<;-ewühlt  und  in  eineoi 
an  dem  eiuen  Ende  des  Querstüeks  ang;ebrachten  star- 
ken leinenen  Sat  kc  aufffenoinint  n  oder  auch  mit  laiiL'- 
gtieli«;en  SchautViu  unter  (U  r  Mauer  selbst  wegge- 
schöpft werden  kann.  Vor  jrdpm  Senken  ist  die  Sohle 
unter  dem  Hauptroste  mit  dtm  Schränispiessc  zu  uo« 
tersuchen  ,  nb  etwa  e^rösserc  Steim*  darunter  liegen, 
wel(  lie  sonst  das  Scluieideeisen  vrrdrrl>oii.  —  Dia 
Mauerung  in  i  1  a  c  h  e  n  8  c  Ii  ü  (  Ii  t  o  n  lasst  iolgeade 
Fälle  unterscliriden :  1)  Wenn  einer  oder  beide  von 
den  kurzen  Stösson  zu  verualiren  sind,  so  wird  dia 
Maui nmg  g^aui  wi(^  in  den  seij^ern  Schächten  behan- 
delt. Mau  setzt  aut  »tarke^  vom  Liegaadin  nach  dem 
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Htngenden  mit  Mch  leteterem  nicist  aimletgeiider 
Sehne  p^efchlagMM  Tnig;eb^tti  SebetbeAHiaiieni  mif« 
SfAttobfigea  werden  ma  eo  weniger  angebracht ,  )e 
iadier  derSobacht  IIIIC,  da  in  dieaem  Falle  dieMaue- 
rang  aebon  nebr  anf  dem  Geatein  des  Liegenden  als 
anf  d«n  nntern  Jragebdgen  ruht  Bei  Schächten  bis 
an  80  Grad  und  noch  etwaa  mehr  Fallen  k5nnen  die 
knrsen  Stoaemanern,  wenn  kein  Hangendea  darauf 
nhtf  erforderliebenfalla  dvreb  etwaa  gewöibartiga 
Seheibe^mauem  verwahrt  werden ;  bei  grdaaerem  Fal* 
len  ist  eine  gerade  Scheibeomauer  hinreiebend)  da  bei 
solchem  der  Seitendrnck  immer  gerini^er  wird*  ^ 
Ist  das  Hangende  eines  flachen  Schachts  zu  verwab* 
rtMi  .  80  kuiin  mkih  s'hU  iiacli  Maii^i^nbe  des  Druckes 
uiul  des  FailtMis  ilts  Si  Ii  achtes  der  p^rwölbten  Sihei- 
benmauerung  oder  der  IvellcrhaL^maucr  bedient  u.  Die 
erstere  ist  von  derselben  Constriution  ,  wie  bei  deu 
scigern  Schächten :  nur  ^ibt  man  ihr  uirlir  Cirkci.  Die 
Ke  II  erha  I  s  111  a  u  (•  r  II  n  l)i*hteht  in  eiiitin  fortlaufen- 
den, halblie^eiidi  n  ücwülbo.  weli  hes  nach  dem  Fal- 
len des  Sebarbtes  e:f*l<*<^t  is(  und  mit  dem  untern  An- 
fang^e  (der  untern  8tiiu)  über  eiiici  unten  oder  duicb 
den  Schacht  bin^ebenden  Strecke,  einem  Fiillorte  oder 
auch  nach  Befinden  der  rm?«täiide  mitten  im  Schacbte 
auf  einem  g^rossen  bannenden  Tratrpl)0(r(>ii  i uhet.  Ge- 
wölbte Srhrihrnmaneruni;inuss  natiirlidi  anf  eben  j^ulehe 
Tra'^^t 'bohren  aufiresetzt  werden.  —  Da.«^  Hang-ende  Wird 
ebeu  80  wie  das  Liej^ende  in  dem  FaÜe  ^ut  zn^ver- 
wahren  seyn ,  wenn  die  Gaugnmsse  fest,  uud  das  tie^. 
bengestein  aufgelöst  ist.  Da  es  nun  aber  ein  strenger 
Chrnndaata  tat,  in  keinem  Falle  Mauerttog  auf  Gang* 
masse  zu  begründen,  und  wenn  dieaalba  auch  noch  an 
fest  und  anscheinend  nnbauwürdig  aeyn  aollte,  indem 
durch  einen  spater  dennoch  an  einem  solchen  Ponkl^ 
M^legten  Abbau  dieser  Manermig  der  Fnaa  entaagett 
werden,  nnd  der  Schacht  ansammengehen  wurde ,  in 
dem  eben  geaetzlen  nnd  gew&hattchen  Falle  darJNotb» 
wendigkeil  einer  aolchen  Manernngaanlaga  aber  daa 
Mebenfailihi  gemdein  unhaltbar  aayn  wnrda)  nm 
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dieselbe  darauf  aui  begpränden»  so  wird  mter  al- 
len Umständen  ein*  Stossmaoer »  wtnig^stens  ato  Wi> 
deriag^er  für  die  hangende  Mauerun«^,  anzulegen  Mys. 
—  in  diesem  Falle  sind  natürlich  für  die  StosBoiaaeni 
ebenfalls  Trag;ebdgeii  swisehen  Hängten  dem  und  Lie> 
gen  dem  zu  schlaffen ,  §at  welehe  bei  der  geringem 
Haltbarkeit  des  Gesteins  in  einem  oder  beiden  die 
Widerlager  tiefer  in  dasselbe  zu  legen  sind«  Auf  diesen 
Tragebogen  findet  wieder  das  Hangende  seine  Unter* 
atätznng.  3)  Sind  nebst  dem  Hangen&n  die  beiden  knr> 
sen  Stösse  wirklidi  wa  verwahren»  so  ist  ^as  Yerfabren 
dassdbe  wie  in  de»  vorigen  Falle,  wo  die  Stoaa- 
mauern  nor  als  Widerlager  aofgeföhrt  worden*  Anek 
liier  wird  die  bangende  Kellerhals*  oder  (fcrnmmstir- 
n>g^)  g^e wölbte  Scheibenmaoer  aof  die  in  den  Stoaa* 
»anem  vorgeriehtelen  Widerlager,  dieae  Schciben- 
■laner  in  denSlSssen  selbst  «aber  auf  Tragebögen  au^ 
geaetst,  swisehen  denan  zugleieh  die  Trageb^n  Ar 
die  hangende  Manenmg  eingespannt  sind.  4)  Ist  ana- 
aar  dem  Hangeaden  oder  5)  dem  Hangeoden  und  bei- 
den knrsen  Stdssen  noeh  das  Liegende  zu  verwahren; 
so  geschieht  diese  dorch  eine  krumrostirnige  Scheiben- 
niauer,  deren  Bogen  nach  dorn  Liegenden  zugekehrt 
ist;  derCirkcl  ist  sehr  flach.  6)  Ist  ein  flacher  St  liacbt 
sehr  laiig^5  z.B.  wenn  Treibe-,  Kunst- und  Fahrsrhacbt 
zusammenliegen,  so  theiJt  mau  die  Länge  durtli  Schei- 
der*in  zwei  oder  drei  Theile  und  schlägt  eben  so  viele 
Kellti  halsgewülbe ,  indem  die  Schachtscheider  nebst 
den  Stossmauern  als  Widerlager  dienen.  —  In  den 
Schachtseheidern  ninssen  an  gewissen  Punkten  ellipti- 
sche OfFnung-en  angebracht  seyn,  um  aus  einer  Abthei- 
lung des  Schaclites  in  die  andere  gelangen  zu  kun- 
nen.  —  Ist  die  Maueruui^:  du  kurzen  Schachtstösse 
durch  grössere  Teiifen  geführt,  so  wird  sie  zwar  ge- 
wöhnlich bei  jeder  offenen  Gezen^sfrerkr  imterbrochen 
und  liber  derselben  von  Neuem  anoi-esetzt ;  zuweilen 
ftind  aber  ancli  kleinere  Zwischenörter  oder  solche 
Punkte  Olfen  zu  erhalten,  wo  Gange  übersetzen,  oder 
WO  man  überhaufit  glaubt  apäter  vieUeiahl  ^ane  an- 
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snlegem  Fait  diircli|;iiigig^  wird »  wie  wir  sdioo 
bei  der  ZMiinenio^  i>e«ierkteD ,  ein  TregeeclMflil  aut 
seiner  Hlngebeok  eini^  Fuee  0ber  die  eigentlielie 
Gebirge  •  Oberilehe  eo  liegen  l[oninien,  anfge» 
eetteit  werden,  indem  gew5hnlieh  eebon  eine  eo 
helM  Halde  rorhnnden  i«t,  und  man  annli  noeh  Ha)* 
denetnra  au  erlangen  beabeielitigt.  Die  hierbei  erfor» 
derliche  Meuernag  iet  gebirig  cn  «nterelitaen ,  eelbel 
wenn  sie  nur  in  anfgeiMe  Gebirgsinaeee  «der  Daaini<- 
rrdc  fallt,  damit  dieser  Theil  des  Sefcachte«  nicht  ver* 
ftchoben  werde.  Man  füllt  daher  in  der  Halde  oder 
der  aufgeiü>trn  Gebirg^fmiasse  nieder  und  mauert  ein 
Bt  tle  von  j^russen  liei  w  iiiulen ,  tiot  ken  und  mit  anf 
dem  Rü(  ken  torras^eit.u  ti^  in  der  Halde  auiiuheiid, 
auf  welchem  Bett  die  eig^entlfche  Sc hachtmaiier  aufge- 
führt wird.  —  IIL  A  II  K  n)  a  u  e  r  u  n  ^  der  Maschi- 
nenräume.— '  DiesH  i.st  fiit'jcnig^e  Mauerung",  welche 
isirh  meist  not  h  am  regelmäKsigsteu  herstellen  Vdmt^ 
indem  theiis  die  Räume,  in  welcher  sie  angebracht 
wird,  sf  hon  an  sic\t  ihrer  Bestimmiiuf^  nach  mehrRe- 
g^eliiKissi^keit  und  GleichfüriiH*i;keit  erhalten  müssen, 
theil*»  »ionrar  in  ritizelucn  Fällen,  wo  es  ohne  ander- 
weitigen Nachtheii  möglich  i«(  .  nach  (\vv  Bcschaffen- 
lieit  des  GcRteins  und  schon  mit  Bn  uc  ksic  fitigung  der 
Art  der  darin  anzubringenden  Verwahrung  hergestellt 
und  eingerichtet  werden  können.  —  Diese  Maschinen- 
rflnme  bestehen  grdsstentheils  in  Radstuben  nebst  den 
daan  gehörigen  Bleuel*  oder  Kerbetan  gen  -  Stre» 
eben  nnd  Schächten  nnd  in  Rfinmen  jpnr  Waeeei^ 
ainlen*  und  för  im  Innern  der  Gruben  vorhandene 
Dani{ifniaeebinen.  Jedoch  sind  es  nur  die  Radstnbeiiy 
iber  deren  Ausmauerung  sich  bei  ihrer  im  Allgemein 
nen  atete  gleichbleibenden  Oeatalt  etwas  Beetininiterca 
eagen  liest  Räume  fiSr  andere  Maacbinen  werden 
durch  deren  Einriebtnng  in  Einielnen  beatininity  wel- 
che nur  selten  in  mehreren  Fällen  der  Anwendung 
pLna  dieselbe  sejm  wird.  ~  Wenn  aber  aebon  bei  der 
Verwahrung  der  Schiebte  eise  groeae  Sorgfatt  nnd 
Yoraicht  sowohl  der  Sicberbeit  der  Arlieiter  wegen  als 
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auch  desshalb  notlng*  ist^^rail  In  ersteren  taeh  mig- 
nende  Uofftlie  and  dadnreh  veranlasste  Beparatorea 
aach  auf  viele  andere  Zweite  dee  Griibenbetrieliea 
nacfetfaeilig  einwirken»  so  sind  dergleichen  naeblbellig« 
Folgen  von  noeh  allgemeineren  und  meist  for  deo 
ganzen  Grubenbetrieb  fühlbarerem  EinHusse  bei  Maschi- 
nenräumen ,  bei  deren  Verwahrung  nnd  Befestigung 
daher  alle  mög; liehe  Fälle  so  beachten  sind.  Hiofig 
ist  nur  eine  thetlweise  Ansmanerang  der  Radslabea 
nöthig,  die  in  Seheibenmauem  nnd  Bögen  bestellt; 
sowellen  erhalten  aneh  beide  lange  StSsse  Scheibe«* 
mauern »  oder  es  ist  die  Förste  zu  sichern ,  welches 
durch  ein  volles  Tonnengewölbe  gcschietit  Bei  gsoa 
ausg'emauerten  RAdstuben  werden  auch  o^nnz  oder  nur 
tlieilweis  auf  Bop:fn  und  Gf^uülbe  gesetzte  Sclieibcu- 
niauern  aufg-efülii  t ,  oben  a})er  ibrer  ganzen  Länore 
nach  durch  ein  Tonnengewölbe  bodeckf.  —  Gt^iuMi  vou 
Raclhtubcn  Stangenschächte  aus,  wie  z.  B.  bei  Kunst-, 
Kehr-  und  zuweilen  auch  Pochwcrk<?radern  .  so  sind 
diese  gcuuimlicli  ebenfalls  in  IM.tiit  riinu,  zu  setzen, 
wclcbc  dann  wie  die  bei  andern  S(  iia<  Ilten  behandelt 
und  als  Stoss-  und  Kellerhalsmaner  her«restellt  wird. 
—  Korbstangenörter  werden  (!ur(  h  jrcwöhnli^  he  Schei- 
beninauerung  mit  aufgcsetzteni  volle  irkligem  Försten- 
gewölbe  verwahrt  5  da  flachere  Gewölbe  den  Drnck 
auf  der  einen  Seite  iu  den  gleich  daneben  behndlichen 
Ptadstwlirnraum  hinausweisen  tind  so  keine  liin!än*rlich 
si<  Iu  re  VViderla^:«'!'  ei  liiilfen  würden.  —  i\iaui'rungs- 
unlagen  in  Raiuiu  ii  I  m  Masehinen  andt  rer  Art  rich- 
ten sich  ,  wie  schon  erwäiint,  nach  der  Beschafl'enheil 
und  Kinriehtunp;  der  letzteren,  der  Festii^keit  des  Gc 
Steins  und  nach  andern  örtlichen  Umständen:  daher 
sich  für  dieselben  keine  bestimmte  Regeln  geben  las- 
sen ,  sondern  aus  den  schon  lur  diejenigen  einzelnen 
Mauerungsarten  aufgestelUen  zq  entnehmen  sind,  aus 
denen  die  ganze  Anlage  ztisaminengesetzt' ist,  da  ubrt* 
gens  die  Verwahrung  durch  Bogen  - ,  Gewölbe  -  und 
Scheibenmauern  bewerkstelligt  wird.  —  Siehe  die  beim 
Artikel  Graben  bane  anfgetiihrten  Werks;  «ach 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


Bing  eistest,  Anleit  tor  Grabeiisinsieniag,  Sehn»«* 
berg  1793.—  GAtsehmanij  Aaleitiiiig  sur Gruben« 
aNMerangf  da«.  1831. 

CtMlientove  (mmm ,  esphiuuumi)  mtmi  man 
die  Terschiedenen  onterirdiichea  Rinme,  wticbe  dnrcb 
die  Hiiierarbeilf  n  gebildet  werden,  «od  deren  Zweclc 
AofaueboDg  und  Gewinnung  der  nuUberen  Mineralien 
iet*  Sie  mteen  nacb  bfatiromten  Regeln  aog^elegt 
werden  9  die  wir  im  Verlauf  diesea  Artikels  an- 
deuten wollen.  Man  nnterftcheidet  die  Grubenbaue 
sowohl  den  ver«chiedonen  Zwecken  als  ihrer  Form 
nach.  —  A.  Iliroin  Zwecke  nach  sind  die  Grubenbaue  : 
I.  V  e  r  s  II  c  h  b  a  ii  c  ( truiuiuA-  de  recht'vvfiti ,  f.  ,  worhini^s 
of  rvscarclt,  c).  KIh'  man  zur  Gewinmin';  srMist  kumiiit 
und  Lag'crstattni  alibaiu  u  Laim  ,  imiss  iiiaii  sie  erst 
aufnuchen  uhtl  im  tj'isuf  Iw  ii  (ausrichten),  um  die 
bauwürdigen  Punkt«-  /m  findon.  Die  Vt  iMirlib  iuc  »iiid 
die  am  wcnij^sU  ü  t  ii* tra;;iic)icn  Baue,  indem  kic  g;rüs»- 
tcutlieils  auf  dem  crzlceren  oder  nur  ueriu^^e  Spuren 
von  Erz  enthaltenden  Thtil  der  Laifcnstatteu  oder  im 
Neben2:^stein  bctrjchen  werden.  F!s  ist  desshalh  dei 
Küsspicliukrit  diesrr  Bnne  wcf»en  nöthi;;  .  mc  stets  in 
einem   j^rliini^J  T}  Veriiültniiis    mit   flen  rn  B.hi' r» 

zu  brfreiben  ,  damit  durch  sie  stets  neue  l>auwiir(iitjc 
Punkte  auf«;efnn(h'n  werden  ,  und  de!inü(  Ii  (he  Aufsu- 
chung^ derselben  die  peruniaren  Kräfte  des  Grubenge- 
baude;;  nicht  übersteigt.  IL  Abbaue  (atelters  ^arra- 
cnenient,  f.,  extracUon  workings,^.)  sind  diejenigen  Ver- 
anetaltnngen ,  durch  welche  die  nutzbaren  Mineralien 
gewannen  werden.  Sie  haben  eine  sehr  verschiedene 
Form.  in.  Hulfsbaue  (travaux j^rdparaloires, f ,  fre* 
faratory  warAin^s,  e.)  sind  alle  diejenigen  Auebühhin- 
gen,  durch  welche  das  Bestehen  der  Abbaue  niügiich 
gemacht 9  und  mittelst  deren  dae  Gewonnene  gehörig 
^u  Tage  oder  auf  die  £rdobeHldche  geschafft  wird. 
Es  gehören  hierher  alle  besondere  angelegte  Fiirder*i 
Knnal-  und  Wetterscbftcfate  und  sonstige  Veranstaltun- 
gen snm  Wetterwechsel^  Radstuben  und  andere  anr 
Anlage  von  Maschinen  nöthige  Hftame  o.  s.  w.   B.  In 


L/ig  u^LU  Ly  Google 


704  Grubenbaue. 

Bexiebunf^  auf  die  Form  unf^reebeidtt  maa:  h  Gr«* 
bengeblade  in  Stollenform  {ffeUrki,  f.,  goüm- 
Ties,  e.)/ d.  h.  Kolche,  die  in  sohli^^er  oder  horiiontaler 
Richtani;  in  ein  Gebirge  getrieben  werden.  Die  ver- 
aehiedenen  Theile  einea  atolIenf5rmtgen  Grubeabauea 
aind:  daa  Mundloch  (orfjhe,  f.),  die  beidea  Seiten« 
w&nde  oder  St oaae  (pHrois ,  ßiees  laierales ,  f.).  die 
Sohle  (soie,  f.  und  e. ,  ßoor,  e.)^  die  Förate  oder 
Fi  rate  (fatte,  f.,  iroof,  e.),  d.  b»  die  Beeke  oad  daa 
Ende,  daa  Ort  {taiüevif^i^/t^  foftehead,  foreßeld,  tvay* 
head,  aäh-end,  e.).  Man  anterscheidet  bei  denatollen- 
fihrmigen  Bauen:  1)  Eigentliche  Stollen  (xAorrr, 
nordfranz. ,  adtts ,  e.)  ,  die  vom  Tag^e  oder  von  dem 
an^sern  Abliansre  eines  Gebirges  hereingctrir^ben  wor- 
den sind,  und  die  nach  dieser  Seite  hin  einen  grosse  i  ti 
oder  geringc  rn  Fall  habt  n  uüd  das  auf  ihrer  Soliic 
(der  sogenannten  Wasserseige)  fliessende  Wasser 
auf  dieser  Seige  zu  Tage  ausiulm  n.  Mfin  unterschei- 
det a)  Hauptstol!en  (srafen'es  lyrincipaies,  f.)  und 
Sto  He  n  f  1  II  g  e  i  {cni/jravi  hfjtwnt  ,  f.)  und  verstellt  un- 
ter letztern  die  von  ihnen  natl>  irgend  einem  Punkte 
abhtuienden  Verzweigmi;;en.  Der  Teufe  (Tiefe)  nach, 
welche  die  Atollen  in  den  damit  in  Verbinduncr  «te- 
ilenden Schächten  einbringen,  unterscheidf  t  man  :  i  ir  I  e. 
mittlere  und  obere  Stollen.  Zu  den  Stollen 
niüsspii  auch  die  Tags  trecken  {tunneh,  e.)  gerech- 
net werden,  die  von  einem  Abhänge  eines  Bernes  bu 
7uin  andern  durch  denselben  hindurch  führen.  End* 
lieh  ref  hncn  wir  zu  den  Tagstrecken  auch  die  Rö- 
schen, d.  h.  unterirdische  Wasserleitung;en  (Waseer- 
laufe  am  Harz) ,  die  ala  Fortsetzung  einer  olKmea 
Wasserleitung  durch  einen  Gebirgaabhang^  oder  von 
Tage  ab  nach  einem  Grubenbaue  oder  von  diesem  ab 
zu  Tage  ausfuhren.  2)  Die  zweite  Hauptart  der  stol* 
lentbrniigen  Baue  aind  die  Strecken  (^iUgrm,  votes, 
f. ,  dnf(s,  f^aUi',  e.).  Sie  werden  nicht  von  Tage  ab 
in  daa  Gebirge  getrieben)  aondern  von  einem  andern 
6mbenbane  aoa  nnd  geben  auch  ihr  Wasser  auf  ael* 
bige  ab.  Man  nnteracbeidel  Fet4atracfcen  (G^ 


••lifttrecken),  Quertchlig^e,  Umbrüche,  ör- 
ter  ui  Höschen,  ilie  wir  in  Verlivf  Am  AtüUh 
•ihcr  kennen  lernen  werden.  Mm  kfton  auch 
lieh  zu  de«  Strecken  die  Diagonalen  redmea,  IL 
Gr  üben  gebä  ude  m  SeJiaclitforni,  d.  b«  aokb«, 
die  in  mehr  oder  weniger  aenkrechter  oder  seigerer 
Biebtoof^  in  die  fe«te  Erdrinde  getrieben  wordea  «in^ 
Mao  «nterecheidet  bei  den  aebecbtlttraNgeB  Be«eo  die 
Öffttaag  (er^,  t)^  dieSt6eee  bei  denlegigea  oder 
Mf  den  Fallea  der  LegerslatSe  abgeanal^Dea  Scbieh* 
teil,  d«t  Liegende  {mmr,  f.)  und  das  Hangende 
{toU,  f.)  nebet  den  beiden  knraen  Stöeeen  ifimm  ik 
fmä»,  edte*  wurit,  f.),  endlich  das  Oesenk  {ßmd, 
dl^e,  jiMi^  e.)*  Man  onteracbeidet  s  1)  EigentliolM 
Sebftchte  htrup  hurru,  f. ,  sht^ts,  ptU,  e^i 

^e  von  Tage  ab  daa  ganse  Gmbengebinde  dnieb- 
•ehneiden  und  deaaen  tiefste  Pankle  bilden.  Man  nennt 
eie  anch  Havp tachachte.  Lichtlöcher,  d. 
h.  solche  Schächte,  die  von  Tage  aus  nur  bis  auf  ei* 
nen  Stollen  niedergehen,  und  die  hauptHächlich  zu  des- 
seil  Betrieb  anoj-elejrt  wunleu  sind  und  des  Wetter- 
werhheln  aui  deinselljen  wegen  unterhalten  werden. 
3)  Gesenke.  1«  o  1  1  s  c  Ii  ä  c  h  t  e  .  D  u  r  c  h  s  c  h  n  i  1 1  e 
{petits  puit.f  iuttnturs,  i.)  licniit  man  diejenigeu  Baue 
in  Schachtloi tn.  welche  unter  einander  lie^^ende  Stre- 
cken mit  einaiuin  vtM  binden,  und  deren  Zweck  Wet- 
terwechsel, Conniiunication  oder  Fördennii:^  ist.  End- 
lieh  dürften  auclt  die  Bremsbeig^e  oder 
B  re  ni  RS(  Ii  a  (  Ii  t  e  hit  i  her  zu  rechnen  seyn.  III.  Gra- 
benbaue, die  sowohl  von  Stollen  als  Schachten  in 
der  Form  abweichen  ,  und  wodurch  man  nur  an  dem 
einen  oder  andern  Punkt  eine  grössere  Aushöhlung 
bilden  w  ill,  sind  die  verschiedenen  Arten  der  Abbaue» 
als  Strossen-  nnd  Förstenbaue,  Stockwerka- 
und  Uuerbaue,  Pfeiler-  und  Strebbaue.  Fer- 
ner gehören  auch  gewisse  üulfabaae,  ala  Rad  sto- 
ben, Räume  für  Wasaeraäiden-  und  andere  Maschinen 
hierher.  Wir  betrachten  nen  die  Anlage  nnd  den  Be* 
trieb  dieaer  micbiedenen  Orohetkaae  näher. Fe  f- 
IL  46 
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sncbbane  {travaus  de  recherche,  f.,  workings  of  r«- 
iea7'ch,  e.).  — 1)  Eig-entliche  Stoiien  aJs  Versuch- 
baue. Man  gebrauclit  sie,  um  Lag;erfitättcii  mit  ihnen 
aufzusuchen.  Jedoch  lassen  sich  nur  solche  auf  dicsö 
Weise  aufsöchei),  welche  durch  die  von  deusell)en  be- 
folgte Richtung*  durchscbnitteo,  uberfabrea  werden  ,  d. 
b.  also  nur  solche,  welche  von  der  horizontalen  Lage 
sekr  abweichen,  oder  welche  ein  starkes  Fallen  haben, 
Wfo  €8  bei  Gängen  häufiger  als  bei  eigen  tlicbeo  La- 
gnn  and  Plötzen  der  Fali  ist.  Es  muss  dabei  auch 
voran^räetzt  werden ,  daas  die  Gegend ,  in  welcher 
die  Lagerstätten  aufaetoen,  gebirgi|-,  dass  sie  yod  Täfr^ 
lern  dnrcbaebaitten  wird,  indem  von  eioem  aolchen 
ans  der  VersucbatoJien  gerieben  werden  nnss.  Hori- 
zontal liegende  nnd  in  Ebenen  verkoniniende  Lagei^ 
statten  können  daber  niemala  mit  einein  Stollen  ober- 
ftbven  werden.  Daa  Gdiirge,  in  welchem  man  eiaoi 
Verancbatollea  (ffole^  «b  rtchartk^,  f.)  treibt,  ist  entwe* 
der  mverritat,  d.  b. ,  ea  iat  noch  gar  kein  Bergban 
darin  betrieben  worden ,  oder  ea  ist  achon  bebaatea 
Feld,  d.  b.,  ea  findet  darin  adion  Bergban  Statt  Im 
eratem  Falle  iat  ea  Regel ,  den  Stollen  nicht  an  tief 
antnaetsen  und  dberbaopt  In  keine  grosse  Tenfe  an 
geben.  Wenn  ea  jboalicii  ist,  so  ancht  man  die  Stol- 
len nach  derjenigen  Lagerstätte  an  treiben,  wdcbe 
die  igrSaate  Anadebnnng  an  haben  acbeint,  nnd  die  man 
aefaon  an  mehreren  Punkten  erschürft  hat  In  verrit»> 
fem  und  aebon  bebaoetem  Felde  geht  man  acbon  tie- 
fer, nnd,  da  nrnn  hier  die  Lagerstätten  bereita  etwas 
mehr  kennt,  so  wählt  man  oft  gans  taabe  Gänge,  die 
aber  in  einer  solchen  Richtung  in  dem  Gebirge  atrei^ 
eben,  dass  sie  mit  den  edeln  Gängen  ein  WinkelkreOs 
.  machen.  2)  In  einzclucu  Gruben  muss  mau  die  Stol* 
len  aber  auch  anwenden ,  um  die  bereits  aufgefunde- 
nen Lagerstätten  zu  untersuchen  oder  a u sz u ri ch- 
ten.  Die  Untersuchung  oder  Ausrichtung  (preparatitm, 
f.  5  preparatiOTt,  e.)  mittelst  Stollen  ist  höchst  wichtig 
und  darf  niemals  vernachlassisTt  werden,  weil  man  z. 
Ii.  eiueu  Gaug,  den  mau  in  obern  Teuteu  nicht  mit  ei* 
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tftia  Stellen  aofg^fslireo,  b*  diesen  aof  setnc»  Stret* 
eben  f^triebes  bü,  «neb  ia  grösseren  Teufen  nicbl 
fti^ich  mit  einer  blosen  Strecke  untersuclien  kan% 
iftdesn  derselbm  alle  Wasser  tufalle%  «od  disse  ein« 

boStSfttUge  Wasserhaltitaiif  B^ilT  mseben  würden, 
«tdg;fgf  n  ein  Stollen  die  Wasser  auffanget  und  abfibrt. 
Obere  StoHrtt,  d.  b.  solche,  die  lo  einer  geringem 
Tevfe  getrieben  jrofdea  sind,  kbttaen  }edoeb  iro«  der 
BsMirirdiglceil  oder  Unhevwirdigkeit  einer  Legenlitte 
keine  volttomnene  Übersengung  geben ,  weil  viele 
erst  in  mi4tleren  y  nnd  andere  selbst  erst  in  betrüclil» 
lieben  Tenfon  gnt  thnn  9  d.  h.  ersübrend  oder  edel 
«reiden.  jkns  diesem  GfUnde  missen  Mcb  bisweilen 
nocb  tiefe  Stellen  sur  iJntersncfaong  getrieben  werden, 
die  aber  sneb  mdm  Zwecke  erÜllen  mdssen ;  denn 
ein  tiefer  nnd  daber  gewMinlieb  aas  entfernten  Thl^ 
lern  heranzutreibender  Stollen  ist  eine  zu  kostbare 
und  lanqrdauprnde  Anlage  ,  als  dass  ninii  ihn  eines 
einzigen  Zweckes  we^eii  beticibpii  köniitp.  —  Man 
muss  bei  der  Aiilajre  eines  jeden  (jrubtMtüchaudes  und 
bei  der  eines  Stolh  iiH  in^beäütidere  aul  die  Zn(<ke 
sehen,  die  mati  mit  deren  Betrieb  hat,  oU  si(  N  dt  ien 
mehrere  vereiniiren  .  «nd  ob  deren  Erreicliuii";  dem 
Grubenp:el)iiiKlr  oder  niehreren  derselben  .  die  neben 
einander  lie^tn,  mit  eiHcUKh  1  vcrburulni  sind  und  ei- 
nen sogenannten  Gruhriizu^  bilden,  ziun  wahren  Vor- 
theii  gereicht.  Ks  müssen  zugleich  dl(  Kraflc  und  die 
j^anze  ökonomisclie  J^n^r  der  Gruben  in  Anschlagf  g-e 
bracht  wcrdor?  .  um  v.u  bestimmen  ,  ob  das  Ilnterueh- 
men  mit  Vuitheil  bej^onnen  und  auso^efuhrt  werden 
könne.  Es  ist  nicht  allein  die  technisclie  Nothwen- 
digkeit  und  Nützlichkeit  einer  solchen  Anlage  zu  be> 
rüeksichttgen ,  sondern  auch  ihre  ökonomische  Mög* 
lichkeit  und  ihr  ökonomiscber  Vortbeil.  Sind  diese 
beiden  PimlLte  gehörig  erwog^en,  und  ifit  man  über 
eine  Anlage  einig,  so  sind  folgende  Bestimnnngen 
effbrderlich :  a)  wann  der  Bau  begonnen  werden  soll; 
dsees  MtietHbsaeh  theils  nach  dem  Zweck,  theiis  nadi 
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betreibende  Stollen  neben  anderen  Zwecken  zn  glel* 
eher  Zeit  zur  Wasserlösung  eines  durch  Brüche  oder 
»ndere  Ung lücksfälle  ersoffenen  Griibengebäudes,  und 
ist  dasselbe  dadurch  zum  ErHegen  gekommen  ,  so  ist 
jeder  Aufschub  Verhisf,  und  ein  mög'liehst  rascher  Be- 
trieb höchst  notlnvrndig.  b)  Es  muss  die  8täikp  des 
Betriebes  bestiiirnit  werden,  d.  h.  die  Gesc  hwindiirkeit, 
mit  welcher  der  Bau  ausg^eführt  werden  soll ,  und  diese 
Bestitninitn^  ist  wird?  rum  von  dem  Zwecke,  den  man 
mit  dem  Stollruhcti  iche  verbindet,  so  wie  von  deo 
vorhandenen  Geldkräiten  abhanp^iq-:  am  meisten  aber 
werden  diese  letzteren  den  mehr  oder  u  enifrer  Bchwuog« 
haften  Bctrirh  bedincjen.  Die  Mittel  eines  schwnng^ 
haften  Betriebes  sind  fülf^ende  :  Die  e  le  ^  u  ii  ,  d. 
h.  die  bei  dem  Betriebe  zu  verwendende  Arbeiter/.ihl. 
Man  theilt  die  24  Stunden  eines  Tages  entweder  in 
3  Dritte!  oder  in  '4Viertely  gewöhnlich  in  dasErstere^ 
Ein  oder  gewöhnlich  zwei  Häuer  (eigentliche  Berjf- 
leute)  arbeiten  8  oder  6  Stunden;  das  zweite  Paar  Üet 
dan  erste  nach  dieser  Zeit  ab  und  arbeitet  die  näek* 
sten  8  oder  6  Stunden;  da(»  dritte  Paar  das  dritte  Drit- 
tel oder  Viertel  des  Tages;  das  vierte  Paar  das  letzte 
Viertel  u.  s.  f.  Die»  ist  der  schwunghafteste  Betrieb: 
die  Arbeit  dauert  isBiner  fort ;  jedes  Häuerpasr  eder 
jeder  einaelne  Bergmana^  jeoachdem  eis  oder  sirei 
Mann  zur  Arbeit  fahreo^  oder  das  Ort  (so  aennt  man 
dos  Ende  eiacs  8tot1eos,  tmaiti&mmU  ,  toRk,  e.)  snit 
einesi  oder  svrei  Hiaem  belegt  worden  ist,  ▼erlio^ 
die  Arbeit  nicht  eher,  als  bis  das  nächste  ablisendt 
Paar  i^ekommed  ist  Man  nennt  eine  solche  Ablösung 
anf  Schlägel  nnd  Bisen  abldsen  und  will  da- 
mit sagen ,  dass  der  frische  Hauer  deo  aiMen ,  der  8 
oder  6  Standen  gearbeitet  bat  nnd  sich  16  oder  1% 
Standen  ausruhet,  die  Gesähe  aus  der  Hand  aiaiait 
und  sogleich  su  arbeiten  anfangt.  Sogeoannlo 
Arbeit  kann  natfirlich  sehwunghafter  betrieben  wer» 
den  als  Arbeit,  indem  man  ifon  dorn  nur  6  Stan" 
den  arbeitenden  Häuer  dasselbe  irerlangt,  wie  im 
dem,  der  S  Stunden  hinter  einander  arbeitet  EndJick 
kann  man  auch  in  istundigen  Schichten  arbeiten  faa* 
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gen  und  Betrieb  noch  mehr  betehlfönig^eii.  —  Iii 
eia  HO  »i  hwui)|^iiafter  Bi-U  ieb  nicht  crrurcit  i  üch ,  90 
wird  ein  Stoll<'iiort  nur  zu  ^^^^8:^  h.,  e»  arhei- 
trn  nur  2  Paar  Häuer  16  Stutuleii  iajj^,  und  die  H 
Stull VOM  s  Uhr  Al)rii(ls  bis  4  Uhr  Morj^ens  bleibt 
das  Ort  uiilii'lei^t,  oder  man  beleg:!  es  nur  einfach,  d. 
b..  CH  arbcitt  t  jedesmal  nur  1  Hauer.  Das  uichti'^stc 
Mittil  indessen,  den  Betrieb  eines  Stollens  odiT  aucii 
einer  »Strecke  möglichst  schwmi^liaf  t  zu  mkh  heu  ,  ist" 
das  Treiben  von  Gegenurtern  ( contre  -  tailles^ 
f.).  Man  treibt  nämlich  nicht  aliein  den  Stollen  vom 
Mundloch  aas  nach  qnd  nach  vorwärts,  sondern  teuft 
auch  iB  dkr  Richtung,  in  welcher  der  Stollen  aufgc- 
Dibren  werden  soU,  Schächte  ab;  dies«  aiad  jedoch 
in  solcher  Entfernung  von  einaoder  xu  setzen»  dass 
•ie  später  die  DÖthigen  lichtldcber  und  Wetterschächta^ 
■welehe  man  ausserdem  auf  den  Stollen  hätte  setsen 
»ItoifB»  bilden.  Von  diesen  Schächten  aus  wird  no« 
ia  der  gehörigen  Tei^fe  und  mit  den  gehöri|penHA%' 
fllei^n  der  Stollen  ^  mit  dem  Ort  (ioiV^^  U)  »idit 
nlMü  ;Mitiir  fortgetrieben»  aendern  auch  mit  de«  ^ 
hdffigo»^ JPall  oach  dem  StoUenmtiodlocbe  bin,  Ge«> 
cm  ort  {jMmtr9^lk,  iJ)  9  anfgefahren*  Werden  die 
Schächte  sehr  tief»  ae  lat  es  nöthig »  aicb  auf  diejeni- 
gen 90  beaehränken»  welche  nnomganglich  au  IJcht* 
ISchern  näthig  sind;  bringt  aber  der  Stollen  nur  eine 
genüge  Teufe  ein,  so  wird  man  ancb,  nm  den  Betrieb 
möglichst  achwunghaft  so  machen,  mehrere  Schächte 
^  abteufen  fconoen.  Da«  Znsemmentreffen  der  Örter 
und  GegesuMor  nennt  man  den  Durcbacfh la g  (poinl 
de  JonaHm-,  hole,  e  ).  Die  Hauptregeln  bei  der  An- 
lage und  dem  Betriebe  eines  Stollens,  die  stets  iu 
Ausübung  gebracht  werden  müssen,  sind  airch  zu  be- 
obachten, wenn  mau  einen  Stollen  blos  als  Versuch- 
bau treibt,  indem  man,  wenn  man  einen  Stullen  auch 
nur  zu  einem  bestimmten  Zweck  aulcu^t  ,  doch  dieje- 
nigen Regeln  iiiclit  vernut  liiässigen  darf,  durcli  de- 
ren   Beobachtung    ir    auch    zu    auderen  Zwecken 
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beng;eblade  so  viel* Zwecke,  als  sich  mit  wahrem  Nu- 
tzen vereinigen  lassen  ,  zu  verbinden  suchen.  Wir 
stellen  daher  folgende  allo^eiiicine  Regeln  auf.  a)  Ein 
Stollen  ,  wenn  er  durch  ein  ganzes  Revier  getrieben 
werden  soll  ,  muss  wo  möglich  auf  Hauptlagerstätten 
angesetzt  und  anf^-efahiea  werden,  b)  Man  musä, 
wenn  es  sonst  tliunlich  ist,  sein  Muiwllüch  so  legen, 
dass  es  dem  lici  i  srlieiifh  n  Winde  des  Landes  entge- 
gengekehrt ist,  weil  alsduim  der  Wetterwechsel  auf 
den  Gruben,  die  der  Stollen  löst,  oder  mit  denrn  er 
verbunden  ,  besser  ist.  c)  Der  Stollen  muss  so  viel 
als  mü[i;lich  söhlig  oder  horizontal  getrieben  werden, 
also  mit  so  wenip^  anstei^^^ender Sohle  als  tluinlicb.  Es  ist 
hinläny-lK  Ii,  wcDfi  man  auf  100  Lac!itf  r  LaiiLce  1  Fuss  An- 
steigen  gibt;  man  kann  aber  aucii  mit  einem  weit  ge- 
ringem Fall  ausreichen  und  sich  fast  gän/.lich  der 
Horizontale  nähern.  Auf  die  genaue  Beobachtung 
dieser  Regel  bat  man  besonders  zu  achten,  mul  mmm 
DiaM  die  Häuer  sorgfältig  aohalten,  dass  sie  die 
SobTe  gehörig  söhlig  baaeiij  denn  der  Stollen  bringt, 
wenn  man  ihm  zu  viel  Ansteigen  g^bt|  sn  wenig  Tenfo 
ein  und  kann  dadorcfa  seinen  Zweck  i^ans  fSf fehlen* 
d)  Jeder  Stollen  nvsa  die  gehörige  Höhe  erhaitea. 
Die  geringste  Höhe»  die  man  einem  Stollen  geben  knani 
beträgt  ein  Lachttr,  gewöhnlich  gibt  man  ihm  aber 
Laehter  Höbe.  Beim  Mnndleohe  darf  diese  HShe 
nicht  vermindert  werden ;  sendera  es  ist  sogar  besner, 
sie  etwas  su  vermehren «  indem  dadnreh  «for  Wetter- 
sn^*  uui  Vieles  veiliessert  wird,  e)  £s  müssen  snf 
dem  Stollen  in  gehöriger)  von  sMnchertei  UmsUnden  nb> 
hängender  Entfemong  von  einander  Ucbtlöeher  an- 
gelegt werden.  Im  AllgenMinen  ist  subemerksn,  dMS 
man  die  LichtlÖeher  in  solcher  Entlemnng  von  en* 
ander  anbringen  muss,  dass  aUe  Örter  Gegenie- 
ter  sogleich  dorchschlägig  werden,  und  also  das  gannn 
Stolienmiltel  von  Anfang  bis  so  Ende  in  gleicher  Ge- 
schwindigkeit durohhanen  werde,  obwohl  diese  Bedin> 
guDg  vnter  gewissen  Umständen  nicht  gehalten  wer» 
den  kann,  f)  Jeder  SMIett  mms  so  getndlinig  als 
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nß^Iich  getrieben  oder  9i^dfs^$Jknm  wwiift,  und  attr 
M  den  a«f  dem  Streich  cn  eto6s  et anicImh  Ommms 
•der  Ii«gm  getriebenen  folgt  man  den  KrunmmfMi 
denelbea,  am  durch  den  Stollenbieb  zogleieb  die  Erze 
■o  fewinnen.  £s  kmam  jedocb  ftvf  eioeoi  knunmlini- 
ge«  Stoiien  nie  eiae  wirluattey  beqoeme  and  vortbeil* 
halle  Fördermg  eder  eio,  guter  Wetterwecbael  Stall 
iadea;  ««  beiden  Zwecken  lat  eine  voUbomaien  ge» 
Mde  Linie  die  beete.  g)  Die  Weite  eiaea  Stollem 
ama  ebne  den  aar  ZimaMrang  eder  Manentng  er» 
iMderiicben  Raoni  wenigatena  yg  Leebter  <  betragen, 
b)  Bei  den  avf  dem  Streieben  einee  Oangea  getrieb^ 
nen. Stellen  mnia  man  die  Soble  mSclicbat  anaiebem 
anebea,  ae  daaa  kein  Waaier  dnrcbaiclert,  welebea  bn» 
aondera  naebtJieilii^  ist,  wenn  unter  dem  Stdilen  Base 
vorhanden  sind.  Wir  kommen  bei  der  Waaserbaltmig 
hierauf  zurück,  i)  Bei  den  im  Festen  stehenden  Stol- 
len,  d.  h.  bei  denen,  welche  keine  Zimmerung  oder 
Mauerung  erhalten,  iiiiissen  die  Stössc  und  die  Förste 
l^latt  ^ehsuen  und  kreisform  ig;-  zugi^eiRuhrt  werden.  Es 
iiiiiss  v\m  st)  mehr  hierauf  tiehalten  werden,  wenn  die 
VVetUr  sclilrrh!  ziehen  und  die  Weite  und  Höiie  der 
Stollen  geiin»;  ivSt.  3)  Eben  so  wie  die  Stullen  k5n* 
nen  auch  die  Strecken  als  Versuchbaue  angewen« 
det  werden,  um  die  Lag;er8tätten  in  verschiedenen  Teu- 
fen zu  untersuchen  oder  auszurichten.  Bei  ihrer  An- 
lage hat  man  im  Allj^-emeinen  folofende  Regeln  zu  beob- 
achten: a)  Man  riui.s«  die  ubereii  Feld-  oder  (ie^ 
z c  u  g 8 1 1  e  c k  e  n  {^-alcrfrs  et alangemcJU,  chasses,  riveauat 
de  hure,  f.,  drifts ,  ^attis ,  e.),  wenn  man  keinen  be- 
gondern  Grund  dawider  hat,  stets  weiter  fortzubrin- 
gen suchen,  als  die  tiefern,  so  dass  das  obere  Gezeugt 
Streckenort  stets  weiter  im  Felde  steht,  als  das  un* 
tere.  b)  Hat  man  in  den  oberen  Teufen  Strecken 
varauchswetae  getrieben»  nnd  m  haben  keine  bau wfir* 
dige  Punkte  nachgewiesen ,  so  muss  man  den  Tei^ 
such  in  grtaerer  Teufe  wiederbelen.  c)  Die  Strecken 
müssen  ein  ebwoU  nur  geringaa  Fallen  gegen  defl 
Sebaebl  habra^  ren  welchem  aie  anigeheni  um  dem» 
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gelben  die  Wuttr  rasufilirai}  welche  anf  üman  wü^ 
handen  sind,  d)  Sie  mosBeD  wo^  lioch  und  so  weit  g»* 
macht  werden,  dam  sie  eine  bequeme  Fürdemgr  mad 
Fahrung  gealatten.  c)  Sie  müssen  in  beatimaiteD  Ab- 
aätzen  unter  einander  angelegt  werden;  gew5bntieli 
-betrigtdieBntfernungder  einen  von  der  andern  etwa 
90  Lacfater.  Für  diese  Entfernung  8|Nreeiien  neb* 
rere  Grunde^  indem  dabei  nocb  bequem  mittelst  den 
Haspele  aua  den  Roilaehäcbten  eder  Durchacbnitteoy 
welcbe  awei  unter  einander  liegende  Strecken  anft 
einander  verbinden»  gefördert  werden  kann.  Ein  an* 
derer  Chrund  für  dieaea  MaaS)  ao  wie  für  eine  legal* 
miaaige  Entfernung  der  Streeken  ron  einander  liegt 
darin,  daaa  aie  mit  den  Hdben  einea  oder  mehrerar  KubiI» 
gltae  suaammentrefen  mnea*  £a  muea  nimUeh  in  det 
Sohle  einer  Strecke  immer  ein  neuer  Sats  aa  atebea 
knmmen,  um  daa  Waaaer,  welcbea  die  Strecke  berbeip 
Ittbrt^  sogleich  wegzuheben,  da  ea  nicht  aweekmättiy 
ist,  dasaelbe  bia  aom  nächsten  Satz  herab£allenaa  laa^ 
aen.  Sind  die  Erzpunkte  gross,  die  Eme  aber  aniy 
ao  braucht  man  die  Strecken  nicht  näher  aU  nnge- 
fihr  20  Lachter  unter  einander  zu  legen,  da  es  un* 
wahrscheinlich  ist,  dass  man  bei  der  grossen  Ausdeh* 
iiung  diT  Erzpunkte  einen  überseheu  sollte.  Sind  da- 
gegen die  Erzpuiikte  klt  iu ,  und  die  Erze  reit  b  ,  so 
mu&s  man  die  Strecken  näher  unter  einander  anbringeu, 
man  treibt  dann  sogenannleMitte  Ist  recken,  f)  Wer- 
den die  Strec  ken  ;ils  Versucl.baiie  ^(  trit  ben,  und  man 
hat  vor  dem  Streckeiiort  tien  Gixn^  veiloren  ,  so  hat 
man  zu  beobachten,  ob  der  Gang-,  auf  welchiii  man 
bauet,  durch  einen  andern  GauLC  verworfen  wird,  oder, 
wenn  man  aui  Flötzen  bauet,  ub  das  Flutz  einen  Spruog 
nia(  ht.»—  Bemerkt  man  diess,  so  sucht  man  den  Gang 
in  dem  stumpfen  Winkel  aut,  welchen  <\ov  durchsetzte 
Gang;  mit  dem  durclisetzenden  niaclit.  ilci  dem  Fluta 
beobachtet  man  aber,  ob  die  über  oder  unter  demsel- 
ben lie^endrn  Sclnchtcn  auf  der  entj^e^^engesetzten 
Wand  des  Wechsels  in  die  Höhe  gerückt  oder  herab- 
geaunken  aind^  und  bricht  nun  naah  Maaagahe  dieaer 
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Beobachtung^  enlweder  über  oder  unter  sich,  um  ^f^« 
der  auf  das  Flötz  zu  kommen.  —  Bei  vorworfeuen 
Gängen  niuss  man  au(  Ii  noch  zu  beob.'K  htni  suchen, 
ob  der  durchsetzende  Gang;  schon  mclirere  Gänge  ver- 
worfen hat,  und  nach  welcher  Seite  hin  diese  wieder 
gefunden  worden  sind;  ähnlicli  wird  sich  dann  auch 
der  vorliegende  Fall  entscheiden  lassen.  Auch  i^t  es 
wichtig  zu  beobachten ,  nach  welcher  Richtung  die 
Schichten  des  umgebenden  Gebirgsgesteins  vorschoben 
sind,  indem  man  weiss,  dass  der  verlorne  Gang  auch 
Dach  der  nämlichen  Richtung  verschoben  i^t.  4)(iucr- 
•eil läge  i^alerie*  Je  trartrse  f.,  trots  cutis,  e.)  wer* 
den  cur  Untersuchung  des  Nebengesteins  oder  der 
Mächtigkeit  seiiff  »icbtiger  oder  aertrüniiserter  Gäog# 
§ew6hBÜch  von  einer  Strecke  md  in  senkrechter  Radb^ 
tQDg  von  derselben  getriebea.  6)  Seb&ohte  ge- 
bNMcbt  nMUi  aiieh  als  Versuchbaue,  besondere  auf  Flö» 
Imd  und  Lagern  und  auf  flachfallendcD  Gängen,  welche 
ain  •daiit.idiiffebeiakt.  Bei  der  Anlage  der  VersuelK^ 
lebiiiile  {pmU  A  Ptcktrdm,  f.)  inid  derScb&eble  iber^ 
htmgik  ImiI  mn  folgende  Eegelii  su  beobechtea*.  Beon, 
^  die  naf Angiieb  nie  Yerenclibeve  getriebenen  Sebieble 
gewdhniieh  m  der  Folge  ale  Hilfiibeae  dienen ,  e« 
»uee  man  alle  beioi  SclMchlbetrtebe  obeebinf»!  sii  be» 
lAekelebtigende  Regela  aacb  beiai  Betrieb  der  Ter» 
aaeheebicble  aaweiäem  ^  a)  Man  darf  die  Sehichte 
irieiit  an  lelebe  PaalLte  legen ,  an  denen  aMin  na  ba» 
lircbten  hat,  daae  TagewaaNr  in  dieselben  einAUUnj 
alao  ateht  in  die  tieferen  Seblnehten  eines  Tbaie%  weil 
sich  ia  deneelbton  das  Waeeer  ieiebt  aammelt '  nnd  bcf 
Fluthxeiten  leicht  in  einen  daselbst  angelegten  Schacht 
fallen  kann.  Ist  mau  jedoch  aus  anderen  Gründen  zu 
der  Schachtanlage  an  einem  solchen  Punkte  genöthigt, 
so  muss  man  ihn  mit  einem  hohen  Haldensturz 
umgeben  und  aufsatteln,  d.  h.  über  der  Oberfläche 
des  Bodens  mit  Zimmerung  oder  Mauerung  in  die 
Höhe  führen.  —  b)  Versuchschächte  auf  Klötzen  müs- 
sen so  viel  als  thunlich  nach  dem  Ausgehenden  der- 
aelbeo  zu  augeeetst  werdea^  damit  man  die  Lager- 
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•&tteii  bald  möglichst  trifft  und  dorcbsinkis  lOMM^  wm 
ihre  Baowärdigkeit  und  Mlebtigkeil  kennen  xa  1er* 
neu.  Die  äbrigtn  Regtio  liSr  den  Schichtbetrieb 
wollen  wir  jedoch  weiteruoteit,  wo  wir  von  den  Hälla» 
bauen  reden»  aufTiihren  ^  weil  «s  dort  etat  im  Znianr^ 
menhangc  geadiehen  kann.  6)  Die  letste  Art  von  Vei^ 
anchbaoen  aind  die  G  e  a  e  n  fc  e,  kleine  Schichte^  weicka 
von  den  Gesengt  •  oder  Feldatreekiea  «na  abgesnnkna 
werden,  um  die  veriie|;;enden  Eramittel  an  nnlerencben 
nnd  anaaurichten  ^  und  die  dann  apiter  ala  Yorriab» 
tnnga-  nnd  Hniftbane  dienen.  Sie  wetden  von  einet 
Strecke  zur  nadeni  abgaamifcen  nnd  durefaacfantidcn 
^ie  Büttel  zwiachen  beiden.  Bei  reichen  Eraadtleln 
legt  man  diese  Gesenke  20  bis  40  Lachter  von  ein- 
ander; bei  armen  Erzen  und  ausgedehnten  Erzmitteltt 
kann  man  dieselben  auch  wohl  in  einer  Entfernoog 
von  60  Lachten!  anbringen,  vrenn  aiiders  der  Wet- 
terwechsel diese  weite  fEntfernung  nicht  verbietet 
— >  Als  allo^emeine  Bemerkungen  niügsen  w  ir  noch  hin- 
zufügen ,  dass  nichls  für  einen  Bergbau ,  zumal  für 
einen  Ganj^berp^bau  ^et ährlicher  seyn  kann,  als  wenn 
es  in  doii  ZeitcMi  soitips  sei) wuii^haftou  Betriebes  ver- 
zäumt wird,  Veräuclibaue  zu  unternohmon ,  wodurch 
die  Erstreckung  bekannter  Erzlagerstätten  erforscht, 
und  unbekannte  Ermniederlagen  aufgesucht,  oder  alte 
verldsseiiu^  aber  noch  Hoffnuni>:  {gebende  Baue  wieder 
aufgemacht  worden.  Nur  ein  räuberischer  Betrieb, 
der  d(  I)  Zweck  hat,  die  Erze  we^/ii  nehmen ,  wo  sie 
vorhanden  sind  ,  um  nur  momentanen  Gewinn  zu  ba- 
ben  und  ohne  auf  die  Zukunft  und  deren  Sicherunuj 
zu  sehen,  unterlässt  solche  Arbeiten,  die  aut  ein  un 
gewisses  Ziel  gerichtet  sind  und  an  sich  nicht  nur 
nicht  Yortheile  zu  gewähran>  aondern  bedeutende  ko» 
aten  an  verursachen  pflegen«  —  H u Ifabaue  (^ratraiu^ 
ftSifaratoires,  f.,  prepitratory  warkin^s ,  e.)  sind  Stoir 
I  e  n,R  ö  8  ch  en,U  m  b  r  ii|che,  0  u  eraah  lag  e,S  c  b&ch  t^ 
Radatuben  und  andere  Raame  «ur  Aufnahme  von 
Maschinen.  1 )  Die  Stollen  dienen  hanfitsacbliah  ala 
iinlfiriiana^  ^  ibrZmck  niaF«iieAibn«a»ttr  hummm 
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frisch  aufzunehmoiiden  Berp^bau  vorwaltet,  and,  wenn 
derselbe  erst  in  geliörig^em  iipiriebe  ist,  die  Untersa- 
chano;'  und  Ausriclittm«^  der  Lat^pi-^tutten  nur  als  >ie- 
benüache  zu  betrachten  ist.  Man  benutzt  dieStoiien: 
a)  Zur  Wnsserlosun^  {^'■alerics  (tccouiemfnt ,  f., 
xkorrc,  norclfranz.  ,  adit,  thura ,  e.),  indem  dif  Wasser 
aus  (lern  über  (iem  Stollen  liegenden  Theil  Hes  Gru- 
bcnj^ebaiules  deinitelben  zufalleji,  und  die  in  den  TJef- 
bauen,  d.  h.  in  den  unter  dem  8toiien  bebnd liehen 
vorhandenen  durch  Maschinen  auf  dieser  gehoben 
werden  und  a«f  ihm  aMflulra.  Um  den  Zweck  der 
Wasserlosung^  zu  erfilie»)  wmm  d«r  -Slollen  mit  den 
gehörigen  Vomditinigen  rersehefli  Myo,  üim  wir  iai 
▲rt.  Wat««rlo««Dg  näher  Iwaim  ktneo  wirdco; 
<r  nm  fiinrar  iber  «ler  Wasser« ei ge  niveuu 
4m  mm»,  f.  (te  neoet  man  den  Raum  auf  der  Sohle, 
der  ser  Abführung  dient)  die  gelidri|;e  Höhe  t«r  fie* 
Mmrni^  wnI  in  vielen  FiHen  aocli  snr  Förderung,  er 
«na»  ferner  naeh  dein  Hnndleeiie  Un  ein  Fallen  ha- 
*  bau,  nnd  weu  dieaa  andi  nach  ae  g<«m8r  UL  Bfa 
4er  Waeaerieattnip  wegen  getriebener  Stellen  niaae  in 
der  CMbe,  die  er  löeen  eeU,  pifigliciMt  viel  Tenfe  ein« 
Inningen ,  d.  h*  eo  tief  ala  aiSgHeli  mAer  der  Erdeber» 
iicbe  in  die  Grabe  eintvelen.  b)  Dieneo  die  Stelle« 
aneb  m  Fdrdernng  (gähH^  4$  rouh^,  f.)»  tbeile 
dnd  aw'ar  gewJHinlieli:  mh  Kafven,  Händen  nnd  Wa* 
gen,  die '  a«tf  einer  Eieenbabn  Innibn  nnd  wi  Mea 
aehen  oder  Pferden  bewegt  werden  i  eeltner  anf  KilW 
nea  ,  indem  auf  der  Seble  den  Stellena  ein  gehSifgef 
Wasaefetaad  erhalten  wird.  In  de»  Artikel  Förde» 
rung  redeten  wir  weitlüuftiger  davon,  c)  Auch  dee 
•  Wetterwechseis  we^en  werden  oft  einige  Stol- 
len  (^alertes  d'nira^c ,  f.)  getrieben:  ja,  in  einzelnen 
Fällen  mnd  aus  diesem  Grunde  zwei  ^StoUen  über  ein* 
ander  aufgefahren  worden.  Beide  werden  an  man- 
chen Punkten  mit  einander  durciisehiagig  gemacht,  und 
es  wird  auf  diese  Weise  der  Wetterzug  hergestellt. 
Ein  Stollen  ,  der  etwas  über  10  Lacbter  unter  der 
ülierfläehft.Megly  kann  die.  ¥ertiieiie  und  G^eehtsame 
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eines  Erb  Stollens  erlangfcn  (s.  Bergwerksei« 
gen  t  h  11  m).  2  )  Klnc  zweite  Art  von  Hulfsbauen  in  Stol- 
lenforni  sind  die  R  o  s  c  Ii  p  n  {^'-a/ents,  f..  iosU,  law  slovan^', 
leats,  e.).  Wüs  wir  daiuiiter  verstellen,  ist  f^chou  üben 
weiter  bnncrkt  worden.  Sie  werdfü  mit  Fall  in  das 
Gebirec  f^ctrioben.  nnd  iiire  Sohle  lieget  um  Mundloch« 
huher  als  üiebr  natli  innen  xu  oder  aU  am  zweiten 
Muudloche,  wenn  sie  durch  einen  Berg:  führen.  Mit 
den  Stollen  haben  sie  das  ^mein  ,  da.ss  ait  zu  Tai^e 
ausg^ehen.  Röschen  werden  hauptHärbJich  zu  Wasser- 
Icitung-en  und  de88wej>^en  aii^i^clcgt,  um  einem  Grohen- 
gebäode  das  Wa«?<?er  Euzufülirrn  ,  was  die  unter  Tag^ 
Heofrndrn  Förderunt^s  «  und  Wassprlraltütiti^smascliiiiea 
g;ebraueh(Mi.  und  oft  auch,  um  die  benutzten  Aufs«  Ii la- 
gewasser  von  den  Kadern  etc.  wieder  abzuleiten.  Aucb 
nennt  man  das  £nde  eines  Stollens,  welches  die  Wa»> 
ser  verdeckt  von  dem  Mundloche  abführt,  eine  Rö- 
sche (Stollen rösche).  —  3)  Zu  den  Hülfsbaaen  ge- 
Mrea  ferner  die  bereits  oben  erw&holeii  Tai^estrA^ 
eken,  die  iiiweilen  zur  Förflenuig  angewendet  wer- 
den :  ferner  die  Seiietreeken  ,  anf  denen  sich  die 
Seile  von  FördemngMaaeiiinen  beweg:en»  itnd  Ge* 
stängstr  er  k  e  n  .  auf  denen  die  Gretan^e  ven  Fee» 
derung^s-  undWaeserhaltuBgenieeehinen  schieben,  u.  a.m. 
Ks  gehören  ferner  kierber:  4)  Die  Umbrüche  (stde 
rnüu  >  e.)  ,  kleinere  etollenarti^e  Bene,  die  ledigttsh 
einem  grDesem  Stellen  so  Hilfe  getrieben  werden. 
Finden  eidi  nftmlieli  bei«  8lelie«betrieb  anf  der  Stnl» 
leneoble  ee  reiebe  Ürspnnkley  des»  man  sie  ntchl  ele» 
bell  Isasen  kenn ,  nnd  seil  der  fitollen  ai^leieii  Utk 
Wasner  tränen,  so  Mnss  man  ver  dein  Enpunkt  einen 
Stollen  ins  Qnergeücin  trsüien  und  ibn  so  benni  ieo»  - 
ken,  dass  er  hinter  den  Enponkt  wieder  anf  dsn 
Hanptstoilen  snraebkebrl  Aof  diesen  Nebenstellen 
oderUnbrneh  dimnrt  nisn  ^s Stellenwnssernnd kann 
linn  ohne  Gefidir  die  Erat  ans  der  Stellenssklo  wsg> 
MdMnen  oder  gewinnen.  Auaserdeni  gM  es  akernntk 
web  andere  Gtande  xn  dem  Betriebe  eines  selebs« 
Ustktnsksj  deren  Entwickelung  bier  aber  au  weit  idk* 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


fül  wurde.     Beim  Betrieb  eines  ßolclu'ii  llmhiuch« 
lÜRSt  man  ^nerxt  i^eg^n  das  Wasser   zu   di*'  Saliie  &a 
hoch  stehen,  iils  die  WnKRerAei^  tief  ist,  (iaaiit  jeues 
den   Arbeitern   nicht  naehdring-en    kann.    Zu  gleicher 
Zeit  kann  fnan  aber  aurh  von  ilet  aiMhiii  iSrite  her 
deD  Umbruch  anfangen  und  hier  gleic  h  die  Sohle  voll- 
kommen aushauen  und  dem  Baup  snric  vuiikommene 
Höhe  geben  ,   weil  niiF  dieser  Seite  da»  Wan^er  nicbl 
hinderlich  ist.  —  5)  S  <  Ii  »  c  h  t  e  (pufff,  f..  .s/mjis,  piu, 
e.)   werden    in   -illen  ihren  verÄtliiedenen  ForinPii  afs 
Hdlfsbano  zur  Fahrun^,   Fürderun|^ ,  Wa^Kcrhaltung- 
uud  VVetterfiihrun^  benutzt,  und  hierauf  muss  «ogieich 
bei  der  ersten  Anlage  Rücksicht  genommen  werden» 
Die  Form  der  Schächte  ist  daher  aaoh  selir  verschie- 
den. Bei  dem  englischen,  belgischen  mm4  frawösiscbep 
Steinkohlenbergbau  sind  bei  Weitem  die  meisten  Schadbit 
imtirnnd,  eine  Form,  die  sich  sowohl  zu  der  flachen  La- 
germg  der  Grebirgssehiditen,  weidio  einen  »:(eichrörmi* 
g«n  Ihmck  hgr»nibiingtn  9  nin  «Mh  an  dor  UnnfillM^ 
festigungsart  der  Aasnianenwfp  gMiE  bttondam  «g— 1 
Ffir  Scbiehle  in  atetiraMtn^Mi  OebirgMobieblnn  etfMt 
nieb  4i»  krf4tran4n  .Form  henmtwngt,  bnaondere  wenn 
dknalbea  4mth  Zimninrunf  offbn  erbaltnn  worden  9alr 
Im.  DcMhnlb  wendet  »an  nndi  in  De«tebian4  «n^ 
wMtiKeb  die  n»ditecli%e  Fnmi  an  nM4  führt  eelbel 
4le  Sehacbtmanero  ng  nidit  rnnd  eiter  etlipliech,  nenh 
4mm  in  vier  bemnderen  Böge«  nnf »  die  eaeb  in  den 
Ecken  gegen  einander  spannen.  In  Beuehnng  anf  die 
fleqieinliAbett^bel"  der  Benntanaip  eteban  die  mieden 
4BiMebt»'>ieer^«MMdd|^n  weit  naeb,  nndyobgieieb  eie 
4aber  Im  Allgemeinen  den  Yersng  Terdienen,  ao  mA^ 
^nen  doch  y  wo  Schwierigkeiten  zu  besiegen  sind ,  wo 
die  Zimmerung  so  viel  als  möglich  vermieden  werden 
moss,  die  runden  Schächte  unter  solchen  Verhältnissen 
wohl  zweckmässig  genannt  werden.   Die  Durcinnesser 
derselben  sind  nach  ihrem  Gebrauche  verschieden  und 
betragen  10  bis  15  Fuss.    Die  Länge  und  Breite  der 
rechteckigen  Schächte  ist  ebeiiialis  avUi  verschieden  5 
sie  lichteD  sich  im  AilgenieiaeA  nach  dem  Zwecke  au 
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dem  Hie  Schächte  l)eniitzt  werden  sollen.  Eid  Schacht^ 
der  zu  trleicher  Zeit  neben  der  Fahrun^  zur  Förde- 
rung und  Was8eihaituiig^  angewendet  wcidrii  Küli,  muss 
natörlich  länger  seyn,  als  wenn  der  eine  von  diesen 
Zwecken  wegfälft  Sieht  man  daher,  dass  ein  Seiiacht 
in  Zukunft  zu  mehreren  von  diesen  Z^\  ecken  ange- 
wendet werden  soll,  so  i.st  es  nieiit  iath^.ain,  ihm  zu 
geringe  Dimensionen  zu  färben  .  ^\  eun  sie  auch  an- 
fänglich übertrieben  ersclieiuen  küunten.  Der  Schacht, 
mager  mm  senkrecht  niederg-elien  (ein  Ri  c  h  tscha  c  bt 
—  'puit  mrticd! ,  f.  .  tjfidörlayer ,  e.  —  seyn)  oder  auf 
dem  Fallen  der  Laer*  rstäfte  abgesunken  seyn  (don- 
«  1  e g  i  e  r  S  c  h  a  c  h  t,  pun  imline,  f.),  imiss  mit  fiiiem 
und  demselben  Fallen  niedergehen,  d.  h.,  er  jnuss  we- 
der in  einer  gewissen  Teufe  aufhören  und  dann  von 
•iaein  andern  nahen  Punkt  ti^ev  niedergebea ,  noch 
Min  Fallen  vemndern .  d.  h. ,  er  darf  keine  Bv#cii0 
machen.  Diesen  letztem  Fehler  haben  |edocb  manche 
von  den  älteren,  auf  den  Gängen  afogeteoften  Sebach- 
ilen  znm  grossen  Nachtheil  der  Förderung  und  Wa»* 
serge wältigung»  Die  Scb&ehle  dnrfen  bei  der  Anlage 
nicht  im  Stosse  verzogen  werden, d.  h.,  diefitttae 
nfissen  in  einer  geraden  Aieblttog  niedergeben.  Die 
kurzen  Stusse  miissfo  9im  bestandig  rechtwinklig «itf 
4e«  langen  Stinseo  stehen ;  s«|^eich  aber  dürfen  die 
kimen  Stdsse,  wenn  die  langen  das  Fallen  bestim- 
nen^  nicbts  Anderes  eeyn^  «Js  ssakreebt  stebettde  Wende. 
Eben  so  weniip  darf  «in  Scfanebl  wiadflfis«lifc 
neyn,  d.  b.,  sun  ntass  Ssege  tragen,  dase  die  Strat> 
eh n Bgslinie 9  in  wdeber  der  Schaehl  nngefangen 
ist,  stete  dieselbe  bleibe»  En  »nss  daher  das  Scbscbl» 
abteufen  anf  das  Sorgfältigste  .beonlbicbligt^  nnd  aleln 
der  Gompaso  md  das  Lolh  y  ersterer  die  langen,  lein» 
leres  an  die  konen  Slösse  gebaHeii  worden.  Die 
Ungo  der  fiofaicbte,  ia  denen  «Mn  nit  'Hesseln  für* 
dem  will,  wird  dabin  bestmat,  dasa  aieb  das  Seil, 
welchee  so  lang  als  der  8chaebt  tief  ist ,  einfaeb  aitf 
do«  finndbauni  aolWieboln  Vmatu  Ist  aleo  das  Seil, 
an  .woiehen  dio  Färderung^ge^ese  (Kdbel)  baQgen, 
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Zoll  iitark,  so  mttt«  tnao  dorn  Schacht  &o  vir]  M<it 
Züil  Länge  p:<*ben  ,  als  die  Peripherie  des  KuiifJ- 
bauniN  in  der  Tiete  des  Schachts  enthalten  ist.  Da 
abrr  auch  die  Kübel  in  ihrer  Mitte  an  das  Seil  aiif- 
g^ehänpi't  worden  sind,  ßo  muss.  wenn  das  Sril  bis  an 
das  äusserste  lüidi-  des  Rinulbaumis  autj^-ewunden  ist, 
dennoch  so  viel  Raum  der  Langte  des  Schachte  nach 
Abrif?  neyn ,  als  der  halbe  Durehmeaser  des  Kübelt 
heirkgt ;  man  muss  demnach  den  Schacht  noch  etwa 
Fuss  langer  HiselM,  als  «lie  vkige  Regel  angibt. 
Ami  dem  Oberharze  und  m»  Ersfeblrge  «hid  bei  Wei* 
ien  die  Misten  Sebiebte  auf  dem  Fallen  der  Gänge 
ab^sunken  und  nur  selten  im  Nebengestein.  Eis 
neuerUeh  bei  Klausthal  aDgelegter  Richtsehaebl  aiehl 
im  Hangenden  des  Ganges  und  durchsetzt  diesen  in 
etwa  71  Lacbter  Tiefe.  Die  8ttoe  aebneiden  das 
ttnergeateia  ungefähr  in  diagonaler  Riebtmif  9  walebea 
aebr  laaaYortbey  der  HaHbarbeit  tat  —  In  Cornwatt 
afaid  dagegen  die  Scbftcbte  nelatena  im  Hangenden 
angeaelst  nnd  aeiger  niedergebraebl ,  ao  data  me  den 
Gang  in  daer  Tiefe  aehneiden^  die  von  deaaen  Fallen 
nnd  von  der  Entfernung  den  fiebachlea  vom  Aasge- 
henden aMi&ngt  —  Übffigena  loinn  tten  beim  Sehadil* 
betriebe,  wenn  aeben  Streeken  vorbanden  aind ,  anah 
von  veracbiedenen  Betriebapnnkten  anegehen  nnd  ibn 
anf  diese  Weise  aebr  befördern ,  Indem  man  aMnkl 
nnd  fiber  aich  bneht  — -  Es  ist  hier  auch  nocb  zu  be- 
merken,  dass  nm  Sehächte  herum  und  vor  den  Aus- 
gängctt  von  Stollen  durch  die  aus  den  Gruben  e^e- 
brachten  und  zur  Seite  g^c stiu /ttu  Suimnassen  und 
Bruchstücke,  die  unter  dem  ISanien  Halden  {haUles, 
f.,  burrows ,  e.)  bekannten  Hauf  w  er  ke  entstehen. 
Abbaue.  —  S  t  e  i  n  b  r  11  c  b  s- ,  P  i  11  e  u-  oder  T  a- 
gebaue  {exphiuuion  a  l  id  ouvert ,  f ).  Der  Betrieb 
der  offenen  Steiubiuflie  otlf  i  Ping;enbaue  (Minrdert, 
(l;iss  man  das  zu  j^ewnnjonde  Gestein  von  der  es  be- 
(1(M  kenden  Danimerde  und  den  autgescliwemmten  Ge- 
rollen 5  Sand  etc.  beiirif'i.  Man  g^reift  diese  Müssen 
am  Obern  Th«i|  der  zu  gewinnenden  Lagerstätte  an 
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und  transportirt  den  Scluitt  weit  ^nug  weg; ,  damit 
er  nicht  in  den  Bruch  zurti(  kiallen  kann  .  und  damit 
man  sich  inclit  ^enöthigt  sehen  miiss .  ihn  zum  zwei- 
ten Mal  wegzuHchaffen.  Diese  vorläufisre  wnd  vorbe- 
reitende Operation,  die  man  auf  einer  Wichtigkeit 
und  präsumit  t(  n  Dauer  des  Steinbruchs  oder  Ping^en- 
baues  verliäitnissinii.ssTg-pn  Oborfliiciie  vornimmt,  nennt 
man  das  Aiifderkcn  oder  d(>i)  Ahraimi.  Man  ge- 
winnt durch  diese  Art  des  Abbaues  Kalkstein  . 
Bausteine,  Marmor,  sehr  viele  Mühlsteine,  den  mci- 
•leB  Dttchscbiefer,  ferner  den  Alaunstein  zu  Tolfa  bei 
RoiOy  vielen  Galniei  bei  Aachen,  irielen  Eisenstein  am 
Harz ,  in  Schweden  etc.  Allf^eoMme  Regelo  lar  des 
Betrieb  des  Steinbruchs-  und  Pin^enbaues  lassen  ndi 
hkxem  fgthm  \  er  iet  -Dach  der  Beschaffenheit  der  z« 
geiwiaDeBden  Substanz,  nach  den  örtiichen  Verbailai»» 
sen  und  Mch  den  liemciMMlen  Gebräuchen  an  TO^ 
•ehtedeoeii  Ponkten  sehr  verschieden.  Einig^e  ynm 
diesen  allg^emeinen  Kegeln  sind  fblgende:  Wenn  die 
SckietileB  oder  Bänke  der  absiibaienden  GestelnM»» 
aen  eiae  Mächtigkeit  ven  t  bis  3  Fuss  Imben,  md 
weao  sie  vnm  dni  Getteioeoi  die  ilirLiegendee  biidesi 
•bgelM  atod  $  ao  begiant  maa  mit  dem  Abtöm  «rf 
liaiiat  alidaaa  aaF  der  ObeHtiebe  ein  Eiageriane  ad9 
einet  fichlits,  der  tief  fl(«naf  iet,  ao  daas  man  kleine^ 
braUet  a«a  doppallem  Blech  bnatehanda  Keile  hinein* 
treihan  kann,  auf  die  man  aladann  abwechaelnd  achlift 
IIa  entmebt  dann  baki  dnrch  die  g^ansa  Käehtigkcit 
dar  Bank  eine  Spalte,  nad  der  Block  IM  aieh  von  der 
fibrtgan  Maase  abw  Nachdem  aehon  mehrere  BlMa 
leagemaeht  worden  sind,  lassen  sich  die  folgenden 
aehon  leichter  c^winnen.  Die  Stärke  der  am  nMisten 
zu  grewinnenden  Blöcke  hat  eine  ß^ewisse  Granze  dnrch 
dieSchichtuno^sIcInft,  mittelst  welcher  sie  von  der  dai^ 
unter  liefrenden  Schicht  g-etrennt  ist.  oder  durch  die 
Spalten  oder  Absonderuno^skliifte.  welche  manche  nia^ 
sitrc  Gesteine,  wie  z.  B.  Granit;  mancher  un^eschich» 
tcte  Kalkstein  und  Marmor  zPiirrn  :  die  i>i  t  ite  der 
Blücke  ist  beliebig.  Aber  auch  gäuziicii  massige^  duxch 
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gar  keine  Klüfte  getrennte  Massen  können  doTch  Ab- 
scklit?.  en  utier  Ab  gerinnen  gewoiineti  uerdea; 
nur  Diuss  diesH  al»»dann  nul  vier  Seiten  j^esclielicn. 
Nadi  dem  Abgerinncn  bidicut  man  sicli  der  Fimmel 
und  Rrefhstan^en  2Um  l^ostreibeu  der  Blocke.  Ge- 
wöhiiiiiii  raiilie  Bausteuie  sind  ein  Neln-nproduct  bei 
der  Gewinnung  dn  EI(M  ke  und  Quadt  i  .  Sprengarbeit 
wird  nur  selten  und  hauptsächlich  nur  dann  angewen- 
det, wenn  man  erst  eine  neue  Seite  des  Bruchs  ,  um 
die  Blöcke  angreifen  zu  können,  entblösen  will,  oder 
auch,  um  unbrauchbare  Geateinschichten  oder  Massen 
wegzuschaffVn.  fiei  dar  aigeatlicben  Gewinnung  von 
Sandstain-,  Marmoi^  und  aoderan  Blöcken  dia  Spreng- 
arbeit ansuweaden,  ist  immer  anaweckmässi^ ,  da  aa 
Yeraolaaaiing  zu  mehr  odar  waniger  feinen  Sprängen 
gibt ,  die  sieb  baafig  ^rat  aacb  der  völligen  Baacbai- 
tung  der  Steine  zeigen.  Besondava  iat  dia  Sprengar* 
beil  bei  der  Gewinnung  dea  Statoenmarmors  gänzlich 
au  venneiden^  Bei  der  Gewinnnng  daa  Daebaebia* 
fara  aoabt  man  erat  AbJSaungea  (aagenannle  Fron* 
tan)  an  finden  und  gewinnt  dann  dan  branebbaran 
Scbiefer  mit  dünnen  Fimmeln ;  dar  unbrancbbare  Schie- 
fer wird  weggeapreagl.  (Jang,  Beaabraibnng  daa 
Batriebea  aiif  den  Dacbeebieferbrnchen  awiacbe«  Rhein 
und  Mosel;  Karaten a  Archiv,  2.R.,  XI,  319  alc). 
Die  Mubl>  mid  Scbleifateinbrucba  werden  ga- 
wdbnlieb  mit  Abgarinnen  betrieben)  and  in  der  Regel 
werden  die  Mähltteina  a^laicb  auf  dar  Xiagant&tta 
bahaaan,  gerundet  and  dann  erst  mit  dar  geborigan 
Dicke  losgetrieben.  £s  wird  daher  ein  kreisförmiger 
Schlitz  gemacht,  in  welchen  mau  viele  kleine,  dünne 
und  zusammengelegte  Keile  treibt.  —  Li  /.ujassen ,  die 
Kelir  in  die  Lange  erstreckt  hiiid  ,  die  eine  p;rosse 
Ausdehnung  und  dabei  bedeutende  Mächtigi^iit  Imben. 
wie  8ülclieH  nanieutlicb  der  Fall  bei  den  Eisenablage- 
rungen in  Schweden  und  Siberien,  so  wie  einiger  am 
Harz  ist;  u  ci  den  ebenfalls  unter  uz  olTeneni  Himmel 
durch  Piny;en  oder  Ta»^(  l>aue  ab^ebauet.  Die  Harzer 
Piagenbaue  triät  man  in  der  r^ähe  von  Klbingerude, 
II.  46 
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und  in  grösserer  Teufe  g^ehen  sie  in  ordcntliclie  Gra- 
benbaue (sog'Piiaiinte  Stockwerks-  und  Ortsbauc)  über- 
Ein  solcher  Übergan«;  aus  dem  Tag-e-  in  unterirdische 
Baue  findet  auch  bei  vielen  j^rossen  Steiubrüchen  je- 
desmal dann  Statt,  sobald  die  zu  grwiiniondcn  Stein- 
schirhten  ein  starkes  Fallen  haben,  sobald  die  riainhf t 
lirrronden  Schichten  und  drr  Schutt  zu  iiiiiclitiL:- .  und 
der  Abraum  zn  kostbar  werden,  oder  das  über  und 
lieben  den  Steinbrüchen  liegende  Terrain  bewohnt  ist 
Man  treibt  alsdann  Strecken  und  Weitungren,  zu  de- 
nen  man  mittelst  seigerer  Schächte  oder  mittelst  söh- 
liger oder  einfallender  Stollen  gelangt.  In  diesen 
mehr  oder  minder  gprossen  Weitungen,  deoen  »a« 
mittelst  von  Distans  zu  Distanz  in  der  zo  gewinnen- 
den  Masse  stehen  gelassener  Pfeiler  die  gehörige  Fe- 
stigkeit gibt,  fuhrt  man  dieselben  Arbeiten  wie  in  d^ 
offenen  Steinbrüchen  aus  .  jenachdem  das  Gestein  in 
Schlchlen,  in  mÜcbligcn  Bräcken  oder  in  gleichartige« 
Massen  vorkommt:  ^  JHe  Lehm  - ,  Thon  -  9  Kreide-, 
Mei^l-  und  Ochergrabett}  die  Oipsgraben  des  Bfont> 
nartre  bei  Paris ,  <Ke  von  Atz  in  der  Provence,  an 
wie  viele  andere,  werden' dorch  nnterirdische ,  »ehr 
oder  weniger  grosse  Baue  betrieBen.  Die  nnterirdi» 
sehen  Steinbracbe  nntenicheiden  sich  daher  von  den 
•Gmhen  nnr  dareb  die  Besebafl^nheit  der  sn  gewva- 
nenden  Substanzen  nild  besonders  dureh  die  Verschie- 
denheit ihm  Werfhes  nnd  ihrer  •  Wichtigkeit;  denn 
sa  wie  die  Bausteine  werden  Steinkohlen,  Steinsab 
«nd  einige  Eisenerze  ancb  in  Weitongen  gewonnen, 
wie  wir  welter  unten  sehen  werden.  Nor  selten  wen- 
det man  in  SteinbrAehen  Zimmerung  an ,  denn  die 
BänoM  sind  sn  gross.  Mass  man  ein  br6ciiiges  Dach 
oder  eine  grosse  Weitung  unterstutzen  ,  so  geschieht 
es  durch'  aufgeführte  Mauern  oder  durch  Pfeiler  vo« 
Mauerwerk,  die  von  der  Sohle  bis  zum  Dache  reichen. 
Ist  ein  verlassener  Steinbruch  schlecht  untei stützt, 
sind  SU  Wenif^  «der  zu  seliwaclic  Pfeiler,  und  ist  auf 
der  OberUfiche  Uin  Gebaud(>  voriiaiiden  .  so  niin  ml 
man  die  Pfeiler  weg  oder  zerstört  sie  durch  6j>reu* 
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pcii.  worjijf  dl  r  Stt  inbnicii  riii«lärzt,  und  die  Gt^laiir 
j2:eh()lH'ii  wird.  Svhv  oft  entstehen  awf  dieMe  Wfi«4« 
an  (In  Obcrlliii  lie  flocken-  oder  trifhtei flir mi^^r  Kiri- 
»eiikuügea  ,  lM»sQndors  bei  Steiiibrürhen  mit  <;ro8i^en 
Weitung^en  und  mit  horizontalem  Dü<  Ii.  Km  lö^t  sirh 
dann  erst  Pine  Schiclit  los  und  sinkt  nieder,  welcher 
mehrere  andere  und  zuletzt  die  Dammerdeschicht  fol- 
ipeo.  —  Stockwerkabaue  {exphiiation  du  tnasses, 
f.,  wm'king  by  tfte  mass,  0SC€nmium  of  a  direct  or  truni' 
^tKTse  mass,  e.)*  Der  Betrieb  der  unterirdischen  Stein- 
bräche  fuhrt  moB  ^ntiz  natürlich  auf  dea  Abba«  elodk- 
lirmig^er  £r2-  und  Gestein maeeeo.  Im  Alli^emeineB 
iveiuUl  MO  4ieStocki\  erksbaue  asf  werlbvoliere  Silb- 
■taozen  ao,  als  den  Steinbrachsbao ;  wmm  »eiiBt  die 
durch  jenen  hervor^ebracfatea  Rinine  eine  Ornbe 
(mme,  t)  und  daeee  Steinbriehe  (enrri2fiar^  f.). 
Man  epriebt  too  einen  Mamorbrocb  and  von  einer 
Eieenateine|*rabe,  and  wenn  der  Eieenatcin  aneb  wirk* 
lieh  •teinbraebeartig  gewonnen  wird.  —  Der  8tdick* 
werbiban  bat  {»rosse  Scbwierigkeiteo  nad  erfordeit 
'Ttfl  Kunst  ond  Aafnicricsamlteit ;  die  Sebwiertgkeit  des 
Abbaues  steigt  mit  der  Mftcbtifkeit  einer  La^tlrslitte* 
Der  Abbaa  wird  weit  iiostbareri  als  bei  minder  niAcb> 
Ilgen  Massen ;  so  der  ZimoMmn^  nnss  das  stirksts 
flols  genommen  werden.  Die  Hindernisse  sind  omao 
bedeutender,  je  geringer  das  Fallen  der  Lag^rslilte, 
je  weniger  fest  Sohle  ond  Dach  sind.  Hat  man  eine 
un regelmässige  stockförroige  Masse  abzubauen,  so  zei- 
gen sich  neue  Schwierigkeiten.  Man  nius*>  alsdann 
in  der  Erz-  uder  Kohlenniasse  selbst  die  Mittel  Sü- 
then, den  durch  d.  11  Altbau  entstandenen  Weitungen 
die  g-ehörige  Fe8tig;k(  ii  zu  versehaffefi.  da  man  häufig 
%V('(I(T  das  Lierrondp  iioili  das  Haiii^ende  als  einen 
ff  stcu  Stüf/j  Miikt  aniu  iimen  kann.  Mau  niuss  daiier 
süki»c  AlitK'l  ai)\\  f  iiden  ,  wfb  fic  die  Festiq^keit  der 
Baue  mit  dein  niuf^iiclhst  wohlfeilen  uiu!  reinen  Ab- 
bau vci  biinlrn.  Di  l  zu eekmäsj^igsle  Abbau  findet  hier- 
bei vöTi  uiitrn  ]ia(h  oben  zu  Statt.  Itt  flaehen  freq-en- 
dcn  muss  mau  dulier  die  LagersUittc  mii  einem  Kicht- 
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fichacbt  aofiehliessen,  den  man  bis  zu  ifater  SoMea^ 

linkt,  und  der  alle  Wasser  aus  den  vorsorieliteDda» 

Bauen  aufnehmen  kann ;  in  Gebirgsgeg^enden  mim 
man  dag-eo-en  die  Lagerstatten  mittelst  eines  Stollens  an- 
gl  cilea  3  der  aus  eiiicjn  Thale  hcranjjetrieben  wird, 
und  der  den  über  sein  ein  ISiveau  liegenden  ßauca  eine 
natüriiclie  Wasserlosiiiig  verisehaüt.  Zur  Sicherung  der 
Baue  oder  der  getrieiieueii  Weitiiniren  lässt  man  nach 
einem  gewissen  regelmässigen  Plaiic  Pftiler  vor.  der 
Masse  der  nutzbaren  Lagerstätte  selbst  stehen  uud 
umgibt  sie  mit  den  gewonnenen  Bergen  (taubein  oder 
nutzlosem  Gestein),  die  mau  daher  nicht  auszulördem 
braucht.  Die  Eutfeniuug  der  Pfeiler  oder  Bert^tCistcn 
von  einander  oder  ihre  Stärke  liängt  von  der  grüs^em 
oder  gerinp^ern  Festigkeit  der  Lagerstätte  selbst  ab. 
Hat  man  niiii  die  Lagerstätte  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  ab^(  bauet  ,  eine  Hübe,  weiche  dadurch  bedingt 
wird;  dass  die  Gewinnung  in  der  Förste  notb  bequem 
vor  sieh  gehen  kann  ;  sind  die  Baue  sainnitlich  mit 
Bergen  versetzt :  so  geiit  man  zu  einer  höhern  Sohle 
(Stockwerk,  Etage)  in  die  Hübe,  indem  man  von  dem 
Schacht  aus  eiaeo  neuen  Querschlag  treibt  oder  von 
dem  Stollen  aus  ein  Übersichbrechen  und  die  zweilr 
Sohle  auf  gleiche  Weise  in  Abbau  nimmt.  Es  ge- 
schieht diess,  indem  man  das  ganze  Grubenfeld  dun!« 
(sich  rechtwinklig  schneidende)  Abbaustrecken  abtheiU 
und  auf  den  unteren  Pfeilern  die  oberen  steht  lässt. 
Weiter  unten  bei  dem  Steinkohlenbergbau  werden  wir 
sehen,  wie  die  Gewinnung  swischen  den  Pfeilern  be 
werkstelligt  wird.  In  d^r  englischen  Provinz  Stmf- 
fordsbire  wird  ein  30  Fuss  mächtiges  Steinkohlen flötx, 
welches  ans  einzelnen  Kohlenb&nken  besteht,  auf  diese 
Weise  abgehauet.  Die  Ausrichtung  des  Flotzes  ist 
durch  einen  Wetter-  und  Masehinenschaefal  oder  durch 
einen  Forderschacht  erfolgt.  Die  Grundatrecken  oder 
streichenden  Hauptförderstreeken  werden  auf  den  nn* 
tersten  Kohlenbänkan  aufgefahren  und  erhalten  9  Fuss 
mhe  und  2  Fuss  Weite.  Bei  den  Betrieb  derselben 
wird  wie^^bei  dem  der  Strecken  auf  michtigen  Flötsen 
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verMirea,  wia  wir  niher  sehen  werden.  Die  Abbnn- 
etreel^en  werdeii  vnmittelber  «oe  den  Orandetrecken, 
and  swar  da  suereft  eufgehaaea,  wo  dieselben  ikr  Ende 
erreieht  beben »  welcbea  aeken  weiter  ala  90  bia  130 
Laebter  Tom  Sebacbl  entfernt  liegt  Sie  erhalten  an 
der  Grmndstreeke  nor  eine  geringe  Weite  nnd  dehnen 
aieh  erst  naeh  2  Lachtero  bis  aef  6  o^ler  8  Laebter 
Weite  aus.  Die  Länge  dieser  Abbaustrecken  bftngl 
zwar  zum  Theil  von  der  überhaupt  abzubauenden  Pfei- 
lerbühc  ab:  doch  ist  sie  in  der  Rrgel  sehr  unbcdei^ 
tend,  nicht  viel  über  9  Lac  hter,  weil  die  Gefahr,  diese 
weiten  Räume  oline  Zimmerung  stehen  zu  lassen  und 
daria  zu  arbiiteti,  zu  gross  wird.  Die  Pfeiler  iwi- 
schen  diesen  weiten  Abbaustreekeii  erhalten  nur  1V4 
Laebter  St.uke.  Die  Pfeiler  werden  noch  mit  Stre- 
cken dureiiörtert ,  so  dass  sie  in  quadratischer  Furin 
atehen  bleiben.  Hin  und  wieder  läsüt  mau  die  Pfeiler 
auch  der  nüthigen  Sicherln  it  wen;>eu  stärker  stehen.  — 
Diese  Abbau&trecken  iverdcn  antänglich  so  f^eimu  wie 
die  Grundstrecken  auf  der  Solile  des  Flut/es  ,  etwa 
9  bis  12  Fuss  hoch,  aufy:efahren ,  bis  sie  ihren  Kiid- 
puiikt  erreicht  haben.  Man  geht  hierliei  zuerst  auf 
der  untersten  Bank  in  Stössen  von  t>  Fuss  Breite  vor 
und  fängt  alsdann  bei  der  Fürderstrecke  an  ,  die  zu- 
nächst darüber  liegenden  Kohlcnbanke  durchzuschlitzea. 
Dieser  Schlitz  muss  so  erweitert  werden  9  dass  eiu 
Mann  mit  den  Schultern  hinein  kann»  wenn  derselbe 
eine  Höhe  von  0 — 7  Fdse  erreichen  soll.-  In  dem 
Schütze  bleiben  Beine  atehen,  wie  in  Schramm»  am 
die  Arbeit  zu  sichern  und  den  Stempeln  oder  Berg- 
pfeilern  zu  Hülfe  su  kommen ,  die  unter  die  hangen* 
den  Kohlen  bä  11  ke  geeetat  werden.  Dieae  werden  ala* 
dann  von  hinten  nach  vorn  for^;each]agen  9  und  ao 
geht  die  Sohle  an  den  Schlitaen  in  groaeen  Maeaam 
Kieder«  Auaaer  den  groaaen  Pfeilern  liaat  «man  anab 
noch  kleinere  von  6  bia  9  Fnaa  ine  Gevierte  in  den 
breiten  Abbanatreeken  atehen.  Von  der  Sohle  den 
V15tsea  an  hindern  aie  beim  Einbrüche  aehr  und  ga» 
ben  dem  Drucke  der  obem  Bänke  an  leicht  nach;  0a* 
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her  lässt  man  sie  erst  bei  dem  Ang^riffe  der  obera 
Eanke  stehen  und  führt  Pfeiler  von  Bergen  darunter 
auf,  die  etwas  breiter  sind,  and  legt  Holz  dazwischen. 
Dieses  gibt  dem  eratea  niid  heftitrsten  Drucke  nach; 
dlie  Pfeiler  bleiben  ganz  und  leisten  alsdann  noch  sehr 
gute  Dienste.  Dieses  Princip  der  Unterstützung  betsi 
Abbaue ,  dieselbe  so  eiazorichten ,  dass  sie  dem  er- 
sten Drucke  nachgeben  kann  und  dann  erst  einen 
dmaernden  Widerstand  leistet,  ist  sehr  zweckmäss^. 
Kacfa#em  diese  Pfeiler  weggeschlagea  sind,  beginnt 
man  die  bangenden  Kohlenbanke  von  hinten  nach 
vom  hetein  au  gewinnen.  Sie  gehen  in  nngebeorcn 
Lasten  nieder.  Die  Streekensdile  wM  mit  den  ans 
den  Mitteln  fallenden  Bergen  ond  mit  denStanbkob* 
ien»  die  man  als  onverkaufbar  nicht  mit  fordert,  nach 
«nd  nach  ausgefiiUt,  so  dass  man  die  Stdsse  der  obem 
Kohlenbanke  mit  Hülfe  von  Bfifanen  nnd  Fahrten  er- 
reichen kann.  Die  Pfeiler  bleiben  dabei  stehen ,  und 
darch  die  Aoiliallung  der  Strecken  wird  einZerdracken 
derselben  bei  der  Höhe,  welche  der  Bau  erlangt,  doch 
noeh  »emlich  vermieden.  Rtickw&rts  kann  die  Abban* 
strecke  zusammengehen,  da  man^sich  mit  dem  Nachscllla- 
^en  der  oberen  Bänke  immer  mehr  der  Grundstrecke  ni- 
hert,  wodurch  sich  der  Druck  auf  die  noch  offen  zu  erhal- 
tenden Riiiinie  vermindert.  —  Es  «^ehuit  ferner  der 
sogenannte  Kuhlen-  und  Tumraeibau,  mittelst  de- 
ren die  mäclitigen  und  ausgedebnttn  Brannkohlcula 
g-er  in  der  Nähe  des  Städtchens  Briihl  unvvtit  Bonn 
|iin  Rhein  j^rewonnen  werden,  hierher.  Bei  dem  K  u  h- 
Icnbau  wird  das  röllige  Obei^ebirge,  d.  h.  dieDetkc 
des  Braunkühh'nlaq^erf*  abgeränmt,  dann  ein  10  bis 
14  Fuss  im  Gevierte  weiter  ^Scliacht  in  der  Brann- 
kohle  bin  auf  den  natürHchen  Wasserstand,  d.  h.  bis 
EU  der  Tiefe,  wo  keine  Grundwasser  vorhaoden  sind, 
abgeteuft,  nnd  das  Gewonnene  mittelst  eines  über  den 
Stoas  lieriiber  larrpnden  Happels  auf  die  Oberfläche 
^eao^n.  Daun  stürzt  man  das  zunächst  an  dieser 
Kahle   (so    nennt  man  den  offenen  Raum)  lieofende 

GeiöUe^  Sand  und  Lehm  in  dieselbe  j  eniblosi  einen 
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swftite»  Bmm  Mf  iM  IiagertbcirMAei  w«rio  eia 
iweitor  Seliftdil  dMttlben  OinentioM«  des  «f« 
Stern  abgeumlbea  werden  luuiii«  Zwitclbr«  beklea 
Kohlen  MtiM  eine  Wand  etehen,  eterk  g:enuic,  um^ 
das  in  der  ersten  Kuhle  ^pstur^te  Oberg'ebirg'e  zu  hal- 
ten. Auf  diese  Weise  arbeitet  man  weiter.  Die  Ge- 
winnung^ der  weichen  Braunkohle  erfolgt  iinttelst  S|>a> 
ten :  zum  Zululutii  der  Stüsse  werden  Keilhauen  hm- 
^eu  tadiit.  Zum  Einfaliren  dieiU  eine  lone  in  die  KuIiIp 
l^esetzte  Fahrt.  Der  sehr  unreine  Abbau,  iiulnii  mau 
kaum  die  Hülfte  von  den  vurhandenen  Kuhltri  ^e* 
winiit ,  iMt  Verunla88unir  {^ewexen  ,  dass  man  ,  wo  es 
möglich  »^«'wescn  .  den  Kublen  in  einen  niöirlii  fmt  re- 
«»'ehi"jä*^sj;;'t'n  Ta^ebauzu  verwaiadriri  ^csin  li(  fiat.  \Vriin 
die  jBiuuukuliIr  recht  fest  ist  und  i^^ut  tiait,  80  kaau 
man  auch  einen  groKKen  Tlieil  drr  Wände  wieder  «ge- 
winnen; nur  die  Pfeüer  in  den  lüken  bUMbrn  stclicii. 
Man  haut  n;inilifh  die  KoMo  heraus,  indean  iri.in  mit 
der  Verslurzunf^  der  Kuiiien  in  die  Hölie  g;eht.  Der 
T  u  ni  m  c  1  b  a  u  ist  die  unterirdische  Abbauniethode  im 
Brühier  Revier.  Tummel  nennt  man  tuiiBlich  runde 
gewölbartige  Erweiterungen  der  Strecke» ,  düffth  de- 
ren Aushieb  die  Braunkohle  gewonnen  wird.  Die 
Blächtigkeii  des  Braunkokienlagers  beträgt  30  bis  Z% 
Faee,  die  aber  selten  ganz  abgebauet  werden»  so  dass 
MD  bei  dem  Betrieb  die  Seble  des  Laders  nur  iiüchet 
•ekett  erreicht.  Man  f^eht  mit  Schachten  (Pfeilen 
genanatit)  nieder^  die  sur  Förderung  dienen^  treibt  aber 
anch  zur  Wasserlosung  Stollep.  Man  verfährt  bei 
den  Abbau  in  seiner  (eeltea  erreiebten)  regelmäaeif^ 
at^  Fofm  Mgeipdennaaaen :  Naehdem  swei  Sebicbte 
ab^eeanken  und:  dnrefa  eine  Strecke  (Windgnng) 
aeännden  aindi  wird  eine  Strecke  oaek  dem  abge? 
baneten  Felde  in  anfgehaaen,  entweder  ia  der  Ter» 
Hbigernng  dec  Wetterstrecke  oder  reobtwiaklig  ana 
dettttHben,  wcicbaa  voa  der  Lage  beider  Seblabto  aad 
dibi>  aligrbawtiB  Feldia  abh&agt;  letmma  wird  aber 
lafcsABgiillieiiien  daa  ZweeknMUsigere,  indem  ma«  aaa 
dea  UtiMüiaMina  aa  Jedem  der  Scb&ehU  geiaoem 
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kann,  ohne  unter  einem  derselben  wegzafabren.  Ans 
dieser  Hauptstrecke  werden  winkelrecht  AbbaastreckeD, 
sowohl  nach  dena  abgebaueten  Felde  hin  ais  in*»  frische 
Feld,  alle  von  g-leicher  Län^e  ,  eine  Tia<  Ii  der  andern 
aufgehauen,  und  in  diesen  Abbausti  ecken  (Splissen) 
beginnt  rückwärts  von  dem  abD^el)auteii  Felde  nach 
dem  Schachte  hin  der  Abbau  nntlelst  derllaiiung^  von 
Tummeln.  —  Diese  entstehen  dadurch,  dass  in  den 
Abbaustrecken  die  Seitenstösse  und  fiuch  die  Förste, 
so  weit  sie  sich  erreichen  lässt ,  mittelst  einer  eii^en- 
thümlicben,  herzformi^^en  oder  halbrunden  Haue  kreis- 
und  bogenförmige  au*»»;^eliauen  werden  Sobald  auf  der 
Sohle  die  Weite  etwas  beträeljtlieb  (^ew  orden  isL  braucht 
die  Fürete  nicht  mehr  anj^eo-riflen  zu  werden:  denn 
die  Kuble  liricht  bier  von  selbst  herein.  So  wird  der 
Tummel  gleichzeitig  höher,  indem  die  Seitenstösse  an- 
^egri£Pen  werden  ,  und  erreicht  endlich  die  über  dem 
Lager  liegenden  Massen ,  worauf  die  Ferste  zusam- 
menbricht. Der  TuniaellNMi  ist  eben  so  wenig  cio 
reiner  Abbau,  und  gewinnt  mam  kaum  die  Hälfte  der 
Kohlen  dadurch.  AbnKcb  wie  derKublenba«  kl 
auch  der  Abbau  nesterweise  vorkommender  Massen  fm 
Tboneisen stein  oder  Galmei.  Man  geht  mit  kkiiiea» 
engen  Schachteo  (sogieoannten  Ducke  In)  nieder,  nmi, 
hat  maa  die  Ersmassen  erreicht,  eo- treibt  man  nach 
mefarereB)  rechtwiokelig  aaf  einander  stehenden  Bicb- 
tangpen  Örter  oder  Strecken,  doreh  welche  man  die 
Erce,  natdrlich  sehr  unvollatindig,  gewinnt  Hat  A 
abeobanende  Masse  eipe  greeae  Featigkeili  ao  »aefct 
man  in  deren  reichaten  Tbeile  Hdblangen,  die  ao  weil 
werden«  als  es  anr  mdglich  iat.  Sagewinnt  mana.B. 
In  Ungarn  und  Siebenbörgen  das  Steinsais  in  einer 
eiasigen  kegelförniigen  Weitung,  die  man  vom  Tief* 
aten  eines  aeigern  Schachtea  ab  in  der  Geatalt  einer 
Otocke  anabdhit,  und  die  man  ao  lange  vergriaaer^ 
ala  keine  Brüche  au  beffirchten  sind*  Die  -  Arbeiter 
fahren  anfFabtten  hinab,  die  ohne  weitem  Stdtajponkl 
in  der  Mitte  bfingen.  Wichtiger  ala  die  genannten 
nnvoUkommenen  nnd  anm  Ifeeil  nur  sehr  nnbadaoten*» 
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den  Abbaue  ist  der  Stock wf*rktl>au  auf  df-n  niachti^n 
Eremasseii  dfs  RanimpUbercreR  am  Harz,  der  zu  Fab« 
lun  io  Schw  cilrji  .  i\cs  Slalil her ^<'.s  im  Sie^ciischeD) 
de«  Zinnstockwei  l%s  zu  Aiteiibfrjj  iu  Saehsen  etc. 
Die  Erimaasc  des  Ra»iimel8berpes  bei  Goslur  am  ]lar* 
bestellt  hauptsät  blich  aus  Scliwefelkirs  .  Kiijjln  kicSj 
Bleiglauz,  Blende  und  Arsenikkien,  weiche  innig,  aber 
in  vrrjsrbiedenen  VerbÜtoissien  mit  finauder  vermenßft 
sind.  Mail  treibt  jetzt  —  dt  im  ehemals  wurde  eia 
sehr  unregelmässig^er  Abbau  getührt  —  g^erade  Stre- 
cken ,  von  denen  man  mit  dem  Abbaue  aufgeht ,  der 
forsten mÜMig  gegen  das  Haagesde  betrieben  wird. 
So  wie  sich  die  Försteoweituafea  «rhöhen,  folgt  mmm 
mit  der  stufenförmigen  Aufmauernng  der  SoUea  Mcli» 
dareh  welche  rechtwinklig  mit  im  HattpCttredm 
bmidenp  OaaunmnflalioBMtrecken  von  J««ea  lo  den 
Bauen  fuhren.  Unter  den  ^tfen  SMIen  liegeo  üiif 
Hauptabbau-  und  F&rdmireckeii.  Zur  SidMnmg  dce 
Crrubengebiiidet  MAPert  Mn  in  den  Weitangen  Ffci> 
1er  auf ,  oder  mes  lieet  aoeb  webl  Erspfeiler  ilebeii. 
Die  ttiii|it»ehwierigkeit  4ea  ibcigeM  voa  der  Natar 
flftbr  begiaetigit«  Aaaiweliberglecbett  Beiir^aee  be- 
elebl  an  der  groeiea  Featigl^eit  der  Lagerweiee  Dieea 
ist  so  gress»  daes  oft  io  eiaer  8släadigen  Sefaieb^ 
wovoD  man  vier  volle  StniMkn  aagtelrenfter»  widül» 
dier  Arbeit  annehoMB  kann,  ein  rAstigtr  BergmaMi 
anf  recbt  ÜMten  Stellen  nur  swt I ,  oft  mir  einen  on- 
aigen  Zoll  bohren  kann  und  dabei  doch  bis  a«  40 
Bohret  verMhIigt.  Diese  EigentbfinMoUwit  nitfaigt 
das  sithcrgebraebte  sogenannte  FeuersetaeB  oder  Leo* 
brennen  des  Erzes  an  den  Punkten  beizubehalten,  WO 
sich  die  Gesteinsfesti^keit  benonders  gross  zeigt,  wie» 
wohl  man  in  neuerer  Zeil  bemüht  gewesen  iKt,  das^ 
selbe  iiicbr  zu  beM-hranken  und  so  viel  als  iiiü<^iich 
Bobren  uud  Schiesseii  anzuwenden.  Zur  Abführung 
des  Rauchs  dienen  sogenannte  Rauchschächte.  Ausser 
den  Erascn  gewinnt  man  im  Rammrls berge  auch  so- 
genannten Brand  staub  und  K  u  p  t  e  rra  u  c  h.  Mit 
äiuiimk  ^ornea  belegt  man  d9A  mit  ^Sclikferstüekou 


und  Kohlen  vermengte  Erzklein,  welches  bei  dem 
Herabfallen  des  Erzes  uihI  dem  Kleinschla^en  der  grös- 
seren Stucke  auf  den  Sohlen  der  Baue  entsteht.  Der 
KupiiTrauch  ist  mit  vitriolischen  Theilen  angeschwän- 
gerter sogenannter  Alter  Manu,  der  sich  entweder 
als  Grubenschinaiid ;  d.  h.  als  eine  .si  liUmmiig^e  Mate- 
rie oder   als  ein  aus  Erz  und  iSchicters^tückcljen  be- 
steheudeü,  durch   vitriolische  Wasser  zusammeugesin- 
tertes  Grubenklein  dai.stt  llt.    Er  iie*<t  Uber  den  Stre- 
cken im   übern  Bau   und  ist  i^rösstentheils  aus  den 
Ma»^8eu  entstanden ,  womit  eheniaiige  Weitungen  auf- 
gefüllt worden.    Die  durch  den  alten  Mann  sich  zie- 
henden Wasser  lösen  vitriolische  Theile  auf.  die  sich 
in   stalaktitisfiiiT  Form    au   die  ZimnieruiijL;  absetzen, 
welche  oft  ^anz  damit  bekleidet  erscheint.  Auf  solche 
Weise  bildet  sich  auch  das  so{;enannte  Cä  nie  n  twas- 
»er,  welches  durch  seuiea  Gehalt  an  Kupfervitriol 
4ie  Eig^enachaft  besitzt,  hkmngeiegtes  Eisen  scheinbar 
ta  KupIcK  SU  verwandeln.    Auf  dem  ZiniifttMkwerk« 
oder  sogenannten  Zwütetstock  zu  Altenberg  in  Sacb* 
sen  findet  die  Gewinnung  theils  dvrdi  SliKkiPerk«* 
oder  Weitungs-  «od  theiis  duvdi  «og«MiaiilM  Bracb- 
bau  Stalle  letattcet  iB  den  tu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  Bruche  gegangenen  Theilen  der  Grobe* 
Bei  dem  eigeallicbea  Sleckwerksbau  treibt  ves 
&biehteo  MM  fitreeken  ia  die  Lagerstattt,  «ad 
-    ve9^  dieam  a«s  anittelel  Feneneteen  luid  Spveagv*» 
beit  die  Weitvageii.    Die  Sohlea  (Btagen,  Steck* 
werke)  eiad  la  bis  40  Lacbler  hoeh,  aad  awieebea 
*  awei  iber  einaader  liegeadep  bleibea  Bütlal  voa  I 
bia  I»  Lacbter  alehen.  la  jed^  Soble  liegea  aMbrere 
Weitungen  vea  8  Llöbler  Darchiaaaatry  «rakbe  dMh 
t  bia  s  Laebler  aiiebtige  Pfeiler  getrenat  aiad»  die 
aian  haapiaftoiilidi  io  den  toulcn  Tbeilea  aiebea  ileet, 
aad  die  ao  Tiel  ala  aadgiieb  aof  deaea  der  aatera  aad 
aater  deaea  der  obera  ISeJika  etehea.  Die  FeaeiMla« 
arbeit  let  vo»  der  iia  BanaMlsberge  akbt  eerecbie» 
dea.  Sebr  wichtig  für  das  Altenbc  r;;€r  Stockwerk  ist 
aaeb  dar  Bruch  ha      durch  den  die  xu  Bruche  ge* 
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gaiigenrn  Tlifilc  oder  der  «Ite  Mann  der  Laptr* 
statte  (wclclier  sehr  bedeutende  Massen  l)il(lrt)  or- 
woniHM)  werden.  Von  den  »Scliärhteii  nuj*  wt'ideu 
Strei  ken  in  den  a  1 1 1' n  Mann,  üik!  von  diesen  aus 
nat  Ii  <U'ii  l)riiiwiirdi<::en  Piiiikteu  Fiugelürtcr  j^etriehen, 
von  \v  0  aus  der  Abbau  dun  b  rine  Arf  \'nn  Strossen- 
bau bewerkstellig;!  wird.  Man  {gewinnt  die  Brucb- 
•tficke  niitteUt  Keilhaaen,  mitteilt  Schlag^el  und  EtKen 
•nd  die  gruweren  Blöcke  roittel.st  Spreogens  und  Feuer- 
tetzens. — -  Der  Abbau  regeliuisRi  g;e  r  Flotze 
iliNi  Lager.  Flöthe  und  Lof^f  Y«o  Steinkoblev^  £t- 
MDsteio ,  Kupferschiefer  etr. .  die  im  Aügemei'nen  ein 
reßfelmäseigefl  Streichen  und  Fallen^  to  wie  eine  Mach- 
ligkeil von  6  Zöllen  bis  zu  mehreren  Lachtern  ha* 
beV)  erfordern  ganz  andere  AbbausjrsteBe,  als  die  nebr 
«bregelmaatig  vorkommenden  Staekweike,  Stösse  etc. 
oder  als  dk  maebligen  Lager  aod  Gänge.  Solebe 
regelmiatiga  FI5t«e  und  Lager  sind  ieiehter  t«  ge« 
Winnen  and  gestatten  auch  einen  reinern  Abbau.  Der 
Hanptgegenstand  de«  Sergbanea  anfregelmissigeitFllk 
tsen  aind  die  Steinkoblen ,  dieses  IVr  Gewerbe  nild 
Kinale^  so  wie  lir  dae  allge meine  Leben  ae  wich« 
Üge  Mineral.  ]>er  Abban  dea  Eiaenateina»  Knj^erachie* 
fera  etc.  kemmt  mit  dem  der  Steinkoblen  dliefoin« 
Hnoplvertfebiedenbeflen  der  Abbaomelhoden  der  FI5tio 
bingen  von  ibrem  atlrkem  oder  geringem  Fallen 
ab;  andere  Yerscldedenbeilen  dee  Abbane«  bedingt  der 
Gebrauch  und  die  Localverhfiltntsse  verschiedener  Ge- 
genden. So  hat  man  in  England  andere  Abbansy-  ' 
£teme ,  als  in  Belgien  und  in  Frankreich:  in  Westfa- 
len, den  preufisischen  Klieiiilandon  und  St  lilesien  wie- 
der andere.  Hier  müssen  wir  uns  auf  die  Feststel- 
lung' all^eineiner  Beq;^riffe  von  dem  Steinkoiilenberp- 
bau  und  auf  die  Erwähnung  einiger  wii  htiprer  Beispiele 
beschränken.  Einfacher  ist  der  Al)baii  dt  r  si  Ii  wach- 
fallenden,  d.  h.  derjenigen  Flütze,  die  sieii  unter  höchstens 
SO  bis  25^  zum  Horizont  neigen,  und  derFiiitze  von  ge- 
ringer und  mittlerer,  d.  h.  von  1  bis  10  Fuss  Mach- 
itg^eit^  aleil^yiende  and  sehr  mächtige  Flötace  eiior- 
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<lcrn  ganz  cigenthiiinliclie  Abbauniethoden.  Schwacbc 
Flütze  von  l'A  bis  V/?.  Fuss  Mächtig^kf  it  werden 
uberall  duitli  Strebbau(  stärkere  durch  Pfeiler- 
baue  abg('l);iuct :  diesp  liildcn  daher  bei  rep^lmässi- 
^en  Flötzt  ii  zwei  Hauptarteii  des  Abbaues-  Hauptua- 
terschiede  des  Steinkohlen-  von  dem  nietaÜischen  Berg^ 
baue  sind  die  uuj^eluuren  Förderungsqii  inta  und  dis 
rasche  Vorrücken  des  erstem  .  hauptsächlich  in  eini- 
gen Revieren  Kng-Iands  ,  um  den  Anforderuugen  des 
De))its  zu  ofcnilo-en.  Die  Ansrichtuiia-  oder  der  Ad- 
2:rilf*  des  Flötzr«;  f>-pscliirlit  diirf'!i  Stoll(Mi  odpr  Schächte, 
ersferrs  in  jj;^ebir«^i^en,  von  tiefern  Thälern  durchschnit- 
tenen, letzteres  in  flacheren  Gegenden.  So  crfoltxt  in 
der  Grafschaft  Mark  und  in  Niederschlesieo  die  Aus- 
richtung gewöhnlich  durch  Stollen  ,  in  England  und 
Belgien  aber  gewöhnlich  durch  Schächte.  Eine  Hanpt- 
regel  dabei  ist  die ,  das  Flötz  in  dem  tiefsten  PiinktJi 
2a"  treffen.'  Diess  ist  namentlich  der  Förderung  we- 
gen notbw^ndig ,  welche  bei  dem  Steinkohlen-  weil 
mehr  als'^ei  jedem  andern  Bergbau  mit  dem  AbbUl 
in  der  engsten  Verbindung  steht.  Lici:t  nämlich  der 
Punkt,  ▼oji  wo  ab  die  Steinkohlen  zu  Tage  ausgefSr- 
•  dert  werden  sollen,  niciit -tiefer  als  alle  Abbeae,  flo 
masB  die  Streckenförderimg  sum  Theil  aufwarte  ge- 
schehen, welches^  besonders  bei  grossen  FSldergeßs- 
•en,  grosse  Sefawierigkoiteii  hat.  Jedoch  hat  dieas 
Hanptregel  hei  der  Aosrichtang  nicht  immer  hefolgl 
werden  k5nnen ,  da  nicht  immer ,  wie  es  wohl  sefB 
mfisst^y  daa  Technische  ^ib  Hanptrficfcsicht  ist  la 
Englaad  z.  B.,  wo  die  Begränsung  der  Graben  aa 
den  ObeHUchenbesitaE  gchandea  ist,  welches  auf  den 
gaosen  Betriebs-  vnd  AngriflTsplan  derselben  ainea 
sehr  grossen ,  wenn  gleich  für  die  technisehett  Ver- 
hiltnisse  höchst  anvortheilbaflea  Einflnss  ansäht,  sacht 
man  die  Schichte,  wenn  die  sonstigen  Yerhfiltnissa 
as  gestatten,  in  die  Mitte  desjenigen  Gruadstickes  an 
siellen,  aater  welchem  die  Fiötze  darana  ahgehanal 
worden  sollen,  oder  so  hoch  nach  dem  Aasgehendea» 
daas  aof  dem  Hauptflötze,  welches  den  Gegenstand 
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der  Anlag:p  ausmaciit  s  eine  hinrcklü  iidc  Pfeilerhühe 
über  der  8t  iiaehtsohle  bleibt.  Die  grosse  Kostbarkeit 
der  tiefen  seiii^erii  S<  Ij-k  lid',  (N  r  i^-anzen  Aitlag^e  tiber 
Ta;;c  an  IMasi  Imien  und  (jeliaudt  ü  .  tlir  V  erbiiTilmi^' 
derselben  nnt  Srliieneiiwa^^en  niactit  es  nutiuveiidiji, 
iiirht  alieiii  de«  Betriel»  sa  weit  als  luö^licb  auf  einen 
IVinkt  zu  roncentrireij,  soudern  auch  so  lan^e,  ais  nur 
irgend  rnüj^iic  b.  '/it  c  i  liaUen.  Die  Erfahrung^,  dass  auf 
den  meiste  n  eii«jrljsriieii  .Meiiikoblenflötzen  selbst  in  so 
grosser  Tiefe  selir  \veni;i:e  Wasser  liep;eii ,  in;u  lit  ein 
Vertolf^en  der  Flütze  unter  die  ^»chachtsühleii  dem 
Einfallenden  nacb  nicht  allein  mö^lifhi  sondern  recht- 
fertigt diese  £inrlcbluag  des  Baues.  Wo  die  Verhalt- 
Visse  der.  Be|^änzung  der  Gruben  nach  technischen 
Rücksichten  geordnet  werden  |  wo  der  uutsrirdiacbe 
Besits  durch  besondere  Geseiie  geecbüt/t  iet  —  ein 
grosser  YorEUu:,  dessen  sieb  die  dentecbe«  Bergwerke 
gegen  die  englischen  rühmea  können  —  wo  die  Ver- 
hältnisse eiae  Zurückhaltung  der  meisten  ,  in  sanimt- 
lieben  haiigeoden  Gebirgsarlen  der  absubeuenden  Fiu- 
de  liegenden  Wafaer  ntcbt  möglich  machen;  da  wurde 
eine  solche  Anordnniig  der  Ansriohtung  als  buchst 
fehlerhaft  erscheinen  müssen,  da'mnss  es  immer  Re- 
gel bleiben)  die  Kunstsebachte  se^per  bis  anf  die  tief* 
ate  Sohle  des  abzubauenden  F15tsea  niederanbringen 
und)  wenn  mehrere  Fldtaee  gleichseitig  abgebaoel  wer- 
den können  und  müssen,  durch  Querscbläge  in  diesen 
Sohlen  mit  einander  %  verbinden.  Auch  die  Tiefe» 
in  welcher  der  ganze  Bau  gefuhrt  wird,  übt  hier- 
an! einen  sehr  bedeutenden  £inllu8S  ans.  Zur  Aus- 
richtung der  unter  der  Schachtsohle  oder  unter  dem 
Durchlaufungspunkte  drino^enden  Felder  treibt  man 
flache  Schächte  oder  einfallende  oder  schwebende 
Strecken  (denn  man  kann  diese  Baue  mit  beiden  Na- 
nicn  bezeicluieti;  dem  Kinlailcu  der  Flützc  nacb  (f^rai- 
Ls,  l  allccs,  inontees ,  1.,  upbrowx,  e.),  die.  so  n  ie  diese 
selbst,  oft  ein  sehr  geringes  i  allcu  riiwiltcn  uud  da- 
her bei  sehr  errossen  vorzuriclitciKioii  l'i  cih  i  hoben  nur 
geringe  6cigerlcufcu  haben.  Dje^eibcu  bind  entweder 
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unmittelbar  in  der  Nähe  des  Hauptscharhtrs  oder  in 
den  von  diesen  aus;;elicndpn  Grundstrpcken  {gaUrie 
d'allong-ement,  nivmu,  liorgtie,  f.,  d/ji-fu-tid  level,  c, )  an- 
gesetzt. Die  Schächte  werden  am  zw  eck  massigsten 
ao  angesetzt,  d&s&  sie  l'/i  bis  2  Laehter  seitwärts 
von  der  Gnindstrecke  in  das  Hangende  des  Flötzes 
7M  stehen  kommen.  Namentlich  int  diess  bei  Maschi- 
nen- oder  Kmistschäciiten  der  Fall  ,  wog-ejjen  Förde- 
rimiTJ^seliürlite  aui  besten  unmittelbar  auf  dio  Grund- 
strecke  gesetzt  werden.  Eine  Trenn ttnq;  lier  Knnst- 
von  den  Forderschächten  (jyttTts  ]>rfnc/p(il ,  puits  de  la 
fttacMne,  f.,  eng ine-ptt,  e.)  g;eu  ahrt  zwar  manche  Vor- 
theile, und  es  ist  beim  Steinkohlcnberg^bau  wohl  all- 
gemein Regel,  Förderung  und  Wasserhaltung  von  ein- 
ander zu  ti^nnen :  dennoch  kann  man  nicht  ganz  all- 
gemein eine  Verbiadaag  derselben  mit  der)  F5rder- 
schachten  wrwtrfeO)  sobald  sie  durch  Schach t&cheider 
gehörig  von  einander  getrennt  und  überhaupt  weit 
genug  sind,  am  eine  jede  Arbeit  ungehindert  darin 
vornehmen  au  können.  Wo  das  Abteufen  durch  viele 
Waaaeraugaiage  gehindert  wird  ,  die  man  abdämmen 
kann;  wo  das  Kohlcngebirge  durch  mächtige  Anla- 
gerungen anderer  Gebirgaarten  bedeckt  wird;  wo  eine 
regeloiüsaige  Flötslagemng  eine  groese  Ausdehnang 
dea  Grabengebiodea  ohne  bMebwerüche-AuariefaCnngt- 
koaten  mflglich  macht:  da  ist  eine  Vereinignng  dar 
Kunst*  und  Förderachidite  »cht  sweckmäasig.  Ge- 
schieht die  Ansricbtung  mitteR  eines  Stollena,  so  triii 
derselbe  das  Flöls  meist  qnerschlägig  im  Liegenden 
'  oder  Hangenden.  Wo  es  die  örtlichen  Umstlnde  ge- 
statten 9  mit  dem  anr  Ausrichtung  beatimmten  Grand- 
atollen  anf  dem  Streichenden  deaFIdtzes  aufanlkbrent 
da  wird  die  Ausrichtung  allerdings  weit  wohllejier 
vnd  schneller  bewirkt  werden ;  indiess  mfissle  alsdann 
doch  aleta  anf  den  kuaftii^ni  Tiefbau,  d«  b.  anf  den 
Abbau  der  «nter  der  Stollensohle  liegenden  FIdtie, 
bei  welchem  die  Wasserhaltung  nur  durch  Maschinen 
geschehen  kann.  Rucksicht  s^enomnKn  werden,  damit 
die  Wasser  von  den  abgebaut  teu  obere u  Sellien  den 
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küiifti^rit  titTon  Strecken  nicht  8ü  leiclit  zufallen,  wel- 
ches hei  quersrhfao:!":«*»  Stollen  kaum  zu  Ix  f Vii  f  hti»n 
ist.  Bei  einer  <|ii('r  .vrh  la;^  j^cn  I.ömiiiij»;  des  Flötzes  dient 
als  Reg^el.  d:ivs  dri  Stollen  bm  i.{im  liejjenden  Stoj^se 
des  Flützes  ^^eti  iehen,  inul  die  fernere  VorrirhIiinL;  von 
hier  aus  f^enmcht  wird.  Ini  Alljjeriieiuen  ist  es  aller- 
ding"s  vortlieillTnff  ,  ein  mni^lirh^t  f^rns^^fs  Kofifenfphl 
auszurieliteii :  jt  (lix  li  ii  it  mai)  die  Eriidiniii«»  gemacht, 
dass  sich  die  Kohlen  aus  denjenif^^en  Theih-n  eines 
Grubenfeldes ,  auf  denen  hcreits  streichender ,  d.  h. 
nach  dem  Streichen  des  Flöties  getriebener  Strecken- 
betrieb  stattfand .  namentlich  wenn  der  Bau  achon 
mehrere  Jahre  geführt  worden  ist ,  wesentlich  ver- 
schlechtern und  namentlich  cor  Anferti|pittg^  guter 
«  Coaks  zum  Hüttenbetrleh  g^ans  untau^lif  fi  werden.  Es 
muss  daher  bei  der  Ausrichtung  der  Flötze,  besonders 
solcher,  die  zum  Hflttenfoetrieb  abn^ebauet  werden,  kein 
so  grosses  Feld  vaww  Abbau  anfgesefilossen  werden, 
obwohl  diese  Regel  nor  relatir  zn  nehmen  ist  and 
sich  im  Allgemeinen  nach  dem  Fdrdemngsqnantum 
richtet.  Um  daher  das  Kohl  des  aufgeschlossenen 
Feldes  gegen  Abtrocknung  möglichst  su  sichern»  dfir- 
fen  nur  die  nothwendigen  Strecken  g'ctrteben  ^  alle 
nicht  onumgänglich  nothwendige  dagegen  mfissen 
mSglichst  vermieden  werden.  Namentlich  mtiss  man 
sich  hüten^  die  Grundstrecken  ohne  Noth  sn  rasch  in 
das  Feld  su  treiben.  Mögen  die  Abbaostrecken  der^ 
selben  immer  rorangcheti  \  es  ntj  denn,  dass  die  Grund« 
strecke  zugleich  als  Untersuchungsstrecke  auf  dem 
Flötz  benutzt  wird,  welches  indess  in  der  Regel  nicht 
gut  und  zweckmässig  genannt  werden  kann.  Es  müs- 
sen ferner  die  vorgerichteten  Kolilenpfeiler  rasch  und 
ohne  Aufenthalt  weggehauet,  und  neue  dürfen  nicht 
eher  vorgerichtet  weiden,  als  bis  die  alten  abgrebauet 
worden.  Endlich  scheint  es  auch  von  wescutlit  hem 
Einflüsse  zu  seyn  ,  den  Wetterweclisel  in  den  Abbau- 
jitrecken ,  insoweit  es  den  Arbeitern  nicht  nachthei- 
ist ,  mügiichst  zn  vermeiden  ,  indem  das  in  den 
Strecken  betindliche  Kohl  am  meisten  dem  Abtrock- 
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nen  «attrwoffts  kt   Wir  wenden  nns  nan  zn  dfer 

fietraflUitn^  der  verschiedenen  Abbaumethoden  der 

Steinkohlenflötze.  1.  Der  Pfeil  erb  au  (ouvrage  ptir 
masiifs,  f.).  —  Die  erste  der  Vorrichtung^arbeiten  in 
allen  Fällen  ,  mag;  das  Flötz  durch  Trafest  recken, 
Stollen  oder  ScliatJite  gelöst  seyn,  ist  der  Betrieb  der 
Grundstrecke,  nüailich  derjenif^^en  Strecke,  weiche  in 
dem  iNiveau  (lieget  -  i'i  welchem  die  Ausrichtung;^  durch 
Stollen  0(1(1  Scliai'Jjtc  ciiolgt  .  getiieben  worden  ist. 
Von  diesen  aus  werden  bei  flach  fallenden  Flutzen 
zur  weitern  V^orricbtuno;  theils  schwebende  (^al^ 
na  li  imliiiaiöon ,  monlde,  f.,  uphrow,  e.)  ,  tlieils  d  i  a- 
|jf  o  n  a  1  e  {^hor<^ne  vulUc,  f.,  board  ^'^iif,  uphrow,  e.) 
Strecken  oder  hei  stark  fallenden  Flut/rn  statt  der 
schwebenden  Strecken  sogenannte  B  r  c  ni  s  h  e  rge  oder 
Bremsschächte  (^t//  artirif^  phuies,  e. ) .  von  denen 
wir  im  Artikel  Förderung  das  jNäliere  hein(  rk.t'n.  ge- 
trieben. Von  diesen  schwebenden  oder  diafj;ünaleB 
Strecken  aus  werden  die  Abbaustrecken  (taillcs,  f.. 
thtrlings,  Loards,  e.)  theils  streichend,  d.  h.  mit  der 
Grundstrecke  parallel,  theiis  diagonal,  d.  h.  in  irgend 
«iner  mittlem  Richtung  zwischen  der  Grund-  und  ei- 
ner schwebenden  Strecke  oder  zwischen  dem  Strei- 
chen und  Fallen  des  Flützes  getrieben.  Zwischen 
denselben  bleiben  i^un  Kohien|>feiier  stehen,  die  durch 
korce  Strecken  gewöhnlich  von  derselben  Breite  aof 
eine  solche  Weise  durcbörtert  werden«  dats  die  nnn 
zurückbleibenden  Pfeiler  mehf  oder  weniger  quadm- 
tisch  sind,  d.  b.  eine  gleiche  Lange  und  Breite  ba- 
llen* Auf  nmnchen  Gruben  kommen  auch  noch  Mit* 
telstrecken  vor»  d.  h.  solche,  die  mit  der  Gmnd- 
«trecke  parallel  laufen ,  iMessen  unmittelbar  ans  ei- 
nem Schachte  getrieben  worden  sind,  wodurch  dts 
Pfeilerhöhe  getbeilt  wird.  In  dem  Obigen  stimmen 
beinahe  sitmmtliche  Pfeilerhaue  mit  einander  iiberein. 
Abweichungen  kommen  nur  etwa  darin  vor,  dass  die 
Abbaustrecken  unmittelbar  angehauen  werden,  und  dass 
mithin  die  Grnndstrecke  als  Vorrichtungsstrecke  an 
betrachten  ist.   Die  Durchhiebe  der  «wischen  ihnen 
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tÜfctBfc«  EoUmpMJtr  tM  mm  dt»  toppMteii  Oe- 
#irhtt|Niskte  ätw  Wetteifthm|f        der  MbltBg»> 
«wiDinioy  ta  bctraebtea.  Nach  de«i  miM  alid  ti« 
Mtbwmdig^  kfontett  aber  an  Zabl  mmd  Braila  aabr 
'  venDindert  werde«  5  nacb  iem  z wallen  gestatte«  iia 
«war  eine  aehr  beqaene  Vermehrang  dea  Fdrderqtta«- 
turos  wahrend  der  Vorrichtung  de«  Feldes  im  Anfange 
dea  Betriebea,  wirken  aber  höchst  iiachtheiltg  auf  ei- 
nen «pStern  Abbau   zurück.    Ihre  Anlage  ist  da  von 
keinem  Schaden  ,   wo  niaü  von  vorn  herein  auf  die 
Gewinnung^  der  Pfeifer  verzichtet,  und  ist  nur  über- 
trajren  nut  die  Metljodeii  ,  welehe  einen  Abbau  der 
Pft'iler  bLwiiken   sollen.    Auf  diese  Weise  sind  die 
Pfeiler  von  allen  vier  Sriteii  frcij^cmat  lit ,  dem  gan- 
rea  Drucke  einer  grossen  Fidclic  dfs  Hangenden  aus- 
^rpsctzt ,  bieten  zwar  bei  dem  Abbau  viele  Angriflfa- 
punkte,  aber  nirgends  einen  festen  und  sichern  Stos«; 
dar,  welcher  einen  entstr  In  nden  Brnch  aufhalten  könnte. 
Bei   denr  Pfcilcrban  ;^ilt  es  als  ein  Hauptgrundsatz^ 
dass  der  Abbau  der  Pfeiler  dem  Strecken  betriebe  oder 
ihrer  Vorrichtung  so  schnell  als  möglich  folgen  müsse. 
£s  ist  dazu  eine  Eintheilung  des  Baaes  erforderlich, 
welche  den  Abbaustrecken  eine  bestimmte,  durch  die 
drIlicbeB  Umstände  und  das  Verhalten  der  Flütze  ni* 
bar  bezeichnete  Länge  vorschreibt)  weil  der  Abbau 
daa  daröber  anstehendeii  Pfeilers,  von  de«  Endpunk- 
ten anDingend,  in  antgegengesetelar  Richtung  —  ruck- 
wArta  —  betrieben  wer&n  noss,  um  dia  hiaterfie- 
gaada«  Tbeile  der  Strecke  sagleich  abwerfen  zu  kön- 
ne«*   Eine  aolcbe  Eintheilung  dea  ^Bmtm  richtet  sich 
banptaichlich  nach  dem  Fallen  und  auch  wabl  nach 
der  cigentbünilicben  BeschadPaabeit  dea  Flötsea.  Bei 
aebr  dach  gelagerten  Pidtaen  werden  yva  dar  Grund- 
atrecka  ana  entweder  acbwabanda  oder  diaganale  Vor- 
riabbingastreckeD  getrieben,  nnd  ana  diaaen  dia  Abban- 
alreekan  antweder  nach  beiden  oder  nacb  atncr  Seite 
griMtäntbaila  streichend  20,  &o,  aacb  wobl  lOOLaeb- 
ter  w«it  aa^efabren,  wo  möglidi  von  oben  nach 
.tan  anfangend^  den  Abban  dar  Pfeiler  immer  aber 
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tJilt  tiflti— mhM  die  Strecken  die  ihnefi  Tor^- 
«chriebeBen  Gräacen  erreicht  haben.:  lo  vielra  Fäl» 
leii*  wendet  man  auch  diagcmale  Abbauttreeken  aar, 
die  -  iiowittelbar  aus  der  Gniadatreeke  oder  aus  «elaer 
alreiehcii4ea  Haupl^reckie  angrhaaen  werden.  Ma« 
luit  jh^vbeii  dan  Vorthieil,  sehr  sthnetl  zum  Pfeilerbaa 
m  gelangen  mIkI  bei  einer  groseen  Menge  Ton  dar- 
gebelenea  Angriffsponkten  grosse  Qnantitftten  Kefem 
SB  kßnnen)  also  eine  gegebene  Flötsflaehe  sehr  schnell 
«bznbauan»  welehes  oii  sehr  wesentlich  ist  In  allen 
diesen  Fullen  ist  angenommen ,  dass  der  Betrieb  von 
der  Grand^tfeeke  oder  einer  streichenden  Sohlenstre* 
cke  attsgeht.  .Wendet  man  Aaehe  Schäehte  oder  ein- 
fallende Strecken  an  f  wie  auch  bei  dem  Baue  nnter» 
halb  der  Schachtsohle  liegender  Felder  geschieht ,  sn 
können  die  streichenden  Abbaostrecken  entweder  nn- 
inittelbar  aus  diesen  angesetzt  oder  getrieben  werdtt^ 
oder  CS  werden  von  dieser  aus  streichende  Sohleil> 
strecken  auf^^cfaliienj  und  dann  der  Betrieb  nach  dea 
sonst  statttindenden  Veriiältni.sseii  eingerichtet,  wi« 
oben  angegeben  ist.  Das  Ersterc  wird  gewählt,  wenn 
das  von  dem  flachen  Schachte  aus  abzubauende  Feld 
nur  kurz  ist,  die  streiclKiiden  Abbaustrecken  mitbin 
bald  ihr  Ende  erreichen  können,  um  darnach  die  Pfei- 
ler aulzubaiien;  das  Letztere,  wenn  eine  grosse  strei- 
chende Foldeslange  von  dem  flachen  Schachte  aus  ab- 
gebauet  werden  soll.  Die  in  dem  flachen  Stha  lite 
o^er  der  einfallenden  Sfreckp  anzuwendrnde  Föidti- 
met!)ode ,  so  wie  ihre  Verbindung  jnit  der  Strecken- 
fördcrinig'  ist  ebenfalls  von  Einttnss  auf  die  Eifirich- 
tun<2^  des  Betriebes  ,  alle  übrige  Umstände  ^ili  iulige- 
setzt.  —  Di('  Einrif  litun;^  des  Baues  auf  Felde  i  ,  wel- 
che unterhalb  der  6thachtsohle  liet^-en  ,  die  auf  nieii- 
reren  Gruben  bei  Lüttich  und  in  dem  Wormrrvierf 
bei  Aachen  noch  im  Gebrauch  ist,  wobei  man  mit  Ab- 
hauen sogenannter  Gesätze  so  tief  niedergeht,  alt 
eine  Pfeiler-  und  Streckenhölie  beträgt,  auf  der  Sohle 
derselben  eine  streichende  Ahbaustreckc  auffüllt,  i^on 
llieaier.  aus  waMlemoi  niedergebt  und  eben  so  verfahrt 
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und  auf  eine  solche  Weise  wohl  20  und  mehrere  Ab- 
bauHtrerken  treilit  ,  kauii  nur  duicli  ganz  locale  Ver- 
häiluisse  ^orcditfertii:!  \\  (  rdeii,  indem  ein  fast  flacher 
Schacht  (iiuW  Ol  iiirt'\ ifK'  aufschacht  genannt),  au» 
welcliprn  die  ein/einrn  Abbaust irckcn  angehauen  wer- 
den, iiwiiicr  ficn  Vorzug  vf^rflirut.  Dpi  so  flarli.  unter 
5^  fallenden  Fiotzen  kann  man  den  AbbauNtrecken  auf 
den  Flülzeii  beinahe  jede  belipbi(»;e  Richtiino^  p^phpn, 
ohne  vou  dem  Ansteig'en,  welches  dieselben  dadurcb 
crhalltO}  g;ehindert  zu  werden.  In  idiesen  Fällen  ist 
es  am  vortheilhaftesteo^  dieselben  qner  geg^en  die 
dbbleebttn  odcrK.iüfle  zu  treibeo,  welche  gewöhnlich 
in  grosser  Men^  und  einander  parallel  laufend  di« 
FlötM  diifcliMetzen.  Man  erleichtert  dadurch  die  Ge- 
winnung der  Kohlen »  befördert  den  Precentfftll  an 
Stückkohlen,  d.  h.,  mau  vermeidet  ea,  dass  Öhermteig 
fiele  kleine  n4er  Staubkohle»  fallen ,  die  gar  keinen 
Werth  haben,  ond  gibt  den  stehen  hleibendan  Pfeilern 
hei  einem  gldohen  Flächeninhalte  die  i^oaaie  Wider- 
atandaf&higkait  gegen  den  Dmck  dea  Hangenden.  Wn 
d&a  Klüfte  in  der  Kohle  aehr  anageseiehnet  nnd  oüan 
aind  nnd  daher  einen  aehr  bedentenden  Einfloaa  auf 
die  Gitwinnung  der  Kohlen  anaaem  9  daa  FWUen  der 
FlSti»  aelbat  anf  den  flachen  Fiiigeli|i  tou  ta  bta  39** 
viel  M  alark  ist ,  ala  daaa  man  die  Abbanatreeken  in 
einer  andern  lUcbtung  ak  im  Sireichen  anfahren 
kdnnte»  ancbt  »an  akh  den  TorthetI,  der  ans  einer 
rechtwinkligen  Dorehbrechong  der  Klifte  entspringt» 
dadurch  zu  verschaffen,  dass  man  den  Ortstoaa  in 
einer  schrägen  Richtung  gegen  die  Strecken  und  den 
KlüUcji  parallel  halt.  Bei  breiten  Strecken  werden 
hierdurcli  beinahe  alle  Vurtheile  erreicht,  welche  die 
•Richtung  der  Abl^austrecken  selbst  in  dieser  Bezie- 
hung gewahreij  kann.  Die  Breite  der  Abbaiistrecken 
i«t  hauptsäciilicl»  von  der  Beschaffenheit  des  Hangen- 
den uud  Liejj^pnden  dos  Flüfzes  und  von  der  IM  enge 
der  Bergniittei  a])liäiiL;i;;  ,  wt  Ü  be  hei  der  Kobleuv^e- 
winnung  mit  hereiiigt-wonncu  werden  müssen.  Die- 
«eiben  werden  mit  Rückaicht  auf  dienen  ietiit<;rn  Um* 
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stand  wenigstens  immer  so  breit  gefasst  werden  mm» 
sen ,  dass  die  Berge  in  der  Strecke  selbst  Baum  fin- 
den y  und  keine  besondere  Bergforderun^  dabei  staU* 
finden  darf ;  in  Bezug  auf  den  ersten  Umstand  treibt 
man  sife  in  einer  solchen  Breite,  als  ihre  Offenerhal- 
tung erlaubt.  Je  besser  das  Hangende  und  Lie«^ende 
ist)  je  grö.ssere  Fläfhen  desselben  entblöst  werden 
können  ,  ohne  Zimmerung  zu  bcdürfeu  ,  desto  breiter 
nimmt  man  die  Abbaustrecken.  Auf  steiler  fallenden 
Fletzen  kommt  noch  die  Rikksif  lit  auf  die  Fortsrhaf- 
fiint^  der  vor  Ort  gewonnenen  Knlden  bis  in  die  För- 
derstrecke bei  der  den  Abbaustretken  zu  gebenden 
Breite  hinzu  und  verhindert,  hiebei  ein  gewisses  Mass 
zu  überschreiten.  Da  die  Abbaustrecken  den  Zweck 
haben,  die  darüber  anstehenden  Pfeiler  zur  Gewinnung; 
TOrzurichten,  se  müssen  die  Förderbahnen  an  den  aus- 
gehenden Stoss  gehalten,  die  beim  Streckea betrieb 
selbst  fallenden  Köhlen  müssen  daher  aufwarte  bm 
siir  Förderbahn  geschafift  werden,  um  sie  hier  einla- 
den so  können.  Diess  wird  um  so  beschwerlicher,  je 
breiter  die  Strecken  sind,  und  schreibt  eine  bestimiate 
Breite  vor,  welche  nicht  ohne  Nachtheil  überschritten 
werden  kann.  Diese  Rücksicht  l&llt  aaf  den  sehr  llaeh 
gelagerten  Flötzen  beinahe  gant  weg,  indem  ea  hier 
siemlich  gleiehgftltig  ist,  ob  die. Kohlen  vor  Ort  (d. 
b.  Tor  dem  Arheitaraame)  heraaf  oder  hemnter  ge- 
schafft  werden,  und  aich  auch  Ejnrkhtttttgea  mit  Lekb» 
tigkeit  treffen  laaaen ,  nm  die  Fördergetlase  rar  (Hi 
unmittelbar  dahin  an  schalen,  wo  &t  gewonnenan 
Kohlen  liegen.  Sehr  wesentlich  ist  hei  der  Beatim* 
mung  der  Sireekenbreite  die  Rücksicht,  ob  die  Abha»- 
atrecken  vorzüglich  als  eine  Torrichtang  lir  den 
nachfolgenden  Stredcenbetrieh  angesehen  werden,  oder 
ob  die  Kohlengewinnung,  die  aus  ihrem  Betriebe  en^ 
steht,  die  Hauptsache  ist  In  dem  ersten  Falle  wird 
man  dieselbe  so  wählen  ,  dass  daraus  die  PfMIer  am 
sichersten  und  bequemsten  an^eß:riffen  werden  kunneu, 
ohne  durch  eine  zu  gferinf^rp  Breite  INacbtheilc  für  ib* 
ren  Betrieb  selbst  mcIi  zuzui^ieheo  ^  in  dem  letxtern 
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Fall«  irmM  mmi  lUtttlbeo  «o  breit,  ak  f  •  die  Umstiiidtt 
oor  erlauben  wollen.  Ja  Eng^la od  finden  daher  rück^ 
aiebtlkh  des  Pfeilerbauea  folgende  Verschieden beitea 
SMtt  1)  Breiter  Streckenbetrieb;  die  Pfeiler 
svrischen  demselben  sind  nicht  starker^  als  es  snrUa» 
iirstutsMif  des  Hangenden  eben  noth wendig  ist  (wark' 
mg'  k$f^  mndH^ltif  mmi  Weihen  giasKeli  «le  Berf- 
Mm  ■tcbe»;  %)  minder  breiter  Sireckenb»' 
«rieb;  die  PAilrr  eiad  eUrker,  eis  ee  »ir  Abhellwig 
«etbiresdli^  iet  Dieeelbee  iisd  mm  .einer  kinlligem 
GewiMmg  bestinHttty  mmth  der  ein  genaee  Scheehl» 
§M  veffenoirtet  iai,  und  werden  wenigstene  tbeiliTeke 
^reb  eine  noelinMiHge  Darebirtming  gewennen  $  9) 
eebmeler  Streekenbetrieb  nnd  breite  Pfei»  ^ 
I  e  r ,  deren  Jkbben  in  elneelnen  Feldeeebtheiinngen 
rfiekirirt»  ven  binlen  nach  vem  bewirkt  wird  (jum- 
w&i  w&Kk),  Sebald  KobleaflStse  ao  nahe  an  einander 
liegen »  dass  durch  den  Abbau  und  die  Vorrichtunf; 
derselben  das  obere  dadurch  zu  Bruche  gehen  wurde 
oder  Keinen  Abbau  sehr  cfRchwcrt,  liegt  die  Regel 
«ehr  nahe,  die  Flütze  vom  HangetKii  u  nach  dt  in  Lic- 
.  ^nden  an/.ut^t  eifen  und  abzubauen.  Wenn  dieselben  aber 
80  weit  von  einander  ent lernt  ahorelagert  vorkommen, 
das8  ein  solcher  Schaden  dabei  nii  lit  zu  befürchten  ist| 
so  Vähsi  rnan  gich  gewöhnlich  durtli  andere  Rücksich- 
ten leiten  .  vorzui):s\veise  das  eine  oder  das  andere 
zu  dem  ersten  AnjjrifF  zu  bestimmen.  —  Bei  der  Vor- 
richtung  der  Grund-,  Mittel-,  Abbau- ^  s(  Ii  we- 
ben den  und  diagonalen  Strecken,  so  wie  der 
Bremsberge  mos^  wenif^j-stens  auf  die  Anlage  einer 
Förderung;'  mit  «sogenannten  enp^lischen  Wn^en,  die 
von  IMetiscljen  oder  Pferden  bewr^-t .  Rücksicht  f^e- 
DOBinten  werden.  Die  erste  Regel  für  jeden  Strecken* 
betrieb  auf  mächtigeren  Flütze n  ist  daher  mdglichfit 
gerade  Richtung  nnd  ebene  Sohle.  Wenn  daher  auch 
das  Plötz  häufig  wellenförmig  gelagert  ist,  so  darf 
dadurch  die  Richtung  der  Strecke  doch  niebt  abgeiin- 
deri  werden;  auch  können  bei  miehtigeren  Ffotzen 
djeie  ünrffeiwiMigkrilftn  fiel  gvfieeer  wmjup  mk  M 

uiy  u^-Lu  cy  Google 


I 


742  Grubenbaue.  ' 

•olraialeD,  deon  sie  sind  von  unglckb  geriagertm  Ein» 
ßnM.    Eine  allgemeine  Regel ,  besonders  bei  inaelili- 
gen  Kohlenflötzen ,  ist  die.  dass  die  Strecke  a«l  deai 
(irrenden  StoM  des  Flötzos  atig^esetif^  aöbttg  MfgT- 
ftibren  werden ,  und  das  Lie^Kde  deaaelbeo  im  All* 
gemeinen  als  Richtung  dienen  mnss.    Geschieht  diesa 
nicht,  so  Ifiaft  man  bd  mfiehli^n,  sehwach  fallendea 
Flötzen  ieteht  Gefahr ,  sich .  in  der  Kohle  seljbat  wm 
verirren.  Die  Unreg^elmXssigkeit'detf  Liegenden  maebl 
es  oft  nothwendtgy  entweder  die  Stresse  (d.  k*  die 
Sohle)  nachaureissen  oder  Kehle  in  der  Sohle  stehs» 
an  lassen  oder»  wenn  dieselbe  nicht  stehen  gehnen 
wird,  die  entstandene  Vertieliing  entweder  nrit  i^leiaeii 
Kohlen  wieder  aussollliett  oder,  welches  aweefeaiissiger 
ist,  mit  Bergen  sa  verstfirsen.   Wenn  kleine  Kehlen 
zum  Ausgleichen  der  Yertiefnngen  in  den  Strecken 
angewendet  werden ,  so  kann  man  solehe  beim  Ah» 
werfen  der  Strecke  wieder  gewinnen.    In  Fällen)  w« 
die  Streichangsliniedes  Flotzes  entweder  durch  Schichte 
oder  dorch  Bohrlöcher  oder  durch  anderweiligen  Ani- 
schlusg  bekannt  ist,  kann   man  in  der  einmal  durch 
den  Markscheider  angegebenen  Stunde   ruhig  fortge« 
hen  und  deniiüc  h  sicher  seyn,  die  verlorne  Sohle  bald 
wieder  zu  erhalten.  —  Ist  dapreo^n  dns  Streit  heu  des 
Flotzes  noch   uubt kaiini ,   so   wird    die  Kirliüiiig  der 
Strecke  schu  ieri»»-er.   Das  sicherste  Mittel,  sie  richtig 
zu  finden,  bleibt  uDinrr  das,  von  Zeit  zu  Zeit  auf  die 
verloren  ^rj^angeue  S^hle  des  Flötzes  kleine  Bohrlö- 
cher zu  stos.sen ,   indem  ruan  daduicii   lanner  genaue 
Anzei'^f»  crliält ,  ob  sich  das  Flötz  inn  Hanj^ende  oder 
Liegende  gewendet   hat.    Es   ist  iti(i<ss  immer  noth- 
wendig,   das«   vorher  das  Haupfstrcit  Ii u  des  Flöthes 
bekant^t  f^cwnrdeu  ney.    Bei  Attsrr/nnt:   einer  Mittel- 
oder (irii iidstrccki'  ist  an  iDotiliclist  gerader  Richtung 
besonders  viel  t;e!(  i;eii.    Ware  das  Flötz  Kclir  weiien- 
fSriiiii;  uela«r(  ,  t.  so  wird  am  zweekmassigsten  zunächst 
aus  einer  .«:eliwebenden  Strecke  eine  Ahbaustrecke  vor- 
weg getrieben  ,  die  aladann  der  Mittel-  oder  Grund- 
strecke  «ur  JI^«tAsunns|g^  der  snfsnfshrmdrn  Risht— f 
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f!if»nt  Auf  sf  liuathen  Flötzrii  verfjihrt  man  mit  dem 
Üt'tiirht'  der  verRcliircleiini  Strecken  in  «^lekher  Art; 
nur  küiniiit  tler  BrtrioU  rinn  irrraHen  Str'  rke  oft  kost- 
barrr,  weil  das  ^nat  h i  (  iss(  n  drr  Sohle  o(N  r  Kür.Ktp 
häiifi'^Pr  als  b(  i  m  i«  liti-^cn  Mot/.en  v*»!  koininoii  kann. 
liM  kommt  tiiebcM  imlfss  Alles  auf  eine  ricliti^r  V«'i- 
gleifhurig  an,  indem  wühl  zu  berücksichtigten  bleibt, 
dass  eine  «gerade  Strecke  immer  die  kürzeste  Entfer- 
itvog  gibt,  dass  sie  die  Erhaltang  guter  Wetter  am 
fan^sten  sicliert  nnd  dass  sie  den  vortheiihaf testen 
Pfciterabbaa  gewährt.  Schon  weiter  oben  haben  wir 
angedeutet,  dass  bei  miclitigen  Hobttliflötzen  der  Stre- 
ekenbelmlp  Kohlengcwinnung^sarbelt  fectracbM 

irmleli  moMb  Desshalb  und  auch  der  Forderung 
mfliian  daher  «tavtlklie  Strecken  in  weiten  DimeiH 
giontfD  aafgebauen  werden.  —  Die  Höhe  der  Strecke« 
ift^eehr  YerBcbiedeo;  sie  riehtet  ekb  tbeibi  nach  der 
HicMgknit  4e«  Hangenden.  Zoweilen  liieet  man  i» 
der  Fdrsle  etwas  Koble  steben  oder  bauet  Fdrsten«^ 
MA%  an»  In  4er  Regel  werden  die  aämaitlicben  Stre* 
rlen  nur  in  aoldien  Weiten  anfgefabren ,  wie  sie  die 
Firderung  Terlangt ,  wofür  nanebe  iHrtltcbe  Yerbllt« 
niaae,  s.  B.  die  Tbenemng  dea  Hobea  etc.,  apreefaen^ 
Bei  der  auf  denFlöta  au  treibenden  Grunde  treck» 
i^ttkrie  daliongemnU  prinerpale,  f*t  4k0p  kaad  lavel^ 
«wter  h^d,  wM&r  faiB,  e.)  aind.aorb  andere  Rtiek« 
•lebten  m  nebosen.  Weil  ndmlicb  dteee  Strecke  am 
längsten  offen  steben  bleibt,  aacb  in  der  Regel  die 
meiste' Fi^rdening;  aus  dernelben  erfolgt,  so  ist  ea  gar' 
nicht  p:ut,  wenn  dieselbe  eine  zu  sprosse  Weite  hat. 
Ujn  sich  jedoch  die  ökonomischen  Vo  rtheile  eines  brei- 
ten Strcckenbeti iibcs  nicht  entgehen  zu  lassen  .  fahrt 
man  die  Strecke  breit  auf  und  versetzt  (remblaye ,  f.) 
atsdann  den  liegenden  Streekenstoss  von  der  Sohle 
bis  zur  Förste  so  weit  mit  lierq^m  ,  datis  die  Grund- 
strecke  nur  die  «ur  beqin  nu  ii  l  ürderung  erforderliche, 
Breite  behält.  Unmittelbar  neben  dieser  Versatzung 
wird  zugleich  auch  der  Sohlenritz  zm  Abfuinung^  der 
- Watai|fc^nfgeiiaii^Hit  ^  Wenn  Sprunge  oder  Verdrti« 
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zäglicb  nilde  wird,  fo  iii«c)it  mb  die  Streeke  «w  ein 
Lacbfer  breit  and  liebt  Inner  dea  den  Liegmden 
soetebenden  StoM  ein.  De,  wo  «oe  einer  Stmke  eiM 
•ödere  ebgehti  s.  B.  eine  Dlagenele  oder  eine  tebwn- 
bende  Strecke  «ns  einer  Grand-  oder  XittoUbrecfcn» 
oder  eine  Abbeoetreeke  ans  einer  diagonalen  odcc 
schwebenden  Streeke  ,  findet  immer  ein  grosser  Fdr- 
stendruck  Statt.  Um  diesen  möglichst  zu  vermeiden^ 
wird  die  abgehende  Strecke  auf  eine  Längte  vo«  3 
bis  4  nur  iLachter  breit  aufgefahren ;  dann  wird  aber 
ausgesprungeii ;  und  zwar  auf  dem  gegen  das  Hau» 
gende  des  Flötzes  stehenden  Stoss.  Die  Fürderbahii 
wird  in  gerader  Linie,  und  zwar  immer  an  den  obe* 
reo  oder  hano^enden  Stoss  ^eJrgt,  und  auf  dem  un* 
tern  oder  liegenden  die  ^Vass{'l sei^^^e.  —  Aurh  wenn 
von  dem  Schacht  aus  Slreckeii  aiij^^esetz-t  weiden,  ge- 
schieht diess  aufanglich  nur  in  schmalen  Dimensionen» 
um  den  Schachfpfeiler  nicht  zu  schwächen.  —  Um 
aber  aus  den  hoiier  liegenden  Abbaustrecken  in  die 
Mittel  -  oder  Grundstrecke  nnter  den  Schacht  zu  ge- 
langen, sind  sehwebeude,  d.  h.  geneigte  Strecken  noth- 
wendig,  und  von  diesen  gibt  es  dreierlei  Arten,  1 ;  Die 
eigen th'chen  schwebenden  Strecken  (in  der  en* 
gern  Bedeutung  des  Worts  ^  galeries  tTincUnatJon  , 
rue  or  crop  ffailery,  hoard  §^ate  ^  c.)  werden  nur  bei 
einem  schwachen  Fallen  des  Flötzes  angewendet  Sie 
stehen  reehtwinklic^:  auf  den  Grund-»  Mittel  •  und  Ab- 
baustrecken. 2)  Die  Diagonalen  oder  diagenar 
len  Strecken  durchschneiden  die  Abbnnetreekeo  nn<* 
ter  einem  npitaen  Winkel  ond  können  Ton  der  Grund* 
•treeke  bis  sn  der  obersten  Abbeuetrtdie  geführt  wer- 
den. Man  gibt  ibnen  bSdiatene  4  bin  •  Grad  Anstet« 
gen.  Bei  einen  gegebenen  Ansteigen  wird  die  Ab* 
weiehnng  der  Diagonnle  von  ^r  Gmndatfoeke  detin 
grfineer  werden ,  ^  nebwneber  die  Ne%nn9  dci(  FM^ 
tnen  int  Bei  eehwneb  fallenden  FÜtnea  wird  nien 
eine  Diagonnle  ibren  Zweek  bald  und  gttl  eiiUeBf 
bei  atark  Cüleoden  aber  eine  nebr  gnoeeo  Lange  er» 
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vtklteii  mdmu.  Bn  goas  aadtrtr  Fall  tritt  abdaas 
ate)  waan  cla  aogenaoalar  Qoerbau  gefillirt  wMf  wa 
.«e  Diafoaalttt  dia  Stella  4er  atraichendan  Abtositra^ 
afcaii  YartretaQi  waaii  dia  KlAHa  dia  Staiakohlaa  dia* 
gonal  dai«liaetBfii.  Dar  Batrieb  der  Oiagonalea  aaNbal 
ist  von  dem  Betriebe  atreiehender  Abbanatrecken  picht 
wespntlich  verschieden;  nur  muss  bei  denselben  nocb 
mehr  Aufmerksanikeit  auf  eine  möglichst  gerade  Rieh* 
luug  und  Erhaltung  einer  ebenen  Sohle  verwende! 
werden.  AufFlolzen,  welche  unter  einem  sehr  schwa- 
chen Winkel  einfallen ,  die  mithin  keine  Brcmsvor- 
richtuijg  (von  deisolbcn  wird  in  dem  von  der  Förde- 
ruuj^  handelnden  Artikel  j^rredet)  nüthig  haben,  fiiod 
die  Diag:onalen  sehr  zweckaiä^sig^.  3)  Bei  10^  sind 
schon  mit  Vortheil  Bremsberge  anwendbar.  Ea 
sind  diess  die  gehwebeuden  Strecken  auf  Flützen  mit 
einem  stärkeren  Fallen,  so  dass  der  gefulltr  Förder* 
wflg^en  beim  Herablaafen  durch  eine  Vorrichtimg^  auf- 
gehalten  werdm  muss,  die  den  leeren  zu  gleicher  Zeit 
herauf  zieht.  Man  macht  einen  solchen  Brenisschacht 
S  Lachter  weit,  treibt  i^n  immer  auf  der  Sohle  dea 
Fütsea,  und  es  muss  hauptsächlich  darauf  gesehen  wer» 
dm  9  dass  er  eine  gerade  Richtunn^,  ein  gleichniässi- 
MS  Anstaigan  und  eine  feste  Sohle  erh&jl.  Die  Höhe 
im  Lichten  richtet  $kh  ins  Allgemeinen  naabderMacb* 
«igbeit  daa  Fiataas.  —  Die  Mittel •  und  Grundstreckea 
werdaa  am  swaekmüaaigaten  «inMlteJbar  unter  den 
Förderschichten  aagaaatal  und  aaa  dem  Schacht  atrai* 
ehend  nach  beiden  Weltgegcnden  aiifgefabraii;  paral* 
ial  «RÜ  ibaen  laafSen  die  Abbaoatreckeii,  Dagegen  iai 
aa  swaelnfttaigeri  dia  Maaebinen-  uad  Wettencbiahta 
aMbr  Id  daa  Biofallaada  dea  FIdtaea,  Vfy  bia  %  Laelh 
tar  von  dar  Ckondatrecfca  eotferat  uod  ntl  daraalbaq 
■OT  doreb  dt  blelaaa  4lBerorl  in  yarbaadunf  ga  aa-> 
Uum*  Die  Featigfcait  laiiat  dadoreb  weniger,  and  dia 
Ofondalraeica  luinii  ragebniaalgar  'gatrlaboo  wardas« 
Zawaüaa  treibt  m«m  van  dam  Maacblnaaaebacbl  ana 
ooeli  aiaa  Smafiratraeke  {iva$^  kmd,  w*  gui9,  e.),  auC 
dar  aidi  die  Grundwaaaer  sammeln^uad  die  auch  häufig 
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mr  Beforderunsf  dt s  Wetterwedisel«  ndCMg  ist  Mm 
«o  ist  ^  -der  F»«tigkeit  wegen  xweekmteiger,  dk 
Diagonaleo  ond  Brcvasberge  nicht  unmittelbtr  nnterdm 
FSrdmchäebten  ansosetzen) sondern  lieber etnigeLaditfr 
irorwirts  oder  zur  Seite  |  allein  der  bequeniera  ud 
Wohlfeilem  Förderung  wegen  ist  ee  beaaer»  den  BroM» 
herg  unmittelbar  unter  dem'Schaefate  ananaetsen.  Die 
Entfemang  der  aaa  deu  aobwebenden  Streeken.  Dia» 
gonalen  oder  Bremabergen  aufaufiibrenden  Ahbaoalra* 
eken  von  einander  ist  aebr  verachieden.   Im  AU§e* 
meinen  darf  man  ala  Regel  annehmen,  4)a8a,  wen 
c«  die  Beschaffenheit  des  Hangenden  g^estalt^,  eise 
grössere  Entfernung^  oder  ein   hoher  Pfeiler  beeaer 
ist,  wie  ein  niedri^^cr.  Als  Maximuiu  durfte  bei  mäch» 
tigeren  Fiützin  (ine  EntfrriJiing;   von  5  Lachtcrn  an« 
zunehuiiMi  >eyu  ;  zvvisc  lion  je  zwei  Abbaustr(  (  kf»n  bleibt 
alsdann  ein  3  Fuss  hoher  abziibaueudt  r  Plt  iit  r  ste- 
hen.   Bei  schwachen  Flötzen  kann   man  die  Pfeiler 
auch  wohl  bis  8  Lachter  von  einaiidcr  loj^en.  —  Der 
Orts-  und  S  t  r  e  c  ke  n  b  e  t  r  i  c  b  bietet  auf  streichen- 
den oder  .st liwebenden  Strecken,  auf  BrejiKsber^en  oder 
Diagonalen  keine  wesentliche  Verschiedenheiten  dar, 
und  es  wird  dabei  auf  ^anz  einerlei  Weise  verfahre». 
DerBetrieb  wird  entweder  als  T.neliterpcdinge  oder  ais 
Kohleni^ewinnuMj^  sarbeit   betrachtet.     Er    bPL:innl  mit 
ünt(  rst  Ii  I  an:en  der  Kohlen  wand.    Dieser  Sclirani  wird 
mit  der  Keilhaue  In  i  aiiso-ehauen.    Der  Punkt,  wo  drr 
Schräm  anjresetzt  wird,  ist  sehr  verseliieden  ,  nnd  es 
findet  hierbei  durchaus  keine  all» e meine  Heg^l  8tatt. 
Entweder  wird  er  auf  dem  Lieg^enden  des  Flotzes  oder 
in  einiger  Hobe  darüber  geführt.    Es  richtet  sieb  die 
Ansetzung^  des  Schrama  TOrzuglich  darnach ,  ob  daa 
Plötz  durch  eine  Ablösung-  durchaetaet  wird ,  md  ob 
daaaelbe  leicht  bricht.    Ist  Letzteres  dar  ITall)  «nd  ge» 
traut  man  aich  nirlit,  daaFIMain  seiner  g^ansen  Mieh* 
tigkeit  zu  unterscbräman ,  ao  wird  der  Schrani  ibar 
der  Sohle  aoabr  oder  weniger  der  Förste  7a  ange> 
aetzt.    Letzteren  findet  in  den  meisten  Fallen  8tnll 
gttd  tat  daher  avcb  aia  die  allgnaialna  Regal  am- 
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nelimen.   Wird  der  St  hram  aUo  in  der  Mittpfhank  de« 
Flöt/f's  aiigesetzt .  so  schlitzt  man  das  hanji^eiitle  Kohl 
mmf  beiden  StrPckriiMtösson  so  tief,  wii»  Hpii  Srhrnm  ; 
jedof  h  ist  <\t\s  Schlitzeu  «tets  zeitraubend  und   \(  ran- 
las.st  viel  Staubkohlen  ,   wef»Fba!b  man  es  da  zu  ver- 
meiden »ucljt  ,    wo   die  Kolilen    g^ebräeli    oder  von 
Schlechten  durchsetzt  sind.  —  Die  mehr  oder  minder 
mächtige  untemchramte  und  geschlitete  Kohlen  wand 
im»i  »leb  ttan  leicht  mit  FfnraielD  und  F&uoteln  ein- 
brin^ea,  worauf  dieselbe  soglaiob  weg^^efordert  wird. 
Ist  man  auf  diese  Weise  niebrm  Laehter  weit  mit 
dsr  Scbramarbeit  fortß:es(  hritten ,  so  schlitzt  man  die 
fliebeiigehiiebene  Kohlenbank  ted  keilt  sie  mit  Pini» 
Mehl  nnd  F&nsleltt  berein.    Feste  Kohlen  müssen  qH 
dereb  Sprengen  gewonnen  werden.  —  Wird  der  Schräm 
auf  der  Sehle  aer  Strecke ,  IbIgKeb  in  der  Unterbank 
des  FMiBee  geführt,  ee  iet  er  oft  2  bi«  3  Laebter  faiii- 
tergebnicht ,  wlhrend  in  der  Förste  aoeb  die'  Sßttel- 
bank  deeFIdtaes  achwebt,  welebe  dufeb  verlorne  Stem- 
pel gehaltta  wird.   Iet  nan  tief  genug  aasgesebrimt, 
ao  werden  die  Stempel  weggenommen ,  woreuf  daa 
hangende  Kobl  leiebt  von  eelM  berdnflllt  oder  ein« 
gekeilt  wird.   Iet  es  aber  sa  fiMt,  so  wird  darüber 
oft  einBohrlo^  geitosaen,  und  die  Koblenwand  weg- 
^^eseboesen.   Man  aeblitzt  dabei  entweder  gar  iiicN^ 
welches  aber  nur  selten  enlissig  ist  oder  nur  an  dem 
einen  Stoss  nnd  nur,  wo  es  durchaus  nothwendig  ist, 
an  beiden.  Der  Streckenbetrieb  auf  schwachen  Flötseo 
ist  nicht  anders  nnd  wird  nur  im  ki^ineru  Massstabc 
geführt.  —  Im  Allp:emeinen  ist  es  kein  wesentlicher 
üntersciiicd,  ob  auf  der  Sohle  d«  s  Flötzes  oder  in  der 
IVlitte  desselben   (»de  i    nahe   au    de  r  Forste  gesehrüaU 
wird.    Dem  Autialn  tu  der  C» rundstrecken  folj^t  in  der 
Regel  das  Aufliaiu  n  dcK  Sulilrnritzes  unmittelbar  nach. 
Er  wird  im  J^iej^eiulpu  «i^ef  ührt  und  ,  wenn    er   uic  lit 
,illeiu  zur  Wetterführung;,  sondern  auch  zur  ^Va.s^er- 
.  abfidirun^  benutzt  werden  soll  ,   ausrädeltet.    In  den 
ebenen  Abbaustrcckeu   wird  in  d<'r  Ke^el  gar  kein 
Sohienrita  gehauen^  xiagegen  müssen  von  ZtitmZcit 


AiWireiebinig^ii  Ar  die  Ffirdenragen  g^ebmdm  mm* 
den..«-*  Kohleng^ewioiiBafl^  oder  Kobleaabba« 

{arrm^mttUditftthomUe,  working  tfeool,  e.).  Hadi» 
den  auf  dem  absobatteiideti  Felde  die  Mittel-  «der 
Gnradstrecke  aafgefahren ,  der  Bremsberge  oder  die 
Diagonale  (hoard  gate,  e.)  gelegt,  nnd  aos  denselben 
die  streichenden  Strecken  aufo;-ehauen  worden  sind, 
80  nennt  man  dieses  KohlciifVld  zum  Abbau  vor« 
g  c  r  i  c  h  t  e  t.  Durch  diesen  Streckenbetrieb  ist  als* 
dann  dasKeibe  in  lauter  einzelne  Koitleiipfeiler  {^mas» 
sifs,  f.,  pillars,  e.)  abgctheilt.  Die  Gewinnung  dieser 
Pfeiler  ist  die  wahre  eigentliche  Kohlengewinniings- 
arbeit,  welche  mit  dem  Namen  des  Pfeilerabbauos  be- 
legt wird.  Als  aligemeine  Grundsätze  beim  Pfeiler- 
abbau sind  folgende  anzusehen  :  l)  Wenn  sich  mehrere 
Flötze  auf  einer  Grube  befinden,  die  in  gemeiusichafi* 
liehen  Abbau  genommen  werden  sollen,  so  muss  er 
zuerst  auf  dem  obrrsten  hangenden  Flötzi'  beginnen« 
Nachdem  derselbe  hier  eiino^t»  Zeit  im  Bchiobe  gewe» 
sen  ist.  so  kann  derjenige  Theil  des  iiegcnclc  ii  Flötze* 
angegriffen  werdrn  .  über  welchem  das  bai]<;oi)(le  be- 
reits abgebauL't  worden.  Demnächst  rückt  auf  diesen 
der  Abbau  in  eben  dem  Masse  wie  auf  dem  hangen- 
den Flöts  fort  und  verbreitet  sieb  in  der  Folge  eben 
aa  aaf  alle  andere  liegende  Flötze.  Dtesa  Verfab* 
fta  »nss  steta,  aelbat  bei  aehr  miichtigei»  Zwlaebcap 
miHela,  Wfol§^  werden ;  denn  die  Brüche,  wekha  bei 
den  Abbau  so  rnftehtiger  Kohlasiotze  entstebea,  siad 
oft  noch  bei  einer  9^qfe  von  30  Laehtern  über  Tage 
zu  bemerken.  %)  Einem  Bremsschaelite  darf  in  der 
Regel  nicht  mebr  als  eine  Fdrderliage  von  ISoLaeb« 
fem  oder  nacb  jeder  Wellgefead  von  60  Laeblem 
gageben  werden,  weil  anaeerdan  die  Strecken  za  sehr 
leiden,  wie  weiter  nnCen  bemerkt  werden  wird.  Ancb 
iit  daraaf  an  aohen,  daaa  die  FSrdemng  anni  Breaw 
nnd  demnAebet  anm  TagalSrdeiaabaabt  nicbt  nnnitU« 
gerWeiaa  varlfingert  wird:  daberi  nn  aaldiea  anvw»  , 
meiden»  anf  denjenigen  Punkten,  wo  deaEteamaehaebl 
nicht  nahe  am  FMofadiaeht  Ueyti  die  Abbamtraefcet 
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aus  jeaein  nur  nach  einer  AVi  ltgog^end  vom  Furder» 
•ehacbt  abwärts  g^etrieben  werden  können.  Die«e  Re« 
1^1  findet  auch  da  Anwendung^,  wo  die  Fordemag 
■feilt  mm  einem  Schacht,  sondern  anf  der. Grundsire* 
-«Im  •elbat»  aiit  welcher  die  BremasehSchte  in  Vcrbiii* 
Amy  atehen,  stattfindet,  )cm  Strecken f&rderong  mai^ 
vfaM  tBf  liwha  WAgenförrferung;  —  mit  oder  ohne  Fferd» 
~  4i4cr  elM  Mvigabie  Fördermif  aeyn.  a)  Anf  dok 
Vietze  selbst  niässen  die  oberstes,  zmiiehat  am  Aua- 
f*eiieBden  dea  FMCkta  oder  ilfe  m  iMaertlen  Ende 
dea  Brtwabfrgee  «der  der  DfaifoiHile  Keiodlielien  PTeK 
Icr  aaerat  abj^ebatiel  wetden,  weil  Ua' daliln,  we  der 
-Abba«  ate%efbiideii  ImI|  siebt  allein  die  Abbaoatrreke, 
«OBdem  biufio;  ascH  die  FMeratrecke  (die  Diag^osale 
oder  der  Bremsberg)  ala  sosmebr  entbebriitb  abge* 
worDn  ifftdea  kfoses  ssd  mit  s«  Bmehe  geben,  um 
sieht  uondthige  Usteftsiltssgalcoites  as  Toranlaaaes. 

4)  Die  ebmies  Abbasatreefcen  mtiaaes  Vorzugs  weise 
des  dbrij^en  vorweg *i«a  Fleld  getrieben  werden;  da- 
gegen  können  die  untern  Abbaostrecken ,  in  vielen 
Fallen  auch  die  Mittel-  oder  Grundstrccken  zurück- 
bleiben. Erst  nachdem  die  oIm  rrn  Pfeiler  abgebaurt 
worden  ,  rtickeu  alsdann  die  unteren  Abbaiistrecken 
nach  Mas«gttbe  de»  Abbaues  weiter  in  das  Feld:  diega 
ist  desswegpen  zweckmässig;-,  a)  daiuit  das  abzubauende 
Feld  durch  den  stattfindenden  Streckenaulöt  hluss  nicht 
zu  si  lir  und  ganz  uiinöthi^er  Weise  der  Gefahr  des 
Abtrockiiens.  auih  vvulii  dtun  Drucke  aui^^esetzt  und  so 
dem  Procentfail  an  StiK  kkol»len  rtar  iitheilig  wird  , 
und  b) ,  um  nic  ht  in  den  \  ieien  und  olt  sehr  langen 
Strecken  überflussig  viel  Holz  zu  verschwenden,  wel- 
ches durch  lungeti  Stehen  in  der  Grube  nur  verderben 
würde   oder  wohl   o;ar  ausgewechselt  werden  niusste. 

5)  Der  abzubauende  Pfeiler  nius«  von  hinten,  d.  h.  in 
der  grössten  Entfernung  von  der  Förderstrecke  ang^- 
griflfen  und  von  hinten  nach  vorn  zu  abgebauct  wer- 
den ,  damit  zqgleich  mit  dem  fortruckenden  Pfcilerab- 
bau  die  Abbauatreeke  abgeworfen  werdes  and  au  Bro* 
ehe  gebeo  kass.  6)  Weso  swei  oder  mehrcte  «ater 
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Ätnandpr  befindliche  Pfeiler  in  e^emeinschaftlif lien  Ab- 
bau ^enomaieu  werden  sqileii,  so  iiiidet  dabei  ein  ahn- 
lieher  Fall  Statt  j  wie  bei  hang'endon  und  liejrendeu 
Flützen.  Es  wird  iiänilich  zuerst  der  oberste  PKiler 
.von  hinten  nach  vorn  zu  in  Abbau  ^euüuunen.  Nach- 
dem auf  diesem  Pfeiler  der  Abl)au  bereits  mk  iirerc 
Lachter  (nach  Umständen  10,  20  bis  30  Lacijter)  tort- 
l^rückt  ist,  80  s  kann  nunmehr  der  Abbau  auf  dem  dar- 
unter iiegenden  Pfeiler  beginnen  und  sich  alsdanii 
ferner  auf  alle  darunter  befindliche  Pfeiler  auf  ahn» 
liebe  Art  verbreiten.  Der  Abbau  rückt  demnächil  aof 
eämmUieben  Pfeilern  in  eben  dem  Masse  fort ,  wie 
solcher  auf  dem  oberstea  Ffeilef  weiter  fortschreitet. 
Dieses  Verfahren  ist  deaswegeo  zo  beobaclitenj  damit 
durch  den  Abbau  keine  zu  grosse  Weitmigeii  enlste- 
hen,  und  gefährliche  Bsuehe  veranlasst  werden»  7) 
Endlich  ist  bei  dem  Ahhan  genau  daraof  an  aelien» 
daes  reine  F5rder«ng  erfolgt ^  namentlich  dasa  alle 
kleine  Kohlen  weggelorder^  nnd  nberhanpt  leine  Jtih 
bane  geführt  werden.  Ancb  mnss  aller  Wetlerwechaci 
in  dem  alten  Mann  vermieden  weiden.  IMe  Erfah* 
rnag  hat  nämlieh  gezeigt,  dasa  diese  die  HanptmÜtelf 
•0  an  sageni  die  ^mn^'Nk  Mittel  sind^  am  die  in  dem 
.alten  Mann  so  leicht  entstehende  und  dem  Grnbenban 
oft  sehr  gefahrlich  werdende  Salbatentsfindung  der 
Kobjen  (s.  Grnbenbrand)  so  vermeiden  oder  wo- 
uigstens  dei;seiben  vorzubeugen.  8)  Die  dnrch  den 
Abba«  entstehenden,  oft  sehr  weiten  Ta gebräche  end- 
lich müssen  bald  geebnet  werden  ,  damit  nicht  dnrch 
dieselben  Taife  -  und  Fliitbwasser  in  die  Grube  dria* 
gen.  Den  TagewasFci  n  den  Zugang  in  die  Grubmi 
durch  tlcii  alten  Mauu  /.w  verwehren,  ist  selbst  durch 
Anlage  von  Fiuthgräbeu  nicht  vollkommen  möglich. 
Doch  ist  da.s  Ebnen  der  Tagebrüche  und  die  Fuluung 
von  Flutbgräben  iuuner  das  beste  und  einfachste  Mii 
tel.  Ist  es  mü«i:lich ,  die  dureh  diMi  alten  xMauu  drin- 
genden, nieisf  Iis  sehr  sauren  und  vitriolischen  Gru 
benwasser  abzulinij^-en  ,  so  ist  diess  ein  sehr  «rros>t'r 
Vortheil  für  die  Grabe  ^  vorzüglich  vicua  die  Waii«tt- 
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Imitnng  durcli  MaRclunfn  bovvrrksfplli^t  wird,  denen 
dies«'  sauren  Wasser  sehr  iiachtiieili^  worden.  Daher 
gewahren  obere  Stollen,  auf  welchen  A'w  oIm  ifTi  Was- 
ser abj^pführt  werden  können,  wenn  aui  den  (ijund 
«trecken  für  einen  guten  8ohlenrit%  ^-esorg^t  worden 
Ist,  unendlich  grosse  Vortheile.    Die  Kinrichtung  des 
Abbaues  der  KohlenflÖtze  trägt  sehr  wesentlich  daza 
M,  die  (jrewinnung  der  Kehlen  wohlfeiler  oder  tbeu- 
rer  zu  machen.    In  eitgcn  Strecken ,  wo  iD  beides 
Stösses  ein  Schlitz  geführt  werden  mves ,  die  unte^• 
«efarittten  und  dnrchflchlitzten  Btoke  eebf  in  derKlem- 
mt  sitzen  md  nicht  durch  ihr  etf^enee  Gewirht  losge» 
sogen  werden,  kann  der  Uiner  io*  glrklier  Zeit  kein 
HO  groetes  Kehlenqanntpm  schaffen ,  als  vor  breiten 
Örtern,  wo  diese  Obelst&nd«  nicht  stattfinden»  Hin 
Zinimervogy  welche  beim  Streekenbetriebfc^  nod  dem 
Abbau  angewendet  wird »  nlnnit  nof  vielen  Steinluilh 
lengrabeo  einen  grossen  Theil  der  Zeit  des  Koblen» 
hisers  In  Anspmch  nnd  vertbenert  daher  die  Kofaionge- 
winnung.  Von  gann  iMSondeitn  fiiniosse  snf  die  Mei^ 
dMP'in  gJeiebee  Zeit  von  einem  Hiner  sn  gewinnenden 
Koi^MM  die  Besefaaffenhett  des  KeUenflStsos  «nd 
liieH>ei  wieder  vorzüglich  die  des  Seiirsnies.  Die  smiI^ 
oten  KsMenfldtie  enthalten  Lager  von  nnreiner  nnd 
milder  Koble  oder  Braodschiefer  oder  SchieKtangs{> 
klüfte,  in  deren  Nähe  die  Kohle  weniger  fest  ist,  auf 
denen  geschrämt  werden  kann.  Die  grössere  und  ge- 
ringere Festigkeit  dieser  Lager  ,   Ww  \  ui  handenseyn 
und  Fehlen  erleichtert  und  erschwert  ganz  ungemein 
die  Gewinnung  der  kühlen.   Die  Abtheilung  des  Koh- 
Jenflützes  in  Bänke,  der  Grad  der  Lei«  htij^keit,  uni  der 
sich   dieselben   von  einander  ablösen,  die  Festi^rkeil 
der  kühle  selbst,  die  Beschaffenheit,  Lage  und  Mciigt 
der  das  Flötz  durchsetzenden  Kliifte   äussenf  immer 
einen    beträchtliclien   Einflnss   auf  die   Leistung  des 
Häuers.  Die  Art  des  Bines  imiss  so  f;ewiihlt  werden, 
dass  alU'  diese  einzelnen  (jmstände  dal) ei  Berücksicb- 
tiguiif^  finden.  Allgemeine  Grundsfitze  können  bei  der 

^urtbciiuiig  dei  eiaas&lnen  Fniles  eben  so  wenig  an- 


gewendet  werden,  als  diese  bei  der  g^anseo  Torrirb- 
tung  eines  Flotzes  mög-lich  ist ,  Indem  ein  jeder  eia* 
seine  Umstand  dabei  besonders  in  Bctracljt  <>ozog^en 
werden  muas,  und  derselbe  nur  diejenig-e  Berücksicli- 
tig-ung*  finden  kann,  welche  ilim  das  Zu^amnieuwirkeo 
aller  übrigen  erlaubt.  Der  Abbau  der  Pfeiler 
selbst  nun  wird  auf  folgende  Weise  angefangen  und 
fortgesetzt:  Nachdem  die Abbaustreeke  so  weit  in  das 
Feld  getrieben  ,  wie  schon  geschehen  sollte ,  so  wird 
der  Pfeilerabbau  damit  erolFnet,  dass  aus  dieser  Stre- 
cke mit  einem  Stosse  schwebend  in  die  Huiie  gegan- 
gen wird.  Meistens  wird  die  Abbaustrerke  bis  zu 
einem  vorliegenden  Sprung  oder  bis  zum  vorliegen- 
den alten  Bau  u.  s.  f.  getrieben  ,  insofern  ihre  Fel- 
dcfilange  nicht  durch  die  Eintheilung  der  Förder- 
^  «trecken  (Diagonalen  oder  Bremssdiächte ) ,  iöigiich 
durch  den  Hauptforderungspuakl  yorgeschrieben  ist. 
In  jcneoi  ersten  Falle  darf  nur  auf  einer  Seite  des 
Stones  geschlitzt  werdeii;  bei  dem  swciten  und  dea 
tiSchstfoIgenden  Stossen  findet  ^ess  schon  vna  neihst 
6tatt.  Steht  aber  der  Pfeiler  ganz  im  Festen,  so  ninss 
der  erste  Stosa^  Weleber  den  Pfeiler ubbao  eröffnet,  eitf 
beiden  Seiten  gescUitst  werden.  Das  Schrämen 
{httvoffe,  kmwt,  t\  tö^ciihm,  to  clear^  e.)  «nd  4m 
Sehlitzen  oder  Kerben  {uHtaiIht,  f.y  to  shear,  e.) 
genehiebt  beim  A»gnW  der  Pfeiler  «ans  in  decnelbe« 
Art 9  wie  oben  beim' Stteckenbetrieb  erwibnt  weiden 
iet.  IKe  schwebenden  Sttoe  werden  ebenfnils  dmak 
tieft  Sefarnoeriieit  nnn  der  nntem  Ahbnwireehn  bin  se 
der  dernber  liegenden  bereite  verbroehenen  getrieben» 
Meietene  siebt  der  OrCenteae  vor  dea  Preilembbnn 
pnmiiel  mit  dem  Ströhen  des  Fldteee.  Diese  ist  }e- 
deeh  hiebt  immer  der  Fnlli  nesdern  der  Otteitose  rieb* 
tet  eicb  nneb  dem  Yerbnlte«  der  Scbleebten ,  wekbr 
des  Kehl  dnrcbsetsen ,  indem  der  Stess  ibnen  nrff 
liebet  entgegengefuhrt  werden  muss,  wednrcb  dereelbe 
hinfig  eine  schiefe  Richtung  annimmt  oder  dligenel 
nn  stehen  kommt.  Dasselbe  ist  auch  bei  dem  Stre* 
ekenbetriebe  zu  beobaeiiteu  ^  deuu  e&  gibt  nngleidl 


.  «ebr  «od  gKlMtr»  StIcfcloMcn,  weott  mb  gegen  die 
JOoftflielitii  arbeiM,  nithlo  dieactbeo  uoterschrämt, 
ali  Irtan  dieselben  den  Schräm  tpitzwinkÜK^  durch- 
•eisen.  Auch  bei  dem  Pfeilerabbau  wird,  wie  »chou 
erwiihnt,  der  Schräm  entweder  auf  der  Sohle  dvs  Flo- 
üte«,  anmittelbar  auf  dem  Lieg^endca  oder  im  Flötz  1 
bis  1/2  Lachter  über  der  Sohle  gePührt.  Das  Schrä- 
men in  der  Sohle  geschieht  in  der  Repe!  bei  minder 
machtifi^n  Flotzeu.  Thrill«  nach  der  Mat hti^krit  de» 
Flu  [/PS,  tbeils  nach  der  BcM  haffenheit  den  Hangenden 
riditct  es  gich ,  ob  Kohle  in  der  Firste  an^ehauet 
u  ird  oder  nicht.  Da»  in  der  Firste  angebaufe  Kohl 
wird  aber  demiiii(  !ist  beim  Rmiben  wieder  gcwuiiuen. 
Da» Verluhren  beim  Nclnäioeii  ist  folgendes:  Der  Schräm 
wird  mit  der  gewolm liehen  Keilhaue  erüniut  und  y« 
bis  Ys  Lachter  tiel  hintergebracht.  Alsdami  wird  da« 
Kohl  gegen  20  Zoll  hoch  über  dem  Scbram  einge- 
keilt, 80  dass  derselbe  bis  Yg  Lachter  hoch  frei  steht, 
damit  der  Arbeiter  sich  hineinlegen  kann.  Alsdann 
wird  der  Schräm  mit  Keilhauen,  in  denen  ein  l&ogeF 
rer  Helm  befestigt  ist,  und  die  auch  leichter  als  einf 
gewohnliche  Keilhaue  sind,  soeh  Va,  Ys  bis  %  Lach- 
ter  Üef  hintergebracht.  Diese  Tiefe  ricbtet  sich  mei- 
stens nach  durchsetzenden  Klüften.  Wenn  der  Schräm 
kn  FIdtn  K^^tthrt  wird,  so  entsteht  bei  dem  Pfoiler- 
abbanebenio  wie  bei  dem  Streckeybetrieb  e ine  Bank« 
die  den  Schnun  l*/a  bis  2  Lncbler  zurückbleibt;  aneli 
wird  akdann  das  hangende  Ftratenkohl  auf  dieselbe 
Art  durch  verlorne  Stempel  nnleratfttxi  Wird  aaf 
der  Soble  geschrämt»  an  entsteht  keine  Bank;  aber 
daa  bangende  Firatenkobl  mnaa  ebenfalla  mit  verlor»» 
nen  Stempeln  nnlenrtfitst  werden.  Naebdem  der  Scbram 
hintergebracht  worden ,  wird  anf  der  .Seite  den  Stos« 
acai  die  dem  festen  Pfeiler  aoatebt,  geseblitsti  und  das 
nnterschramte  Kohl  und  die  Bank  eingekeilt  odetj 
wenn  es  die  Festigkeit  erfordert»  durch  ScMessen  ge» 
Wonnen«  Da  der  Stoss  in  der  Regel  bis  3  Lachter 
breit  Ist  und  auf  der  einen  Seite  an  abgebautea  FeM 
atSsst,  so  wfirde  es  zu  gefährlich  sejn,  denselben  dmr 
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ganzes  Breite  nach  zu  witeraclirfinieii.  Man  Ilsai  dd-  * 
.her  ia  dem  Schran  ein  oder  zwei  kleine  Koblenpfet- 
ler  von  6  Zoll  Breite  atehen  oder  setzt  i^anz  kleine 
Stempel  (sogenannte  B  o  I  x  e  n)  in  den  Scbram ,  die 
erst  bei  dem  Einlieilen  wcgH^coommen  werden.  Diess 
geschiebt  auch  bisweilen  bei  dem  Streckeiibetriebe, 
wenn  das  Kohl  sehr  g^ebräch  ist.  Nach  erfolgtem 
Einkeilen  wird  der  Schräm  von  Neuem  (ortorefbhri, 
■und  diess  Verfahren  so  lansre  fortt^esetzt.  bis  der  Stos^ 
der  obern  ,  bereits  zu  BriM  lie  p^ej^aujreiien  Abbau- 
strecke weg^g^en  Olli  Iii  en  ist.  Deniiiatlist  Iäs>t  m;m  die- 
sen Stoss  sammt  der  darunter  beluKilithcn  Sfrecke 
zu  Bruche  g-eheu.  und.  natlidem  sieb  der  Brurh  beru- 
higt, wird  ein  iiruer  Stoss  neben  dii»»  voiit^en  ang^?- 
setzt  und  auf  dieselbe  Art  ab«:ebauet  und  damit  so 
lange  forfei-efabren.  bis  der  ganze  Pfeiler  l)is  auf  den 
Streckcnpteiier  zur  Sicherung  der  Förderstreeke  weg- 
genommen ist.  —  Das  Rauben  {deptler,  f.).  Wenn 
auf  die  so  eben  beschriebene  Weise  der  schwebende 
Stoss  gänzlich  bis  zu  der  obern  .  bereits  zu  Bruclie 
j^egangenen  Abbaustrecke  w  eoo;* nommen  ist  ,  so  ist 
nunmehr  mit  Einscbli!«;s  d(  r  unter  dem  Abbau  befind- 
lichen Strecke  eine  W  eiiun^  entstanden,  welche  dun  h 
die  imterfr»'setztrji  Stempel  offen  erhalten  wird.  Das 
Wegnehmen  dieser  Stempel  und  die  Gewinnung  des 
angebauten  Firstenkohls  heisst  das  Rauben,  eine  bei 
mächtigen  Flötzen  und  druckhafteni  Gebirge  oft  sehr 
schwierige  und  gefährliche  Arbeit.  Das  Ruuht  fi  wird 
damit  eröffnet ,  dass  die  in  der  Abbauslrecke  befind- 
liche alte  Versatzung  weggenommen,  dagegen  dieselbe 
am  die  Breite  des  abgebauten  Stesses  vorgerückt,  also 
an  der  neuen  ,  neben  dem  festen  Pfeiler  aufgestellCen 
Versatzung  dergestalt  angeschlossen  wird,  dasa  die 
alte  Versatzung  die  Verlfingerung  der  am  testen  Koh- 
lenpfeiler anstehenden  neuen  ausmscbt,  dass  folglich 
die  alte  Versatzung  in  der  Abbaustrecke,  und  zwar 
in  der  Linie  der  nenen  Versatzung  aufgestellt  wird. 
Alsdann  läogt  man  an,  einen  Stempel  nach  dem  an« 
idem  TOD  hinten,  aaefa  yoro  so  wegzunehmen.  Das 
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Wegnehmen  der  Stiiiipel  gesrhVlit  mit  Hülfe  rine» 
HSi  einer  liulzempn  Stan^^e  hefrstii^ten  eisernen  Spies- 
Jies.  Mit  diesem  hält  rin  Arbeiter  den  »Stempel  am 
obern  Ende  ,  während  ein  anderer  deusclben  aut  der 
Sohle  weüsehlit/t.  Der  Spiess  dient  daxn ,  cias»  der 
Stempel  dirsi  n  Arbeiter  nirht  treÜ'e.  Dns  Krin!)en  der 
StfMiipel  ^('Sf  liif'lit  vtiM  hinten  nueh  vorn  /u  :  juithin 
wird  aueb  liintcn  (Wv  I  ir.nte  zuerst  brechen.  Ist  der 
Brueh  erf'oij^t.  und  da.H  b  irstenkohl  g>ewonnen,  so  wird 
mit  Wegnehmen  der  Stempel  fortgefahren ,  bis  auf 
diese  Art  der  g;atTze  Stoss  und  die  unter  defD«eJben 
beßndliobe  Abbaustrtcke  zu  Bruche  e;eg^angen  sind. 
Ist  diess  geacbehen,  uod  bat  sich  derBrucb  berobigt, 
80  wird  nunmehr  ein  veoerStoss  an^efanf^en  und  anf 
dieselbe  Art  wie  der  vorige  ab^^ebaaet  £a  ist  g^mog 
unmÖi^lkh)  daaa  bei  dem  Rauben  alte  eingehauete 
Stempel  gewoanen  werden  können.  Wenn  bei  deol 
Pfeilerabbau  aod  Strecken  betrieb  Firateokobl  m»g^ 
baiMl  worden,  ao  wird  daaaetbe^  wie  bereits  ASgege* 
beo,  beig»< Rattben  gewonneti.  —  IL  Dar  Strabbao. 
—  Der  'fttrebbao  oder  Abbao  mit  breitem 
Bl'i  c  k  (e:tpioiMton,  intmrage  par  granitt  tailk$,  f.,  kmg 
waifd  lon^  wail,  e.)  unteraebeidet  sieb  van  dem  PfeK 
leiHban  dadmrch,  dasa  bei  ihm  keine  Vorrichtung  statt- 
findet,- sondern  dieselbe  g^leiehseitig  mit  dem  Abba« 
erfolgt.  Wir  bemerkten  schon  weiter  oben  y  dasa  anf 
iicbwachen  FIdtxen  überall  Strebbau  die  aweckmisr 
sigste  Abbanmethode  aef«  Aof  Plßtaeni  dia  übet  4^* 
Fuss  miehtig  sind,  werden  dagegen  nnr  wenige Fille 
vorkommen,  wo  derselbe  vortheilhaft  und  ansfÜbrbar 
ist.  —  In  vielen  Gegenden  findet  man  denselben  nnr 
auf  1^ — 2  Fuss  starken  Flötzen.  Auf  solchen  scheint 
er  auch  in  \'ielen  Fällen  von  grossem  Vortheil  zu  seyn 
und  in  einigen  der  einzige  Abbau  ,  der  noch  Anweu- 
dunjr  finden  kann.  Die  Felder,  welrhe  (lainit  von  ei- 
nem  Seliacbte  ans  absfobanet  ucrden  künni  ii  ,  lichten 
sieb  nach  der  Tiefi'  dersellx  n  und  naeb  anderen  Im 
»itänden,  eiernde  eben  so  %vie  beim  Pfeilerbau,  und  e« 
liegt  bieriu  >vcder  eiu  Vortbeil  noch  ein  Nacbtbeil 
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'  desselben.  Ein  flaehes  Fallen,  welches  w«lil  kaov 
15  bis  20  Grad  übersteigen  darf,  ist  aber  dabei  eine 
wesentliche  Bedin^un^  ,  indem  sonst  der  Druck  der 
nach  dem  Aufsgohenden  zu  lieg-enden  Flötztlicile  zu 
stark  auf  die  ausg^ehauenen  Räume  wirkt,  um  darin 
die  nöthigen  Forderfahrten  oder  Strecken  offen  erhal- 
ten zo  könnett,  und  auch  die  Förderung  so  beschwer- 
lich wird,  dass  sie  dem  Abbau  nicht  folgen  kann.  Bei 
den  stärkeren  Flötzen  ist  es  nothweiuli;^  ,  Ber^-e  zuru 
Versatz  aus  den  Mittein  zu  erhalten,  die  darin  liefen, 
weil  sonst  kleine  Koh len  dazu  x  erw  endet  werden  müs- 
sen^  und  diess  zu  i^^rossen  Verlusten  Veranlassung  gibt. 
Utan  den  Schacht  herum  müssen  zur  Sicherung  dessel- 
beo  «od  der  Tagegebäude  starke  Pfeiler  stehen  blei- 
ben ]  eben  so  lässt  man  auch  wohl  über  der  Grand- 
Strecke  einen  Pfeiler  stehen,  der  nur  mit  den  nötbigen 
Förderstrecken  durch8€bnitten  wird.  In  diesem  Falle 
dehnt  man  den  Ortstost  erst  aus,  nachdem  dieier  Pfei- 
ler scbnai  dnrchfahren  worden  ist ;  sonst  aber  greift 
man  unmittelbar  den  Stoss  der  Grundstrecke  nn  und 
sichert  dieselbe  durch  eine  starke  Bergmauer.  Sind 
-viele  parallele  Seblechten  In  dem  Fiötse}  so  hält  man 
den  ArbeitsetoBs  denselben  el^enlalis  parallel  ond  nickl 
in  einer Tecbtwinkligen  Richtung  gegen  dieselben  vor; 
wenn  nic&t|  so  biit  man  den  Arbeitsstoss  theils  gana 
schwebend}  so  dass  der  Bau  streichend  vorgebt,  oder 
nur  wenig  davon  abweichend  diagonal.  Der  ausge* 
hanene  Ramn  wird  dabei  mit  Bergen  versefat,  die» 
wenn  sie  nicht  znr  Ausfüllung  des  Gänsen  hinreichen! 
in  etnselnen  Reihen  aufgemaoert  werden  müssen*  In 
der  Nähe  des  Arbeitsstosses  werden  einige  Reihen 
von  Stempeln  unter  das  Hangende  geschlafen,  die  aber 
Immer  wieder  fortgcaommen  werden  und  vorrfidtent 
sobald  der  Bergveirsats  nachgefuhrt  worden.  Zu  die* 
sen  Stempeln  hat  man  auf  einigen  englischen  Groben 
gusseiserne  Röhren  angewendet.  In  dem  abgebauten 
Räume  müssen  Förderstrecken  offen  erhalten  werden. 
An  beiden  Stösscn  derselben  werden  die  BcrL'^inaurrii 
besonders  sorgfältig  auigefübrt|  um  dieselben  »i- 


Grubenbaue. 
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ehern.  Bei  trhmalen  FlüUen  inuff<i  in  deuselben  das 
JJffrfndc  q^ewütinlich,  das  Hang^endc  nur  in  einzrhieu 
Fällen  ,  nachp:f*risj«en  werdon  ,  um  die  iiüliiig-e  Höhe 
zu  erhaiteii ,  und  gewinnt '  Iilerbri  Brrj^p  ,  die  biswei- 
len zum  Vfrsats  hinreirlimd  mnd.  In  der  engii^cUeo 
Provinz  Sbropshire  wird  der  Strebbau  im  Allgemeinen 
atreichend  geführt,  und  es  werden  streichende  Förder- 
fahrUa  in  £ntferni»ig«n  von  11^13  Laehtem  deM 
Strebe  nacbgeftibrt,  nÜ  dem  bisweilen  Pfeilerböbes 
von  120  bis  150  Laehtern  ab^ebaaet  WOTÖtn.  Dies« 
•tfekliCDiltii  Förderfahrlen  geben  von  Diegonalitre» 
cken  aua,  f^elcbe  toh  der  Orandatrecke  aoa  alMUi« 
lieh  den  Ba«  bis  iii  der  obem  Fe Ideabegrinteng,  bi» 
mm  Auagehesden  oder  dem  alten  Bfaan  naebgefflhrl 
werde».  Um  die  Linge  dieser  rielen  elnselaea  F4r* 
derfaiirteii  «bsokfirsea  iittd  besonders  die  Zeil  Hirer 
OSeaeriiaitvng ,  wenn  sieii  der  Bau  aof  grosse  Bs^> 
femoagen  streichend  vom  SelMiehte  eolfer«!  (wie  bis« 
woilea  MO  bis  $00  Lacbter),  werden  nene  Üii^goaft- 
len  mm  der  Grondstrecke  eotweder  gleich  beim  Be- 
Mebo  nachgefihrt  oder  in  einaelnen  Fillen  dareh  das 
•bgebmiCe  Feld  auf<>^e wältigt.  Die  Sirebetdase  swisehoD 
den  strekhendea  FOrderfbhrten  stellen  sof  vielen  Ora* 
ben  simmtKeh  in  einer  Fincht  Bisweilen  sind  aber 
dKe  untern  Strebatftsae,  welche  dann  nur  ly^  bis  3*/s 
Lachter  Breite  haben ,  den  anderen  vor ,  so  dasa  der 
Bau  das  Bild  eines  Firsteuba ues  darstellt.  Bei  diesem 
Bau  wird  die  Stückkohleiigewiiinting;  vor  ileu  breiten 
Strebstüäsen  sehr  befördert.  Nach  dem  Schrimeii, 
wobei  in  den  nöthigen  Entfernungen  Beiuc  stehen 
bleiben,  werden  die  Oberbänke  durch  Bolzen  abge- 
fangen und  in  Eutfei nuii^cn  von  V/■^  Lacliter  durch- 
geschlitzt  und  nach  dem  Fortnc  i»lag;iMi  der  Bolzen  her- 
eingeschlagfen.  Bei  weniger  festen  Kofileu  ist  das 
Schützen  ^ar  nicht  erforderlich  ,  und  die  Bänke  kön- 
nen unmittelbar  nach  dem  Schrämen  hereingetriebeu 
werden,  wodurch  ein  sehr  grosser  Vortheil  bei  der 
Gewinnung  entsteht.  Ein  sehr  regelmässiger  Streb- 
baa  wird  Auf  dem  scbaumburg  •  and  inriiesiischeii 
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W^rke  aal  Bückeberg  zu  Obernkircheii  ftttf  eiaeti 
gehl  flach  gelagerten,  21  Z/OÜ  mächtigen  Kohleoilfi- 
tzo  ^etiilirt.  Auf  jeder  Seite  eines  Schachtes  wer- 
dea  36  bis  48  Latlihi  streichende  Längre  absc- 
hauet,  uud  die  PfVilc  i  liohe  beträj^t  70  bis  SO  Lach- 
ler. Über  der  Gruadstrecke  wii  d  eine  besonder» 
Fürder-  und  Wetterstfecke  im  Streichenden,  und  vom 
Schachte  aus  werden  zwei  sthwebrinlr  Strecken  ge- 
trieben, die  zur  Förderung  und  zun)  NV  ( 1 1,  i w  cchi^ci 
dienen.  Aus  diesen  streichenden  und  hchuebejiden 
Strecken  werden  lüe  Strebstösse,  von  der  Mitte  zwi- 
schen zwei  Scliäcliten  anfangend,  'getrieben;  und  den- 
selben diag^onale  Forderfalirten  (die  mit  dem  Strei- 
chen einen  Winkel  von  45«  bilden)  nicht  Bachtel uhrt, 
sondern  V2  bis  Y,  Lachtcr  vuraus^ehauen.  Aus  je- 
der dieser  Förderfahrten  werden,  je  nach  der  Beschaf- 
fenheit desHun^enden.  in  jedem  Stossr  2  bis  3  Lach- 
ter  verhauen.  Sammtliche  Strecken  werden  auf  deüj 
Flötze  3  bis  5  Lachter  breit  g^etrieben,  um  Raum  zum 
Berg^versatz  zu  erhalten,  und  die  Förderstrecke  in  der 
Mitte  nachgeruzen.  In  Rücksicht  auf  die  Langt  det 
Forderfabrten  und  ^der  Förderung  selbst  ist  dieser  dia- 
gonale Strebbau  sehr  vortheilhaft.  Selir  schwächt 
Flotse»  wie  z.  B.  das  Kupferscbielerflötz  im  Maosield« 
•eben,  die  Steinkohlevflötze  zu  Lardin  im  französischen 
Departement  der  Dordegne,  das  Flötz  von  bleifubreo- 
den  Kalkstein  zu  Tarnowitz  in  Oherschlesiea  erfor* 
dem,  wenn  sie  mit  Vortheil  gewonnen  werden  sol- 
len, sehr  niedrige  RXume,  indem  man  at  wenig  alz 
mdglioh  von  dem  Dach-  nnd  Soblengesteai  gewuiaen 
darf;  daaehalh  ktenen  aber  aneh  die  Befglente  nnr 
liegend  arbeiten.  Sie  haben  zu  dem  Ende  am  linken 
Arm  und  an  der  linken  Hnfte  ein  Bretteben  angebnn* 
den,  nm  darauf  zu  rutschen  und  zu  liegen«  Man  nennt 
diese  besebwerllebe  Arbeit  Krummhölzer**  oder 
Krummbilaerarbeit.  —  HI.  Abbau  stehen* 
der  oder  stark  geneigter  Flotse.  Im  Torate> 
iiOttden  ist  nur  vom  Abban  auf  solchen  Flotaen  die 
lüde  gewea«Pr  welche  eine  flache  Neigung;  Jbie  jm  9i 


ubA  einigen  Geladen  grpg^eo  den  Horizont  haben.  Wilif 
den  Anj^riff  solcher  Fiütse  betrifft,  welche  8lärker  und 
bis  Btt  90  Graden  fallen,  so  bemeriie  ich  hiebei  Foi« 
g:endps:  Die  AuHnchtuBf^  defseUMA  iit  der  auf  de«: 
lach  faJli  iidr-ii  Flntzp«  gleich;  mir  di«  Torriebta«^: 
«ikI  der  Abb««  äiud  verschieden.  Gtm  wihlt  matt 
amr  Vorrichtung  eine^  stehenden  Fliitzes  eioea  donle- 
§fig€u  oder llaiebfaUeoden  Schacht,  namlieheMeoSeliecbts 
welcher  von  Tage  aieder  ia  der  Falluageebese  de« 
Pldliea  bia  snr  Hitlel-  oder  Griinihtrnikeitfohlo  ab- 
goteafi  wird.  lat  des  Haogeaile  nicbl  |(ar  su  draek* 
faaft^  10  »t  eioe  solche  Vorricbtaii|^  die  woblletlole^ 
weldie  maa  haben  kann.  Man  fehti  aaehden  ei» 
aolefaer  Schacht  abgeaoakea  iat,  aaa  demselbfo  aiii 
•Ifflicheoden  Örtern  fort  aad  nahtet  aiob  ao  die  Pfei- 
ler vor.  £•  kommt  htebei  iodeee  aebr  aaf  deo  Dmek 
an ,  weleher  im  Uangaadkn  Statt  iddet«  lat  aolciMSr 
■kht  eahr  bedeotend,  ao  werden  die  Stia^keii  bi«  im. 
8Laebter  Entlemiini^  von  einander  iiaraMel  trieben. 
Wo  der  Druck  starker  ist.  da  mössen  die  Strecken  in 
kleinen  Entrcrnun^en  von  einander,  4  bis  .j  Lachtcr, 
gelegt  werden.  Bei  dem  Streckenbetrieb  auf  stefun- 
den  Fletzen  ist  besonders  zu  berücksichtigten,  das«  luau 
mit  ^cliieueiiliolzrrn  einen  verdeckten  Wetterziiy^  lejjt, 
thrils  um  Wetter  nachzuluhi  l  u,  tUeils  uui  liadureli  beim 
unti  III  Abbau  zu  verhindern,  dass  dieBer^i^e  des  alten 
ManiM'K  henintvrstürzen  5  welche  einen  1 1  inen  Abbau 
verhiiidi  ru  uiirden.  Kh  tjebört  auch  der  sot^euanate 
Stoshbau  bieilier,  mitteist  dessen  in  der  Grafschaft 
Mark  8tark  fallende  Flötze  abgebauet  werden.  Es 
triht  zweierlei  Ai  ti  n  «iesselben :  entweder  wird  näm- 
lieh  (  in  !'>  bis  15  Laeliter  huher  Pfeiler  mit  einer 
Strec  ke  untei  fahren  und  vortrerichtet ,  und  dann  der 
ganze  Pfeib  i  in  verstiiiedeuen  vStü«5sen  mit  eiuruiMale 
weg^g;ebauet,  oder  es  wird  ein  Pfeiler  von  ganz  unbe- 
stimmter Hübe  von  unten  nach  oben  durch  Stösse, 
die  abwechselnd  vor-  und  surückgetrieben  werdeu, 
weggenommen.  Eine  nothwendige  Bedingung  für  je- 
den  Stoaabao^  ist  die»  data  daa  Fi6la  aiipa  tM^cModa 
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Meoge  Beiire  wAtdUn  mnss,  weleb«  mit  zu  ^wio- 
ma  sM;  gm  bMonden  gilt  die»  von  drr  letztem 

ausserdem 

iioeli  erforierlteh,  das«  das  Hangende  des  Flötzes  ^at 
,  dwa  daa  Fldta  Dicht  ober  35  hin  höchstens  45 
«md  faUe,  daaa  die  Erhaltung  der  Stückkohlen  kei- 
tten  achr  groate»  Werth  habe,  und  dass  Mth  die  Koh- 

lea  leicht  von  den  Bergen  absondern  und  rein  erhal- 
J^"  W'"*  heaehliesseH  nun  das  von  dem  Stein- 

koMenhei^o  Gesagte  mit  folgenden  allgemeinen  Re- 
geln:  1)  Bei  Aus-  und  Vürrichtu«-  ei,ies  Grubenbaues 
•der  Kohlanfeldes  muss  auf  die  mü^lichste  Conceiitri- 
irang  des  Baues  vorzii-lieh  Rücksicht  genommeQ  wer- 

fl-  r*^  mehrere  we- 

aenfliche  Vortheile:  a)  Auf  einem  conrentrirten  Gm- 
benbaue  wird  das  vorgerichtete  Feld  mögliehst  rasth 
ab^ebauet;  das  Kohf  wird  daher  weniger  der  Gefahr 
des  Abtrocknens  ausgesetzt:  die  Unterhaitang  der 
»trecken  ist  weniger  kostbar,  und  es  findet  dberhanpt 
weniger  Strctkcnbetrieb  StRÜ.  b)  Bei  elttea  COttoen- 
trirten  Grubenbaue  läset  «ich  nui  einer  geringemL5n*rt 
von  i5chjenenwegen  und  Strasseohäaman  fdr  die  Wa- 
genförderung au^eiehen,  als  bei  Baaen,  die  weit  aer- 
streuet  liegen.  Dieser  Vortheil  ist  wesentlich,  weil 
die  Legung  und  Unterhaltung  der  Fördcrhahaea  in 
der  Grübe  Jährlich  ein  sehr  bedeutendes  Caaital  er- 


fordert, r)  Auf  einem  coneantrirten  Grubenbnn  aind 
.  weniger  Wasser  zu  besorgen,  als  anf  einen  weit  aer- 
«treutcn.  wo  viele  und  weite  Strecken  oder  Qneraclilige 
offen  stehen,  weil  dem  GrubengebWe  darebStredtoK 
betrieb  und  Querschläge  die  mehmlen  WaMf  an» 
ftihrt  werden,  d)  Endlich  lilaat  aieh  ein  cancentrirter 
^rubenbau  leichter  uberaehen  nnd  Kann  dnrah  dfo 
Steiger  und  Grubenbeamlen  leiabtef  beanftlehtigt,  anab 
können  die  Arbeiter  »ehr  cantreHrt  wefden»   2)  Je 

vortheilhafler  ist  der  Abban  deaeelban.  Am  beaten  Ist 
es,  wenn  daa  KehlenMd  diejenige  Gftoe  hat,  dass 
m  9n  etneai  ra«Aaii  Abbn«  be^jneme  YorrichtuDgcn 
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ifMrtiel  0fe  OHtaie  des  KokfeftfeMM  ^Mit 
iMBcr  »it  dea  Koiten  der  Am-  and  Vorridttnaf  \M 
YertiiltelMe  stehen  vod  weiipteu  so  bedentettd  sern^ 
dass  Jette  Kosten  dureh  den  so  erwartenden  Oowtnn 
gedeckt  werden.  3)  Um  hienron  in  allen  Flllen  HImv^ 
sengt  so  seyn ,  ist  es  aber  erftMrderlieh)  bei  der  be* 
kannten  BKebtigkeit  nnd  bei  de»  erlbfsebten  Aosbal* 
ten  des  FiStses  das  In  den  anstehenden  Felde  beind- 
!*cbe  Kohlenquantam  nach  richtii^eD  Grundsätsen  be* 
rechnen  zu  können.  Am  zuverlässigsten  wird  diese 
Berechnung  an'^estellt,  wriin  auf  dem  abzubaut'udcn 
Felde  einige  QuadiaUachler  prubewei^c  auKgehauen^ 
und  die  hiervon  gewonneneu  Kohlen  gemessen  wer- 
den. Wo  diess  aber  nicht  mog'lich  oder  zu  weitläu- 
fig wäre,  da  müssen  nfuiirungsmäsaige  Grundsätze 
auslKliVn.  4)  Die  Au^richtungiarbeiten  müssen  nie 
auf  einer  Grube  zurückstehen.  Sie  können  fdr  Fest- 
stellung eines  zweckmässigen  Bergbau  -  und  Betrieb- 
plan;)  nicht  weit  genu^  ausgedehnt  werden,  wenn  es 
sonst  die  Cassenverhältnisse  erfaubeii ;  nur  müssen  sie 
stets  80  disponirt  bleiben;  dass  kein  Naehtheil  für  das 
Kohl  selbst  zu  befürchten  ist.  5)  Wahrend  des  Ab- 
baues des  vorgericlitetoii  Kulilenfeldos  niiiss  auf  den 
Ko!ilenp;^riil>en  bald  wieder  ein  neues  Feld  zum  Abbau 
vorgericlitet  werden;  denn  nirgends  schreitet  der  Ab- 
bau rascher  fort,  als  wie  auf  Kohlengnibeu.  6)  Die 
Sicherung  gegen  Grubenbrand  (s.  d.)  ist  bei  dem 
Abbau,  besonders  der  machtigen  Steinkohlenflotze,  ein 
wesentlieher  Gegenstand  des  Betriebs.  7)  Die  For« 
derung  auf  den  Kolilenginben  muss  dem  Absats  ge^ 
flufiss  disponirt  bleiben,  und  es  ist  durcbsns  nicht 
zweckmässig,  die  Kohlenbeständo  aof  der  Halde  zu 
sehr  zu  häufen.  Die  AnAiebt  fiber  so  fprosoe  Bestlndo 
ist  bsschweriicb,  und  es  können  dadttrcfe  leiebt  De- 
feete  Teranlsssl  werden.  Der  wssontlkhsto  NaObtiell 
bber,  den  das  lange  Liegen  der  Koblen  auf  der  HaMa 
▼er*fMicl|il|  ist  das  Zerfbllen  der  Stdekkohlon.  Diess 
ist  Midi  Ar'  Beschaf^nbeit  der  Koblo  swar  aebr  vei* 
ocbiedeo)  aber  es  gibt  keine  Sohle »  die  nicbl  dniofc^ 


laege»  auf  der  Halde  zerfallen  und  an  Gite  verlieren 
sollte.  Diese  Nacbtheile  sind  iiyi  Sommer  grösser  als 
im  Winter;  mehrere  Gruben  liefern  liiprvon  Beispiele. 
8)  Die  bei  der  Kohleng-ewinnuno^  fallenden  kleinen  Küh- 
len haben,  sobald  sie  nin<>or  sind,  fast  ^^ar  keinen 
Werth  und  sind  oft  der  Grube  selbst  zur  Last;  denn 
sie  erfordern  viel  Kaum,  und  die  lIai(U'ii  müssen  ge- 
hütet  werden ,  dass  sie  sieb  nicht  von  bclbst  eutzua- 
den,  wodurch  für  die  Tagegebäude  Gefahr  entstehen 
könnte.  —  Strossen-,  Forsten-  und  Querbaue. 
Zum  Abbau  der  Gäu^c  und  auch  der  ganj^weise  fal- 
lenden Laj^er  von  mittlerer  und  g;eiingercr  Marlitirr. 
keit  wendet  man  die  Strossen-  und  Förstenbaue  an. 
Die  Ausrichtung  der  genannten  Lagerstätten  er- 
folgt »  iitweder  durch  Stollen  oder  Schächte.  Setzen 
Gänge  und  Lager  in  einem  von  ticffri  Thälcrn  durch- 
sehnitteneu  Gel)ii;;e  aui,  so  können  sie  (hiicli  finen 
Stollen  ausgericiitet  werden.  Dieser  wird  entweder 
auf  drin  Streichen  aufgetahrcn  oder  querschlägi^  an- 
gesetzt, so  dass  er  die  Lagerstätte  in  einer  fast  recht- 
winkligen Richtung  trifft.  Da  aber  die  meisten  Gang« 
nnd  gangarti^^en  Lager  auf  Hochebenen  vorkommen, 
die  nur  von  massig  tiefen  Thälern  durchschnitten  wer- 
den 9  so  erfolgt  die  Ausrichtung  der  genannten  La- 
gerstitten  auch  hauptsächlich  durch  seigere  oder  den* 
legige  SchÜchte.  —  Für  neuere  Anlagen  hat  man 
überall,  wo  ein  richtiges  System  beim  Gangbergban 
verfolgt  wird 9  den  Grundsatz  aufgestellt ^  die  Hanpl» 
lag;eschächte  seifper  neben  den  Gängen  abzusinken 
nnd  dieefe  durch  Querschläge  aassurichten.  Die  in 
Hangenden  angesetzten  Schachte  treffen  den  Gang 
in  mebr  oder  weniger  Teufe ,  welches  von  der  £nlp 
feninn^  abhangt»  in  welcher  der  Scbaehi  von  de« 
.4nageheaden  des  Ganges  angesetzt  Ist  ImAllgemei* 
nen  ist  diese  Entfernung  bedeutend  genug,  um  de» 
Gang  In  einer  Teufe  zu  treffen  j  in  welcher  naii  ito 
noch  nicht  kennt.  Die  Hauptvortheiie »  welche  Ricbl* 
ecbacfate  gegen  donlegige  gew&hren,  sind  ihre  geria« 
^eren  9etriebeko8te|ij  dü  ein  a^jcererSfbechl  eint 
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wiM«T««f«  •mt^nm  k^nmm  W#gtt  m^ifbt  aad  «««Ii 
geriagerttAapbittkottMvefattlatiit,  iadein  ergewobiilicli 
im  Fcsteo  tttbt  Aach  «odRkMsehftchte  sur  WaMerhaU 
tQDi*  and  Fdrdehiag  bequemer«  Die  doslegigeo  Sebächt« 
baben  dagr^i  u  den  Verthtil,  d«M  man  durch  dieaallMii 
die  Lag^erfitätten  kennen  lernt,  und  dass  durch  das  Gi»- 
winnrn  einer  g^ewisscn  Er*meng:e  ein  Theil  von  den 
Betriebskosten  wiedtr  bezahlt  wiid  Zuj^lcich  dienen 
aie  auch  zur  Vorrichtung  und  l^iniln  iUiiiu;  der  abzu- 
bauenden Massen  ,  obwohl  iiidu  e^  nie  wagen  kann, 
diejenig:eu  Till  ilc  der  Lao^rrstätte,  weiche  den  Schacht 
sunäehiit  unit^cben  ,  abzubauen.  Zum  Wetterwechsel 
und  zur  Fahrunp^  sind  die  donleg'io;'en  Sehacliie  eben  ko 
^ui  als  die  letztern ,  ja  zu  letzterni  noch  bequemer. 
Der  Strossen-  oder  Strassen  bau  {tjp/ofution, 
ouvra^a  par  ^adtns  droits,  f.,  stopehfi^r  ^  ii'orfsiftL;  in 
satnditig  4tcps,  e.)  wird  in  der  Rif  htunt;  vuii  obm  nach 
anten  anj^elep^t.  Er  wird  durch  eifjen  S»  iiarlit  nnd 
eine  Feldi»trecke 5  von  denen  letztere  aut  dem  Strei- 
chen deg  Gang^es  oder  des  gan^artigen  Lagers  getrie- 
ben wird,  vorgerichtet  Der  SdiaDbl  kann  der 
Haoptachacbt  seyn,  oder  dieaer  kann  im  Haaganden 
liegen ,  und  der  Graag  durch  einen  Querschlag  ausge- 
ridbtet  seyn ,  von  dem  ab  man  alsdann  den  donlcgji«' 
geo  Scbacbl  und  die  Feldstreeke  treibt  Will  M» 
naa  ein  Ersmittel  durch  Straaeeabaa  gewinneb»  ao 
richtet  man  in  dem  Schachte  un^f&br  i  Lachter  nn* 
ter  der  Sohle  der  Feldstredui  ekle  aogenaonte  Bübr 
n  e  9  d.  h.  einen  Boden  reo  Brettera  var.  Auf  diese 
Buhne  stellt  sich  eis  Hioer»  der  eine  paralielepipedi- 
ache,  l'/i  bis  1  Lachter  hohe,  l'/a  oder  aelbat  3  bia 
4  Lachter  laufe  «nd  wie  der  Ctoag  aaficbtige  Eranaata, 
'4ia  wir  «it  1  tieaeicdiaeB  woUeiit  wegniaiait  Darauf 
acbttgt  maa  me  aweite  Sehachtbiibae»  Vi  bia  1  Lach- 
te oater  da?  erateo  Bohne«  Anf  diaaelbe  atellt  aich 
tda  Heiler  Wner  oad  liihft  dieaelbe  Arbeit  wie  der 
IMiataHv.  4et  wlbrend  de»  aaf  der  aratea  Stroaaa 
'hmßimf  and  almait  die*  Maaae  %  weg.  Sebald 
dor  vmf^  Häuer  mit  eeiner  Strease  binlÄp^lich  |n| 


feM  fetfieki  Iii  5  %Hrd  cfne  dritte  Bfilme  geschlageo, 
von  mtm  dritten  Häver  einer  dritte  Strosse  bei^nnen, 
dann  die  vierte,  fünfter  n«  e.  f.  Es  bildel  sich  auf 
diese  Weise  eine  Art  Treppe.  Ist  kein  Schacht  vor- 
littiideii ,  so  macht  man  von  der  Strecke  ab  nur  ein 
Gesenk,  mit  dem  man  jedoch  immer  so  weit  vor  scyn 
niuss,  (lass  man  immer  genuj^  Teufe  zur  Anlag-e  einer 
fülgeiul (  II  Strosse  hat.  Auch  zur  Sicherune:  t^er  Ar- 
beiter in  dem  Gesenk  muss  eine  Bühne  g^cschlagen 
werden.  Hat  man  luit  einem  Scliaclit  ein  bauwürdi- 
ges Mittel  durchsunken,  wel(  hes  sieb  auf  beiden  Srbarbt- 
stössen  zeigt ,  so  fährt  man  nach  beiden  Richtungen 
ein  Feldort  auf  und  bep^innt  in  beiden  Schachtstössen 
den  Strossenbau.  Man  nennt  einen  solchen  ,  zu  bei- 
den Seiten  eines  Schachtes  liegenden  Strossenbau  ei- 
nen 2weiflugeli|i;en,  wie  1  :  3  oder  I  :  4.  Macht 
man  die  Strosse  länger, cntstel)t  daraus  das  soge- 
nannte Lan^scliub  hauen,  wobei  die  Bohrloclier 
nicht  so  vortl)eilliaft  angelegt,  und  die  Schusse  nicht 
so  wirk<«am  gemacht  werden  können,  als  bei  Beach- 
tunp:  des  gehörigen  Verhältnisses  der  Höhe  sur  Länge 
der  Strossen.  Wird  der  entgegengesetste  Feliier  be- 
gangen j  and  die  Strosse  zu  hoch  gehauen ,  so  ruckt 
der  Bau  zu  wenig  ins  Feld ,  und  das  Erzmittei  wM 
also  nicht  seiner  g^aeseo  £rlängiiii|g  meb  «aagellMai« 
Bei  dem  Begeheo  dieses  Fehlers  wird  i^gt .  ms 
habe  sich  in  dtn  Sack  gehörnt»  Bei  miciitigcfl 
Gängen  Imnt  man  die  j^rtSneia  nmr  nitein  aus  de« 
Ckttge  und  achiesst  aus  dem  Gänsen  9  wnbel  nmn 
l^dhnlieb  sweiminniMhe  Bolirldelier  anwendet  Ein 
YencliriBien  den  Ganges  ist  in  diesem  Fslle  gSnzlidi 
nnn€tbig.  Dag^n  ist  es  bei  minder  sykhtigen  Gin* 
gen  am  TOTttieiibaflestini  das  Nebengestein  nnent  ssf 
sine  ganse  Erstreelinng  btnwegzunsbmen  nnd  aMann 
dis  «rossen  im  Gsnge  naebsnhansn.  Dnrcb  üiises 
Tsrsebrimen  des  Gsnges  wird  er  Tsn  drei  Ssite«  IM 
nnd  luinn  dann  nm  so  leiebter  dnreb  die  SprengarbsH 
gewonnen  werden,  kf  dagegen  der  Gang  vsn  fsri»« 
ger  IBchtigkeit^  so  dass  man  nrnbr-Nelsngseisln  ils 
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GftDg  gewinsM  «mm»  wm  der  Stnm  üb  gAMgt 
Breite  zu  febe»,  m  iii  m  wohl  •»  bMl— »  de« 

der  festen  Gang  darek  den  Selmoi  sa  i^winn««  mad 
nachher  das  feste  Nebengestein  nachzuschicssen.  Man 
wird  den  Schräm  stets  auf  diejeni^  Seite  der  Strosse 
legen  ,  üuf  welcher  das  Gestein  am  meisten  e;ebiucb 
oder  losgeKOi^en  Ml  Hat  aber  der  Gang^  im  Hangen- 
den eine  Ablafsnn^,  so  leg't  man  den  Schräm  nicht 
gern  ins  Liegende,  weil  in  diesen)  Falle  das  unrer* 
sciiräiiUe  Gestein,  da  es  nicht  ungewarJisen  ii>t,  leicht 
zur  unrechten  Zeit  nachkommen  könnte.  £s  ist  nicht 
lathsam,  alle  Strossen  zu  belegen  ,  d.  h. ,  auf  jede  ei* 
neu  Hiiuer  zu  stellen  ,  sondern  weit  ^weckmasNigeri 
aul  zwoi  Strossen  nur  einen  Häuer  arbeiten  zu  lassen» 
weil  sie  sich  sonst  ^ep^en •zeitig;'  hindern  würden.  Höchst 
selten  ,  ja  fast  niemals  ist  alles  Gestein  ,  welches  auf 
den  Strossen  f;ewonnen  wird,  erzhaltig,  und  .  da  die 
Herausförderung  den  tauben  Gesteins  sehr  viel  Kosten 
verursachen  würde,  so  muss  es  in  der  Grube  wieder 
verstürzt  werden.  Zu  dea  Ende  werden ,  sobald  det 
Stfoaaenimy  einig«  Iiftnge  und  Tiefe  erreieht  hat,  vom 
Liegendes  xuai  Haag caden  Stempel,  d.  b.  Stucke  HoU 
wgezoigßm  f  ftaf  welche  Boiitea ,  jLatten  {iatkes,  e*)» 
gelegt  werden,  um  darauf  dae  unhaltige  Geetein  an 
atürzea.  Man  nennt  diese  Vorrielitnagen  Kasten 
(hmdtngs,  e.)  and  legt  dergleichen,  ao  wie  der  Baa 
verröckt,  mehrere  an,  die  an  gleicher  2^it  aar  Unter* 
atAtsang  der  eatstabenden  leeren  Eiaosa  dienra,  wet- 
che  man  mit  den  Bergen  wieder  antüllt.  Die  Straa* 
«anbaae  werden»  wie  wir  aefaan  bemerkten,  in  dar 
Riehtnng  von  aban  nnch  imten  angelegt ,  ao  daaa  in 
daa  Geetein  eigentliehe  Stafea  anagahaaen  werden; 
gtrada amgekebrt  werden  dagegea  die  F6 raten-  oder 
Fi  raten  baa  e  (explokaiwm,  ^mrmgt»  ftar  gratUrf 
rmiNftis,  f.,  stopeings  in  iks  bmok,  iM'knigs  im  rrnnTH 
ar  micmiing  itcps ,  e.)  vorgerichtet.  2m  der  ITorrieb'» 
tung  der  FSratenbaue  gehören  die  Feldstrecken  und 
Zwkohenaehicbte  oder  Nebeuschäehte ,  durch  weleba 
di^  Erzmittei  durchschnitten  %vcrden ,  und  der  Abban 
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vorbereitet  ird.  Bri  den  SfrosR(»nT)anpn  ist  eine  suf 
che  rpp;eliiiässii4e  Vor  rieh  tun  «i;  des  Baues  wenig-er  im 
Gebrauch ,  und  dir  St  rocken  bildeten  «ich  erst  durch 
den  Kastenschlag*  über  den  Strossen.  Die  Erze  wer- 
den bei  dem  Strossenabbau  mit  dem  Bau  verfolgt, 
ohne  dass  eine  Untersuchung:  vorauzug^ehen  braucht 
B^i  dem  Förstenabbaa  ist  aber  zuerst  die  Durchsio- 
kling  und  Unterfahrung  der  Erzmittel  erforderlklL. 
Hütte  daher  diese  Abbaumethode  uueh  keinen  andeni 
Vorzug*,  so  Terdient  sie  in  ölwnoiiiischer  Hinsicht  sehav 
desahalb  empfoKlen  zu  wefden  9  weil  sie  nicht  eher 
l^onsumirt,  als  einige  Übersicht  über  die  vorliari denen 
Vorräthe  erlangt  tat.  Durah  die  Feldörter  werdeo  die 
Erzmittel  uoterfabren.  Abar  ea  iai  die  Fragte,  obmaa 
aie  immer*  auf  den  Gange  aetbat  tm  föhreo  habe. 
Iii  den  Fällen,  wo  man  mit  Sicherheit  annehmen  kann» 
dass  iler  mächtige  Gang  vielteiebt  swei,  drei  nnd  nach 
mehr  neben  einander  liegende  Abbone  (FÖfaten)  er- 
forderlich mache,  seheint  niehts  an^emeaaener,  Jila  die 
Stredke,  von  dar  ab  der  Ban  beginnt,  in  das  featelfe- 
bengestein  su  legen,  jedoch  mdglichat  nahe  an  den 
Gang,  um -sie  ala  einaige  Fdrderatrecke  fnr  aämmlit- 
che  neben  einander  liegende  Forsten  an  benntaen,  dfo 
damit  nar  durch  Qnerachläge  and  Rollsehächte  in  Ter* 
bindung  zn  stehen  branchen.  Über  die  Tiefe,  in  wet» 
eher  die  Strecken  unter  einander  anzusetzen  sind, 
j^ibt  es  keine  feste  Reg^el :  die  Granzcn  sind  10  bis 
'10  Lacliter.  Die  unter  dem  tiefen  Stollen  liegenden 
Feldstrecken  nennt  man  in  Sachsen  Gezeugstre- 
*cken.  Die  Strecken  vei!>iii(let  juan  durch  Schächte 
oder  Durchschnitte ,  die  dein  Falien  der  Lagerstatte 
folgen,  deren  Entfernunof  von  einander  höchstens  20 
Lachter  betiü«;t.  ])ie  Krzmittel  sind  alsdiuin  in  leiht- 
ecki^ce  Massen  cf'theilt  und  zum  Abbau  vürgcrithtel 
Im  iNiveau  der  Streckeiuorste  Inin^t  man  eine  Bnhnc 
an,  und  ein  auf  derselben  «stellender  H'iuer  arbeitet 
die  parallelepipcdisc  l.e .  '/>  bis  1  Lacliter  bolie  und  3 
bis  4  Lachter  laii«»;e  Erzniasse  weg.  Ist  er  auf  diesr 
Weise  fortgerückt^  so  legt  man  io  demscIbeB  ScJuicbi 
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auf  einer  sweffoo  Bfliine  «men  «wefleii  Hloer  aii, 
durch  wefchen  der  Abbau  depGouji<  s  Öber  der  ersten 
Forste  fortg-esetzt  wird  ,  ond  schlägst  eine  zweite  pa- 
rallt  l('})i|)0(!is<'He   Masse   von   denselbt  u  Dimensionen 
heraus,   walirond   der  erste  II;u[<t  den  Ahliau  einer 
zweiten  Masse   iil)er  der  Förste  der  Feldiitre(  ke  Turt- 
netzt.    Ist  der  zweite  Häuer  3  bis  4  Laeliter  weit 
vorgeriu  kt  ,  sü  lej^t  man  einen  dritten  aiit  eine  dritte 
SfhaeUtbuhne.    Dieser  be-^innt  lU  n  Abbau  einer  drit- 
ten Förste.  %vährend  die  lieiden  iibri<^eii  Hauer  aut  den 
ersten  Forsten  w^eitei  f Mitarbeiten  u.  U.  f.    Bei  dieser 
Art         Abbaue;!  njusv  man  so  gut,  wie  l»ei  der  vori- 
ir(^\]  .    (iii'   in itjxewr)nnenen   Bert»-e   versetzen    und  das 
Han«»-e;iil  '   niit<*rstutzen.    Den   ersten    Zwerk    errrjc  lit 
man  olt  diirf  h  eine  ein/ij4;e  Kastenzimmerun«^ ,  die  in 
der  Förste  der  Feldstr«  eke  j;esrlila«^en  wird  .   niid  dir» 
fest  genug  ist,  um  den  ganzen  Bergversatz  zu  traj^en. 
Statt  der  Zimmerung  wendet  man  aber  auch,  wie  wir 
im  Artikel  Grubenausbau  sehen  ^  eben  so  häufig 
Maaeranfl^  aD.  Bei  sehr  brüchigem  Hangenden  schlägt 
man  in  verschiedenen  Höhen  Förstenkasten.  Auflieft 
dem  unterstützt  man  aber  aacb  das  Hangende  in  ge- 
wissen Distanzen  von  einander  dureh  Stempel ,  d.  ii. 
durch  Stücke  Holz,  die  zwischen  Liegendes  und  Han- 
gendes getrieben  werden  ,  oder  man  spannt  Gewölb- 
bogen zwischen  beide.   Auf  einigen  Groben  in  Corn> 
waU ,  wo  nur  sehr  wenig  Berge  fallen ,  nnd  sowohl 
daa  Liegende  als  das  Hangende  des  Ganges  sehr  fett 
sind ,  lässt  man  die  abgebaneten  Theile  ganz  oh  na 
allen  Versatz  und  bringt  nur  hin  und  wieder  eine 
geringe  Zimmernng  an;  In  den  verstorzten  Bergen 
lasst  man  tou  Distanz  zn  Distanz  kleine  Sebftclite 
(sogenannte  Rollschächte,  Rolllöcher),  wetehe 
dazu  dienen^  das  von  den  Bergen  im  Groben  geschie- 
dene Erz  auf  die  untere  F^ldstrecke  zu  stdrzen  ,  auf 
der  es  alsdann  zum  Schacht  gefördert  wird.  GewSlin- 
Kcb  bilden  die  verstfirzten  Berge  eine  abhängige  Sohle, 
die  hoch  genng  ist,  dass  die  darauf  stehenden  Hluer 
in  der  Förste  bequem  arbeiten  köuuea.    Ist  es  jedoch 


.ürxreielitlnimi  imd  '4er .  «MiiiMi  Berge  tregea 
fiiicbt  gut  thnnlieh,  die  Sohle  des  Bergrctrstunct  iaimer 
jnit  nachzufubreu,  so  bringt  mao  Bfiboen  aa^  a«f  wel- 
/cbe  sieb  die  Hiocr  atelleii^  und  die,  so  wie  dieFöiaien* 
.bme  in  die  Hdbe  .rficlien,  wieder  weggenomnieii  and 
an  einem  andern  Paal^fe  van  .Nenem  geacblagea 
werden.  Übrigens  findet  beim  Fftratenbaue,  wo  es 
thunlich  ist ,  eben  so  gut  ein  Verscbrämen  Statt 
theils  im  Liegenden,  theils  im  Hangenden.  Eine  Haopt- 
re^el  bei  jedem  Fürstenbaue  ist  die,  sehr  sauber  zn 
4irbeiteii  uud  die  zu  Fusse  gehauenen  Berge  immer 
regelmässig  auf  eiuaiKU  r  zu  schichten^  u  t  ii  sonst  sehr 
leicht  vieles  Erz  unter  dieselben  gehauen  werdi  u  kann. 
Da  oft  beide  Arten  des  Abbaues,  sowohl  Fürsten-  als 
Strossenbauc  auf  einer  und  derselben  Lagerstätte,  ja 
joft  auf  einer  Grube  in  Au  Wendung-  kommen,  so  kann 
man  mit  Recht  die  Fr;it,^c  aufwerfen,  welcher  vou  bei- 
den die  meisten  Vurzüge  hat,  und  uuter  welchen  Um- 
ständeo  die  Anlange  des  einen  oder  des  andern  vor- 
theilhafter  sey.  Man  hat  hierbei  folgende  Punkte  zu 
erwägen:  1)  Vortheilhafter  ist  unleugbar  da  die  An- 
lage der  Sti üssenbaue,  wo  dem  Häuer  das  Ge^teia 
zufällt:  dii  aber,  wo  es  ihm  entfällt,  wird  es  b' sser 
jieyn,  Fürsten  baue  anzulegen.  Es  wird  näinli(  h  die 
Arbeit  siljr  erleichtert,  wenn  der  Bau  dieselbe  Nti 
gung  wie  das  Gestein  hat.  Legt  man  also  von  einem 
Punkt  aus  nach  zwei  Riebtungen  auf  einem  uud  dem- 
selben  Gange  Abbaue  an,  so  muss  man,  wenn  auf  der 
jeinen  Seite  ein  Förstenbau  angelegt  ist ,  auf  der  an- 
dern einen  Strosaenbau  anbringen.  2)  Bei  Gaagen. 
die  sich  oft  trummern»  ist  es  femer  beiaeri  einen 
Strossen.- ,  als  einen  Försteabaa  snaolegen  s  weil 
man  mit  dem  Förstenbau  ^  wenn  man  einmal  auf 
dem  falacben  Tram  aitxt>  ancb  darauf  bleibt,  bei 
^em  Stroasenbau  dagegen  diess  nicht  so  leicht  an  be- 
sorgen ist  3)  Dit  Geschicke,  die  anf  den  Gängen 
brecben,  bestimmen  angleich  ancb  Bscb,  ab  die  eine 
4^er  die  andere  Art  des  Abbanea  die  beaaem  aey.  Da, 
wo  edle  Geschicke  auf  dem  Gange  brechen ,  wM  im- 
mer derStrossenbau  dem  Forstenban  vorsmieben  najrn» 


niii  Wi  4tm  mnkm  «Hell  mamrÜ«  Em  «o« 
^en  BergM  soMteni  Jumn^  4a  hin^geo  es  bei»  For- 
•todMiiNi  aebr  letdil  f^cliiebt,  dats  die  Erze  anter 
die  auf  deril  Fö  raten  kästen  aufj^eatnrzten  Berg;c  faK 
len.  Aua  dieaen  Gründen  hat  man  es  nucii  da ,  wo 
reiche  Silbererze  ffcwonnrii  werdt  n.  liaufio^  vorg^ezog-cn, 
die  StroiiKf  iibaue  bt  izubrhalten,  o!)\\  olil  man  nie  sonst 
ciemlich  all|^einein  niit  (\cn  Förstiubauen  vcrtauacht 
bat.  4)  Ein  Vorzuf^  des  Strosscnhiiin^s  vor  dem  För- 
atenbauc  ist  auib,  daH.s  er.<^eii'i  sü]>;ieicb,  sobald  man 
nur  Rviiic  Anlage  beginnt,  Erz  fiefertj  bei  der  Anlage 
des  Fürsten  baue«  dag-eg-en  luuss  man  erst  das  ^anze 
Mittel  durchsinken,  ebe  man  eif^entlicb  zur  Erzerewin- 
iiung  kommt.  5)  Der  Vortheil,  der  aus  der  iK'fjiie- 
mern  Arbeit  auf  dem  Slrosaeiibau  Irervorr^rlit .  indem 
der  Arl)eit('r  das  Gestein  unter  sieb  bat  uihI  auch 
wohl  mit  einem  schwerem  Fäustel  arbeitet,  kann  mit 
einem  äbnlichen  Vortheil,  den  die  Fdrstenbaue  ge- 
wfthrcD,  nicbi  ver^^lieben  oder  in  Betracht  ges^en 
werdni.  Dena^  obf  leicb  ea  deM  Arbeiter  anf  dem  För- 
atenbaue  sebirerer  wird,  indem  er  die  Arbeit  über  «idi 
bat  und  nur  mit  einem  leichten  F&aaCel  arbeiten  kam, 
aa  Mtk%  4odi  hier  da«  Ckatain  lail  aelaer  Schwere 
«atg^egta,  and  di^eSehweve,  walehe  der  Arbeiter  auf 
derä^raaaa  mit  abarwkidan  mosa,  wirkt  hier  Taitfaeil^ 
WI  oad  aricichtert  ihm  die  Arbeil*  Hierauf  aiebt 
saaa  abar  eaglciehi  das«  Fdrsleabaaa  aar  iia  Ibttaa 
OesleiD  mit  Vartbail  and  ohne  0eMir  angelagl  wer* 
den  köaaea;  daaa  im  ^brftehaa  Oeeteia  nt  et  gar 
aa  Itiebl  mdglieh ,  data  eieh  Wiada  aavermatbel  loa^ 
aiebea  aad  die  Arbeiter  erdffickea.  6)  Der  wiebtigsla 
Tailbeil  dea  FSrfttaabaaee  iai  aaleugbar  die  Eraparaag 
der  KtiteaziaiBief aag  9  die  bei  deai  tStraeeenbaue  ee 
liiallg  angewendet  wird.  Bei  dem  F^retenbaae  braacbt 
biii^c^ea  nur  ein  Fdrstenkaatea  gescbiigen,  oder,  noeb 
bener,  ein  Gewölbe  gespi^ogl  sa  werden.  Besendera 
ia  aelchen  Ländern,  denen  Holz  fehlt,  wird  deaawe« 
gen  der  Strossenbau  so  viel  als  thunlich  vermieden. 
7)  WeuQ  mau  ii^izbdue  au  m  a«äefuöthig-en  Punkten 
II.  49 
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anlegt,  80  Ut  aiieli  tIerSlffowfiw«  — leugbar  laNadK 
theil  geg^en  den  Fdrstenbaa.-  Denn  um  dem  Fönten* 
baue  fallen  die  Waener  anf  die*  Strecke  nml  laofen 
darauf  bis  zum  Schacht,  in  dem  aie  durch  Kmutgc- 
zcii^e  mit  den  anderen  Grobanwaseem  gehoben  wer- 
den. Beim  Stroesenba«  aber  rones  man,  ehe  noch  der 
Bau  bis  auf  die  untere  Strecke  gelangt  ist,  in  Hand^ 
pumpen  seine  Zuflucht  nehmen.  8)  Bei  der  FSrdi 
rung  eudlich  hat  der  Strossenbau  ähnliche Nacbtheile> 
wie  bei  der  Wasseihaltuno^,  indem  aus  dem  Strotaen 
bau  zur  Förderung  besondere  Haspel  vorn^erichtet  wer* 
den  müssen,  wenn  er  nicht  ujimiUelbar  mit  dem  För- 
derschachte in  Verbindung  steht:  dage^^en  bei  dcai 
Förstenbauc  die  Erze  durch  sugcnanntc  Rollst  hächte. 
welche  durch  die  verstörzten  Bersre  bis  auf  die  untere 
Strecke  gehen,  auf  diese  geworfen  und  von  hier  bis 
zum  Treibschacht  gefördert  werden.  Als  allgemeine 
Erfahrung  der  letzten  Jahrzehende  kann  man  anneh- 
men, da^s  die  Strosseubaue  aus  den  erwähnten  (niwi- 
den  iiDuier  mehr  und  mehr  verdiän»^t  und  dureli  i'or- 
gtonbaue  ersetzt,  und  jene  nur  in  den  Fäilrn  beibe- 
halten werden,  wo  sie  unersetzlich  sind.  Die  Grunde, 
welche  besonders  für  die  Furstenbaue  spreciien,  HöU» 
eriJMirung  und  Regelmässigkeit  der  Baue  ,  sind  zu 
überwiegend,  und'  daher  ihre  allgemeine  KinlulirnnL;. 
Bei  dem  metallischen  Bergbauc  tm  Aligemeinen,  bc- 
aondere  aber  bei  den  Strossen-  und  Försteubauen, 
kommt  noch  Folgendes  in  Bernoksichtigung.  Es  ist 
lioi  den  stark  fallenden  und  in  eine  bedeutende  Tiefe 
setzenden  Lagerstätten  nicht  möglich,  die  Aus-  und 
Torrichtungsarbeitea  so  weit  vorwärts  zu  treiben,  dass 
der  Abbaa  ron  unten  ^oder  von  den  tieferen  Poakteo 
nach  oben  zu  bewerkstelligt  werden  kann.  Uiu  sieh 
jedoch  gegen  die  haaptaftchlichsten  Nachtheile  au  ^  i  r  !i  em« 
die  das  Nichtbefolgen  des  sonst  allgemein  richtigen 
Principe )  den  Abbau  von  den  tieferen  und  entfernte* 
roa  Punkten  nach  dem  Stollen  oder  Schacht  zu  be« 
treiben «  haben  kann  $  moss  man  das  Gmbenfeld  in 
4ett  oberen  Teufen  zwar  vorrichten,  allein  die  vorje- 
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lassen,  welclM  aar  ömh  betrieben  werden»  wenn  die 
tieferen  Baue  wegen  zu  vieler  Waeaec»  wegen  Un* 
gldcisfalle,  oder  weil  die  Vorriditnng  mit  dem  Ab* 
ba«  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnf»,  evaaer  Be- 
triebfeeetat werden.  Man  wird  leicht  einaeiien,  welche 
beiontende  Nachtiieile  es  nach  aich  sieben  wfirde,  wenn 
eine  Grabe  sa  Terachiedenen  Zeiten  eine  aehr  ver- 
•ebiedene  Prodoctien  gtbe,  wenn  ein  Theil  von  den 
Afbeüern  nnr  eine  &it  laog  nichta  an  thnn  hfitte» 
wann  der  Huttenbetrieb  beaehrinkt  werden  mtete  n. 
s.  w«  Man  aiebt  daher,  wie  netbwendig  ea  ist,  stete 
Baae  in  Reaerre  sa  haben,  die  man  su  jeder  Zeit  be* 
legen  nnd  in  Abbaa  nehmen  kann.  Ferner  atosa  man 
an  einem  Orte  in  der  Grube  so  viele  Arbeiter  anle* 
gen,  als  es  nur,  ohne  dass  sie  sich  hindern  ^  gesche* 
hon  kann;  es  greifen  als(hinii  ihre  p^egeiiseiti«;en  Ar- 
beiten in  einntidpr.  und  aiaii  hat  den  Vortheil,  Gclcin  ht 
zu  sparen  utid  die  Aufsicht  zu  erleichtern.  Auch  tniiss 
ein  Punkt  so  rasch  als  thuiilicU  abiiebauet.  und  er  imis» 
nur  PVf^i  h.k  Ii  vollifi:  reinem  Abbau  verlassen  ,  auch 
nuisv.  \\ fiiir  LS  sich  tfiun  lässt,  die  Zinniirj  ifno;-  beraus- 
genomnieu  werden  .  um  sie  anderwritit;  anatmenden, 
überall  alier  ist  die  i'esli*i;keit  der  Grube  durch  Beri^- 
Versatz  zu  siehern.  —  Sehr  niächtis-e  Ganspe  und  sehr 
mächtirre  starklallrnde  Lag^cr  zeij^en  {»grosse  Schwie- 
rigkeiten beim  Abbau.  Ani  Werz  bnnet  n>mi  die  sehr 
niächtij^en  Günp^e  durch  neben  einander  liegende  För- 
stenbaue  ab;  in  Unirarn  wird  bei  denselben  der  so- 
g'enannte  Quer  bau  {ouvruge  en  travers ,  f.,  cross  sy- 
jitem,  e.)  angewendet,  mittelst  dessen  man  die  glänze 
Maaae  ron  nnten  nach  oben  zu  sehr  rein  gewinnt. 
Wir  wollen  annehmen,  es  soll  ein  9  bis  lo  Lachter 
vftchtif^r,  fast  aeig^eren  stocklörmig^er  Gan;;  abgebauet 
werden.  Man  richtet  die  Lagerstätte  mittelst  einea 
Stellens  oder  einea  im  Lie|(enden  abgesunkenen  Srhacb- 
tea  nnd  eines  Querschla^es  an  dem  tiefsten  Punkte, 
den  man  gegrenwftHif^^  mit  dem  Abboti  erreieiien  will, 
MC.  .  Hat  man  daa  Liegende  erreicht,  ne  fährt  man 


auf  dem  Lanier  selbst  mit  einer ^^eUbtrecke  so  weil 
anf^  als  die  Baue  in  dieser  Rieiiiaii|f  «ngeMiiii  wer- 
den  gölten.  Iq  «inii^er  Entfernung^  rem  dem  Ausg^ngs- 
pBakte  treibt  aiM  m  dem  Stack  Mieii  Querscbiag  bis 
«HD  Hange nden  und  setzt  ihn .  wenn  es  erforderlich 
kt,  in  ZfiflinierMg*.  lat  durch  dea  Betrieb  dieses  Ofti 
alles  Erz  we^g^enommen,  so  nimmt  man,  mitAssaalMie 
der  Seblbölser  der  Thürstöcke,  die  zur  Sicheraig  der 
Ffirste,  wena  Man  kiaftig^  ctae  tiefinre  Sohle  aagieir 
ttn  will,  Kegeo  bleiben,  die  ipenie  Ztomeffuog  hoMB 
und  venetst  die  Strecke  mit  Bergen,  die  man  entwe- 
der Mm  Abbao  eelbtt  gewennen  hat§  eder  die  «nn 
in  die  Otube  hneiafördert  Neben  der  «nteft  tmbt 
man  ein»  sweite  Oberttraase,  verfahrt  damit  via  mü 
Jener  a.  f.  Wahrend  dem  treibt  man  in  einigar 
Entfemnng*  von  der  ew^mm  wom  der  Feldatreohe  ana 
eine  sweite  Qneiatraaae,  m  einiger  fintfemang  van 
dieser  eine  dritte  a.  a.  f.,  ao  daaa  auf  dieae  Weiae  ein 
gewisser  TheH  derLagersfStte  von  nngeflhr  t  Lael^ 
ler  lÜobligkeit  an  mehnerea  Punkten  angegrüen  and 
abgebant  nnd  darauf  dnaeh  Bergversats  wieder  aan> 
ge^K  wird.  Dadurefa  wird  der  obere  Theii  der  La- 
gerstätte, so  wie  deren  Hanp^eudes  und  Liegendes  un- 
terstützt. Ehe  aber  der  Abbau  dieses  ersten  Stork- 
Werks  oder  dieser  ersten  Solile  volkuiU  t  i^t,  btstliai- 
tigt  man  «ich  sehon  damit,  einen  zweiten,  über  dem 
ersten  befiiidlitlieii  Theii  der  Lag;erstättc  ahzub^uca- 
Zu  dem  Ende  treibt  man  am  Lierjenden  über  der  er- 
sten eine  neue  Feldstrecke,  deren  Sohle  mit  derl  oiste 
der  onstea  zusammeutalU.  Voii  dieser  Strecke  aus 
trril)t  mau  wiederum,  eben  so  wie  in  der  ersten  So[iJe, 
Querstrassen  zum  Hanirenden,  deren  Sohle  di«-  Forste 
des  Berj^versatzes  von  jenen  ist,  und,  nac  lidem  ihr 
Abbau  vollendet  worden,  versetzt  mau  sio  auch  mit 
Birgen,  ohne  Zimmerung  stehen  zu  lassen.  Sowie 
der  Ablhiu  der  zweiten  Sohle  etwas  weit  vorgerückt 
ist,  beginnt  man  den  einer  dritten  u.  s.  f.  Drr  Bc 
trieb  der  verschiedenen,  über  einander  lieg^endm  1- t  !ti- 
atrecken  schreitet  wie  ein  Förstenbaa  var^  aad  der 
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wMiDlidi  baoet  matt  nur  10  Sohle«  too  dm  mitlelal 
4m  «raten  «itMrichtagig^tt  Stolloni  Mtfupericlileteo  Oni» 
Imfeide«  mh^  eMM«  riektet  nan  im  Nivee«  der  eilf> 
len  ein  nenee  Feld  dorcli  ekmn  von  dem  Schacbt  eoe» 
geliiehenen  QneraeUeg  muUf  damit  man  nicbt  nMiiff 
Salle,  die  Ers  erst  so  tief  herabzustfirsen ,  nm  es  rem 
Neuem  in  dem  Schaeht  in  die  Höhe  so  f5rdern.  Ge- 
winnt man  durch  den  Abhau  selbst  nicht  Ber^c  ^e- 
nugj  80  treibt  man  in  das  Neben^eÄttiii  hinreichend 
laug;e  Üiter^  an  deren  Ende  man  eine  g^lockenformig^e 
Weitung^  aushauet  (in  Unfram  B  e  rg^m  ü  h  1  e  genannt), 
in  denen  sich  die  Förste  loK^iehet,  und  aui^  denen  man 
onf  diese  Weise  eine  liinlini<;lii  hr  Jjrr^aienf^e  gewinnl. 
Man  erlangt  fiureh  dieses  VeriaJiren  einen  ganz  rei- 
nen Abbau,  ist  jedoch  da»  Erz  briit  big,  so  musH  man 
von  Distanz  zu  Distanz  starke  Pfeiler  nach  der  gan- 
zen Miicbtiji^ktit  des  Lagers  stel'en  las^sen,  die  sei'^er 
bis  zur  Förste  anstci^n.  Wenn  der  zwiechen  ihnen 
befindliche  Berj^versatz  mit  der  Zeit  fest  geworden 
ist.  so  kann  man  die  Pfeiler  auch  abbauen  und  ihre 
Stelle  ebenfalls  durch  Berfre  ersetzen.  Ausser  in  Un- 
garn ist  der  Querbau  auch  zu  Idria  in  Krain  im  Be- 
triebe, und  eben  so  werden  einige  stark  fallende  Stein- 
kohlenÜötze  in  Schlesien,  und  der  Alavmchiefer  in 
4w  Oag end  ton  Lüttieb  durch  ekm  Art  von  Qaerban 
gOirantton.  —  Wir  wurden  bier  nwm  auch  noch  rem 
dar  bergmänniachen  €kwinnung  des  Steinaaliea  an 
reden  haben»  der  wir  jedoch  ^  des  Zusammenhan- 
ges wegetty  nweckmäaaiger  im  Artikel  Sala  bandeln. 
—  Meine  gemeinfbsalicbe  Darsieltnny  der  Bergbau 
Inmde,  StnUgart  1838.  Yillafoaae,  III,  IV, 
(In  den  letale»  beiden  Binden  fiardef  «mn  eine  Zn- 
mimmanatnihiny  da«  wichtigsten  Abhandlnng;en  /  aaa 
Karratan«  AMhir,  am«  den  Anonlea  doi  Mine« 

Brard,  Ormtdria«  der  Berghankmid«.  Maine 
dentadia  Bearbaitnng,  Berlin  1880.  —  Dalinay  An- 
iallang  rar  Bergbaakanat,  %  Bde.»  Wien  180«.  — 
Kafa4en|  «Miailargiadia  Reiaa  durch  Baiem  nnd 
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Ösierreiofa,  Halle  1821.  —  Hausmann,  iiber  den  f;^ 
g€nwärtig*en  Zustand  und  die  Wichtig^keit  des  baa* 
noverscben  Harzes,  G9ttiiig;eD  1832.  —  Zimaar* 
na  an  Oy  das  Harz^ebirg;e  in  bc^^onderer  Beziehung  auf 
Natur-  nnd  Gewerbskuude.  2  Bdo.,  Darmstadt  1834. 
—  Mayer,  Versucli  einer £ocykiopädie  der  fiergba»- 
knnde,  CobLcn«  1840. 

ISriAlieiibrand  (itwendies  stmtdrrains,  f.,  tuM»im 
meoH  fires,  ignitiom,  knxding  ßrt,  e.).  Nur  die  aif 
brennlMirett  Materien ^  wie  Stein-  und  Brannkofden^ 
Brandsebiefer  etc.  getriebenen  Gruben  können  von 
selbst  in  Brand  geratben;  jedoch  ist  dtess  Hut  iniMr 
nur  Folge  eines  seblecbtea  onregelmisstirett  Betriebes, 
eines  unreinen  Abbauea  nnd  unreiner  Forderung  dar 
kleioett  Koblen;  ferneri  wenn  Orubenwasafr  dcni  al- 
ton  Mann  andringen«  wenn  durcb  entstandeuo  Trage- 
brfiebe  die  Tagewssser  eindringen,  oder  endlich  wenu 
in  dem  alten  Mann  Wetterwechsel  statt6iidet  Das 
sichtbare  oder  unsichtbare  Yorkommen  des  SebweM* 
kieses  ist  die  Hauplorsacbe  dieser  Brinds;  denn  diu 
Erfahrung  hat  gezeigt,  dsss  die  Scfawefelmotelle,  wenn 
sie  sieh  sersetzen  nnd  in  den  Zustand  der  schwefel- 
sauren Salze  (des  Vitriols)  ubergehen,  Wärme  genug 
entmckeln  ,  um  die  Steinkohlen,  in  denen  sir  lius^e- 
sprengt  vorkonimen  ,  zu  ent/inidcii  ,  und  zwar  um  so 
leichter,  je  kleiner  die  Kultlr  ist.  und  je  mehr  Zu^au^ 
sie  der  Luft  gestattet  .  je  uh  l<r  die  Zersetznn«^  auch 
durch  eine  gewisse  warme  Feuchtijjkeit  unterstutzt 
wird.  wie  man  sie  fast  immer  da,  wo  ein  schicch* 
tcr  Wetterwechsel  stattli ntU't ,  antrifft.  —  Dui  <  die 
EntzüiHiiHi^  der  schlagenden  Wtüer  tlieilt  sicii  auch 
wohl  das  Feuer  der  Zimmerung  und  den  anstehenden 
Kuhlen  mit,  und  aucli  durch  Unacht-änrnkeit  der  Aibei- 
ter  geräth  wohl  eine  Oriibc  in  Iii  and  ,  jedoch  weit 
seltener  als  durch  Sellisti  nt/uiiduno;-.  Man  wird  leicht 
einsehen  ,  dass  man  niciit  alic  Arten  d«'r  Gruben- 
brände {gleich  beliandeln  dürfe,  die  mau  luglich  foi- 
gendenuassen  eiutlnilcn  kann:  l)  In  neuere  Brande, 
die  durch  ein  Licht,  ein  i?>usrbeUM  oder  durch  £ni* 
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ständaof!^  der  schlagenden  Wetter  veraaliMt  werden. 
l^B  Mlciier  niu88  erstickt,  d.  b,,  es  mfiMen  alle  Öf* 
A^gen  verstopft  werden,  die  ihm  Ltifl  mflibreQ  kfioa* 
ten.  ly'icfiR  geschisht  durdi  Dämme,  die  man,  dem 
Sitae  des  Feaert  so  nahe  aU  mö(^ii(  Ik  von  Ziegelstei- 
nen und  Lelim  und  mit  einer  Sandfülhnif^  zwischen 
•iMr  .kintem  umä  vordem  Reibe  von  Ziegelstsinem 
in  den  Strecken  naiTihrt.  Zeigt  sieh  das  Feoer  in 
eine«  ausgesimmerten  SdMchte»  so  bolint  man  ihn 
mit  Hol«  nod  Bohlen  an  nnd  bringt  einen  Varsats  von 
Rasen  nnd  Erde  darnnf;  ist  aber  der  Schacht  aosge- 
nwnert»  und  sind  in  seinem  Tielbten  Wasser  vorhanden, 
ao  ist  es  hinreichend »  dieselben  aufgehen  an  lassen^ 
inileni  man  die  Arbeiten  in  der  Gmbe  auf  einige  Tag« 
nnterhricht.  Will  man  aber,  nm  das  Feaer  au  hem* 
men,  den  Wellaraug  gans  abschneiden,  so  mnsa  man 
doch  in  der  Verbituinng  eine  einige  Zoll  grosse  Öff> 
■nng  lassen »  die  man  nor  mit  einem  Brettatiicke  be- 
deckt, damit  die  Waaserdämpfe,  die  ao»-leich  entfliehen, 
wenn  das  Wasser  zu  dem  Sitze  des  Fnuers  gelaugt, 
einen  Ansprang  iinden  können.  2)  Ein  alterer,  durch 
irgend  eine  unbekannte  lirsache  entstandener  Hrand 
niuss  auf  dieselbe  Weis«*  w  ir  der  obige  g-etiaiupt  t  wer- 
den .  wpiin  man  die  Gewissfuit  hat.  das«  das  Feuer 
/iitaliiLC  e  ntstanden  iüt,  uiid  dass  es  sich  nicht  ein«  iiprt. 
Die  Daiiiiiic  und  Mauern  müssen  jedoch  so  angebracht 
seyn ,  dass  nur  so  \v  (  rii2:  ^^^^  üiu^  luh  von  den  Bauen 
ausser  Bell  leb  kommt  j  denn,  um  einen  .^iebrni  Ertoig 
zu  iiaben  .  dürfen  die  verdämmten  1  Ih  ile  der  Grube 
nitlit  wieder  angegrifii  u  werden  ,  da  ein  Zuströmen 
der  Wetter  den  Brand  von  Neuem  aTifütljcn  würde. 
3)  Ein  neuerer,  von  seihst  entstnndeuer  Brand  knnn 
weit  eher  durch  Erstickuno^  als  durch  Krsautung  der 
Grube  gedämpft  werden ,  indem  die  nach  der  Gewäl* 
tigung  des  Wassers  zurückbleibende  Feuchtigkeit  hin- 
reichend seyn  kann,  das  Fener  wieder  anzufachen, 
da  CS  die  Zersetzung  des  Kieses  befördert,  wekha 
stets  die  Hauptursacbe  der  von  seibat  entstehenden 
Srande  ist.  Wem  aM  über  Xaga  ein  Hanlis,  Knli- 
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len  von  selbst  entzündet,  so  ist  es  »  um  rias  Feuer 
auszulöschen,  hitiroichend.  ihn  auseinander  %u  ziehen 
und  die  KoliU  n  iimzuwenden.  4)  Ein  von  selbst  ent- 
standener, alter  und  ausgedehntrr  Brand  ist  amaller- 
8cbwierip:8ten  zu  dämpfen.  Das  einzig^e  Mittel  dage- 
gen ist  Verdämmang  aÜer  Zugang«;  denn  ein  Ersaii-' 
itu  der  Grube  wurde  grosse  Nacktfieile  haben ,  ond 
«in  ginzlichi»  SmücIuii  ist  fast  unmöglich.  ~  Woito 
man  die  Grubeowasser  ataaiehi  und  sie  dnreli  DinMue 
bi«  SB  dem  Sitie  des  Feuers  sich  aufzustane«  aotfai- 
^en^  so  wurde  man  sicli  eiatv  Dsrelisickeraiif 
Wasser  in  die  Tiefbeae  eder»  was  noch  mMmmmw 
wftrty  bei  eatstebtadem  Brodi  ems  Dssiite  einen 
aUgevneiseD  ond  Ttrwosteodett  ErdUifen  4er  ttrnbe 
enseetsen;  den  mim  Aturi  mokl  envebttieDy  de«  die 
Beoe^  welche  is  eieer  tiefer«  Soble  abi  der  SitB  6m 
Feuers  Utgen,  einer  bedenimtei  BstWieichtignny  be» 
dörfeo.  Wena  oMia  aber  anch  das  Eraiufen  des  ga»« 
sen  Bnindieldea  dnreb  das  AnAtane»  dee  Grabeaara»* 
aet  oder  mil  einigen  In  die  Grabe  geleitele»  Tage- 
waaaern  obne  allen  NacbAcvl  bfvireriwteUigen  ISnnirj 
so  wfirde  deeb  das  Fcotv  sogldcb  wMer  betveabm- 
eben  ^  eebald  die  Waaser  an  Snmpfe  gebraebt  seya 
wfirden.  wenn  .Jenem  nicbt  die  Nahrang  ^enenaMy 
nad  ea  AHen  vetsehrt  ba^  was  entzändet  war.  Ware 
diese  n«n  der  Fall,  ae  bitten  das  Ersaufen  und  die 
dadurch  verursaditen  Koaten  gar  nichts  helfen  kön- 
nen,  da  einige  Monate  spater  das  Feuer  von  »elbst 
erstickt  seyn  würde.  —  Unter  solchen  IjmstancJca  muss 
man  sich  blos  dai  aut  beschranken  .  da  für  Snrg-e  zu 
tragen,  dass  sich  das  Feuer  nicht  zu  den  tiefern  l>aiien 
fortpflanze,  und  zu  dem  Ende  muss  man  die  Steiiikoh* 
len,  die  das  Feuer  bis  zn  dem  S<  liacht  leiten  könutea, 
wegnehmen  und  dagegen  dtiK  h  einen  Bergversat«  er- 
setzen ,  WüZü  lunn  jedoi  Ii  nur  Sandstein  und  durch- 
aus kt'iuen  bituminösen  Stliiefer  iielirneii  muss,  der 
sich  ebenfalls  entzünden  könnte.  1  brir^^eus  sucht  das 
Feuer  weit  eher  sich  in  der  Höhe   als  in  der  Tiefe 

fwrt£U|^daasen ,  so  dw  ouui  die  vea  dcju  bi caneadea 
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Flöt/c  nur  durch  dünne  Sandstein-  und  Sehfefewchich* 
len  ß^otri'nntrn  tirfrrpn  Flotzp  uIidc  alle  Gefahr  ab- 
halten kann:  denn  die  Erfahrung  hat  ^ezei^t,  da>s  das 
Feuer  nach  unten  lu  die  Steinkohlen  nur  höehatena 
auf  ein  halbes  Laehter  Tiefe  angreift.  Auch  in  der 
Müa  deg  Braadfeidca  kann  recht  gut  AMm  stattfin- 
MM  einen  Kobkapfeilcr  um  dasselbe  ale- 
kev  gtlMMtt  und  die  zn  df^m^elben  fuhrenden  Stre* 
ckea  venUmmt  hat.  5)  Brand  eines  nicht  sehr  M&cb- 
tigMy  rtg«lniüssigen  Flotzea  Die  Urtftelit  des  Bra^ 
4m  atjr  t  weleka  aie  w^le ,  so  dM  ai««  iiklit  lang« 
OTliwwilmi)  ÜHB  gewiM  Gtisaei»  anzuweisto,  xmkäm 
mm  cioca  KalilmpMIcf ,  liar  4er  Aolile  ttnd  imm 
Daiiw  MlMidi  bfgrtoat  vM^  opfert  «md  ili»  alt 
filrake  4MMielit,  4io  hmni  woM  It  Wmm  woÜ 
«•4  aof  irtklier  bnw  4ie  KoblMi  m  derSahto 
«■4  IM  BfttlM  ffffi»  wegnioMil.  Dia  HiMfo  fw  4or 
Bnk«  4cv  Stffcko  vanelst  »Mi  mü  Ber^a,  mi4  Mlf 
4too»  Wfiio  kftll  iMHi  4aa  Fimf  otoo  ei«  Mi4im 
all  die  «iavel  in  Brasd  lyeretWatn  HohleB 
auf.  Hat  4aa  VlSte  eis  iterfcca  Falle«,  ee  ivetM  hm 
auf  demstlbe«  tu  beiden  Seiten  des  DwMsdftjIdso  von 
Ta^e  nieder  awei  parallele  Schichte  and  eine  strei- 
chende Strecke,  welche  die  Gesenke  der  Schächte  ver- 
bindet. Die  Strecke  sowohl  nU  die  Schächte  versetzt 
tiian  nun  mit  Suiidstein  und  Sand,  wenn  Mch  die  Ma- 
terialien in  der  Nähe  belinden.  —  \n  allcti  Fällen 
muss  man  immer  die  Ursaclie  der  Entzändnng'  jm  ent- 
decken suclieii.  damit  mau  sie»  zu  entfprnen  im  Stande 
sey,  indem  mau  entwedd-  alU  kleine  Kuhleu  au^^  den 
Bauen  entfernt  ^  oder  indem  man  ihnen  <  in«  bessere 
Wasser-  oder  Wetterlo§ung'  versehnfft.  —  Zuweilen 
trS^t  ein  Rücken  da?:n  boi,  den  13 1 and  in  einer  Rich- 
tung aufzuhalten,  und  in  diesem  Falle  m\im  man  iii 
derselben  keinen  kiinstlif  hen  Damm  errichten,  selbst 
wenn  der  Riirken  etwas  entfernter  lä^-e.  da  es  stets 
vortheilhafter  seyn  würde,  ilni  zu  benutzen.  6)  Brand 
der   in  stockförmigen  Massen  vorkommenden  Stein- 

Jsoliliii*  £hi  solaber  '  kl  iM4  Weüeai  adiwieisier  M 
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ilämpfen^  als  der  obi<;o  ;  deun  ,  wenn  sich  d*H'  Biauii 
io  einer  gevi  is^siii  Tieie  zeij»-!,  so  uiitl  mau  genöthi|^t 
«eyn  5  eine  Masse  von  fuiir  Si  iirn  wenigstens  zu  iso- 
lirgn  und  sein  kostbare  und  st  imierisfe  Ct  l  irveraiatzc 
aaszuführen.  Wnm  es  daher  das  Loial  nlaubt,  und 
CS  die  Tiefbauc  lit  verbieten  ,  so  iduss  luau  das 
Feuer  zu  ersticktii  .suehen  oder  die  Grube  ersäufen, 
indem  jedes  andere  Mittel  nur  liüclist  sehwierij^  aus- 
zuführen ist.  —  Höchst  selten  nur  (  utzinidt  ii  .sich  die 
Steinkohlen  auf  der  Lai^erstättc  von  selbst*  m^wöhn- 
lieh  wird  ihnen  das  Feuer  durch  die  kleinen  Kulilen 
luilgctlieilt,  die  man  um  so  lieber  iu  den  Gt  uIm  n  zu- 
rücklässt,  da  sie  fjewohnlich  keinen  Werth  haben  und 
die  Kosten  der  Forderung:  nicht  tragen.  Es  ist  daher 
immer  nöthig,  dieses  Kohlenklein  aus  den  Gruben  zu 
•cbaffen,  da  durch  dasselbe  die  meisten  Grsbenbräude 
veranlasst  werden.  Da^  wo  ein  rage hpimitgT  Bcimb 
stattfindet,  geschieht  es  auch  immer.  —  Karstens 
Archiv,  1.  Reihe,  II,  2,  82,  2.  Eeilie,  I,  Ii,  244, 
IV,  218,  VITI,  137. 

C^rnlieiireld«  s.  Berkwerkseigen th um. 
(Bxmhmmm^^^  ^*  Kobleostoff  oad  Wttter. 
Ctruben^eMliidi»  t  «•  BavgwtrkMigtnliHUi  «a4 
Grnbenbau, 
<iKrmbeiiffOTäftie>  HAaetttrbdtoa. 
Iilval»eafcl€»ta9  Aofbereitmif • 
C(Mlieiilleli.t9  «•  Geleucht. 
C^mbeaaMftunui^  GrubeiNMiibuu 
C^ntlbewcimy  h.  Maritechetdekiiiwt 

Chr«lbMvll«tU|rf  Roetuay. 
C8mlMBBvmkaU«tnfr9  &  Kohle* 

CMaj^laien»  e»  Bttstbleiers. 
.  CtarÜMlieMrtcila,  e.  Brevaeieeneteio» 

CMteesde;  Terre  verte  <le  Yerose^  Green  aMlh. 
Id  AllerkrysUlko  neeh  Augitforoieay  di«  e«e  daer 
Zeisetimig  oder  Umwaiidlung  deseelben  üi  Oriaeiii 
hervorgegangen  sind,  und  iu  deren  Mitte  man  Miwe^ 
ko  Scbwefelkieaküraer  üudeti  dcrbi  kiagt%t 
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niaucieifiirmip:.  als  Überzug.   Brnch  uocbeu  bis  frin- 
kürnj'j;-  und  enli'^.   Undurrlisu  iitijr.    Matt,  atirh  wcni^: 
QDd  Irttj^läiizeiul.     Seladoy«;  r  nii.  ins  Sfli w  är/lich-  und 
Olivcogrüiie.    Weui^;  lett  aiixiiluiilt'ii.    Ktivag  an  der 
fcuchtcft  fJppe  häng'eiid.   Weich  bia  zrrrriblicb.  = 
2y8.    Bstdtblc.  nach  K  laproth:  6^1ue«el,  2  Talk* 
erde,  28  EiMOMyd,  lo  kali,  6  Wamtr. —  Findet  sich 
hiit^  da,  wo  Migitiacb«  Oealeine  vorhandt^n  Md,  aus 
d«f«n  ZeractMiag^  nie  entetMiif n  ist ;  selten  in  m&cIi» 
ti^en  Masse« y  wie  z.  6.  am  Monte  £aldo  im  Verone« 
siMbeii)  öCter«  als  dünne  Aifti«  der  Wände  von  Bla«' 
«•■räumen  oder  diteeAbe«  gee«  ausfüllend ;  als  bezeleh* 
iiMde  Einnengasg*  inGtioeend,  Kreide,  Grobkalk  ele. 
^  Die  Gffterr4«9>  Venweecr  Sräe»  wM  rob  oder  fg^ 
hraiMil  ele  titte  «ebr  g«te  «od  lieeottdeffs  Jnfthtitiie» 
diipe  Malerfarbe  Angewendet  >  Vi 

jartlnMMiiiigaMrf»  e»  MengeMpalb« 
SrttBMM49  a.  KreideferoMUioBb«,    >       i-^^    *  <  it 
CMiMieiBf     A«cneeit^  Apbeni^  Diorit  mmI  OiH 

OnuidiaisrailiteMMrf  BergwerkseifeatbMi 

und  Sdwrfea.  ^ 

^randveblFire ;  dazu  reebnen-  einige  Geeloyen 
die  ältesten,  verKteincruiij^slosen,  sogenannten  nietanier<» 
phischen  Scliicfer,  wie  Gneis.  Glimmer-,  Talk-,  Horn- 
blende- und  CbluriLsehiefer,  Weissstein  etc.  .«rf^^iW^ 
Csrrunilktix,  s.  Beri^u  erksuigeatbuiu.  .      «1  r^!f1^ 
CrrundstofTe,      Chemie.  >  .^r.  ph«f^^b 

Orandstreeke ,  k.  Grubenbau.  >  t  ►  i- 

CIrits,  Kien  und  Sand:  (rravd,  e.  Die  sandigen 
Ablag^erungeu  zei^^en  Kieh  au  lir  rein  ,  oder  nmi\  siebt 
sie  gemengt  mit  Gru«,  mit  ver.M  liiedenartigen  RollRtei- 
nen,  anrb  mit  manchen,  jedodi  im  Ganzen  für  (lita>el- 
bell  nitlit  sehr  bezeichnenden  Mineralsubstanzen.  Zu 
felzti  rr)  gehören  zumal:  Glimmer.,  Fenerstein,  Magnet- 
riscnsti'iti  ,  r^edieg^en  Gold,  Kalkspath  u.  s.  w.  Ver- 
steinerun^^on .    Der  Sind  ist  b  iUI  frei  von  organischen 

W««^»}  bald  fübri  de^««ibe  Mm^knUi^  4ereii  UrMdw 
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meist  Meere sbcwolmer  gewesen ,  in  bäafiger  Menge 
ttnd  ist  mitunter  selbst  ausgezeichnet  durch  einen  wall* 
ren  Reichthum  fossiler  Concljyiien.  Fistlizahjic  kom* 
men  hin  und  wieder  in  grosser  Häufigkeit  im  Saude 
vor  5  desgleichen  Knochen  verschiedener  Vierfüsser. 
Aus  dem  Pflanzenreiche  finden  sieh  ganze  Baumstäm- 
me. Diese  Gebilde  machen  ein  sehr  wesentliches  Glied 
des  Ffnthlandes  aus.  Mit  Thon  -  und  Lehmbinken 
wrchselnd,  nehmen  dieselben  oft  über  Gesteinen  ver- 
schiedensten Alters  ihre  Stelie  ein  und  erreiciieii  nicht 
selten  betrachtliche  Mächtigkeit  und  weite  Emtreckung. 
Doreb  Meeresstrimnngen  herbeigefährt ,  fulkn  sie 
gCiMie  Becken;  man  sieht  sie  auf  niederen  Ebenea 
aasgebreitet;  auch  ober  nichf  sehr  erhab^aen  Berg* 
rieken  ziehen  dieselben  bin,  md  mitunter  werden  «ie 
in  1000  Fuss  Seehohe  K^etn^fen«  Ibre  Längennnsdeh» 
nnng  hat  kein«  Beziebnng*  znr  ((«genwirtfgen  Rieb* 
tung  der  Meeresströmungen  ;  diese  ditf cbidwi€l#iP n 
nicht  selten  die  Sondstrecken  4tf  Quere  naell»  ^  In 
Schweden  hat  das  Streichen  sandiger  Ablagerungen 
meist  uns  N.  nach  S.  eder  an«  NW.  «neb  IKK  Statt, 
4mk  Owptistbirfsricken  pnrsitel;  i»  dnr  nUnttubin 
Richtung  findet  man  in  der  Regel  aueh  dfie  RvHiÜefce 
▼Ott  ibrem  li«ltei|gentet8'  ans  veiliwitcti  mmä  Inü^fir^ 
sebsinangen  denten  dca  Lmif  d«r  MseniMiigmn^tn 
Hl  aller  Zeit  mi. 

CtarsnpliM«,  Orypbittv^  s.  ObtracHen» 

OrypliK  ri  Mfc  üWi y  s«  LIas* 

drypliusi,  s.  OrnitbeKtbe». 

CIttvteltlileM,  fossHe»  s.  EdtvMi. 

dwMiMitireii,  s.  DrdHNiak» 

€irul€^  s.  Räubthiere,  fossile. 

Cliiiiijmierz  (B  r.) :  fester  üpanocher,  W. ,  s>  Tl. 
Derb,  eingesprengt,  in  schmalen  Trämmern,  selten  nn- 

dcutlich  niereiifürmig.  B  r.  klein  und  flaehroaecbK^ 
bis  oneben.  Sprdde.  H.  =  2.5  bis  3.0.  G.  =  3,98 
bis  Fett^^^lanz.    Farbe  rSthlichgelb .  hyazintb- 

roth.   Strich  matt  und  etwas  lichter  von  Fiirbe.  Lu 
dnrehsicbtig  bis  wenii^  durchaobeinend«  Bstdthle. 
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iiatii  Karsten:  72,00  Uranoxyd,  2,30  Piiospliorsaurr, 
6,00  Kalk,  14.75  Wasser.  4,26  Kiesel,  0.05  Manffan, 
SpiJr<M)  von  FInss  -  und  A rseniksfiiire.  V.  <l.  L.  pibt 
Chi  ein  braimrothcs  <  nach  dem  Lrkaitrt)  duiikei^^elbe« 
Glas.  Firniet  «icli  mil  Fecbera  su  Joäaim^eorgeosUdt 
in  Sarliscfi. 

C^i&iniiiifipntli  (Br.),  syn.  mit  ßlei(j^uma)i. 

CteunmÜ  ( b  r. ) ,  die  leiohtarn  (gnMnM ■fftigca  AJ»- 
tedcninifen  des  Halloymt 

C}«im|»f*B9  Aufbereitung^. 

ChnrlioftMi;  Mineral,  derb,  ^  ZmttiMiMttBMi^ 
«•laefawilidend.  Bruch  flaohaiMeliliir,  eben.  SdttM- 
Mtrnd  ,  niati.  Farbe  «chpeeweias,  ins  GelUiGh-  nn4 
GfittUehweisse  verlauleiid*  A«  öen  KaoleQ  dvrch- 
•ibeiiiwi.  INklil  «ehr  «prSdcu  H.  bc  ft,e  M> 
s  Md«.  Eetwiekcll  bem  AnhavebcD  ei*e«  bHttf- 
IklM  OMvck  B«iit«lit  omIi  KUprolh  mm  7«,ft 
li^Mpiiaanifiiii  Kalk  «nd  39^  kobleoMiirm  Talk.  ^ 
FMai  deb  guifarlif  i»  fierpentlat  b«l  Chitbof  i» 
Niadcf  •  Öntormtth  «ad  ui  ekiigeii  Oegeatai 
fitaicffHMifk* 

Ow idalil^  R.  Ei  seil. 

Om0  und  V*Ims9  Scheiduni^  des  Goldes  vom  Sil- 
ber oder  Klipler  niitteldt  Schwefeiantimou,  vfelcbe  je- 
dotli  jetxt  nicht  mehr  aiis^^euendet  wird. 

€n u.tfKWAaren,  (i  u  8  s  w  e  r  k,  s.  Git  Kserei. 

CMUyaqiilllit,  eine  zähe.  harr.i(^e  Substanz :  G.  = 
1,09,  gelb  5  iu  Alkohol  h  i(  i<t  iu^ilit  Ii  tnid  dann  von 
bitterm  Geschmaek;  nacli  Johnstoii  aus  76,66  Kuli 
lenstoff'.  !5.J6  Sanerstoff  und  8.17  Wasserstoff  beitr- 
hend.  kommt  aüs  mächtiges  JLager  bei  Guyaquil  in 
Südamerira  vor. 

Cryinnodonta,  s.  GanoideD. 

C^ypidia,  H.  DeltUyris. 

^yP*  9  prismatoidi8ches  Euklaslialoid  ,  M.  :  (ivfise^ 
'  fid«^  Gypsum^  Ph«  —  Ksiiisst.  zwei-  und  eiugiied- 


rig.    Die    f^^ewöhnlicfiern  Krystalle   sind  rlionibisrh«» 
^      Prismen  [aibrQCc]  =  III**  14',  mit  (in  Laiifrsflätiie 
[  QCa  :  b:  QCc]  und  in  der  Endig^ung"  nnt  dorn  Haupt- 
üktucdcr   [a  :  b  :  c].    Zuscliärlungswiiikil  ;    143<*  j 
5^2**  56'  gegen  die  Hauptachge  geneigt  [a' :  b  :  r] :  Zu- 
scliärfunni^swiiikrl  :    138**  44'  und  65**  36'  gegen  die 
Achse.    Die  Achsen  a  und  c  schneiden   sich  unter 
34'  und  81^  26'.    Gewohnlich  tritt  aber  mir  das 
vordere  schiefe  Prisma  [a  :  b :  c]  auf,  und  das  hintere 
vers(  Iiwiudet.  Diirrli  Vorherrschen  von  f  QCaihrQCc] 
wfrdon  die  Krystalle  talelartig-:  aiidnr  Krv«tallc  sind 
kurz-  und  dick-,  und  noch  andere  lang-  und  dünnsaii» 
Jenformig.    Die  Flächen  [a:b:c]  wciiben  sich  häufig, 
•verfliesseo  in  einander  und  schneiden  sich  bei  sehr 
«kiirzAii  Säulen,  deren  Flachen  ganz  verdrangt  wei^ 
mü  denselben  Flächen  des  entgegengesetzten  En- 
des, wodurch  die  Gjrpsiinsen  entstehen.    Sehr  häufif^ 
siod  Zwillingsk  rystalle  nach  folgendes  €rese* 
Isen  gebiMet:  i)  Zwei  Krystalle  sind  bei  parnUelen 
ÜMptaehsen  mit  [a:  Qtb:  QDc]  an  einander  gewadisen 
und  kehren  [a:b:c]  sich  zu.    2)  Zwei  Krystalle  sied 
1»ei  sieb  kreoiendeii  Hauptachsen  mit  [a :  QDb :  e]  M  ein- 
ander gewachsen.   Bei  lineenförarigen  Krystallen  fin- 
det sich  dien  letstere  Gesete  gewobnikb.  Bin  Ober- 
fläche der  verticalea  Prismen  ist  meM  Tertieai,  die 
vnn  dem  CMtlaeder  znweilen  bericonhil  gestreill;  die 
■senkreebte  Streiftin  g  iel  eine  Felge  der  Teodenn  dei 
Minerals  so  viele«  wrtiealen  Prismen,  d^ren  man  aneb 
.  eine  ganze  Reihe  bestimmt  hat   Thlbfct  nneb  der 
LängSflaehe  sebr  vollkonnnen  nnd  UUki  an  erbnüni ; 
naeb  der  Qner-  und  nacb  der  htntem  Schiffendfifiebe 
UDvolikommen ;  die  Oberflfiebe  der  ersteren  von  sMMeb* 
ligem,  letalere  wegen  der  Biegsamkeit  in  dieser  Radh 
tung  schwierig  zu  erhalten  und  ren  fasrigem  iinse- 
hen.    Bruch  oiuschlig,  selten  wahrnehmbar.  Müde. 
In  dünnen  BlSttehen  biegsam,  aber  nicht  elastisch.  H. 
=  1.5  bis  2,0.   G.  =  2.2  bis  2.4.  Wa^serhell,  wrisj^, 
gelb,  grün,  roth  .  grau.  blau.    Strich  weiss.  Gins- 
glan     zuweilen  pcrluiuilerarti^ .  zuivciUn  auch  iii- 
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•irend.  Diirrli>i(  lilin:  in  allen  Graden  bis  undarrh??!>h- 
tie"^  »»it  d()|ij)f  ltfr  Strahlenbrechung-.  Erwaitntc 
BruchstiH  kr  p  [»  ü  s  p  Ii  ü  r «' s  r  i  rr  n  mit  matteiu  Srbi'iiir. 
Durrh  Ri'iburi^  \\  ird  rr  positiv  - e  I  e  k  t  r  i  s  r  h.  Durch 
die  W.'irnip   erloiflrii   die   Kryi^talh*   Aiisdeiin tni ;^m-ii  in 
verscliiecleiirn  Rirlitiiii;;('i).  —  r  Ii  e  ni  i  s  (  h  p  /  ii  s  a  ni- 
m  ens  e  teiiii    :  Wasserliftlti^-cs  Kalkei drsiilphat :  ent- 
halt 46,31  Schwefelsäure,  J2,90  Kalkr  rde,  20,79  Was- 
ser. Formel:  Ca  O,  SO   ^-  2  H2  O.  V.  d.  L.  wird 
er  trübe  und  weiss»  blättert  sieb  unter  Knistern  auf 
«od  schmilzt  zu  wristem ,  nach  dem  Erkalten  g^elbli- 
dien 9  sliLalisch  rea^irendem  Email;  ScInnelsbarlMBil 
ä:        bis  ?,.{).   Mit  Borax  g|jbl  er  unter  Brausen  cia 
Itlsres  Cilss.   in  Siaren  ist  rr  unldslick;  mk  kohlen- 
Raurem  Asunonisk  |^e|^M,  wird  er  zersetzt  und  zs 
ki^eMSDrem  Kalk  verwandelt.       Die  xahlreicbeii 
Glieder  dieser  Oattonipy  welrhe  bei  der  Bildaag^  der 
Crdriade  keine  itnwlebtvf^e  Rolle  sineK»  bano  man 
-Mter   fdlfenie  Arte»  vertheileo:    1)  Blittriger 
^ypsederSjrpsspath  (BpätbitrerGypj),Fraae«^ 
eis»  Marien-  eder  Frauen g^las;  sMnke,  f.).  —  Kryat. 
entweder  wie  die  oben  bescliriebenen  amyebildet  oder 
biefi^  nadelfSmrig,  spiessig:,  haarl6rmig  oder  tafelar* 
HH^,  auch  Kosenförmifi^  gebognen ;  sie  sind  entweder  ein» 
sein  oder  in  Gmppen  in  Gyps  oder  Thon  einf^wael»- 
sen  oder  au%e wachsen  nnd  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  i^ruppirt  utid  zu  Drusen  verbunden:  federartig 
vcrwaclisen  :   krvstalliuische  Massen,  sehr  j»ro»sblät- 
trig-   (oft  von  mehreren  Fuss  Lün^e  und  Breite)  so- 
wohl als   kleinlilattrig*  ins  Strahligfe  (S  tra  h  i y  p», 
Gypsrosen).  ^  Der  Gypsspnth  i8t  die  hauH^ste 
Art  der  Gattime:   und    alh^emein    verhreitet  in  den 
(iyphgcbiJdeü,    Austjrzeiehnete  Krystalle  und  ])Iattii^e 
Massen  etc.  finden  sieh  zu  Bex  in  der  Selnvoiz  (hier  bis 
10  Zoll  lanir  inid  6  Zoll  dick)  ,  Herten  bei  Kaudern 
in  Baden,  bei  ileilbronn.  Beutelsbaeh,  Stuttg*art  Murr- 
hnrd.  Niir  tift^en.  Sul/  am  »ekar.  Wasseralliii«;en  etc. 
in  Wü'rteinlxM'L: ,  au  Mett^tadt  l»ri  Weimar,  l^eiiilmrds- 
brtinn  im  Tlmrinp^er  Walde,  zu  Jjeiiiun«»:en,  jMoruugen 

u.  a.  im  Miiiisl^elds«lieii ,  bei  NordbauscU}  Utterode, 
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Sachf^a,  Düna  and  Walkenried  am  Siidrande  des  Har- 
zes, zu  Thiede  uud  Manche ^Schöppenstadt  bei  Braun- 
»cbweig;  (am  erstem  Oi  te  iu  wühm  rljcilcii  und  voll- 
konimen  duixiisichtig'en ,  blättrig-en  Massen  von  oft  6 
Fuss  Länf^e  uud  2  bi«  4  Fuss  Breite  und  bis  t 
Fuss  Dicki*)  ,  bei  Florenz  in  Italien,  zu  Gir{>(  uii  auf 
Sicilien,  am  IMuntmartre  bei  Paris,  %\x  San  Ja>^u  in 
S))aiiien  ,  iu  England  bei  Oxford «  zu  Newbaven  in 
SuAsex,  auf  Shepey  und  zu  Aisloii  in  Cimvbeiland,  in 
JN^ordaoierica.  in  Siberien  ( hier  ebenfalls  in  sehr  ^ro^^- 
blättrig^en  Massen).  Auf  Klüften  und  Drusenräiimru 
von  Storkwerkcr»  und  La<;(Mii  zu  Attenberg,  Stbiier- 
bcr^,  JoJiaiiti  Georgenstadt.  Raschau  u.  a.  0.  im  sarli- 
«tischen  Erzgebirge  ,  auf  Erzgängen  zu  Eia^ulelii  im 
Sieg^eoschen,  Wolfach  io  Baden.  Schladmin^  in  Steier- 
jMark ,  Leogang  iu  Salzbiu^^  ^icbemuitz  und  Kapiiik 
in  Ungarn,  Falilun,  Samberg  und  I^ngbanaliytta  in 
Schweden ,  auf  Sleinkohlesflöteea  w  PlauenadM 
(GiTuode  bei  Dresden,  Als  fgßm  j«geA4üebe8  Erzeog- 
niss  im  alten  Mann,  besonders  dfta  wo  früher  viel 
Scliwefeikifs  vorlMaden  war,  die  Kryslalle«ft«0Wfliil^ 
liass  sie  vom  Fiag«niagel  Eindfieke  annehmeD ,  wmi 
Mehr  oder  weniger  ausgebildet ,  snas  Thsiil  wtd  Gf»* 
benholz ,  Fabrtspressea  etc»  Froher  bceeMlers 
Hamwilaberg»  bei  Goslar,  mit  EiasMiebar  gt»«agt, 
etne  Art  TroaiiBergf stein  bildend;  feraer  fiMier  id 
laeJirerea  Orubea  des  Fieiberger  Reviere«;  daaa  la 
Joaebianstbal  io  BdbnMoi ,  anf  Salswerken  im  Dies»» 
berge  bei  Halleio  «ad  an  Hall  ir  TjrroL  Sogar  «ef 
allen  Halden  fiadea  sieb  aeae  Gyf>s8patbbildaB9aa 
vor.  Ifli  Sebattlande  Aa4ea  sieb  scb5ae  Kryalalle  <a 
Qaeraai  bei  Braonsehweig  and  bei  Webiaa  natf  Mao- 
kaa  ia  der  Laaaiti.  In  der  Nähe  voo  Yaleaaea ,  ia 
Lavea  etc.  findet  er  sich  mi  Gyps  am  Vesuv  aad  AetaSj 
aaf  Lipari  und  Bearbon.  —  2)  Fasriger  oder  F»> 
••"■gyp«  (Federgyps,  Feder  weiss).  —  Derbei 
geradfasrige  Massen.  Findet  «ith  zie  mlich  häufig  in 
Gjpse ,  auf  Gangtrüranieru  und  iu  wcuig  maclitigea 
Lagen:  am  Harz  (am  Kohnstein  bei  Nordhausen ,  hei 
£llricb  j  zu  Timmeuiudc  und  Beoaiug^rude  JUi^u* 


« 


kcnbnrg,  bei  lirxrzhmtgf  Wenii«gprode,  in  Mansfcld), 
in  Thüringen  (JeM  und  andern  Orten),  Wärtrinl>erK 
(bei  Stuttgart,  «l  Bentelsbach.  Marrbard.  Heilbronn) 
bei  Güttingen,  in  TyroK  Salzburgs,  in  England,  m 
Yerk-)  Deren  Derbjr*»  Worcesterebtre  nnd  Cumbev'^ 
hmäf  In  Spraieo  ete.  ^  3)  Scbeumgype  (8cbM«- 
gTpe).  Sebopptge,  loee  oder  lecker  verbundene 
Sbeilchen»  eingeapren^  nnd  angeflegen»  Sebnec-  und 
gelbliebw^;  sebwecb  perlmnttefyllnsendj  mild;  et- 
WM  fett  «nsufiblen  ^  findet  mch  %m  Montmartre  nnd 
beeendefs  anigesetdinet  au  Nixef  nnd  an  Sebellea* 
berge  bei  Steigertbal  am  Harie.  —  4)  Körniger 
Gyps  (nebet  dem  diebtenGyps,  Atabaeter).  ~ 
Derb,  von  |i>:rob-  nnd  kleinkörniger  bie  bdebel  Mn» 
kSrni|2^er  Zusammensetzung^  9  die  in«  Sebuppige  nnd 
Biiiltri^e  übergeht,  bis  dicht.  Weisa  ine  Gelbe,  Ro- 
the und  Graue:  weiss  und  <;r;iy  in  Flecken  ond  StfO* 
fen  wechselnd:  p^raur  Arirrrr  .  gezackte  Zeichnungen 
dun  fi/ii'lini  den  vicissen  Gruiul .  graue  Schichten  lie» 
gen  /wischen  weisaen  etc.;  gewölkt,  geflammt.  Durch- 
acheiiirnd  bis  undurchsichtig.  8(  hwach  perlmutter- 
glün/«  11(1  bis  matj.  Bildet  als  eji^entbümliche  Felaart 
die  meisten  (rfstcine  der  G  y  pslorniat  i  o  ii  (s.  d.)j 
80  besonders  im  Val  Canaria  u.  a.  a.  0.  in  der  Schwei«, 
am  Süd-  und  Südwestrande  des  Harzes,  zu  Laucn- 
steiti  und  Liiii«  Imrg  im  Haniuiv  ( ist  lien  ,  am  Segeberg 
in  Holstein,  in  Ihüringen,  Wurtemberj^ .  Baiern,  Oster- 
reich ,  England  u.  s.  w.  Kö  r  ni  g- b  1  a  1 1  r  i  *:  e  r  Oyp» 
findet  aich  u.  a.  auagezetchnet  bei  ßlankenburg  am 
Hars  und  zu  Leogang  im  Salzburgiadien.  5)Gy]>8- 
erde  (erdiger  Gypa,  MeMgype^ Oypagubr,  HimnH  Is- 
mehl).  Stanbartige)  lose  oder  acbwach  verbundene 
Theilchen;  weiae  ine  Gelbe,  Grane  und  Rothe;  wenig 
abfärbend;  mager  anaufuhleni  matt,  lat  ein  Prodact 
der  Zerstörung  anderer  Gy paarten  nnd  findet  aieb  in 
Klüften,  Hiihlniid  i  iiinid  Weiilain  H»tt7jpnbfrffim,  aa^b 
auf  ihrer  Oberfläcb^  ytoii  Laui  u        in  Hannover, 

am  Sacbcenateine  UMÜiiUtd  ^WTT^^"'^  ^^^"^ 
bansen,  an  Nixey  fand  bd  tWjdkenried  km  Sädabbange 
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#n  Httnes^  zu  Krdips  md  Gorndorf  bei  Saalfeld  und 
bei  Jena  in  Thüringen,  zu  Wiromelburg:  im  Mansfeld» 
«eben,  am  Rftlirerbicbl  in  Tyrol^  bei  Moutiers  in  Sa- 
«voyen ;  in  beacndern  FUiteeo  an  Bopser  bei  Stuttgart 
Stinkg-yps  heissen  manche  63i|Marten,  die  Bitu- 
men odier  Schwefelkalk  entbalten  iiad  deaihalb  bein 
Reiben  und  2^whla|^n  ciiien  mmgitmt^nmm  hepati» 
•okpea  «dar  bitniiiiaeD  Gmeh  aatwkfcala^  er  iadel 
ücb'  Q.  a.  am  aüdliebe«  Hme,  Im  MantHeidaeheB.  — 
Der  IKifaikdrnige  «ad  dickte  Oypa  edcr  Alabaateff^ 
der  wenig^er  dauernd  md:  achnrieriiper  «o  petirea,  ahae 
leieMer  an  bearbeiten  iat,  ala  der  Marmar)  wird  an 
Statoen,  Sftnren^  Boaen,  Taaen,  Tiaabplatlen ,  Min» 
aetn  aad  anaähIig:eB  nndera  OigtantindiB  anf^waadt 
Me  in  grdikaem  Maasen  verkommendea  Gr^rpaaitoi  vaa 
geringerem  Wcrtbe  werdlHi  bin  and  wtedvt  za  Maner» 
alüinen  gebraocht,  die  aber  dem  Kinflnsae  der  Witte- 
rang  viel  zu  sehr  aus^osptzt  siiiH.  Jm  pfebrannton  Zn- 
stande wird  er,  besonders  der  G  y  pssp  a  t  h,  entweder 
als  Sparknik  zur  Sttickatiirarbeit ,  zu  den  Gypsbä- 
sten ,  zu  Abj^üssen  von  Statuen,  Medaillen  etc.,  /.um 
Modelliren  und  zur  Darstellung;   des  ktinstliihen 
oder  Gyps-Marmors,  ferner  zuui  Aus^iessen  von 
Fusshüden  (als  Estrich)  oder  mit  Wasser  als  schnell 
erhärtender  und  sehr   haltbarer  Mörtel  (Gypskalk^ 
Gypsmörtel)  ang^cwendet.    Auch  setzt  man  Gyps- 
spath  mancher  Porcellaii-  und  Glasmasse  und  manchen 
Glasuren  von  Töpfero^eschirren  zu.  Gopulvert  dient  er 
zu  Streusand  und  zum  Scheuern  und  Poliren  metallener 
Gcriithschaften.  Strahl-  und  Faserg-yps  wird  wie 
Faserkalk  unter  dem  Namen  Satin  de  pierre  zu  be- 
liebtem Schmucke,  als  Perlen y  Halsbändern »  Obrga- 
hän^en  etc.,  verarbeitet. 

Oypfiblldmneemy  a.  I^tiäre  Gebirgey  Todtliegen- 
des  und  Trias. 
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